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Bericht  über  die  Thätigkeit 
der  Königlichen  geologischen  Landesanstalt 

im  Jahre  1883. 
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I.    Die  Aufnahmen  im  Gebirgsiande. 

Im   Mittelharz   wurde  von   dem   Landesgeologen  Professor  i.  Der  Hars. 
Dr.   LossEN   die   Kartirung  des  alten   Gebirges  auf  den  Blättern 
Elbingerode   und  Blankeiiburg  (G.  A.  56;   15  und  le)  ^)  fortgesetzt. 

Sekretär  Halfar  setzte  seine  Aufnahmen  im  Gebiete  des 
Devon  und  Culm  nordwestlicli  des  Granethaies  auf  Blatt  Zellerfeld 
(G.  A.  56;  7)  fort  und  suchte  einen  Anschluss  an  die  westlich 
angrenzende  Section  Seesen  (G.  A.  55;  12)  herzustellen. 

Am  nördlichen  Fiisse  des  Harzgebirges  begann  der 
Laudesgeologe  Dr.  Branco  die  Aufnahme  des  im  Gebiete  der 
jüngeren  Formationen  liegenden  Blattes  Vienenburg  (G.  A.  56 ;  2) 
uud  vollendete  dieselbe  zum  grössten  Theile. 

Professor  Dr.  Dames  setzte  die  Bearbeitung  der  Blätter 
Blankeuburg  und  Derenburg  fort  (G.  A.  56;  I6,  10). 

In  dem  Gebiete  westlich  des  Harzes  setzte  Professor 
Dr.  VON  KoENEN  die  von  Dr.  Speyer  bereits  begonnene  Aufnahme 
des  Blattes  Gandersheim  (G.  A.  55;  11)  fort  und  bearbeitete  einen 
Theil  des  Blattes  Göttiugen  (G.  A.  55;  28). 

Im    nördlichen    Thüringen    war   der   Laudesgeologe    Dr.  2.  Thiiringen. 
Moesta    mit  einer  nochmaligen  Begehung  des  Kyfl'häusergebirges 
behufs     Fertigstellung     der    Erläuteruugen     zu    der    betreffenden 

')  G.  A.  56;  15  und  I6  =  Gradabtheilung  56,  Soction  15  und  16. 


vin 

Karteiiliefonmg  und  zu  den  von  ihm  entworfenen  beiden  Profilen 
durch  dieses  Gebirge  beschäftigt. 

Professor  Dr.  von  Fritscii  setzte  die  Revision  seiner  Auf- 
nahmen der  Blätter  südlich  von  Halle  fort. 

Ingenieur  W.  Frantzen  fiihrte  eine  genaue  Revision  des 
durch  Professor  Dr.  von  Seebach  bearl)eiteten  Blattes  CVeuzburg 
(G.  A.  55;  60)  aus  und  stellte  den  Anschluss  der  geognostischen 
Grenzen  auf  Section  Treffurt  (G.  A.  55;  5t)  mit  denjenigen  auf 
dem  westlichen  Nachbarblatt  Eschwege  her. 

Im  mittleren  Thüringen  lieferte  Geheimer  Hofrath  Prof. 
Dr.  E.  E.  ScHMii)  einige  geologische  Nachträge  zur  '2.  Auflage 
der  Section  Jena  (G.  A.  71;  2),  vollendete  die  Aufnahmen  auf 
den  Blättern  Dietendorf  und  Stadt  lim  (G.  A.  70;  4  und  n), 
revidirte  diejenigen  auf  Section  Arnstadt  und  Plane  (G.  A.  70; 
10  und  16)  und  setzte  die  Kartirung  des  Blattes  Crawinkel 
(G.  A.  70;  15)  fort. 

Professor  Dr.  Bauer  führte  die  Bearbeitung  der  Section 
Ohrdruf  (G.  A.  70;  9)  dem  Abschlüsse  nahe  und  nahm  Revisionen 
im  Gebiete  des  Blattes  Gotha  (G.  A.  70;  .s)  vor. 

Im  Thüringer  Walde  setzte  der  Landesgeologe  Professor 
Dr.  Weiss  seinem  Aufnahmen  auf  den  Blättern  Brotterode  und 
Fried richsroda  (G.  A.  70;  7  und  s)  fort  und  bearbeitete  auf 
erstcrem  die  Umgegend  von  Ruhla.  Ausserdem  führte  er  auf  den 
Sectionen  Eisenach,  Salzungeu  und  Wutha  (G.  A.  69;  6  und  12; 
70;  1)  die  vorläufig  erforderlichen  Anschlüsse  der  geognostischen 
Grenzen  an  diejenigen  auf  Blatt  Brotterode  aus. 

Professor  Dr.  von  Fritsch  vollendete  die  Kartirung  des  ihm 
überwiesenen  Theiles  von  Blatt  Taiubach  (G.  A.  70;  h)  und 
nahm   eine   S(!hlussrevision    der  Section   Suhl  (G.  A.  70;  21)   vor. 

Geheimer  Ilofrath  Professor  Dr.  Schmid  brachte  Section 
Ilmenau  (G.  A.  70;  22)  zum  Abschlüsse. 

Ingenieur  W.  Frantzen  führte  die  geologische  Aufnahme 
des  Brandleite- Tunnels  bei  Gehlberg  zu  Ende. 

Dr.  Proesciioldt  vollendete  das  Blatt  Themar  (G.  A.  70;  >6) 
bis  auf  eine  Schlussrevision  seiner  östlichen  (irenze,  sowie  den 
ihm    überwiesenen    Antheil    von    Blatt    Schwarza   (G.  A.  70;   20), 


IX 

stelltr  Blatt  Rejitwertshausen  (G.  A.  70;  ai)  bis  auf  die  Schluss- 
rovision  einzelner  Theile  fertig  und  begann  die  Bearbeitung  des 
Blattes  Köinhild  (G.  A.  70;  38),  sowie  der  Blätter  Sondheim  und 
Ostheim  (G.  A.  69;  35  und  mg)  innerhalb  der  Sachsen -Weimar'- 
sehen  Enclave. 

Im  südlichen  und  südöstlichen  Thüringen  bearbeitete 
Bergreferendar  Dr.  Beysciilag  den  Meiningen'schen  Antheil  der 
Blätter  Kieth  und  Ileldburg  westlich  von  Coburg  (G.  A.  70;  44  u.  45). 

Landesgeologe  Dr.  Lohetz  ft\hrte  seine  Aufnahmen  auf  den 
Blättern  Masserberg,  Gr.  Breitenbach  und  Gräfenthal  (G.  A.  70; 
28,  29  und  3o)  dem  Abschlüsse  nahe  und  setzte  diejenigen  auf 
Section  Coburg  (G.  A.  70;  46)  fort. 

Professor  Dr.  Liebe  unterzojj  die  bereits  von  anderer  Seite 
ausgeführten  Aufnahmen  der  Blätter  Saalfeld  und  Ziegenrück 
(G.  A.  71;  19  und  20)  einer  genauen  Revision  und  setzte  unter 
Beihilfe  des  Dr.  Zimmermann  die  Kartirung  auf  den  Blättern 
Naitschau,  Greiz,  Probstzella  (letztere  zusammen  mit  Dr.  LoRETz) 
und  Schönbach,  sowie  insbesondere  auf  dem  südlicher  gelegenen 
Blatte  Ilirschberg  fort  (G.  A.  71  ;  23,  24,  25,  29  und  33). 

Dr.  Zimmermann  nahm  auf  Blatt  liiebengriin  (G.  A.  71;  26) 
di(»  örtliche  Hälfte  auf  und  führte  auf  Blatt  Saalfeld  im  Buntsand- 
stoin  und  Muschelkalk  des  »Hohen  Kulm«  eine  revidirende  Ex- 
cursion  aus. 

Im    Kej^iernnersbezirk    Cassel    setzte    der   Landesfjeolojre  3.  nie  rrovint 
Dr.     MOESTA     d'u)     Arbeiten     für    die     Blätter    Altmorschen     und 
Seitei-tshausen    (G.   A.   55;    5«,    57)    weiter    fort    und    begann    mit 
der    Zusannnenstellnn<x   der    Erläiiterun<j:en   zum    Blatte    Allendorf. 

Im  Regierungsbezirk  Wiesbaden  führte  der  Tiandes- 
i^colotre  Professor  Dr.  Kayskr  eine  Be<reljunt^  und  z.  Th.  Scliluss- 
revi>i()n  im  Gebiete  der  von  dem  verstorl)(»nen  Landes^eolotren 
Dr.  Koch  anfgenonnnenen  Sectionen  Tiimburg,  Eisenbach,  Ketten- 
bach, Idstein  und  Feldberg  (G.  A.  ()7;  41,  42,  47  und  48;  68;  43) 
aus  behufs  Abfassunjx  der  erläuternden  Texte  zu  deuselben.  So- 
dann  setzte  er  die  Aufnahmen  auf  Blatt  Schaumburg  (G.  A.  ()7 :  40) 
weiter  fort  unter  gleichzeitiger  Vornahme  von  Inforniationstouren 
auf   den    anstossenden    Blättern    Ems    und    Kettert    (G.  A.  67;  39 
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I. 


Mittheiluiigen  aus  der  Anstalt. 


1. 

Bericht  über  die  Thätigkeit 
der  Königlichen  geologischen  Landesanstalt 

im  Jahre  1883. 


I.    Die  Aufnahmen  im  Gebirgslande. 

Im    Mittelharz  wurde   von    dem   Landesgeologen  Professor  i.  Der  h««. 
Dr.   LossEN   die   Kartirung  des   alten   Gebirges  auf  den  Blättern 
Elbiugerode   und  Blaukenburg  (G.  A.  56;   15  und  16)^)  fortgesetzt. 

Sekretär  Halfar  setzte  seine  Aufnahmen  im  Gebiete  des 
Devon  und  Culm  nordwestlich  des  Granethaies  auf  Blatt  Zellerfeld 
(G.  A.  5H;  7)  fort  und  suchte  einen  Ansehluss  an  die  westlich 
anirreuzende  Section  Seesen  (G.  A.  55;  12)  herzustellen. 

Am  nördlichen  Fusse  des  Ilarzgebirges  begann  der 
Laiulesi^eolojje  Dr.  Branco  die  Aufnahme  des  im  Gebiete  der 
jüngeren  Formationen  liegenden  Bhittes  Vienenburg  (G.  A.  56 ;  2) 
uud  vollendete  dieselbe  zum  grössten  Theile. 

Professor  Dr  Dames  setzte  die  Bearbeitung  der  Blätter 
Blaukenburg  uud  Derenburg  fort  (G.  A.  56;  I6,  10). 

In  dem  Gebiete  westlich  des  Harzes  setzte  Professor 
Dr.  VON  KoENEN  die  von  Dr.  Speyer  bereits  begonuene  Aufnahme 
des  Blattes  Gaudersheim  (G.  A.  55;  11)  fort  und  bearbeitete  einen 
Theil  des  Blattes  Göttingen  (G.   A.   55;  28). 

Im    nördlichen    Thüringen    war   der   Laudesgeologe    Dr.  2.  xhurinKcn. 
MoESTA    mit  einer  nochmaligen  Begehung  des  Kyfl'häusergebirges 
behufs     Fertigstellung     der    Erläuterungen     zu    der    betreffenden 

')  G.  A.  56;  15  und  16  =  Gradabtheil ung  56,  Soction  15  und   16. 


vm 

KarteulicffTung   und  zu  den  von  ihm  entworfenen  beiden  Profilen 
durch  dieses  Gebirge  beschäftigt. 

Professor  Dr.  von  Fritsch  setzte  die  Revision  seiner  Auf- 
nahmen der  Blätter  südlieh  von  Halle  fort. 

Ingenieur  W.  Fhantzen  führte  (»ine  genaue  Revision  des 
durch  Professor  Dr.  von  Seebacii  bearbeiteten  Blattes  Crcuzburg 
(G.  A.  55;  60)  aus  und  stellte  den  Ansehluss  der  geognostischen 
Grenzen  auf  Section  Treffurt  (G.  A.  55;  54)  mit  denjenigen  auf 
dem  westlichen  Nachbarblatt  Eschwege  her. 

Im  mittleren  Thüringen  lieferte  (ieheimer  Hofrath  Prof. 
Dr.  E.  E.  SCHMID  einige  geologische  Nachträge  zur  '2.  Auflage 
der  Section  Jena  (G.  A.  71;  2),  vollendete  die  Aufnahmen  auf 
den  Blättern  Dietendorf  und  Stadt  lim  (G.  A.  70;  4  und  n), 
revidirte  diejenigen  auf  Section  Arnstadt  und  Plane  (G.  A.  70; 
10  und  16)  und  setzte  die  Kartirung  des  Blattes  Crawinkel 
(G.  A.  70;  15)  fort. 

Professor  Dr.  Bauer  führte  die  Bearbeitung  der  Section 
Ohrdruf  (G.  A.  70;  9)  dem  Abschlüsse  nalie  und  nahm  Revisionen 
im  Gebiete  des  Blattes  Gotha  (G.  A.  70;  h)  vor. 

Im  Thüringer  Walde  setzte  der  Landesgeologe  Professor 
Dr.  Weiss  s(»ine  Aufnahmen  auf  den  Blättern  Brotterode  und 
Fried richsroda  (G.  A.  70;  7  und  h)  fort  und  bearbeitete  auf 
ersterem  die  Umgegend  von  Ruhla.  Ausserdem  führte  er  auf  den 
Sectionen  Eisenach,  Salzungen  und  Wutha  (G.  A.  69;  6  und  12; 
70;  1)  die  vorläufig  erforderlichen  Anschlüsse  der  geognostischen 
Grenzen  an  diejenigen  auf  Blatt  BrottcTode  aus. 

Professor  Dr.  von  Fritsch  vollendete  die  Kartirung  des  ihm 
überwiesenen  Theiles  von  Blatt  Tambach  (G.  A.  70:  h)  und 
nahm   eine   Schlussrevision    der   Section   Suhl  (G.  A.  70;  21)   vor. 

Geheimer  Hofrath  Professor  Dr.  ScilMil)  brachte  Section 
Ilmenau  (G.   A.  70;  22)  zum  Abschlüsse. 

Ingenieur  W.  Frantzen  führte  die  geologische  Aufnahme 
des  Brandleite -Tunnels  bei  Gehlberg  zu  Ende. 

Dr.  Proesciioldt  vollendete  das  Blatt  Themar  (G.  A.  70;  >6) 
bis  auf  eine  Schlussrevision  seiner  östlichen  Grenze ,  sowie  den 
ihm    überwiesenen    Anth(*il    von    Blatt    Schwarza  (G.  A.  70;  20), 
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stelho  Blatt  Rojitwortshaiisen  (G.  A.  70;  ai)  bis  auf  die  Schluss- 
revision  einzelner  Theile  fertig  und  begann  die  Bearbeitung  des 
Blattes  Köndiild  (G.  A.  70;  3«),  sowie  der  Blätter  Sondheim  und 
üstheim  (G.  A.  H9;  35  und  mg)  innerhalb  der  Sachsen -Weimar - 
sehen  Enclave. 

Im  südlichen  und  südöstlichen  Thüringen  bearbeitete 
Bergreferendar  Dr.  Beyschlag  den  Meiningen  sehen  Antheil  der 
Blätter  Rieth  und  Ileldburg  westlich  von  Cobung  (G.  A.  70;  44  u.  45). 

Ijaudesgeologe  Dr.  Lohetz  ftihrte  seine  Aufnahmen  auf  den 
Blättern  Masserberg,  Gr.  Breitenbach  und  Grafen thal  (G.  A.  70; 
2Ä,  29  und  3o)  dem  Abschlüsse  nahe  und  setzte  diejenigen  auf 
Section  Coburg  (G.  A.  70;  46)  fort. 

Professor  Dr.  Liebe  unterzonr  die  bereits  von  anderer  Seite 
ausgeführten  Aufnahmen  der  Blätter  Saalfeld  und  Ziegenrück 
(G.  A.  71;  19  und  20)  einer  genauen  Revision  und  setzte  unter 
Beihilfe  des  Dr.  Zimmermann  die  Kartirung  auf  den  Blättern 
Naitschau,  Greiz,  Probstzella  (letztere  zusammen  mit  Dr.  Lohetz) 
und  Schönbach,  sowie  insbesondere  auf  dem  südlicher  gelegenen 
Blatte  Ilirschberg  fort  (G.  A.  71  ;  2M,  24,  25,  29  und  a.s). 

Dr.  Zimmermann  nahm  auf  Blatt  Liebengriin  (G.  A.  71;  26) 
dio  östliche  Hälfte  auf  und  führte  auf  Blatt  SaaUrld  im  Buntsand- 
stciii  und  Muschelkalk  des  »Hohen  Kulm«  eine  revidirende  Ex- 
<-ursiou  aus. 

Im     Rpi^ieru  ntxsbezirk   Cassel    setzte    der   Laiidesfjeolo<^e  3.  dj«  rrovinr 
Dr.     M0E8TA     die     Arbeiten     für    die     Blätter    Altmorschen     und 
Scifeiishausen    (G.   A.   55;    50,    57)    weiter    fort    und    Ix^gaim    mit 
der    Zusaiiimenstellunjx    der    Erläuterun«cen   zum    Blatte    Allendorf. 

Im  Ivetjierini'r^l^t^i^irk  Wiesbaden  führte  der  Landes- 
^(•oloire  Professor  Dr.  Kaysku  eine  I^ei^ehunji:  und  z.  Th.  Schluss- 
revision  im  Gebiete  der  von  dem  verstorbenen  Landesjxeolojxf'n 
Dr.  Koch  aufgenommenen  Sectionen  Ijimburg,  Eisenl)ach,  Ketten- 
bach, Idstein  und  Feldberg  ((f.  A.  ()7;  41,  42,  47  und  48:  68:  4a) 
ans  behufs  Abfassung  der  erläuternden  Texte  zu  denseli)en.  So- 
«lann  setzte  er  die  Aufnahmen  auf  Blatt  Schaumbnrg  (G.  A.  G7 ;  40) 
weiter  fort  unter  gleichzeitiger  Vornahme  von  Informationstouren 
auf    den    anstossenden    Blättern    Ems    und    Kettert    (G.  A.  67;  «9 


und  46)  sowie  auch  auf  dem  von  Dr.  Angelbis  bearbeiteten  Blatte 
Montabaur  (G.  A.  67;  33). 

Dr.  Angelbis  fiihrte  die  Kartirung  des  Blattes  Girod  (G.  A. 
67;  34)  dem  Abschluss  nahe  und  begann  die  Untersuchung  des 
Blattes  Hadamar  (G.  A.  67;  35). 

4.  Die  Rhein-  Bchufs  Veröffentlichung  der  Sectionen  des  Nahegebietes  wurden 
pro\  nz.     jj^  Eruptivgesteine  zwischen  der  Saar  und  dem  unteren  Nahethale 

von  den  Landesgeologen  Professor  Dr.  Lossen  und  H.  Grebe 
einer  gemeinschaftlichen  vergleichenden  Studie  unterzogen.  Ferner 
war  letzterer  an  der  Fertigstellung  des  Blattes  Malberg  (Kyllburg) 
G.  A.  66;  56)  thätig  und  begann  die  Aufnahmen  auf  den  Blättern 
Neuerburg,  Mettendorf  und  Waxweiler  (G.  A.  65;  60,  79;  6  und 
66;  66). 

5.  Die  Provinz  Im  Eulcngebirgc  setzte  Dr.  Dathe  seine  aus  dem  Gebiete 

des  Gneisses  bis  in  das  Mittel-Rothliegende  reichenden  Aufnahmen 
jener  Gegend  auf  Blatt  Neurode  (G.  A.  76;  26)  fort  und  begann 
dieselben  auf  dem  östlich  angrenzenden  Blatte  Frankenstein 
(G.  A.  76;  27). 

Dr.  Stapff  kartirte  auf  Blatt  Schweidnitz  (G.  A.  76;  7)  die 
krystallinischen  Gesteine  und  das  Diluvium  an  deren  östlichem 
liande,  nahm  den  aus  Gneiss,  Carbon  und  Quartärbildungen  etc. 
zusammengesetzten  südwestlichen  Theil  des  Blattes  Charlottenbruim 
(G.  A.  76;  1:*)  auf  und  begann  die  Untersuchungen  auf  der 
südlich  angrenzenden  Section  Rudolphswaldau  (G.  A.  76;  19). 

II.    Die  Aufnahmen  im  Flaclilande 

mit    besonderer    Berücksichtigung    der    agronomischen 

Verhältnisse. 

1.    Im  Arbeitsgebiete  westlich  der  £Ibe 

vollendete  Professor  Dr.  Scholz  zunächst  die  Aufnahme  des  Blattes 
Gardelegen  (G.  A.  43 ;  20).  Alsdann  setzte  derselbe  die  Aufnahnu» 
des  Blattes  Stendal  (G.  A.  43;   22)  fort  und  beendete  dieselbe. 

Professor  Dr.  Grüner  brachte  das  begonnene  Blatt  Tanger- 
münde (G.  A.  43;  28)  zum  Abschluss  und  begann  die  Aufnahme 
des  Blattes  Jerichow  (G.  A.  43;  29). 
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2.    Im  Havelländischen  Arbeitsgebiete 

begann  und  voUendete  Dr.  Klockmann  nach  völligem  Abschluss 
des  Blattes  Ameburg  (ü.  A.  43;  2.1)  die  Aufnahme  des  Blattes 
Schollene  (G.  A.  43;  24),  in  dessen  weiten  ^Niederungsflächen 
Culturtechniker  Keiper  theilweise  Hülfe  leistete  und  fiihrte  so- 
dann noch  die  Aufnahme  des  Blattes  Sandau  (G.  A.  43;  17)  zur 
Hälfte  aus. 

Dr.  Wahnschaffe  bearbeitete  in  dem,  die  Verbindung  mit 
den  bereits  veröffentlichten  Blättern  über  die  Gegend  Berlins  bil- 
denden Gebiete  die  drei  Blätter  Rathenow,  Haage  und  Ribbeck 
(G.  A.  44;  19,  20,  21)  mit  Hülfe  des  Culturtechnikers  Lübeck, 
sowie  zeitweise  des  Culturtechnikers  Keiper.  Die  Aufnahme  des 
ersteren  Blattes  wurde  fertiggestellt. 

8.    Im  Uckermärkischen  Arbeitsgebiete 

bewirkte  Professor  Dr.  Berendt  neben  seinen  Inspectionsrcisen 
in  die  genannten  und  die  folgenden  Arbeitsgebiete  mit  Hülfe  des 
Culturtechnikers  Becker  die  fast  vollständige  Aufnahme  des 
Blattes  Eberswalde  (G.  A.  45;  9),  sowie  eines  Theils  des  Blattes 
Kuhlsdorf  (G.  A.  45 ;  s). 

Dr.  Läufer  gelang  es  mit  Hülfe  des  Culturtechnikers  Scholz 
und  zeitweise  auch  des  Culturtechnikers  Keiper  die  Blätter  Liebeu- 
walde  und  Zehdenick  (G.  A.  45;  1,  7)  ganz,  Klein-Mutz  (G.  A.  44;  6) 
zum  Theil  in  der  Aufnahme  herzustellen. 

Dr.  Keilhack  begann  und  vollendete  die  Aufnahme  des 
Blattes  Wustrau  (G.  A.  44;  10). 

4.    In  Westpreussen 

führte  Dr.  Jentzsch  die  Aufnahme  des  Blattes  Rehhof  (G.  A.  33;  10) 
zu  Ende  und  setzte  diejenige  des  Blattes  Mewe  (G.  A.  33;  9) 
fort.  Zwischendurch  führte  derselbe  eine  Begehung  einiger  neuer 
Eisenbahnstrecken  aus. 

Dr.  Ebert  begann  die  Aufnahme  des  Blattes  Garnsee 
(G.  A.  33;  22). 
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5.    In  Ostprenssen 

fiihrte  Dr.  Klebs  die  Aufnahme  des  im  Vorjahre  bcgounenen 
Blattes  Ileilsberg  (G,  A.  18;  5o),  sowie  eine  Begehung  mehrerer 
neuer  Eisenbahnstrecken  aus. 

Dr.  Schröder  begann  im  Späthherbste  die  Aufnahme  des 
Blattes  Krekollen  (G.  A.   18;  5i). 

Dr.  NoETLiNG  nahm  die  Kartining  des  Blattes .  Bischofstein 
(G.  A.  18;  58)  in  Angriff. 

stand  der  Im  Laufc  des  Jahres  sind  zur  Publikation  fertig  gestellt  worden : 

Publikationen.  ^      Lieferung  XXII,  enthaltend  die  geologisch- 

agronomisch bearbeiteten  Messtischblätter 
Ketzin,  Fahrland,  Potsdam,  Werder,  Wil- 
denbruch und  Beelitz  der  Umgegend  Berlins       (j  Blätter. 

2.  Lieferung  XXIV,  enthaltend  die  Blätter 
Tennstedt,  Gebesee,  Gräfentonna  und  Andis- 

leben 4        » 

3.  Lieferung  XXV,  enthaltend  die  Blätter 
Mühlhausen,  Körner  und  Ebeleben    ...       3       > 

4.  Lieferung  XXVI,  enthaltend  die  Blätter 
Mittenwalde,  Friedersdorf,  Alt-IIartmanns- 
dorf,  Cöpenick,  Königs -Wusterhausen  und 
Rüdersdorf  der  Umgegend  Berlins     ...       6        » 

zusammen  19  Blätter. 
Es  waren  vorher  publicirt 109      » 

Mithin  sind  im  Ganzen  publicirt .     .     .     .128  Blätter. 

Weiter  gelangten  folgende  Abhandlungen  und  sonstige  Ar- 
beiten zur  Vollendung: 

1.  Abhandlungen,  Band  IV,  Heft  3:  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  Tertiärflora  der  Provinz  Sachsen  von  Dr.  P.  Friedrich. 
305  S.  Text  mit  2  Holzschnitten,  1  Uebersichtökarte  und 
31  Lichtdrucktafeln. 

2.  Abhandlungen,  Band  V,  Heft  1 :  Die  geologischen  Verhält- 
nisse der  Stadt  Ilildesheim  von  Dr.  II.  Koemer.  85  S. 
Text  nebst  1  Karte. 
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3.  Jahrbuch  der  Königlich  Prcussischpu  f^eologischcn  Laiides- 
anstalt  und  Bergakadoniio  für  1882.  Uli  und  692  S. 
Text  und  23  Tafeln 

Nach  dem  Kcrichte  fiir  das  Vorjahr  betrug  die  Gesamiiitzahl     oebit  d»r 


der  im   Handel  debitirten  Kartenblätter 
Im  Jahre  1883  wtirden  verkauft: 


12305  Blätter. '•"''"''"'°"'"- 


n, 
III, 

IV, 

V, 

VI, 

VII, 
VIII, 

X, 

XI, 

XII, 
XIII, 
XIV, 

XV. 

XVII, 

XIX, 

XX, 

XXI. 
XXII, 

XXIV, 

XXV, 

XXVI, 


Nordhaiisen     . 

13  Bl. 

Jena       .... 

26 

> 

Bleicherode      .     . 

9 

> 

Erfurt    .... 

22 

7> 

Halle      .... 

17 

» 

Saarbrücken 

I.  Theil      .     . 

35 

» 

II.      * 

45 

» 

Riechelsdorf    .     . 

22 

» 

Saarbiirg     .     .     . 

27 

% 

Berlin  Nordwesten 

(Nauen  etc.)    . 

21 

» 

Naumburg  a.  S.    . 

53 

» 

Gera 

13 

» 

Berlin  Nordwostor 

1 

(Oranionburg)  . 

18 

? 

Wiesbaden 

84 

» 

Triptis,   Neustadt 

8 

» 

Querfurt 

18 

t, 

Berlin    Süden, 

(Teltow  etc.)    . 

48 

7: 

Frankfurt  a.  M.  . 

32i) 

ti 

Berlin  Südwesten 

(Potsdam    etc.) 

354 

^ 

Tennstedt  .     . 

217 

> 

Mühlhausen     . 

144 

J> 

Berlin  Südosten 

(Co pe nick  etc.) 

322 

» 

1840 


so  dass  iui  Ganzen  durch  den  Verkauf  debitirt  sind:     14  145  Blätter. 
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Band  II, 


Band  III, 


Band  IV, 


Von    den    sonstigen  Publikationen    sind    durch    den  Verkauf 
debitirt  worden: 

Abhandlungen. 

Band  I,  Heft  1 .  (Eck,  Rüdersdorf )       .     .     . 

2.  (SCHMID,  Thür.  Keuper)     . 

3.  (Laspeyres,  Rothliegendes  bei  Halle) 

4.  (Meyn,  Insel  Sylt) 

1.  (Weiss,  Steinkohlen-Calamarien) . 

2.  (Orth,  Rüdersdorf) 

3.  (Berendt,  Nordwesten  Berlins)   . 

4.  (Kayser,  üevonfauna  des  Harzes) 

1.  (Weiss,  Flora  von  Wünschendorf) 

2.  (Läufer  und  Wahnschaffe,  Boden- 
untersuchung)     .     .     . 

3.  (Meyn,  Schleswig-Holstein) 

1.  (Schlüter,  Echiniden)   .     . 

2.  (C.  Koch,  Homalonoten) 
1.   (H.  Roemer,  Hildesheim)    . 


Band  V, 


3  Exempl. 
3 
4 
7 
5 
8 
10 
6 
2 

2 

1 

62 

55 

210 


Femer : 

Jahrbuch  für  1880 5  Exompl. 

.     1881 2 

»     1882 48 

Weiss,  Flora  der  Steinkohlenforniation 5 

Geologische  Uebersichtskarte  des  ILirzgobirges     .      .  GH 

Höhenschichtenkarte  des  Harzgebirgos      ......  1 1         * 
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2. 

Arbeitsplan 
für  die  geologisehe  Landesaafnahme 

im  Jahre  1884. 


I.  Harz. 

Im  Mittelharze  wird  Landesgeologe  Professor  Dr.  Lossen 
die  Kartirung  des  alten  Harzgebirges  auf  Section  Blankenburg  zu 
vollenden  suchen  und  die  Darstellung  der  ausserhalb  der  Eibinge- 
roder  Mulde  aufsetzenden  Eruptivgesteine  revidiren.  Ausserdem 
wird  derselbe  die  Arbeiten  im  Brockengebiete  auf  den  Sectionen 
Elbingerode,  Wernigerode  und  Harzburg  fortsetzen. 

Bergreferendar  KoCH  wird  bei  der  Untersuchung  und  Kartirung 
der  Eruptivgesteine  in  den  Sectionen  Elbingerode,  Wernigerode 
und  Blankenburg  Hülfe  leisten. 

Im  Westharze  wird  Bergrath  Dr.  von  Groddeck  die  Revision 
seiner  früheren  Aufnahmen  auf  der  Grundlage  der  neuen  Mess- 
tischblätter fortsetzen. 

Sekretär  Halfar  wird  die  Arbeiten  in  den  ihm  übertragenen 
Theilen  der  Sectionen  Zellerfeld  und  Goslar  zum  Abschluss  bringen. 

Am  Nordrande  des  Harzes  wird  Landesgeologe  Dr.  Branco 
die  Kartirung  des  nicht  paläozoischen  Theiles  der  Sectionen  Goslar, 
Harzburg  und  Wernigerode  weiterführen  und  eine  Schlussrevision 
des  Blattes  Vienenburg  bewerkstelligen. 

Innerhalb  derselben  Blätter  wird  Dr.  Laufer  die  Lagerungs- 
verhältnisse der  Diluvialbildungen  zum  Gegenstande  einer  be- 
sonderen Untersuchung  machen. 
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Professor  Dr.  Dames  wird  die  Aufuahine  der  Sectiou  Deren- 
biirg  fortsetzen. 

Westlich  des  Harzes  wird  Professor  Dr.  von  Koenen  die 
Bearbeitung  der  Sectionen  Gandersheim  und  Westerhof  und 
ausserdem  diejenige  der  Sectionen  über  die  Umgebung  (mttingen's 
weiterfuhren. 

2.   Im  nördlichen  Thüringen 

wird  Professor  Dr.  von  Fritsch  die  Revision  der  Sectionen 
Halle,  Gröbers,  Kölsa,  Merseburg,  Kötschau,  Weissenfeis  und 
Lützen  fortsetzen. 

Dr.  Bornemann  wird  die  Aufnahme  der  Sectiou  Wutha  mit 
Ausschluss  des  alten  (rebirges  fertigstellen. 

Professor  Dr.  Bauer  wird  in  der  Sectiou  Ührdruf  die  Glie- 
derung des  Diluviums  vollenden  und  die  Kegulirung  der  Grenzen 
gegen  die  anstossenden  Sectionen  zu  Ende  führen. 

Ingenieur  Frantzen  wird  die  Revision  der  Sectiou  Kreuzburg 
und  den  Versuch  einer  GlicdtTung  des  unteren  Muschelkalks  in 
der  Sectiou  Berka  fortsetzen. 

3.   Im  Thüringer  Wald  und  südlich  desselben 

wird  Professor  Dr.  Weiss  die  Aufnahme  der  Sectiou  Brotterode 
vollenden  und  innerhalb  der  Sectiou  Wutha  den  anstossenden 
südlichen  Theil,  soweit  das  alte  Gebirge  sich  erstreckt,  untersuchen 
und  kartiren. 

Professor  Dr.  von  Fritsch  wird  die  Revision  der  von  ihm 
bearbeiteten  Sectionen  Suhl  und  Schleusingen  fertigstellen. 

Professor  Dr.  BüCKING  wird  innerhalb  der  Sectiou  Tambach 
das  von  der  Strasse  von  Schnellbach  nach  Steinbach -Hallenberg 
gegen  Südwesten  liegende  Gebiet  bearbeiten  und  innerhalb  der 
Sectiou  Schwarza  die  Kartirung  des  nördlichen  Theiles  des  Ge- 
bietes westlich  des  Schwarza -Thaies  fertigstellen. 

Dr.  Pkoescholdt  wird  die  Aufnahme  der  Sectionen  Ost  heim 
und  Röndiild  fortsetzen  und  innerhalb  der  Sectiou  Schwarza  den 
südlichen    Theil    des   Gebietes   westlich   des   Schwarza- Thaies   au- 
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schliessend  an  die  dortigen  Arbeiten  des  Professors  Dr.  Bucking 
kartiren. 

Geheimer  Hofrath  Professor  Dr.  ScmiiD  wird  die  Aufnahme 
der  Section  Crawinkel  vollenden. 

Landesgeologe  Dr.  Loretz  wird  die  Kartirung  im  Bereiche 
des  alten  Schiefergebirges  und  des  Rothliegenden  in  den  Sectionen 
Grafenthal,  Gr.  Breitenbach  und  Masserberg  fortsetzen  und  zu 
Beginn  und  gegen  Ende  der  Aufnahmezeit  auch  die  Kartirung  im 
Bereich  der  jüngeren  Formationen  in  den  Sectionen  Steinach, 
Oeslau  und  Coburg  weiter  führen.  Derselbe  wird  die  Darstellung 
des  Grenzgebietes  der  Sectionen  Masserberg  und  Ilmenau  in  Ge- 
meinschaft mit  Herrn  Geheimen  Hofrath  Professor  Dr.  Schmid 
bearbeiten. 

Professor  Dr.  Liebe  wird  unter  Hülfeleistung  des  Dr. 
Zimmermann  die  Neuaufnahme  der  Section  Liebeugrün,  und  die 
Revision  der  Sectionen  Saalfeld  und  Ziegenrück  vollenden,  sowie 
die  Kartirung  der  Sectionen  Hirschberg ,  Lobenstein ,  Greiz, 
Naitschau  und  Schönberg  weiterführen. 

Bergreferendar  Dr.  BeyschlaG  wird  die  Aufnahme  der  Section 
Rodach  fortsetzen. 

4.   In  der  Provinz  Hessen  -  Nassau 

wird  Beri^refcreudar  Dr.  Beyschlag  die  von  Dr.  Moesta  in  der 
ij^er»logischen  Bearbeitung  vollendeten  Sectionen  Ennschwerd, 
Witzenhausen,  Grossahnerode  und  AUeudorf  behufs  der  Bearbeitung 
d^'r  erläuternden  Text<'  ])e{T(»hcn. 

Professor  Dr.  Bücking  wird  die  Aufnahme^  der  Section  Kella 
i'ortsetzen. 

Professor  Dr.  Bauer  wird  die  Aufnalune  d(T  Section  Tann 
weiterführen. 

Professor  Dr.  Kayseu  wird  die  Section  Sehauml)ur<r  zum 
Ab.sehlusse  bringen  und  die  Aufnahme  der  Sectionen  Ems  und 
Rettert  in  Angrifi*  nehmen. 

Behufs  der  Untersuclumi^  der  Altersverhältnisse  im  (Gebiete 
des  Unterdevon  im  Westerwalde  und  im  Siegiarsclicn  wird  der- 
S(*lb<*  eine  Bereisung  der  von   Dr.  Angelbis  bearbeiteten   Wester- 
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wald-SectionoD  in  Gemeinschaft  mit  diesem  vornehlnen  und  eine 
Orientirungsreise  ins  Siegen'scbe  ausführen. 

Dr.  Angelbis  wird  die  Section  lladamar  zum  Absehhiss 
bringen  und  eine  Schhissrevision  der  von  ihm  bisher  kartirten 
Blätter  behufs  der  VeröflPentlichung  ausfuhren. 

5.    In  der  Rheinprovinz 

wird  Landesgeologe  Grebe  die  Aufnahme  der  Section  Mander- 
scheid  beginnen. 

Derselbe  wird  in  Gemeinschaft  mit  Professor  Dr.  Lossex 
(üne  erneute  Untersuchung  der  Eruptivg(»steine  des  llothliegenden 
im  Nah(»gebiet  vornehmen  und  im  Anschluss  hieran  in  Gemein- 
schaft mit  Professor  Dr.  Kayser  die  Unterdevonbildunt^en  des 
südlichen  und  W(»stli(;hen  Theils  des  Ilunsrücks  einer  verghuchenden 
Untersuchung  unterziehen. 

6.    In  der  Provinz  Schlesien 

wird  Dr.  Dathe  zunächst  in  der  Nordoste(;ke  der  Section  Iludolfs- 
waldau  den  Anschluss  seiner  Aufnahmen  an  diejenigen  des  Dr. 
StaI'FF  in  dem  nördlichen  Theile  dieser  Section  herstellen.  Da- 
n«ach  wird  derselbe»  seine  Untersuchungen  in  dem  nördlichen 
Theile  der  Section  Langenbielau  gegen  den  Nordostrand  des 
Eulengebirges  hin  erstrecken ,  um  *  die  ZusannncMisetzung  des 
Gncisses  nordöstlich  der  llornblendegesteinszone  genauer  fest- 
zustellen. 

Dr.  SiArFF  wird  die  Aufnahme  der  Section  Charlottenl)runn 
W(»iterführen. 

7.   Im  Aufnahmegebiet  des  Flachlandes. 

a)    In   dem    II  a  velländischen    Arbeitsgebiet 

wird  Dr.  Waiinsciiaffk  unUw  llülfclcistung  dcvS  Culturtechnikers 
LijrjK(^K  und  des  neu  in  die  Arbeiten  einzuführenden  Cultur- 
technikers WoELFKR  die  beironnene  Section  Haajxe  beenden  •  so- 
dann  auf  (irund  der  vor  Beginn  der  Aufnahmen  durch  den  Cultur- 
trchniker  LOhkck    hergestellten  C'opien  der  betreflPcnden  Kataster- 
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karten    die    Section   Tremmen  (Gr.  Behuitz)   imd    schliesslich   die 
Sectiou  Ribbeck  bearbeiten. 

Dr.  Klockmann  wird  mit  zeitweiscr  Hülfeleistuug  des  Cultur- 
technikers  Keiper  die  begonnene  Section  Sandau  beenden,  dem- 
nächst die  Aufnahme  der  Section  Strodehne  betreiben  und  ge- 
eigneten Falls  auf  Blatt  Rhiuow  übergehen. 

.  Professor  Dr.  Scholz  wird  nach  Vollendung  der  Section 
Hindenburg  mit  zeitweiser  Unterstützung  durch  den  Culturtech- 
niker  Keiper  die  Aufnahme  der  Section  Vieritz  ausführen. 

Professor  Dr.  Grüner  wird  die  eben  begonnene  Section 
Jerichow  zu  vollenden  suchen. 

b)    In   dem   Uckermärkischen  Arbeitsgebiet 

wird  Professor  Dr.  Berendt  neben  den  verschiedeneu  Inspektions- 
reisen in  sämmtliche  Aufnahmegehiete  des  Flachlandes  mit  Hülfe 
des  Culturtechnikers  Becker  die  Section  Eberswalde  (geeigneten 
Falls  auch  Ruhlsdorf)  vollenden  und  die  Aufnahme  der  Section 
Joachimsthal  ausführen. 

Dr.  Laufer  wird  mit  Hülfe  des  Culturtechnikers  Scholz 
nach  Vollendung  der  Section  Kl.-Mutz  die  Aufnahme  der  Section 
Niissenheide  ausführen. 

Dr.  Keiijiack  wird  zunächst  die  Aufnahme  der  Sectiou 
Lindow  ausführen  und  demnächst  mit  Hülfe  des  neu  in  die 
Arbeiten  einzuführenden  (-ulturtcehnikers  Baldps  diejcniij^e  der 
Seetionen  Gr.-Mutz  und  Beetz  heginnen. 

c)    In  We^tpreussen 

wird  Dr.  Jentzsch  die  Section  Mewe  zum  völligen  Ahschhiss 
bringen  und  sodann  die  Aufnahme  der  Section  Münsterwaldc, 
über  d<Ten  NO.-Eeke  ])ereits  Aufnahmen  v<)rli('i>:en,  ausführen. 

Dr.  Ebekt  wird  die  begonnene  Aufnahme  d(M'  Section  (larnsee 
zu  Ende  führen  und  demnächst  auf  Section  Neuenhurix  ül)erirehen. 

d)     In  Ostpreussen 

wird     Dr.    Klebs    die    Seetionen    (ir. -TeistcMi    und    Bart(Mist(Mn    in 
Angrifl*  nehmen. 

b* 
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Dr.  Schröder  wird  die  Aufnahme  der  begonnenen  Section 
Krekollen  zu  Ende  fiihren  und  demnächst  auf  Section  Siegfrieds- 
walde übergehen. 

Dr.  NoETLiNG  wird  die  Aufnahme  des  begonnenen  Blattes 
Bischofstein  fortsetzen  und  möglichst  zu  Ende  fuhren. 

Ausserdem  wird  Dr.  Laufer  bei  Beginn  der  Aufnahmeperiode 
eine  Boreisung  .dos  nördlichen  Theiles  der  Provinz  Hannover  behufs 
der  Aufsuchung  von  Mergellagem  ausföhren. 
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3. 

Mittheilnngen 

der  Mitarbeiter  der  Eönigliehen  geologischen 

Landesanstalt  über  Ergebnisse  der  Anfnahmen  im 

Jahre  1883. 


Mitthoiliing  des  Herrn  K.  A.  Lossen  über  eine  gemeinsam 
mit  Herrn  II.  Grebe  im  Sommer  1883  unternommene  geolo- 
gische Untersuchung  des  sogenannten  Eruptiv-Grenz- 
lagers  im  Ober-Rothliegenden  zwischen  Kirn  und  Ober- 
stein an  der  Nahe  und  St.Wendel  an  der  Blies. 

Die  im  zweiten  Bande  dieses  Jahrbuchs  von  Herrn  Grebe 
gegebene  Darstellung  der  geologischen  Gliederung  des  Oberroth- 
li(»ii:enden  zwischen  der  Saar  und  dem  Glan  konnte  durch  das 
einseitige  Betonen  basahisrlier  Melaphyre  und  ihrer  Mandelsteine 
in  dem  Grenzlager  leicht  den  Eindruck  hervorrufen,  als  ol)  in  jener 
(iegend  saurere  Eruptivgesteine  porphyritischer  Natur  fehlten  und 
(^uarzporphyr  und  Mclaphyr  unvermittelt  vorkämen.  Dem  standen 
indessen  die  von  Herrn  E.  Weiss  herrührenden,  in  J.  Koth's 
Beiträgen  zur  Petrographie  der  plutonischiui  Gesteine*  vcM-öffeut- 
lichten  Resultate  der  Untersuchungen  über  die  porphyritischen 
Gesteine  der  Horst  ])ei  Bettingen  an  der  Prims,  ganz  im  Westen 
(l»s  fraglichen  Gebietes,  entgegen;  auch  Hessen  die  Untersuchungen 
der  Herren  Laspkyres  und  Streng  über  die  saureren,  zum  Theil 
ganz  ausgeprägt  porphyritischen  Grenzlager-Gesteine  an  der  Unter- 
nahe,  im  Osten  des  Gebietes,  erwarten,  die  Mittelregion,  in  der 
das  Grenzlager  seine  ausgedehnteste  räumliche  Ver])reituug  zeigt, 
werde  diese  Gesteinstypeu  auch  nicht  ganz  vermissen  lassen,  und 
dies   um    so   weniger,    als    auch    die    mikroskopischen    Diagnosen, 
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woloho  IL  KoSKXRrsCH  s  Physiographie  der  massigen  Gesteine  in 
iviohor  Fülle  aus  jeuer  Eniptivfonnation  mitgetheilt  hat,  dem  Orts- 
kuudic^ «  weiten^  Beweise  dafftr  an  die  Hand  gab. 

l^io  oinsi^hlrurigon  Sammlungen  der  geologischen  Landesanstalt, 

aio   von   H.  l-u<iKYRKs.    E.  Weiss,    F.  Kolle,  H.  Grebe  hcr- 

5i?iinx:uo.u.  jjt^statteteu  eine  vorlaufige  Ürieutirung  und  unterstütztön 

^v^-:r,lioh   dio  Vorbereitung  aus  der  Literatur,    die  sieh  auch  auf 

•K  Kmrtivjjt^steine  im  Unterrothliegeuden  und  in  der  Steinkohleu- 

t;N«ixw^xi>^«  erstnvkte. 

P,i  OS  nicht  möglich  war,  in  der  zugemessenen  Zeit  die  ganze 
^^^^^p|^i<ohe  Ausdehnung  des  Grenzhigers  zum  Gegenstand  ein- 
^x^houdor  rntei-suchung  zu  machen,  so  musste  die  Umgebung  von 
Iviumholder  vorlaufig  uubesucht  bleiben :  die  Ilauptbasis  der  Schritt 
t\\r  Schritt    mit  Hammer  und  Lupe  ausgeführten  Durchmusterung 
ImWoIo  das  tn^ftlich  aufgeschlossene  Eisenbahnprofil  von  St.  Wendel, 
Ivf  lehumr^^weise  Namborn  bei  St.  Wendel  bis  nach  Oberstein  und 
oiue   quer  dagegen  gerichtete  Untersuchuugstour  von  Oberkirchen 
Weiselberg)   über  Freisen,   Berglangenbach   nach  Heimbach  und 
v\^i  Aulenbach    über  Keicheubach,   Krouweiler   nach  Niederbrom- 
IuicIk      Ki"   Blick    auf   die   Weiss -LASPEYiiEs'sche    geognostische 
robei-sichtskarte   des   kohlentuhrenden  Saar -Rhein -Gebietes  lehrt, 
dass   der   an   letzter  Stelle  angegebene  Weg  von  Oberkirchen  her 
aus  den    Lebacher  Schichten   (Mittelrothliegendes  Weiss,    Oberes 
Vuterrothliegendes   Gkebe),    als    dem    Liegenden    des    Oberroth- 
liegenden,   in    das    Grenzlager    eintritt    und    bei   Niederbrombach 
wieder    in    die   Lebacher    Schichten    htraustuhrt ;    das   Eisenbalm- 
pix)fil  schneidet  dagegen  umgekehrt  da,  wo  es  zwischen  Oberstein 
und  Nohbollenbach   das  Grenzlager  verlasst,    in  hängendere  Sedi- 
mentschicht(»n   (Oberr  Söternrr  Schichten  Grebe's)   ein,   die   sich 
hier   in   die  Eruptivdcckt^  (""/V^*0  ciiimulden,   und  denselben  han- 
gendenMi  Schichten  lu'gognot  man  auf  drr  entgegengesetzten  Seite, 
wo  dieselben  als  eine  kleine  Mulde  in  der  Um«xebunir  von  Heister- 
berg  längs  der  Eisenbahn  zwischen  Wallhausen  und  Namboni  dem 
Grenzlager  aufruhen. 

Indem     nun    die    Eruptivgesteinstypen    an    der    oberen    oder 
hangenden  Grenze,    wie  sie  z.  B.  längs  des  Bahnhofs  und  in  den 


v^ 
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Burgfelsen  von .  Oberstein ,  auf  dem  Tiefert  bei  Kirn  und  von  da 
gegen  die  Einmündung  des  Reiden-  und  Dickesbachs  in  die 
Nahe  hinzu,  ebensowohl  als  südlich  Wallhausen,  bei  Ileisterberg, 
Mosberg,  Steinberg  u.  s.  w.  anstehen,  unter  sich  wesentlich  über- 
einstimmend gefunden  wurden,  ergab  sich  ein  Normaltypus  der 
Deck-  oder  Dachgestein-Zone  im  Grenzlager,  der  entweder 
von  dem  Oberen  Thonstein  Grehe's  (z.  B.  Krebsweiler  Thal, 
Tiefert)  oder  da,  wo  dieser  fehlt,  direct  von  den  Oberen  Söterner 
Schichten  überlagert  wird.   . 

Untersuchungen  dagegen,  welche  östlich  von  Burg  Birkenfeld 
gegen  den  StaflPelhof  hinzu,  östlich  von  Hoppstädten  bis  über  die 
Mausemühle  hinaus,  am  Krausberge  bei  Schmisberg,  ferner  OSO. 
von  Veitsroth,  sowie  im  Krebsweiler  Thale  bei  Kirn  angestellt 
wurden,  wo  überall  der  Untere  Thonstein  Grebe's,  sei  es  als 
solcher  (Gegend  von  Kirn),  sei  es  als  Porphyrconglomerat  (Gegend 
von  Birkenfeld)  das  unmittelbare  Liegende  des  Grenzlagers  ^)  bildet, 
haben  in  eben  so  constanter  Weise  einen  besonderen  Gesteinstypus 
dieser  tiefsten  oder  Sohlgestein-Zone  erkennen  lassen. 

Einen  dritten  Typus  bilden  die  Gesteine  der  Mittelzone 
zwischen  Sohl-  und  Dachgestein,  welche  die  Hauptmassen  des 
Grenzlajrers  zwischen  Kirn  und  Naiuhorn  zusammeusotzen  und 
örtlich,  da  wo  das  Sohlgestein  fehlt,  wie  bei  der  Namborner  Mühle, 
direct  auf  dem  Porphyrcouglonierat  ruhen.  Das  Eisenl>ahni)r()til 
zwischen  Heinibach  unterhalb  der  Mauseniühle  und  Enzweiler 
oberhalb  Oberstein  besteht  ausschliesslich  aus  diesen  Gesteinen 
der  Mittelzone,  die  auch,  wenige  Stellen  abgerechnet,  längs  des 
bald  über  die  Höhen,  bald  über  die  Thalsohlen  führenden  Quer- 
profils zwischen  Freisen  und  Niederbronibach  anstehen;  nur  bei 
Herg-Langenbach  und  Reichenbach  auf  einer,  das  Querprufil 
kreuzenden,  Längslinie,  welche  das  bei  Oberstein  eingemuldeti* 
( »xrrothliegende  der  Winterhauch  mit  der  IIeisterl)erger  Mulde 
verbindet,  wurde  Dachgestein  angetroffen.  Au(-h  die  unbesucht 
gelassene  Gegend  von  Baumholder  scheint  nach  den  Handstücken 

')  Das  also  hier,  wie  an  den  übrigen  Orten,  wo  diese  zum  Oberrothliegenden 
zfddcnrle  Conj^lonicnit-  oder  Tlionsteinbildung  «mtwifkelt  ist,  nicht  mehr  genau  auf 
der  Grenze  zwischen  Mittel-  und  Oberrothliegendem  lagert. 


XXIV 

der  Sammlung  und   nach   den    Diaf^^osen   des   RosEXBUSCH'scheu 
Werkij  vorzüglich  der  Mittelzone  anzugehören. 

Diese  Beobachtungen  bestätigen  also  die  bereits  von 
LaSPEYRES  ausgesprochene  Anschauung,  dass  das  Eruptiv- 
Grenzlager  nicht  sowohl  einem  einzigen  deckenförmig 
ausgebreiteten  Ergüsse,  als  vielmehr  mehreren  über- 
einandergeflossenen  Lavaformationen  entspricht;  sie 
widerlegen  aber  auch  die  Befürchtung  desselben  Autors,  als 
ob  der  Geolog  auf  die  petrographisch  -  geologische 
Gliederung  dieser  classischen  Eruptivformation  Ver- 
zicht leisten  müsse. 

Die  Gesteine  der  ältesten  Ergüsse  in  der  Sohlgestein-Zone 
waren  bereits  Herrn  Grebe  nach  ihrer  äusseren  Erscheinung  auf- 
gefallen und  machen  einen  Theil  dessen  aus,  was  derselbe  als 
»basaltischen  Melaphyr«  auf  seinen  Messtischblättem  vorläufig  aus- 
geschieden hatte.  Die  dunkel  schwärzlichgraue  Farbe  des  noch  nicht 
oxydirten  Gesteins  und  das  der  Grösse  imd  Zahl  nach  auffällige 
Zurücktreten  aller  porphyrischeu  Einsprengunge  in  die  diu'chaus 
vorwaltende  feinkrystallinische  oder  in  selteneren  Fällen  ganz  dichte 
Grundmasse  erklären  die  Anwendung  jenes  Namens,  der  indessen 
ftir  andere  Gesteinstypen  bezeichnender  ist,  als  für  das  Sohlgestein. 
Eine  aufmerksamere  Betrachtung  der  Gruudmasse  lässt  häufig  schon 
das  unbewaflhete  Auge  eine  durch  die  annähernde  Parallellagerung 
der  darin  vorwaltenden  Feldspathtäfelchen  (Plagioklas,  vorwaltend 
von  geringer  Auslöschungsscliiefe ,  darunter  wohl  auch  etwiis 
Orthoklas)  bedingte  fein  körn  ig- schupp  ige  Struktur  erkennen, 
ähnlich  jener,  welche  viele  Phonolithe  und  manche  Trachyte  (z.  B. 
Kühlsbrunnen  im  Siebengebirge),  aber  auch  Melaphyr  genannte 
Gesteine,  so  z.  B.  ganz  ausgezeichnet  ein  »Melaphyr«  vom  Forst- 
berge bei  Landeshut  in  Niederschlesien,  zeigen.  Auch  die  platt  ige 
Absonderung  im  Grossen,  die  dem  Phonolith  ehedem  den  Namen 
»Porphyrschiefer«  eingetragen  hat,  kehrt  bei  dem  Sohlgesteiu  im 
Gefolge  jener  charakteristischen,  zuweilen  mit  einer  eutaxitischen 
Flaserung  gepaarten  Grundmasseustruktur  wieder.  Typische  Feld- 
spathbasalte  besitzen  andere  Strukturen,  indem  selbst  die  sauersten 
darunter,  wie  die  Gesteine  der  Löwenburg  im  Siebengebirge  und 
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die  Andesin-baltigen  olivinarmen  hessischen  Anamesite  viel  mehr  zur 
divergeDtstrahlig-kömigen  Struktur  mit  krystalliniseher  Mesostasis 
(Diabas-  oder  Ophit -  Struktur)  oder  zu  derselben  mit  Intersertal- 
Basis  (Dolerit- Struktur)  neigen.  Vergleichbarer  sind  Zirkel's 
untypische,  dem  Augit-Andesit  strukturell  angenäherte  Basalte 
(Dunglass,  Heckla-Lava  von  1845,  Truckee  Valley,  letztere  beide 
mit  56,68  und  56,53  pCt.  Si02);  doch  ist  das  Eruptivgestein  in 
der  liegenden  Region  des  Grenzlagers  meist  basisärmer  und  oft 
geradezu  vollkrystallinisch,  und  Olivin-Kryställchen  finden  sich  nur 
spärlich  zwischen  den  wenigen,  oft  knäuelartig  verbundenen  Ein- 
sprengungen darin,  während  braune  oder  grüne  Hornblende  und 
brauner  Glimmer  sich  hier  und  da  neben  dem  allermeist  ganz  in 
der  feldspathmikrolithenreichen  Grundmasse  versteckten  Augit  an 
deren  Aufbau  betheiligen ;  Apatit  fehlt  darin  nicht  und  von  Eisen- 
erzen herrscht  Magnetit  in  zahlreichen  mikrolithischen  Kryställchen 
oder  Krystallkörnchen  in  der  Regel  über  die  spärlicheren,  aber 
zuweilen  schon  mit  blossem  Auge  sichtbaren  Titaneisenerztäfelchen 
vor.  Mandelsteinbildung  fehlt  ganz  oder  stellt  sich  erst  gegen  das 
Hangende  der  Sohlgesteinszone  ein,  wo  allmählich  der  Typus  der 
Mittelzone  Platz  greift. 

Rosenbusch  ^)  hat  das  Gestein  vom  Mauscmühl-Tunncl  zu 
der  Abtheilung  seiner  »wirklichen  Melaphyre  mit  mehr  oder  weniger 
reichlicher  Zwischeuklenunungsmasse«  gestellt;  logt  inau  nicht  so 
einseitiges  Gewicht  auf  die  Anwesenheit  des  auch  nach  diesem 
Autor  »spärlichen«  Olivin,  so  fühlt  mau  sich  eher  gedrängt,  einen 
relativ  basischen  Augit-Porphyrit  darin  zu  erkennen,  ents[)recheud 
manchen  olivinhaltigen  Augit-Andesiten,  wie  beis[)ielsweise  Oebheke 
solche  von  den  Phili[)pineu,  Kloos  solche  aus  Oregon  (Mt.  Hood) 
beschrieben  und  Marx  dergleichen  aus  Nicaragua  analysirt  hat 
(Gesteine  mit  mehr  als  56  pCt.  SiO^,  während  das  Sohlgesteiu 
des  Grenzlagers  vom  Staffelliof  bei  Burg  Birkenfeld  57,73  [)Ct., 
d;4s  OSO.  von  Veitsroth  bei  Jdar  56,92  pCt.  SiO.2  enthalten). 

Geht  man  von  der  Mausemühle  das  Eisenbalinprofil  die  Nahe 
abwärts,    so    konunt   man   schon  vor  der  Station   Ileimbaeh  in  die 

^)  MassengestciDc,  S.  400. 
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mäcbtigste  und  zu  Tag  am  weitesten  verbreitete,  aus  einem  Wechsel 
compacter  und  poros-mandelsteinartiger  Massen  zusammengesetzte 
Mittelzone   des   Grenzlai^ers.     Im    oxvdirten  Zustande,   welcher 
weitaus  vorherrscht   und  für  die  Mau<lel5*teine  geradezu  die  Regel 
bildet,   besitzen   die    typisch   porphyri tischen  Gesteine  dieser 
Zone  meist  röthlich- graue,  violett-  oder  rothbraune,  seltener  licht 
tleischrothe     Farbe,     an     deren     Stelle     im     frischeren     Zustande 
(irftnlichgrau    oder  (rrau   bis  Schwärzlichgrau    und    in   glasreichen 
Gesteinen   das  Pechschwarz   des  Weiselberg- Gesteins   tritt.     Was 
diese  Porphyrite   besonders  charakterisirt ,   sind   kleine   schmal- 
nadeiförmige   saiilige  Augit-    oder  Bronzit- Einspreng- 
linge,  die  jedoch  nur  in  selteneren  Fällen,  ausgenommen  in  den 
pechst<?inartigen    Varietäten ,    frisch    glasglänzend ,    von    gelb-    bis 
graugrüner  Farbe  angetroffen  werden.    Meistens  sind  es  messing- 
gelbe Bastit-  rKJer  lebhaft  bläulichgrüne  delessitartige  bis 
s c h w ä r z li c h g r u n e  m e I a n o  1  i t h ä h n  1  i c h e  Pseudomorphosen  ^), 
die    als   solche    weit    besser  aus  der  Grundmasse  hervortreten,    als 
das  unzerhetzte  Mineral;  nur  Kalkspath-Pseudomoq)hosen,  die  sich 
manchmal  statt  dej?i»eij  einfinden,  rufen  das  Gegentheil  hervor.     Die 
chloritischen    Augit -l^heudomorphosen    gleichen    solchen    aus    den 
substanziell    mit  den  Gc'Steinen  der  Mittelzone  verwandten  Augit- 
Dioriten  und  Kersantiten  oder  auch  aus  den  augitfuhrenden  Grani- 
titen    und    den    K(jratoi)hyren    imd    weisen    durch    ihre    intensive 
Färbung,   namentlich   aber  durch   ihren  deutlichen,    aus  Bläulich- 
oder Braungrün  und  Braun    in  Gelb  übergehenden  Pleochroismus 
auf  ihren   relativ   hohen  Eisenoxydgehalt   und   darüber  hinaus  auf 
den  Eisenreichthum  ihres  Mutterniiuerals  hin,  das  zur  Gruppe  der 
Malakolithe  oder  Funkite  oder  eines  damit  nahe  verwandten,  ganz 
licht  weingelb  oder  schwach  pleochroitisch  grün-röthlich  durchsich- 
tigen monoklinen  Augits  gehört.     Ueberdies  zeigen  diese  Pseudo- 
mori>hosen     lebhaftr're    Polarisationsfarben ,     als    sie    bei    den    aus 
Diabantachronnym    oder   Subdelessit  (Weiss)    bestehenden    eiseu- 

0  Beide  letztere  Psciidomorpliosen  nach  Augit  oft  mit  llornbleudo  ver- 
wechselt, wie  in  einem  namhaften  Antheil  der  Ilfelder  Porphyrite,  für  welche 
GiuAUD  und  Bänisc'ii  bereits  den  Augitgehalt  Ix^tont  hatten,  ebenso  in  einem 
Thcil  der  Gesteine  vom  Lugauer  See. 


XX  vn 

^^yciarmeu  Chloritpeeiidoinorphosen   nach  den  nelkenbraiineii  oder 
»ticiorgelbeu  Aiigiten   im   typischen  Diabas   oder  im  normalpyroxe- 
^»Seilen  Melaphyr  gefunden  werden.  —    Neben  diesen  Einspreng- 
liUgen   augitischer  Mineralien   sind   fast  ebenso  regelmässig  solche 
^^ö  oft  gnippen weise  vereinigten  Plagioklasen  (Labradorfeldspath 
^^aeh  E.  E.  Schmid  und  Teall)  vorhanden  und  als  sehr  charakte- 
^ßtisch   solche   von   oft   rundlich  begrenzten  dicken  Titaneisenerz- 
Ufelchen,    alle    diese  Einsprenglinge   nicht   gross   und   nicht   dicht 
gedrängt,  so  dass  die  Grundmasse  vor  denselben  vorwaltet.    Olivin 
wurde    bislang    nicht    beobachtet    und    spielt   keinenfalls   eine   be- 
acbtenswerthe  Rolle;  wenn  Rosenbusch's  vortreffliches  Buch  über 
die  Massengesteine  ^ )   einzelne ,   dem  Vorkommen   nach    wohl   nur 
in  die  Mittelzone  gehörige  Gesteine  auf  Grund  eines  ülivingehalts 
zu   seinen   bjisisreichen   Melaphyren   stellt,   wie   z.  B.   ein   Gestein 
zwischen  Körborn    und  Baumholder,   so  führen  gerade  dann  seine 
scharfen  Diagnosen  sonstige  Eigenschaften  an,  die  viel  l)esser  zum 
porphy ritischen    Gesteinscharakter    passen,    so   die    »ungewöhnlich 
gut  krystallinisch  ausgebildeten  Augite«  und  den  »sehr  sicher  nach- 
weisbaren Orthoklas«  neben  dem  herrschenden  Plagioklas;  auch  ist 
anderweitig,  wie  bei  den  Gesteinen  von  Eckersweiler  und  Bersch- 
weiler,     geradezu     von     »Annäherung«     oder     »Uebergang«     zum 
»Diabasporphyrit«   die  Rede,    uutrr   welch(Mii  Namen    eine  Anzahl 
recht  charakteristischer  Vorkoiiunen  aus  der  Mittelzone  beschneiden 
sind,  darunter  das  Weiselberg-Gestein  und  verwandte  als  »Diabas- 
pechstein«. 

D<T  Berichterstatter  hat  gegenüber  dieser  Nomenclatur  bereits 
an  anderer  Stelle  (Zeitsclir.  d.  Deutsch,  geol.  (ies.  1883.  Fel^ruar- 
sitzung  S.  211  ff.)  seine  Auffassung  entwickelt,  die  einen  Begriff 
A  ugit-Porphyrit  als  Vorläufer  des  Augit- Andesits  ver- 
laugt, beide  Gesteinstypen  jedoch  nicht  als  Ae(|uivalente  des  olivin- 
freien   Diabas,  Nurit  2)  und  Gabl)ro,  sondern  des  Augit-,  (bezw. 

')  S.  3i)9  und  400. 

-)  Wenn  J.  Petkkskn  in  seinen  lehrreichen  Untersuchungen  über  den  Enstatit- 
|»ori)hyrit  aus  den  Cheviot -Hills  (Kiel  1884)  schlechthin  den  »Norit  (iin  Sinne 
KosLNnfscic's)«  als  Aequivalent  des  EiistJititporphyrits  aufiasst  und  den  <ranz  eng 
mit  Quarzdiorit   verbundenen   »Norit   vom  Vildailhak    mit  5U,U7  pCt.  SiOa  nach 
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Dr.  Schröder  wird  die  Aufnahme  der  begonnenen  Section 
Krckollen  zu  Ende  führen  und  demnächst  auf  Section  Siegfrieds- 
walde übergehen. 

Dr.  NoETLiNG  wird  die  Aufnahme  des  begonnenen  Blattes 
Bischofstein  fortsetzen  und  möglichst  zu  Ende  führen. 

Ausserdem  wird  Dr.  Laufer  bei  Beginn  der  Aufnahmeperiode 
eine  Bereisung  .des  nördlichen  Theiles  der  Provinz  Hannover  behufs 
der  Aufsuchung  von  Mergellagern  ausführen. 


der  Xitmrbeitrr  der  Koiu«rlielieii  «reolo^u$rheii 
LjUBdcsaK^tah  Aber  Er^bu<)$e  der  Anfoahmeii  im 

Jmhre  1883. 


Mhdir^sg  •i7:^  HrTTa  K.  A.  L^.VsSKN  fiKer  eine  ^remeiasaini 
mit  HrrrSi  H.  Geebe  im  S*-.niiiirT  1>>3  umemommeiie  i:e\>lo- 
iri>vhe  Uüirr^cchciiir  de>  so^rnanntrii  Eruptiv-Grenz- 
lajer?  iL.  Ot-rr-Roihlir^enden  zwisehea  Kirn  und  Ober- 
stein an  drr  Nihr  und  St.  Wendel  in  der  Blies* 

Dir  im  zweiten  Bände  dieses  Jahrbuohs  von  Fferm  Grebc 
irr:re^«ene  rHrstellunj  d-r  ^<*k>jis«;hen  Glit-deruUii  de>  OK^rroth- 
li-^-n-irn    ziiri>:-i.ri.    i-T   S.ijr   '::ii    «i-ni    G*.-.::    k 'iiiiir    dur  h   d.»> 

Orj^KTiid  -:a.ij^rv  Emr t:vjr-?:-:L.r  i'-n  h\-ri::>'.L' r  Natur  :/:/.:-:::  iinj 
<^u:irzj- rjL^T  und  M- lijLvT  iiüv-^^niiittrl:  v  :.rkri:;:v'j.  D- u*  ^:a:id' n 
irld♦--^^^-Ii  «li*.-  voL  Il-^mi  E.  Wei>^  hrrrihr  ndeii .  in  .^.  K« 'ThV 
I>^i:räjeri  zur  P-rtr-i-jTuj  hir  -Irr  i  !u:o!ii<'-h- :.  li-  ^teiu"  v-  r'd*ra:- 
licliieii  U'^ultate  drr  Uat'-r^U'.hun^'vii  ü^-r  di»  i- qhyri: :>.':>: n 
Gr>tt-iue  der  H«>r?i  ^-i  B«^T:!ur>n  txu  der  Pnu.>,  ^z.^nz  iL^i  W.<:..  n 
d»  ^  Ini:zlichva  Grbi»?te<,  ^ui^^iz^ii:  auvli  !ir>>*;Li  di-  Uiit-rrsu  huiiiT^ii 
der  IKTreu  La^peyre^  un-i  Stken«.;  ü^-r  dir  s^iurervu,  /um  Th-  i! 
'2'jiuz  au<:r»-pniirt  p«'r|:*hvriix>'.hrn  Gr-  nzl:iiirr-G-^>:r-iiir  ;»n  drr  Untrr- 
nahe,  iui  <J!?ten  des  GeMrtr?,  »Twanrii,  dir  Mi::-!rr_ri.n.  ii;  d-r 
da^'  Grrijzlai^rr  s^iue  au>ire«JehuirSTr  räuiiili-  Lr  A  rr*  r»  ituLn:  zri^. 
werde  diese  GrsteinstvfMrii  aueh  ui«.-ht  ;iaiiz  YvrLiii>svLi  lassen.  Mid 
dies    um    so   weniger,    als    auch    dir    niikroskc'jds<.heü    I>ia:ru'>>en, 


Ol*»"!!*-  Aiiyir-anTTn-.^     it~     rn^Lc;;!^^'^    nun  •  j»r:r»*aÄ*a?i  riii- 

nlr  'Varrr  tut  ZLimm-r  mä  Ljli—  iii?t£»-nliinr3.  E»nrraimi2?teniiu^ 
^liiiiT*^  iaai  -n*5fj«-!i  uifLr»*:?*'^!« -sri^n»-  ZI:?- n:  AiinDTniil  Tr»a  ScW.*nd»-L 
v»2it*iiniui5Wi^ii-^  y;inij...ri    "»-i   ^^.    ^  -ii«i»-i     i*  aairä  «_'*)erst*fin  und 

W-^-i^htT^  ii'**r  F-"^!s^ii .  B»*r:riiiur'-2''a»!i  aaca  E[eiiiiha«.4i  und 
▼Ott  A.iie!in;ii*ii  if^^-r  R»f!«hfiiburb.  i^-u^T-ilt-r  oacfi  Ni»^ierbn.»iu- 
Saik  Ein  Büi!k  iiir'  iit-  '*^3i — L-i.s:'^^-:lS2'^K:h♦f  z^  trnoestisohe 
Uc?h«»rsi«'htäiLJir*«^  !♦'>  i.  aieamiip-aii»-!!  >.iar-Hii»^iii-Gvbt»*c«rti  k*hrL 
•iiiät»  «ii*r  in  :etzr»rr  St'-ile  ini£»'i:»f'^»-af'  \\  -^  T.ja  t_»^t?rfcir»-4ien  her 
aus  den  Leboirfaer  Shicht^rii  iCrr-^iritiuii-jr^ade^  Wkiss.  Oberes 
UQt»*rrotiilie:r^nd»^s  Grebe  .  lis?  ^utm  Li»  tp-ad^^Q  d»?:*  Oberroth- 
liejjenden,  in  da*  t.rr»^nzLiir-r  rintrrr:  ind  ^»^i  Ni»rd^rbn>mbach 
wieder  in  <ii**  Lrbai.h«^r  S.'hi'ht'^n  li^riiiijtTilirt:  «ik*  Ei^enKahii- 
protil  schneidet  d^i^r^'^^^n  anur^k-tirr  ia.  w«.>  »r:*  zwi:?cheu  i.>^ien*teiii 
und  Nofaboll^nbarh  das  Gr»-iizla4:^rr  verii^it,  in  hängendere  Sedi- 
mentftchichten  (Ijben-  S"»t*rm-r  S.hi«:htrti  GrebeV  ^*ui,  die  sich 
hier  in  die  Eniptivd^^rke  [ni^p-t-^  -^inmuldten.  und  denselben  hän- 
genderen Schichten  bt-tr^initt  man  auf  d»-r  ent^':r'j:e umsetzten  Seite, 
wo  dieselben  als  eine  kleine  Muldt-  in  der  Unurebung  von  Ileister- 
borg  längs  der  Eisenbahn  zwis4.hen  Wallhaosen  und  Nambom  dem 
Grenzlager  aufruheu. 

Indem     nun    die    Eniptivgesteiustyi^en    an    der    oberen    oder 
enden  Grenze,   wie  sie  z.  B.  längs  des  Bahnhofs  und  in  den 
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Blirgfelsen  von .  Oberstein ,  auf  dem  Tiefert  bei  Kirn  und  von  da 
gegen  die  Einmündung  des  Reidcn-  und  Dickesbachs  in  die 
Nahe  hinzu,  ebensowohl  als  südlich  Wallhausen,  bei  Heisterberg, 
Moöberg,  Steinberg  u.  s.  w.  anstehen,  unter  sich  wesentlich  über- 
einstimmend gefunden  wurden,  ergab  sich  ein  Normaltypus  der 
Deck-  oder  Dachgestein-Zone  im  Grenzlager,  der  entweder 
von  dem  Oberen  Thonstein  Grebe's  (z.  B.  Krebswc^iler  Thal, 
Tiefert)  oder  da,  wo  dieser  fehlt,  direct  von  den  Oberen  Söterner 
Schichten  überlagert  wird.   . 

Untersuchungen  dagegen,  welche  östlich  von  Burg  Birkenfeld 
gegen  den  Staffelhof  hinzu,  östlich  von  Hoppstädten  bis  über  die 
Mausemühle  hinaus,  am  Krausberge  bei  Schmisberg,  ferner  OSO. 
von  Veitsroth,  sowie  im  Krebsweiler  Thale  bei  Kirn  angestellt 
wurden,  wo  überall  der  Untere  Thonstein  Grebe's,  sei  es  als 
solcher  (Gegend  von  Kirn),  sei  es  als  Porphyrconglomerat  (Gegend 
von  Birkenfeld)  das  unmittelbare  Liegende  des  Grenzlagers  ^)  bildet, 
haben  in  eben  so  constanter  Weise  einen  besonderen  Gesteinstypus 
dieser  tiefsten  oder  Sohlgestein -Zone  erkennen  lassen. 

Einen  dritten  Typus  bilden  die  Gesteine  der  Mittelzone 
zwischen  Sohl-  und  Dachgestein,  welche  die  Hauptmassen  des 
(rrenzlagers  zwischen  Kirn  und  Nanil)orn  zusannneusetzen  und 
örtlirh,  da  wo  das  Solil<^('stein  fehlt,  wie  bei  der  Naniborner  Mühle, 
direct  auf  dem  P()r])hyrconglomerat  ruhen.  Das  Eisenbahnproiil 
zwischen  Ileinibach  unterhalb  der  Mausenn'ihle  und  Enzweiler 
oberhalb  Oberstein  besteht  ausschliesslich  aus  diesen  Gesteinen 
der  Mittelzone,  die  auch,  wenige  Stelleu  abgerechnet,  längs  des 
l»ald  über  die  IIöli(»n,  b.ikl  über  die  Tlialsohlen  führenden  Quer- 
profils zwischen  Freisen  und  Niederbrombach  anstehen;  nur  bei 
Herg- Langenbach  und  Reiclienbach  auf  einer,  das  Querprotil 
kreuzenden,  Längslinie,  welche  das  bei  Oberstein  eingemuldete 
( )l)crrothli('gende  der  Winterhauch  mit  der  Ileisterberger  Mulde 
v«-rl)indet,  wurde  Dachgestein  angetroffen.  Auch  die  unbesucht 
«belassene  Geirend  von  Baumholder  scheint  nach  den  Handstücken 

0  Das  also  hier,  wio  au  den  filirigeu  Orten,  wo  diese  zum  Oberrotbliefrondeu 
zfililfude  Con»^lonienit- oder  Tlioiisteiubildung  »'utwickelt  ist,  nicht  mehr  geuau  auf 
der  Grenze  zwischen  Mittel-  und  Oberroth  liegendem  lagert. 
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der   Sanimlimg   und   nach   den    Dijignosen   des  RosENBUSCH'schen 
Works  vorzüglich  der  Mittelzone  anzugehören. 

Diese  Beobachtungen  bestätigen  also  die  bereits  von 
Laspeyres  ausgesprochene  Anschauung,  dass  das  Eruptiv- 
Grenzlager  nicht  sowohl  einem  einzigen  deckenförniig 
ausgebreiteten  Ergüsse,  als  vielmehr  mehreren  über- 
einandergeflossenen  Lavaformationen  entspricht;  sie 
widerlegen  aber  auch  die  Befürchtung  desselben  Autors,  als 
ob  der  Geolog  auf  die  petrographisch-geologische 
Gliederung  dieser  classischen  Eruptivformation  Ver- 
zicht leisten  müsse. 

Die  Gesteine  der  ältesten  Ergüsse  in  der  Sohlgestein-Zone 
waren  bereits  Herrn  Grebe  nach  ihrer  äusseren  Erscheinung  auf- 
gefallen und  machen  einen  Theil  dessen  aus,  was  derselbe  als 
»basaltischen  Mclaphyr«  auf  seinen  Messtischblättern  vorläufig  aus- 
geschieden hatte.  Die  dunkel  schwärzlichgraue  Farbe  des  noch  nicht 
oxydirten  Gesteins  und  das  der  Grösse  und  Zahl  nach  auffällige 
Zurücktreten  aller  poq)hyrischen  Einspreuglinge  in  die  durchaus 
vorwaltende  feinkrystallinische  oder  in  selteneren  Fällen  ganz  dichte 
Gründmasse  erklären  die  Anwendung  jenes  Namens,  der  indessen 
für  andere  Gesteinstypen  bezeichnender  ist,  als  für  das  Sohlgestein. 
Eine  aufmerksamere  Betrachtung  der  Gruudmasse  lässt  häufig  schon 
das  unbewafinete  Auge  eine  durch  die  annähernde  Parallellagerung 
der  darin  vorwaltenden  Feldspathtäfelch(»n  (Plagioklas,  vorwaltend 
von  geringer  Auslöschungsschiefe,  darunter  wolil  auch  etwas 
Orthoklas)  bedingte  fein  körn  ig- seh  üppige  Struktur  erkennen, 
ähnlich  jener,  welche  viele  Phonolithe  und  manche  Trachyte  (z.  B. 
Kühlsbrunnen  im  Siebengebirge),  aber  auch  Mclaphyr  genannte 
Gesteine,  so  z.  B.  ganz  ausgezeichnet  ein  »Mclaphyr«  vom  Forst- 
berge bei  Landeshut  in  Niederschlesien,  zeigen.  Auch  die  plattige 
Absonderung  im  Grossen,  die  dem  Phonolith  ehedem  den  Namen 
»Porphyrschiefer«  eingetragen  hat,  kehrt  bei  dem  Sohlgestein  im 
Gefolge  jener  charakteristischen,  zuweilen  mit  einer  eutaxitischen 
Flaserung  gepaarten  Grundnuissenstruktur  wieder.  Typische  Feld- 
spathbasalte  besitzen  andere  Strukturen,  indem  selbst  die  sauersten 
darunter,  wie  die  Gesteine  der  Löwenburg  im  Siebengebirge  und 
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die  AndcsiQ-baltigcu  olivinarmen  hessischen  Anamesite  viel  mehr  zur 
divergentstrahl ig-köruigcn  Struktur  mit  krystalliniseher  Mesostasis 
(Diabas-  oder  Ophit- Struktur)  oder  zu  derselben  mit  Intersertal- 
Basis  (Dolerit- Struktur)  neigen.  Vergleichbarer  sind  Zirkel's 
uutypisehe,  dem  Augit-Andesit  strukturell  angenäherte  Basalte 
(Dunglass,  Ileckla-Lava  von  1845,  Truckee  Valley,  letztere  beide 
mit  56,68  und  56,53  pCt.  Si()2);  doch  ist  das  Eruptivgestein  in 
der  liegenden  Kegion  des  Grenzlagers  meist  basisärmer  und  oft 
geradezu  vollkrystallinisch,  und  Ülivin-Kryställchen  finden  sich  nur 
spärlich  zwischen  den  wenigen,  oft  knäuelartig  verbundenen  Ein- 
sprengungen darin,  während  braune  oder  grüne  Hornblende  und 
brauner  Glimmer  sich  hier  und  da  neben  dem  allermeist  ganz  in 
der  feldspathmikrolithenreichen  Grundmasse  versteckten  Augit  an 
deren  Aufbau  betheiligen;  Apatit  fehlt  darin  nicht  und  von  Eisen- 
erzen herrscht  Magnetit  in  zahlreichen  mikrolithischen  Kryställchen 
oder  Kry Stallkörnchen  in  der  Regel  über  die  spärlicheren,  aber 
zuweilen  schon  mit  blossem  Auge  sichtbaren  Titaneisenerztäfelchen 
vor.  Mandelsteinbildung  fehlt  ganz  oder  stellt  sich  erst  gegen  das 
Hangende  der  Sohlgesteinszone  ein,  wo  allmählich  der  Typus  der 
Mittelzone  Platz  greift. 

K0.SENHU8CII  ^)  hat  das  (lestein  vom  Mauscmühl -Tunnel  zu 
der  Abtheilung  seiner  »wirklichen  Mela])hyre  mit  mehr  oder  weniger 
reichlicher  Zwischenklennnungsmasse«  gestellt;  legt  man  nicht  so 
einseitiges  Gewicht  auf  die  Anwesenheit  des  auch  nach  diesem 
Autor  »spärlichen«  Olivin,  so  fühlt  man  sich  eher  gedrängt,  einen 
relativ  basischen  Auu^it-Porphyrit  darin  zu  erkennen,  entsprechend 
manchen  olivinlialtigen  Augit-Andesiten,  wie  beis[)ielsweise  ÜEnnEKE 
solche  von  den  Philippinen,  Kloos  solche  aus  Oregon  (Mt.  Ilood) 
beschrieben  und  Mahx  dergleichen  aus  Nicaragua  analysirt  hat 
(Gesteine  mit  mehr  als  56  pCt.  SiO^,  während  das  Sohlgesteiu 
des  Grenzlagers  vom  Staffelliof  bei  Burg  l>irkenfeld  57,73  [)Ct., 
das  OSO.  von  Veitsroth  bei   Idar  56,92  pCt.  SiOo  enthalten). 

C»eht  man  von  der  Mauseniühle  das  Eisenbahnprofil  die  Nahe 
abwärts,    so    konunt   man   schon  vor  der  Station   lleinibach  in  die 

')  Massengcsteiue,  S.  400. 
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mäcbtigste  und  zu  Tag  am  weitesten  verbreitete,  aus  einem  Wechsel 
compacter  und  porös-mandelsteinartiger  Massen  zusammengesetzte 
Mittelzone   des    Grenzlagers.     Im    oxydirten  Zustande,   welcher 
weitaus  vorherrscht   und  für  die  Mandelsteine  geradezu  die  Regel 
bildet,   besitzen   die   typisch   porphy ritischen  Gesteine  dieser 
Zone  meist  röthlich- graue,  violett-  oder  rothbraune,  seltener  licht 
fleischrothe     Farbe,     an     deren     Stelle     im     frischeren     Zustande 
Grünlichgrau   oder  (rrau   bis  Schwärzlichgrau   und   in   glasreichen 
Gesteinen   das  Pechschwarz   des  Weiselberg- Gesteins   tritt.     Was 
diese  Porphyrite   besonders  charakterisiii:,   sind   kleine   seh  mal - 
nadeiförmige   säulige  Augit-    oder  Bronzit-Einspreng- 
liuge,  die  jedoch  nur  in  selteneren  Fällen,  ausgenommen  in  den 
pechsteinartigen    Varietäten ,    frisch    glasglänzend ,    von    gelb-    bis 
graugrüner  Farbe  angetroflen  werden.    Meistens  sind  es  messing- 
gelbe Bastit-  oder  lebhaft  bläulichgrüne  delessitartige  bis 
schwärzlichgrüne  melanoHthähnliche  Pseudomorphosen  ^), 
die   als  solche    weit   besser  aus  der  Grundmasse  hervortreten,   als 
das  unzersetzte  Mineral;  nur  Kalkspath-Pseudomorphosen,  die  sich 
manchmal  statt  dessen  einfinden,  rufen  das  Gegentheil  hervor.     Die 
chloritischen   Augit -Pseudomorphosen    gleichen    solchen    aus    den 
substanziell   mit  den  Gesteinen  der  Mittelzone  verwandten  Augit- 
Dioriten  und  Kersantiten  oder  auch  aus  den  augitführenden  Grani- 
titen    und    den    Keratophyren    und    weisen    durch    ihre    intensive 
Färbung,   namentlich   aber  durch   ihren  deutlichen,    aus  Bläulich- 
oder Braungrün  und  Braun    in  Gelb  übergehenden  Pleochroismus 
auf  ihren  relativ  hohen  Eisenoxydgehalt   und   darüber  hinaus  auf 
den  Eisenreichthum  ihres  Mutterminerals  hin,  das  zur  Gruppe  der 
Malakolithe  oder  Funkite  oder  eines  damit  nahe  verwandten,  ganz 
licht  weingelb  oder  schwach  pleochroitisch  grün-röthlich  durchsich- 
tigen monoklinen  Augit-s  gehöi*t.     Ueberdies  zeigen  diese  Pseudo- 
morphosen   lebhaftere    Polarisationsfarben ,     als    sie    bei    den    aus 
Diabantachronnym   oder   Subdelessit  (Weiss)    bestehenden    eisen- 

0  Beide  letztere  Pseudomorphosen  nach  Augit  oft  mit  Hornblende  ver- 
wechselt, wie  in  einem  namhaften  Authoil  der  üfelder  Porphyrite,  für  weU-ho 
GiuAUD  und  Bäntsch  bereits  den  Augitgehalt  betont  hatten,  ebenso  in  einem 
Theil  der  Gestoine  vom  Lnganer  See. 


XX  vn 

oxydarnien  Chloritpseudomorphoseu   nach  den  iielkenbrauncii  oder 
ledergelbou  Augiten   im    typischen  Diabas   oder  im  normalpyroxe- 
uischen  Melaphyr  gefunden  werden.  —    Neben  di(»sen  Einspreng- 
liugen   augitischer  Mineralien   sind   fast  ebenso  regelmässig  solchi» 
von  oft  gruppenweise  vereinigten  Phigioklasen  (Labradorfeldspath 
nach  E.  E.  ScilMlD  und  Teall)  vorhanden  und  als  sehr  charakte- 
ristisch  solche    von   oft   rundli(*h  begrenzten  dicken  Titaneisenerz- 
täfeichen,    alle    diese  Einsprengunge   nicht   gross   und   nicht   dicht 
gedrängt,  so  dass  die  Grundniasse  vor  denselben  vorwaltet,    ülivin 
wurde    bislaug    nicht    beobachtet    und    spielt   keinenfalls   eine   be- 
achtenswerthe  Rolle;  wenn  Kosenhusch's  vortrefl*liches  Buch  über 
die  Massengesteine  ^ )   einzelne ,   dem  Vorkonunen   nach   wohl   nur 
in  die  Mittelzone  gehörige  Gesteine  auf  Grund  eines  ülivingehalts 
zu    seinen   basisreichen    Melaphyren    stellt,    wie   z.  B.    ein   Gestein 
zwischen  Körborn    und  Baumholder,   so  führen  gerade  dann  seine 
scharfen  Diagnosen  sonstige  Eigenschaften  an,  die  viel  besser  zum 
porphyritischen    Gesteinscharakter    passen,    so   die    »ungewöhnlich 
gut  krystallinisch  ausgebildeten  Augite«  und  den  »sehr  sicher  nach- 
weisbaren Orthoklas«   neben  dem  herrschenden  Plagioklas;  auch  ist 
anderweitig,  wie  bei  den  Gesteinen  von  Eckersweiler  und  lk»rsch- 
weiler,     geradezu     vcm     ^Annäherung«     oder     ^Uebergaug«     zum 
>Dial)a5iporphyrit<    die  Kede,    unter   welchem   Namen    eine   Anzahl 
r<H-ht  charakteristischer  Vorkommen  aus  der  Mittelzone  beschrieben 
sind,  darunter  das  Weiselberg-Gestein  und  verwandte  als  »Diabas- 
pechstein«. 

Der  Berichterstatter  hat  gegenüber  dieser  Nomenrlatur  benuts 
an  anderer  Sti^lle  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  (ies.  1888.  Februar- 
sitzung S.  211  ff.)  seine  Auffassung  entwickelt,  die  einen  Hegriff 
A  ugit-Porphyrit  als  Vorläufer  des  Augi  t- Andesits  ver- 
langt, beide  Gesteinsty[)en  jedoch  nicht  als  Aecjuivalente  des  olivin- 
freien   Diabas,  Norit  *^)  und  Gab!)n),  sondern  des  Augit-,  (bezw. 


')  S.  31)9  und  400. 

-)  Wenn  J.  Pi:tkhskx  in  soinon  li-hnvichen  üntersuiliunp?n  über  den  En.stjitit- 
fKH-|)liyrit  aus  den  Clioviol  -  Hills  (KiellSSl)  sciiloclitliin  den  >>Nurit  (im  Sinne 
K«)r>K.Nr,u.scirs)<^  ids  Ao<|uival«'nt  dr>  Kn>t;ititp<»rpliynt>  anlfas.st  und  dtni  <^:uy/.  eng 
mit  Quarzdiorit   verl)uudenen    »Nuiit    vom  Vildarthal«    mit  51), J7  pCt.  SiOa  nach 


XX  vm 

Bronzit-)  Quarzdiorits  ^).  Er  zählt  also  die  Gesteine  der 
Mittelzoue  zum  Augit-Porpbyrit.  Die  seither  ganz  allgemein 
gemachte  Erfahrung,  dass  nicht  nur,  wie  FoüQUE  gezeigt,  in  dem 
Augit-Andesit  der  Santorin-Lava,  sondern  in  den  Augit-Andesiten 
zahlreicher  Hauptverbreitungsgebiete  vulkanischer  Eruptivgesteine 
(Ungarn,  Califomien  u.  s.  w.)  ein  rhombischer  Augit  (Hypersthen 
oder  Bronzit)  neben  dem  monoklinen,  öfters  ebenfalls  pleochroiti- 
schen  Augite  (Malakolith  u.  s.  w.)  vorkommt,  findet  sonach  in  den 
Porphyriten  der  Mittelzone  ihre  vollständige  Parallele,  wozu  die 
nach  den  Begehungen  im  Sommer  1883  kürzlich  bekannt  gewor- 
denen Untersuchungen  von  Teall  und  Jon.  Petersen  über  die 
Cheviot -Porphyrite  und  deren  Aequivalenz  2)  mit  einem  Hand- 
stücke vom  Steinernen  Mann  bereits  eine  Bestätigung  bringen. 
Auf  eine  kartographische  Treniuing  solcher  Gesteine,  in  welchen 
die  rhombischen  Augite  vor  den  monoklinen  vorherrschen,  von 
solchen,  in  denen  das  umgekehrte  Verhältniss  statthat,  wird  man 
indessen  verzichten  müssen. 


Teller  und  v.  John  als  Beispiel  citirt,  so  hat  er  selbst  das.  meiner  Erinuernng 
nach  übrigens  bereits  von  Tkall  ganz  richtig  gewürdigte,  Unzureichende  seines 
Vergleichs  dargcthan,  denn  alle  diese  quarzhaltigen  südty roiischen  Gesteine 
sind  keine  Norite  (Rosenb.). 

0  Vergl.  auch  dieses  Jahrbuch,  Jahrgang  1882,  S.  XX. 

^)  Diese  Aequivalenz  darf  um  so  mehr  geltend  gemacht  worden ,  als  beide 
Vorkommen,  das  schottische  und  das  aus  dem  Westrich,  mesoplutonischen  Alters 
sind,  obwohl  ersteres  zur  Devonzeit,  letzteres  zur  Zeit  des  Kothliegenden  sich 
ergossen  hat.  Denn,  wenn  ich  mehrfach  die  mesoplutonische  Eruptionsaera  als 
postculmiscli  und  antetertiar  bezeichnet  habe,  so  gilt  diese  Zeitschranko  selbst- 
verständlich nur  für  die  in  Deutschland  herrschenden  Verhilltnisse.  Im  Ver- 
breitungsgebiet des  Old  l\ed  in  Schottland  beginnt  das  Flötzgebirge  im  alteren 
tectonischcn,  nicht  im  neueren  palaontologischen,  Sinne  mit  dieser  Formation,  als 
der  ersten,  die  nach  der  grossartigen ,  von  der  Protusion  des  Granits  begleiteten 
Faltung  und  Metamorphosirung  der  silurischen  Schichten  des  schottischen  Hoch- 
lands zum  Absatz  gelangt  ist.  Eine  absolute  Zeitschranke  werden  wir  auch  nicht 
für  die  neoplutouische  (vulkanische)  Eruptivaera  geltend  machen  dürfen,  die  wir 
gewöhnlich  mit  der  Tertiarzeit  beginnen  lassen.  Dagegen  streiten  entschied«»n 
die  bald  der  Kreidezeit,  bald  dem  Tertiär  angehörigeu  d(;ckenf6rmigen  »Diabase, 
Serpentine  und  Gabbro's«  in  Süd-  und  Südosteuropa,  namentlich  aber  die  ausser- 
ordentlich machtigen  und  viele  Tausend  Meilen  weiten  Basaltergüsse  der  Kreide- 
formation Ostindiens  ( Doccan  -  traps). 
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Die  Kiesels  all  reprocente  der  Gesteine  schwanken  nach 
9  Analysen  zwischen  60,09  und  54,61  pCt;;  letzteren  Werth  gab 
E.  E.  ScHMiD  für  den  Pechstein  aus  der  Gegend  von  Mambächel 
an;  alle  anderen  Werthe  liegen  über  56  pCt. ,  die  Mehrzahl  dar- 
unter über  58.  Die  stets  über  die  Einsprengunge  vorherrschende 
Grundmasse  ist  danach  beträchtlich  saurer,  als  die  porphyrisch 
daraus  ausgeschiedenen  Labradore  yon  52,03  bis  53,41  pCt.  Kiesel- 
säuregehalt.  Mit  dieser  sauren  Grundmassenbeschaffenheit 
stimmt  die  Mikrostruktur  wohl  überein;  dieselbe  erweist  sich 
bald  mosaikartig  und  dann,  bei  stets  vorherrschendem  Feldspath- 
pflaster,  oft  deutlich  quarzhaltig,  bald  mehr  unbestimmt  fleckig 
und  zum  Theil  mikrofelsitisch ,  ähnlich  der  der  Quarzporphyre; 
bald  ist  der  vorwaltende  Feldspathgehalt  in  leistenförmigen  Mikro- 
lithen  ausgeschieden,  sei  es  in  dichtem,  echt  porphyritischem, 
quarz-,  glas-  oder  basisgetränktem  Mikrolithenfilze ,  sei  es  nur 
locker  eingestreut  in  eine  mehr  oder  weniger  überwiegende,  glo- 
bulitisch  gekörnelte  oder  trichitisch  getrübte  oder  auch  in  beiden 
Erstarrungsweisen  ausgebildete  bräunliche  oder  grauliche  Glas- 
basis. Letztere  Ausbildungs weise  waltet  bei  der  Pechstein- 
Varietät  vor,  die  sich  keineswegs  auf  den,  übrigens  als  Ero- 
sionsrest über  oder  als  Intrusivmasse  in  den  Lebaclier  Schichten 
vom  Grenzlager  räumlich  getrennten,  Weiselberg  beschränkt,  son- 
dern recht  häufig  in  der  Mittelzone  vorkonmit,  so  zu  Niedorbrom- 
bach  im  Dorfe  selbst  ^),  um  Kronweiler,  Manil)ächel,  Frohnhausen, 
Eckersweiler,  zwischen  Nohen  und  lloppstaedteu,  Kienisberg  und 
Schmisberg,  auf  der  Platt'  bei  Aulenbach  u.  s.  w.  An  letztge- 
nannter Stelle  zeigt  der  Pechstein  eine  ganz  ausgezeichnete  Kugel- 
struktur, indem  sich  etwa  hasehiussgrosse  Ballen  von  etwas 
stärker  entglaster  Masse  dichtgedrängt  in  d(^r  als  Bindemasse 
dienenden  Pechsteinmasse  ausgeschieden  haben.  Ebenso  lehrreich 
ist  eine  variolitische  Abänderung,  die  neben  dem  Pechstein 
von  Niederbromba(;h  ansteht  und  überdies  noch  durch  das  Vor- 
kommen jenes  roth-  und  gelbdurchsichtigen  Epidots  (Withamits) 

*)  Das  Himmolskupfclien  bei  NiocU'rbrombJicli  verhfilt  sich  djigogcn  räumlich 
dem  Weisolberge  analog:  an  beiden  Orten  konimcn  indessen  neben  dem  Pechstein 
auch  steinig  entglaste  Püq)hyrite  vor. 


bemerkenswerth  erscheint,  den  der  Porfido  rosso  antico  Aegypteus 
und  der  Porphyrit  von  Glencoe  in  Argyleshire  beherbergt. 

Unter  den  steinig  entglasten  Porphyriteu  sind  noch  beson- 
ders lichtere,  härtere,  beim  Kitzversuch  den  Stahl  zum  Theil 
angreifende  Abarten  zu  erwähnen,  die  auch  hie  und  da  ein  por- 
phyriseh  ausgeschiedenes  Quarzkörnchen  oder  ein  braunes 
Glimmerblättchen  erkennen  lassen,  während  die  augitischen 
Einsprenglinge  darin  mehr  zurücktreten.  Solche  Gesteine  stehen 
im  Eisenbahnprofile  unterhalb  Kronweiler  in  der  Umgebung  von 
Frauenburg  an,  desgleichen  zwischen  Obersteiu  und  Idar  im  Idar- 
thale  u.  a.  und  scheinen  ungeföhr  in  der  Mitte  zwischen  der  Schl- 
und der  Dachgestein-Zone  zu  lagern,  denn  bei  Ilammerstein  und 
Enzweih^r  findet  man  wieder  Bastit-Gesteine  und  die  verwandten 
Typen  wie  oberhalb  Kronweiler. 

In  den  zu  diesen  Augit-  und  Bronzit-Porphyriten  gehörigen 
Maudelsteinen  erkennt  man  dieselben  Einsprenglinge  und  Um- 
l)ildungsprodukte ,  zumal  Delessit,  Kalkspath  und  Achat,  wie  in 
den  zugehörigen  compacten  Gesteinen,  während  die  Zersetzungs- 
produkte d(»s  ülivins  darin  fehlen.  Uundblasige  Formen  der  Män- 
delchen  sind  selten  darin  zu  finden,  hingegen  die  schlauchförmig 
gewundenen,  nach  der  Flussrichtung  gedehnten  vorherrschend. 

Die  inneren  Absonderungen  und  die  dadurch  mit  beding- 
ten äusseren  Keliefformen  der  nicht  blasig  aufgetriebenen 
Augit-  und  Bronzit-Porphyrite  erinnern  an  diejenigen  des  Quarz- 
porphyrs; es  sind  schalig-plattige  Strukturen,  die  den  F(»lsformon 
eine  von  VcM-tikalklüften  beherrschte  Pfeileruug  verleihen  oder  auch 
in  ganz  krununflächigen,  gewölbeartigen  Formen  auffallend  her- 
vortreten. 

Diese  Formen,  welche  man  bei  Ileimbach,  Nohen,  Kronw(»iler, 
Frauenburg  selbst  im  flüchtigen  Anblick  vom  Eisenbahnzuge  aus 
in  s(jharfer  Ausprägung  leicht  wahrnimmt,  verschwinden  bei  Ober- 
steiu, in  dessen  Umgebung  die  Burgfelsen  und  die  benachbarten 
Felswände  plumpere  Gliederung  mit  starker  Betonung  der  llori- 
zontallinien  und  sichtlicher  Neigung  zu  einer  roh-kugeligen  Ab- 
sonderung zeigen,  liier  also  ist  man  in  der  Kc^gion  des  Dach- 
gesteins,   welches   den  basischsten  Typus  (52,5  —  44  pCt  Siüa) 
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im   Grenzlager   darstellt,    der    durch   das    coii staute    porphyr- 
artige Hervortreten  scharf  begrenzter  Olivin-Kry stalle 
oder  deren    Pseudomorphosen    in    allen   seinen    sonstigen  Abände- 
rungen  gut   eharakterisirt   ist.     Diese   Abänderungen   lassen   sich, 
wenn   man    von  den  durch  die  verschiedenen  Umbildungsprocesse 
bedingten   absieht,   auf  zwei  Hauptgruppen   zurückführen:    typi- 
sche Melaphyre  mit  oder  ohne  Mandelsteinbildung  und 
Melaphyre   von   porphyritischem   Habitus.      Die   Gesteine 
der  ersten  Gruppe  walten  in  der  Umgebung  von  Oberstein  und 
Keichenbach,  auf  dem  Tiefert  bei  Kirn,  sowie  im  Eisenbahndurch- 
stiche   zwischen    Wallhausen   und   Heisterberg    vor    und    sind   im 
Hauptausbreitungsgebiete    des    Grenzlagers    innerhalb    der    Dach- 
gestein-Zone  überhaupt   die   herrschendere  Abändenmg.     Am  be- 
kanntesten   ist  das  Vorkommen    in  dem  Eisenbahndurchstiche  des 
Bahnhofs  Oberstein.    Hier  kann  man  relativ  frische  Gesteine  schla- 
gen, aus  deren  schwarzer  basaltähnlicher,  basisreicher  Grundmasse 
wasserhell   glasige   Labradore    von    langleistenförmiger  Form   und 
einer   oft   zur   divergentstrahligen  Struktur  neigenden  Anordnung, 
gründurehsichtige,    im   Dünnschliff   lichtgelbe    Augitkrystalle    von 
mehr  breitsäuliger  als  nadeiförmiger  Gestalt    und  Olivine  porphy- 
riseli    hervortreten.     Schritt   für  Schritt    lassen    sich    die  Uniwand- 
luugserscheiuungeu  an  diesen  Wänden  verfoliijiMi.    Carbonathildung 
farht    das    Gestein    schliesslich    i^rau,     ITäniatitl)ililuni^    roth    oder 
hraunroth    l)is    röthlichij^rau ,   je    nach    dem   Verlauf  des    Processes, 
den    au(rh    die  Abscheidung    der    gelösten    Kieselsäure    der    Silicate 
auf  Spältchen  oder  in  II(>hlfornien   begleiten   kann.     Der  Ausschei- 
dung dieser  End-  und  Kestprodukte  des  ZcTlegungsprocesses  zuvor 
«^'eht    aber   die  Uni})ildunir  des  Aui^its   und    des   ottenbar    eisenrei- 
cheu  Olivins  in  delessitische,  chloritische,  bastitische,  serpentinöse 
oder  auch   clilorophaeitische   Substanzen,    die    unter  Aufnahme  des 
Eiseuoxyds  selbst  zur  Neubildung  v(ui  Uiotit  führen  können;  denn 
die  lebhaft  tonibakirlänzendeu,  sechsseitigen,  ungleichkantigen  Glini- 
niertafi'ln,   die,    zumal  in  stark  angc^griffenen   Gesteinen,    auffallen, 
zeigen   die  Form  des  Orthopiuakoids,   be/w.   der  Querfläche,  augi- 
tischer    Min<M'alien    und    sind    ganz    sichtlich    durch    die  klinopina- 
koidaleu    oder    der    Läugsfläche    f(>lgend(^u    Spaltrisse    durchrissen 
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oder  treppenfbrmig  abgestuft.  Ganz  besonders  charakteristisch  sind 
die  metallisch  spiegelnden,  nach  den  Pinakoiden  des  Olivins  ge- 
spaltenen und  die  Maschentextur  des  voraufgegangenen  Umwand- 
lungsstadiums vererzt  darbietenden,  blutroth  durchscheinenden  ^) 
Eiseuglanzpseudoniorphosen  nach  Olivin ;  vereinzelte  darunter 
mögen  auch  dem  Bronzit  angehören. 

Dieser  vorherrschend  porphyrischen  Ausbildungs- 
wciso  der  typischen  Melaphyre  der  Dachgestcin-Zone  entsprechen 
häufig  relativ  basisreiche  Gundmassen  mit  dunkleren  Basis- 
farben und  zahlreichen  globulitischen  und  krystallitischen  Ausschei- 
dungen. Damit  steht  dann  in  Einklang  eine  reichlichere  Betheili- 
gung des  Augits  und  des  Eisenerzes  (sowohl  Magnetit  als  barren- 
förmiges  Erz)  an  den  basisärmeren,  besser  auskrystallisirten  Grund- 
massen, in  denen  die  mikrolithischen  Feldspathleisten  der  Aus- 
löschungsschiefe nach  manchmal  saurer  als  Labrador  sind.  Ganz 
oder  fast  körnige  Melaphyre  mit  Dolerit-  oder  Diabasstruktur 
kommen  kaum  vor. 

Die  in  häufigem  Wechsel  mit  diesem  Gesteinstypus  anstehen- 
den Mandelsteine  sind  oft  auffallig  rundblasig  blattersteinartig 
und  an  den  Umbildungsprodukten  des  Olivins  neben  Kalkspath, 
Quarz  und  Achat,  Delessit,  Zeolithen  u.  s.  w.  kenntlich. 

In  den  Uebergangsgliedern  zwischen  diesen  Melaph}Ton 
und  den  Gesteinen  der  zweiten  Gruppe  von  mehr  porph}Titischeni 
Habitus  stellt  sich  neben  Augit  Bronzit  ein,  der  ganz  ähnliche 
blutrothe  Hämatit-  und  auch  Gliumierpseudomorphosen  nach  einem 
bastitischen  Umwandlungsstadium  erkennen  lässt,  wie  sie  oben 
kurz  charakterisirt  wurden.  Zugleich  nimmt  die  globulitisch-kry- 
stallitische  Basis  an  Menge  und  Intensität  der  Färbung  ab  und 
die  Krystallinität  zu  (lleisterberg  u.  a.). 


*)  Gewöhnlich  sind  solrht»  blutrothdurchsichtigc  Psoudomorphosen  nicht  ploo- 
chroitisch,  docli  hat  Roskniil'scii  bereits  in  einem  zum  Daohgestoin  zahlenden 
Melaphyr  von  Asweiler  solche  Pseiidomorplioscn  mit  IMeochroismus  bemerkt  und 
daraus  auf  liiotit  geschlossen.  Die  Erscheinung  ist  in  Pseudomorphosen  nach 
Olivin  vfw.  iiJich  Bronzit  re(!ht  liaulig  und  beruht  wohl  auf  der  Anwesenheit  beider 
Substanzen ,  indem  das  Eisenoxyd  zum  Theil  als  dilutes  Pigment  vorhanden 
sein  mag. 
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Der  Gest^instypus    der    zweiten    Gruppe    bekundet    seine 
Anr^aherung  an  den  Porphyrit  des  Weiteren   durch  eine  oft 
ga^x  ausgezeichnet  entwickelte  feinschuppig-körnige  Paral- 
t^Wtruktur  der  Feldspathtäfelchen  in  der  Grundmasse,  ähnlich, 
aber  nicht  gleich  derjenigen,  die  wir  bereits  im  Sohlgestein  kennen 
K^'Wnt  haben.     Damit  ist   denn   öfters   ein   Zurücktreten   der 
Kasis   bis   zur   vollkrystallinischen   Beschaffenheit    be- 
nierklich,  so  dass  Rosenbusch  solche  Gesteine  Olivindiabase  oder 
Enstatit-haltige  Olivindiabase  in  seiner  Ausdrucksweise  nennt,  au- 
firre dagegen  Melaphyrc.     Echte  (ophitischo)  Diabas-Struktur  geht 
aber  diesen  fast  oder  ganz  vollkrystallinischen  Gesteinstypen  gänz- 
lich ab.      Die    in    der    Grundmasse    vorhandenen   Augitchen    und 
Bastitchen  zeigen  vielmehr  oft  eine  ganz  regelmässige  Begrenzung 
und  reichen  ihrer  Quantität  nach  nebst  den  Eisenerzen  nicht  hin, 
um  ein  echt  divergent-strahlig-korniges  Gefüge   zu  bedingen.     So 
sind  es  vorzugsweise  die  (konstant  und  zahlreich  porphyrisch  aus- 
geschiedenen Olivine,    bezw.   deren  Pseudoinorphosen,    welche   zu 
einer  ftir  die  Kartirung  jedenfalls  gebotenen  Zusammenfassung  mit 
den  Dachgesteinen  der  ersten  Gruppe  hindräug(Mi;  strukturell  da- 
gegen   umschmiegt    der    wohl    auch   etwas   orthoklashaltige  PVld- 
spathmikrolith(Mifilz    jene    Oliviii-Eiiispreiigliiige    cboiiso    sichtlich 
fluidal,    wie    iu  den  Augit- Porphyritcn  die  Augite  oder  Jkonzito, 
von    welchen    die    letzteren    auch    hicu*    oft   gar   nicht    so    spärlich 
nel>en  den   Olivineu  ers(;lieinen,    während  der  Plairioklas    und    der 
Augit  nicht  aus  der  Grundmasse  hervorzutreten  pflegen,  der  Olivin 
umgekehrt  als  Grundmassenj^ementrtheil  fehlt. 

Es  vermitteln  also  diese  Gesteine  sichtlich  den  Ueberirauir 
d<'r  melaphyrischen  Dachgesteinzone  zu  der  porphyritischen  Mitt(^I- 
zone  in  der  Ilauptausbreitung  des  (Jrenzlagers  und  stehen  natiir- 
gemäss  auch  vorwiegend  zwischen  beiden  an.  Ebenso  natürlich 
ist,  dass  local  einmal  der  Bronzit  den  Olivin  in  dieseni,  dein 
Porphyrit  ähnlichen  Gesteinstypus  fast  oder  ganz  verdrängt,  und 
damit  zugleich  eine  grössere  Annäherung  an  die  echten  Bronzit- 
Porphyrite  herbeigeführt  wird. 

Vorläufige  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  die  melaphy- 
rischen Dachgesteine  neben  d(Mi  Ilovnbiendeporphyriten,  (rlinuner- 
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und  Bastit  -  Porphyriten  im  Primsgebiete  eine  weite  Verbreitung 
besitzen,  wogegen  im  Grenzlager  ^)  an  der  Untemahe  sichtlich  die 
saureren  Porphyrit- Typen  prävaliren,  darunter  aber  Augit-  und 
Bronzit-Porphyrite  nicht  fehlen;  am  Welschberge  bei  der  Burg- 
spohnheimer  Mühle  kommen  braune  Hornblende,  lichtgelb  -  durch- 
sichtiger Augit  und  Bronzit  und  auch  brauner  Glimmer  in  ein 
und  demselben  Porphyrite  porphyrisch  ausgeschieden  vor.  Viel- 
leicht lehrt  die  weitere  Untersuchung,  unbeschadet  der  ganz  er- 
sichtlich jetzt  schon  hervortretenden  Unterschiede  in  den  einzelnen 
geographischen  Grenzlagerbezirken,  jene  typischen  Hornblendepor- 
phyrite  der  Untemahe  auch  im  Hauptverbreitungsbezirke  der  Augit- 
und  Bronzit-Porphyrite,  der  hier  beschrieben  wurde,  noch  kennen. 

Mittheilung  des  Herrn  A.  Half  AR  über  Aufnahmen  im  nord- 
westlichen Theil  des  Messtischblattes  Zellerfeld. 

Das  betreflende  Gebiet  südwestlich  von  Goslar  und  nord- 
westlich des  Granethaies  besteht  ganz  vorwiegend  aus  Oberdevon 
und  Culmschichten ,  während  die  unter  ersterem  auftretenden 
Goslarer  Schiefer  in  der  neuerlichst  kartirten  Partie  sehr  unter- 
geordnet erscheinen  und  das  ganz  vereinzelte  Vorkommen  der 
noch  tiefer  folgenden  Calceolaschichten  nordöstlich  von  Hahnenklee 
hier  nicht  weiter  berücksichtigt  werden  soll. 

Die  Goslarer  Schiefer  lassen  sich  mit  Sicherheit  durch 
den  Einschluss  verkiester  Petrefacteu  und  einiger  sehr  unter- 
geordneter Quarzitbänkchen  nur  im  Kleinen  Hühnerthale  nord- 
östlich unterhalb  des  letztgenannten  Dorfes  und  gegenüber  von 
der  Ausmündung  des  Lange-  in  das  Granethal  durch  nicht  näher 
bestimmbare  verkieste  Orthoceren  erkennen. 

Die  Oberdevon-Schichten,  welche  sich  in  ihren  unteren  Thon- 
schiefern  den  Goslarer  Schiefern  ohne  jede  scharfe  petrographische 
Grenze  anschliessen ,  erscheinen  im  nördlichen  Theile  des  unter- 
suchten   Gebietes,    abgesehen    von    ihrer    abweichenden    petrogra- 

0  Die  Biotit-Aiigit-Quarzpoq)hyrite  und  andere  Porphyrittypen  des  Lemborg- 
Massivs  gohöron  nicht  zum  Grenzlagor,  stehen  vielmehr  in  inniger  Beziehung  zu 
dem  Kreuzuaclier  Quarzporphyr.  Auch  die  Porphyrite  des  Welschberges  bei 
Burgspohnhcim  und  die  der  Horst  bei  Bottingen  an  der  Prims  scheinen  stock- 
förmig  das  Untcrrothliogcndc  zu  durchbrochen. 
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pbisohen  Ausbildung,  auch  in  einer  geradezu  auffälligen  grösseren 
Mächtigkeit,  als  in  dem  südöstlichen. 

Das  Oberdevon  ist,  wenn  auch  kaum  auf  der  Karte,  so 
doch  systematisch  in  zwei  Abtheilungen  zu  gliedern,  nämlich  eine 
uutere,  welche  man  allgemein  als  »Intumcscens-Schichten« 
ztisammenfassen  kann,  und  in  eine  obere,  welche  am  zutreffendsten 
«tls  »Cypridinen-Schichten«  bezeichnet  werden  möge.  Beide 
werden  aus  Thonschiefern  mit  ganz  vorwiegend  hellen,  bisweilen 
einander  auch  sonst  petrographisch  ähnlichen  Kalkstein -Einlage- 
rungen zusammengesetzt. 

Für  die  erstgenannte  Abtheilung  kann,  wie  oben  und  schon 
im  letzten  Jahrbuche  S.  XXIV  angedeutet,  eine  scharfe  Grenze 
nach  unten  nicht  gezogen  werden;  doch  dürfte  eine  solche  an- 
nähernd richtig  unterhalb  des  Auftretens  compacter  dickschieferiger, 
meist  grünlichgrauer  und  oft  kalkhaltiger  Thonschiefer  angenommen 
werden,  welche  auch  hier  fast  immer  mit  dem  Intumescenz-Kalkstein 
(A.  Roemer's  Kramenzelkalk  z.  Th.)  vergesellschaftet  sind.  In 
dieser  unteren  Oberdevon-Stufe  ist  ausser  genanntem  Kalksteinvor- 
kommen noch  ein  sehr  untergeordnetes  zweites  zu  erwähnen,  welches 
besonders  deutlich  an  der  Ostseite  des  Hühnerthalskopfes  nördlich 
der  (juer  über  ihn  aufgehauenen  Schneise  an  dem  neuen  Forstwege 
aufiX<*schlo8sen  ist,  der  von  der  Ausmündunix  des  Kleineu  Hühner- 
thales  in  die  Grane  über  das  Grosse  Hühnerthal  hinweg  nach 
dem  forstlicherseits  »Schüu<'nthal «  genannten  ßerjj^e  hinauf- 
fuhrt.  Dasselbe  stellt  einen  sehr  dunklen,  bis  blauschwarzen, 
höchst  unreinen,  besonders  thonigen  imd  eisenhaltigen,  bisweilen 
schieferigen  und  auf  den  Schichtflächen  unebenen  Kalkstein  dar, 
der  in  einigen,  etwa  1  —  3  Centinicter  dicken  Bänkchen  wenige 
Meter  im  Liegenden  des  som-nannten  ^Kramenzelkalksteins«  auf- 
tritt.  Derselbe  wird  durch  die  Verwitterung  zu  einer  bräunlich- 
grauen  bis  lichtockergelben,  feinporigen,  weichen  l)is  mulmigen 
Masse  zersetzt,  die  sich  indess  ihrer  Zähigkeit  wegen  mit  dem 
Hammer  schwer  bearbeiten  lässt.  Er  ist  nicht  arm  an  Petrefacten. 
Leider  treten  diese  aber  erst  in  dem  zersetzten  Gestein  hervor 
und  sind  alsdann  ihrer  schl(H*hten  Erhaltung  wegen,  mindestens 
der    Species    nach,    kaum    bestinunbar.      In    durchgehends    sehr 

c* 
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kl 0 in on  Individuen  wurden  als  Steinkerne  oder  Ilohldriicke  beob- 
achtet; das  Kopfschild  eines  Phacops^  ein  Bruchstück  der  linken 
Seite  eines  Kopfschildes  von  ?Proetu8^  ein  fein  quergestreiftes, 
etwa  6  Millimeter  dickes  Orthoceras  ( —  Kammerweite  fast  gleich 
dem  halben  Röhrendurchmesser  — )  mit  einer  Schale,  welche  sich 
im  Längsschnitt  abwechselnd  wellenförmig  verengt  und  erweitert, 
eine  Loxonema  mit  zierlicher,  schräg  gitterförmiger  Oberflächen- 
Sculptur,  winzige  Tentaculiten ,  eine  Cardiola  mit  höchstens  fünf 
deutlichen,  starken  Radialrippen  ohne  alle  Querstreifting ;  eine 
Nucula;  eine  im  Umrisse  nahezu  halbkreisförmige  ?Ow/m  in  leider 
nur  der  einen,  fast  ebenen  Schale  mit  geradem  Schlossrand  und 
haarfeinen ,  nach  dem  Rande  dichotomirenden  Radialrippchcn, 
endlich  zahlreiche,  Cypridinen  täuschend  ähnliche  Lamellibranchien- 
Brut. 

Nichts  findet  sich  in  allen  Schichten  des  Unteren  Oberdevon 
häufiger,  als  Tentaculiten.  Leider  wird  ihr  schlechter  Erhaltungs- 
zustand nur  bei  grösserem  Zeitaufwand  ihre  specifische  Bestimmung 
gestatten. 

Die  alsCypridinen-Schichten  zusammen  zu  fassende  obere 
Stufe  des  Oberdevon  tritt  an  der  NO. -Seite  des  Culm  in  einer 
noch  geringereu,  nur  wenige  Meter  betragenden  Mächtigkeit  auf, 
als  die  untere,  wogegen  sie  sich  nördlich  des  Culm -Vorkommens 
—  freilich  nicht  ohne  Unterbrechungen  —  von  der  westlichen 
Blattgrenze  her  bis  zur  Grane  ausdehnt.  Als  eine  leitende 
Gesteinszone  ist  in  ihr  nur  eine  Wechsellagerung  von  auffälligen 
kirschrothen  mit  berggrünen,  bisweilen  ziemlich  hell  werdenden 
Thonschiefern  aufzufassen,  welche  in  ihren  Schichten  lagenweise  über 
einander,  oft  nur  sparsam  vertheilte,  unregelmässig  geformte,  kleine 
Kalksteinknauern  und  nur  bei  fast  vollständigem  Zurücktreten  der 
sonst  ganz  vorwaltenden  Thonschiefermasse  auch  mächtigere  Kalk- 
steinaussonderungcn  von  derselben  petrographi sehen  Beschafienheit 
wie  der  tiefere,  sogenannte  »Kramenzelkalkc  einschliessen.  Ein 
solches  Vorkommen  trifift  man  in  einem  alten  Steinbruche  an  der 
Grünen  Kappe  nördlich  vom  Langeweth- Gipfel  dicht  neben  dem 
chaussirten  Wege,  welcher  zuletzt  in  einer  scharfen  Umbiegiuig  nach 
dem  Weidenthaie   hinabgeführt   ist.     Bisweilen   zeigt  dieser  Kalk- 
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stein  licht  rothe,  ins  Weisse  bis  hell  Grünlichweisse  völlig  unmerk- 
"t-li    übergehende   Färbungen.    —    Dieses  förmliche   Verschmelzen 
oder  Verschwimmen  der  Farben  in  einander  von  unten  nach  oben 
'8t  auch  bei  der  Wechsellagerung  der  rothen  und  grünen  Schiefer 
2U     beobachten,    so  insbesondere   unfern   nordnordöstlich   von   der 
letztgenannten   Stelle   in   einem   alten   hohlen   Waldwege,   welcher 
aus    der  Mitte  der  Grotenbergskappe  in  nordnordöstlicher  Richtung 
ziemlich  steil  bergan  führt.  —  Hauptsächlich  an  lichtberggrünen  bis 
lauohgnmen  Schiefern   dieser  Stufe  ist  bisweilen  eine  Neigung  zu 
w^tzschieferartiger  Ausbildung  wahrzunehmen.     Damit  ist  alsdann 
g^'Wöhnlich   eine  langgriffelförmige  Absonderung   verbunden  sowie 
ö^^Vlenweise  grosse  Petrefacten  -  Armuth ,  wie  beispielsweise  in  der 
Bordwestlichen    Wegeböschung    im    Varleythalc    zwischen    beiden 
Schneisen  des   Langelieth  -  Berges.  —    Ein    rascher   Wechsel   von 
heüer,  oft  bei  beginnender  Verwitterung  bräunlicher,  mit  dunkler, 
bis  tief  blaugrauer  Färbung  zeichnet  an  anderen  Stellen  die  oberen 
Oberdevonschiefer  aus.     Anfangs  zeigt  sich  nur  eine  feine  dunkle 
ßäuderung  auf  dem  Querbruche,  alsbald  nimmt  aber  der  compacte 
Thonschiefer  in  dicken  Bänken  ganz  das  dunkle  Aussehen  von  ge- 
wissen  Culm  -  Thonschiefern    an    und    kann   dann    nur   durch   den 
Nachweis  von  Cypridinen  von  diesen  unterschieden  werden,  welche 
darin    in    der  Kegel    zahlreich    in   sehr   dünnen,    lichter  gefärbten, 
bräunlichen   Einlagerungen    vorkommen,    die    erst    auf  dem  Qiier- 
bruche  als  Schmitzen  deutlicher  hervortreten. 

Ausnahmsweise  nehmen  die  oberdevonischen  Schiefer  bei 
grosser  Dickbänkigkeit  durch  grössere  Härte  und  vollständige 
Zerklüftung  in  kurze  Parallelepipede  durchaus  den  Habitus  ächter 
Kieselschiefer  au,  zumal  in  den  tief  dunkel  gefärbten  Lagen;  doch 
bleibt  es  bei  der  fast  unglaublichen  Zerrissenheit  des  ganzen  Ge- 
bietes fraglich,  ob  die  l)isher  beobachteten  wenigen  Vorkommen 
dieser  Art  nicht  schon  dem  Unteren  Oberdevon  angehören,  so 
u.  A.  dasjenige  westlich  der  Varley  und  der  beiden  höchsten 
Gipfel  des  W(^.th- Berges  am  Fusse  der  nordöstlichen  Fortsetzung 
des  Unteren  Sommerberges. 

Cypridinen,  welche  übrigens  nicht  in  allen  Gesteinen  dieser 
oberen    Stufe    auftreten,    finden   sich   in    ihrer  südöstlichen   Partie 
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besonders  zahlreich  in  einem  meist  völlig  zu  einem  ockergelben 
Mulm  zersetzten  Knoten-  oder  Nierenkalk,  und  zwar  am  Hühuer- 
thalskopfe  dicht  im  Liegenden  des  Culm-Kicselschiefers,  sowie  in 
grauen  bis  blauschwarzen  compacten,  rauhflächigen  Thonschiefern 
unmittelbar  unter  diesem.  Am  neuen  unteren  Forstwege  an  dem 
nördlichen  Abhänge  des  Schünen-Berges,  etwa  50  Schritt  südlich 
des  Schünenthal-Baches,  konnte  in  einem  ganz  ähnlichen  Gestein 
unter  diesen  winzigen  Schalenkrebseii  die  Ci/j)ridma  serrato-striato 
Sandb.  recht  deutlich  erkannt  werden.  In  dem  nördlichen  Theile 
der  Cypridinen  -  Schichten  trat  dieselbe  Species  in  einem  dunkel 
grünlichgrauen,  dickschiefrigen  Thonschiefer  in  der  Grotenbergs- 
Kappe  auf,  etwa  180  Schritte  ostsüdöstlich  vom  Weidenthalbache. 
Von  anderen  Petrefacten  wurde  nur  noch  Posidonomya  venusta 
MÜNST.  (=  Avicula  obrotundata  Sandb.)  in  hierher  gehörigen  kalk- 
haltigen Schiefern  an  der  nordöstlichen  Abdachung  des  kleineren 
nördlichen  Berges  der  Neuwerker  Klosterforst  beobachtet. 

Hinsichtlich  der  Cnlm- Schichten  ist  hier  nur  Weniges  zu 
erwähnen,  obschou  dieselben  den  räumlich  grössten  Theil  des 
kartirten  Gebietes  einnehmen.  Hervorzuheben  dürfte  blos  sein, 
dass  über  den  eigentlichen  Posidonomyen-Sehiefern  zunächst  eine 
Wechsellagerung  von  dickbänkigen  Grauwacken  mit  Thonschiefer- 
Zwischenlagen  folgt,  und  dass  nördlich  von  dem  Lautenthal- 
Hahnenklee'er  Gangzuge  Culm-Couglomerate  keineswegs  gänzlich 
fehlen^),  wenn  sie  auch  sehr  untergeordnet,  vereinzelt  und  höchstens 
an  der  nordöstlichen  Abdachung  der  Langelieth,  etwa  150  Schritt 
westlich  des  Weidenthals,  in  einer  merklicheren  Verbreitung  auf- 
treten. Sie  sind  zusammengesetzt  aus  rundlichen  und  eckigen  Ge- 
rollen von  bis  fast  Haselnussgrösse,  und  zwar  vorherrschend  aus 
Milchquarz,  wenig  Thouschieferbröckchcn  und  ganz  ausnahmsweise 
einem   Kieselschiefersttickchen. 

Lager uugsverhältnisse.  Da  das  Culm  concordant  auf 
dem  Devon  liegt,  so  stehen  die  Lagerungsverhältnisse  beider  im 
innigsten  Zusammenhange  mit  einander.  Das  ersterc  bildet  im 
Grossen    und    Ganzen    eine    Mulde    mit    einer    dem    allgemeinen 


*)  Vergl.  V.  Gboddeck,  Abriss  der  Geognosic  des  Harzes,  2.  Aufl.,  S.  115,  2. 
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solchen  ist  es  zuzuschreiben,  dass  im  Varleythale  am  unteren  Ende 
der  nordöstlicheren  der  beiden  Schneisen  von  der  Langelieth  herab, 
unmittelbar  auf  Culm-Grauwacke  am  linken  Gehänge,  an  dem 
rechten  in  querschlägiger  Richtung  oberdevonische  Schiefer  folgen, 
so  dass  sich  an  dieser  Stelle  die  Posidonomyen-  und  Kieselschiefer 
des  Culm  an  der  linken  Thalseite  in  der  Tiefe  befinden  müssen. 
Auch  im  Granethale  dürfte  zwischen  dem  Grossen  Hühner-  und 
Hüttenthale  eine  streichende  Verwerf img  entlaug  gehen.  Während 
nämlich  nordwestlich  von  diesem  Theile  desselben  die  Culm- 
Schichten  (Posidonomyen- Schiefer,  Kieselschiefer)  sowie  die  an 
die  letzteren  fast  angrenzenden  Bänke  der  Kramenzelkalkstein- 
Klippen  insgesammt  nordwestlich  einfallen,  zeigt  die  Calceola- 
schichten-Zone  an  der  SO. -Seite  des  Granethaies  und  ebenso 
der  alsdann  folgende  Spiriferen-Sandstein  plötzlich  ein  südöstliches 
Fallen. 

Mittheilung  des  Herrn  von  Koenen  über  Untersuchungen  in 
dem  Gebiete  westlich  des  Harzes. 

Auf  den  Messtischblättern  Gandersheim,  Westerhof,  Nörten, 
Lindau,  Göttingen,  Waake,  lleinhausen,  Gelliehausen,  Jühnde  und 
deren  Umgebung  ist  zunächst  die  Lage  und  das  Verhalten  der 
wesentlichsten  Dislocationen  und  Spalten  untersucht  worden,  um 
vor  Beginn  der  Specialkartirung  einen  genaueren  Einblick  in  den 
geologischen  Bau  der  Gegend  westlich  und  südwestlich  vom  Harz 
zu  gewinnen.  Die  Resultate  sind  zum  Theil  in  einem  Aufsatze 
in  den  Abhandlungen  des  Jahrbuches  mitbenutzt  worden. 

Auf  den  meisten  Blättern  wurden  hierbei  nur  kleinere,  nicht 
zusammenhängende  Theile  kartirt,  nur  von  Blatt  Göttingen  und 
Blatt  Gandersheim  wurden  grössere  Flächen  fertiggestellt,  und 
zwar  von  Blatt  Gandersheim  etwa  die  Hälfte. 

Das  Gebiet  dieses  Blattes  wird  in  der  Mitte  von  einer  breiten, 
mit  Tertiärgebirge  und  Diluvium  erfüllten,  nach  Westnordwesteu 
laufenden  Sattelspalte  Ildehausen  -  Gandersheim  durchschnitten, 
welche  durch  schmale  Spalten  über  Ildehausen  fort  und  das  Thal 
des   Rodenberger  Baches   mit  einer  complicirten ,   vom  Törenberg 
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Wiorshausen,  an  welcher  oberster  Jura  neben  Gypskeiiper  liegt, 
wÄlirtMul  an  der  südliehen  Grenze  des  Blattes  östlich  von  Calefeld, 
voniinthlich  dem  Keuper  aufgelagert,  der  Lias  in  grösserer  Aus- 
dohuung  zu  Tage  tritt,  in  welchem  die  Eisensteine  mit  Ammo- 
nite*  brevi^qnna  zeitweilig  ausgebeutet  wurden. 

Kino  grössere  Zahl  streichender  oder  quer  resp.  schräg  gegen 
dH8  Streichen  laufender  Verwerfungen  gesellt  sich  zu  den  erwähn- 
ton Ilaupt-Störungen.  Da  aber  fast  alle  niedrigeren  Rücken  und 
thiolier  geneigten  Abhänge  bis  weit  hinauf  mit  Lehm  bedeckt  sind, 
mt  lAHHt  sich  der  genaue  Verlauf  der  Spalten  oft  nicht  feststellen. 

Unter  dem  sehr  sandigen  Lehme  liegt  vielfach  Fluss-Schotter 
riiiheiniischer  Gesteine;  dieser  enthält  in  der  Kiesgrube  nahe  der 
Mühle  am  Ostende  von  Gandersheim  Einlageningen  von  Sand  mit 

♦  LöHH-Schnecken«,  besonders  Heli^,  leider  in  mehr  als  zerbrech- 
|i(«hein  Zustande. 

Stellenweise  von  Fluss-Schotter,  sonst  von  Lehm  bedeckt, 
li<»gt  sehr  verbreitet  in  einer  Meereshöhe  von  ca.  160 — 185  Meter 
in    dem  Thale  Bilderlahn-Ildehausen-Schachtenbeck  und  nahe  den 

•  drcM  Linden«  südwestlich  Gandersheim  Glacial-Schotter  und  Sand 
mit  transversaler  Schichtung.  Nordischer  Granit,  Gneiss,  Glinimer- 
H(^hiefer  etc.  treten  darin  natürlich  gegen  Gesteine  des  Harzes  und 
des  nördlichen  Harzrandes  einigermaassen  zurück. 

Nördlich  von  Kirchbach  ist  endlich,  von  Lehm  anscheinend 
niantelfbrmig  umlagert,  auch  Geschiebethon  (Sandmergel,  Blocklehm, 
(Jrundmoräne)    in    einer  Meereshöhe    von    200  Meter    vorhanden. 

Da  auf  diesem  Blatte  mindestens  25  verschiedene  Horizonte 
unterschieden  werden  müssen,  so  wird  es,  selbst  abgesehen  von 
den  vielen  Störungen,  eins  der  bunteren  werden. 

Mittheilung  des  Herrn  H.  Loretz  über  die  Aufnahmen  im 
Bereich  der  Sectionen  Masserberg,  Breitenbach,  Gräfen- 
thal  und  Coburg. 

Von  den  genannten  Sectionen  enthalten  die  drei  ersteren 
altes  Schiefergebirge  und  Masserberg  ausserdem  Rothlie- 
gendes mit  Porphyren,  während  bei  Coburg  besonders  Stufen 
des  mittleren  Keupers  zur  Darstellung  zu  bringen  sind. 
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Vom  Schiefergebirge  des  aufgenommenen  Gebietes  sind 
die  ältesten  Schichten  in  der  Gegend  von  Ernstthal,  Unterneu- 
hninn,  Giessübel  und  Heubach  auf  Section  Masserberg  ver- 
breitet. Es  sind  phyllitisch  glänzende  Schiefer,  in  der  Hauptsache 
aus  Phyllit  und  Quarz  bestehend  und  meist  als  »Quarzphyllit«  mit 
den  bekannten  engen  Windungen  und  Fältelungen  ausgebildet. 
Will  man  diese  Schiefer  nicht  einer  besonderen  »Phyllitforniation« 
(wie  in  Sachsen)  zutheilen,  so  wird  man  sie  als  ältesten  Theil 
des  Cambriums  aufzufossen  haben,  mit  dessen  jüngeren,  bereits 
organische  Spuren  aufweisenden,  aus  Thonschiefer  und  Quarzit 
fi^ebildeten  Theilen  sie  allerdings  durch  unmerkliche  Uebergänge 
verbunden  sind.  Als  schmale,  häufig  sich  wiederholende  Zwischen- 
schichten finden  wir  in  den  phyllitischen  Schiefern  der  genannten 
Gegend  schwarze,  mit  Kohlenstoß*  bezw.  graphitischen  Theilchen 
imprägnirte  Schiefer,  welche  entweder  quarzreich  und  sehr  hart 
sind,  so  dass  sie  eine  Art  Kieselschiefer  darstellen,  oder  aber  sich 
weich  und  abfärbend  verhalten  und  leicht  verwittern;  beide  Varie- 
täten können  als  Abarten  der  gewöhnlichen  phyllitischen  Schiefer 
aufgefasst  werden.  Derartige  graphitische  Zwischenschichten  wieder- 
holen sich  auch  noch,  wenn  auch  weniger  häufig,  in  den  nach 
uusorer  Auffassung  nächst  jüngeren,  weniger  phyllitischen  Schiefern 
östlich  und  südöstlich  von  Masserberg.  Von  sonstigen  Einlage- 
rungen finden  sich  in  den  phyllitischen  Schiefern  jener  Gegend  in 
beschränktem  Maass  Amphibolite,  reichlicher  Porphyroide;  letztere 
wurden  besonders  auf  der  östlichen  Seite  des  Kennsteigs,  nördlich 
bis  nordöstlich  von  Masserborg  beobachtet,  wo  sie  sich  meist  als 
dichte,  felsitische,  einzelne  Feldspathkrystalle  führende  und  mit 
phyllitischen  Flasern  verwachsene  schiefrige  Gesteine  verhalten. 

Einem  jüngeren  Theil  des  cambriseh  -  phyllitischen  Schiefer- 
systems angehörig  ist  dasjenige  Gebiet,  welches  weiter  nordöstlich, 
auf  Section  B  r  e  i  t  e n  b  a  c h  zwischen  Schwarzathal  und  Über- 
weissbach  aufgenommen  wurde.  Die  hier  entwickelten  Schiefer 
gehen  aufwärts  schon  in  die  obersten  cambrischen  Thonschiefer, 
die  sogenannten  Phycodenschiefer  über,  während  nach  der  anderen 
Seite  mehr  phyllitischer  Glanz  sich  einstellt  und  jene  eigenthüm- 
lichen  Schiefer   sich   entwickeln,    welche   durch   halb  phyllitisches. 
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hall)  klastisches  Aussehen  (»phyllitische  Grauwackenschiefer«)  eine 
Zwischeustellung  zwischen  den  höheren  cambrischen  Thonschiefern 
und  den  tieferen  Phylliten  einnehmen.  Einlagerungen  von  porphy- 
roidischen  und  noch  mehr  von  amphibolitischen  und  granitischen 
(lesteinen  erlangen  in  diesem  Gebiet  besondere  Bedeutung.  Die 
festeren,  dioritähnlichen  Theile  der  amphibolitischen  Einlagerungen 
bilden  am  Viehberg,  am  Birkicht,  Sachsenstein  und  besonders 
an  der  Kehre  bei  Mellenbach  Felsriife  und  ausgedehnte  Block- 
anhäufungen. Granit-  und  gneissartiges  Gestein  findet  sich  in 
ansehnlichen  Einlagerungen,  die  sich  vom  Ausgang  des  Laubthals 
(im  Schwarzathal)  nach  Meuselbach  und  Mellenbach  ziehen;  an 
einigen  Stellen  werden  die  hierher  gehörigen  Gesteine  gewissen 
Porphyroiden  höchst  ähnlich.  Im  Uebrigen  sind  Porphyroide  hier 
weniger  verbreitet. 

Die  auf  Section  Gräfe nthal  in  beträchtlicher  Verbreitung 
vorhandenen  cambrischen  Schichten  gehören  ausschliesslich  den 
oberen  und  obersten,  nicht  selten  Phycoden  enthaltenden,  hierher 
gehörigen  Thonschiefern  und  damit  verbundenen  Quarziten  an. 
Auf  das  Cambrium  folgen  in  dieser  Gegend  die  jüngeren  paläozoi- 
schen Systeme  bis  zum  unteren  Culm  einschliesslich.  Schwierigkeit 
bereitet  hier  in  vielen  Strecken  die  Abgrenzung  des  Cambriunis 
vom  Untersilur,  indem  in  dieser  Zone  sehr  gewöhnlich  quarzitische 
Schichten  entwickelt  sind,  welche  sich  einerseits  von  den  älteren, 
dem  Cambrium  eingelagerten  Quarziten,  andererseits  von  den 
jüngeren,  mit  oolithischem  Eisenstein  zusammen  vorkommenden 
Untersilurquarziten  kaum  unterscheiden.  Zum  Anhalt  kann  dann 
nur  einerseits  das  Vorkommen  von  Phycoden,  welches  für  Cambrium 
entscheidet,  andererseits  das  Erscheinen  sehr  dunkler  Thonschiefer 
und  oolithischer  Eisensteinschichten  dienen,  welche  für  Untersilur 
bezeichnend  sind.  Letztere,  die  oolithischen,  dem  Chamosit  nächst 
verwandten  Roth-  und  Brauneisensteine  bilden  in  mindestens  zwei 
Horizonten  Zwischenlager,  haben  vielfach  zu  Bergbau  Anhiss 
gegeben  und  sind  besonders  bei  Schmiedefeld  und  Reichmannsdorf 
stark  entwickelt.  Bemerkenswerth  ist  der  Fund  verschiedener,  in 
Quarzmasse  übergegangener  organischer  Reste,  namentlich  einer 
Echinosphäritesform,  im  Untersilurschiefer  der  Gegend  von  Hohen- 


XLV 

^'iehe   und  Kleingoschwenda,    worüber   vorliegender  Band  eine  be- 
sondere   Mittheilung   enthält.    —    Ueber    die   höheren   Theile    des 
Silurs,     sowie    die    aufwärts   folgenden    Systeme    der   Gräfenthaler 
hegend   haben  wir  an  dieser  Stelle  nichts  zu  bemerken;    der  sehr 
3?ostörten  Lagerungsverhältnisse,    sowie  der  Eruptivgesteine  dieser 
Ciogend   ist  bei  friiherer  Gelegenheit  bereits  gedacht  worden;   nur 
üic    I^epierkung  sei  hier  noch  eingefügt,  dass  die  Ansicht  Liebe's 
>!"c>n    der  oftmals  übergreifenden  Auflagerung  des  Unterdevons  auf 
<lie     nächst   älteren   Stufen    an    manchen    Stellen   der   Gegend  von 
Cirüfeuthal   sich   den  natürlichen  Verhältnissen    besser   anzupassen 
is.c4ieint   und  weniger  zu  gezwungenen  Constructionen  fiihrt  als  die 
^Vn nah  nie  von  Verwerfungen. 

Das    Rothliegende,     welches    mit    den    ihm    angehörigen 
If*orp1iyrgesteinen    auf  Section   Masserberg    eine    ansehnliche  Ver- 
l~>reitiing  besitzt,  gelangte  besonders  im  südöstlichen  Theile  dieser 
^Section    zur   näheren   Untersuchung,    wo   es   dem    Schiefergebirge 
^miiregelinässig  deckenförmig  aufliegt.     Zunächst  auf  den  Schiefer- 
l^öpfen  liegt  hier,   östlich  längs  dem  Rennsteig,   ein  aus  Schiefer- 
^  Tünimern  und  Quarz  gebildetes  Conglomerat,  bezw.  lireccie,  welchen 
.s:Ä.ufwärts  feiner  gemischte,   sandige  Sedimente  und  rothe  Schiefer- 
lotten,   dazwischen    aber  auch  wieder  Cougloinerate,   folgen;    bald 
»iiisi-hen   sich  diesen  Sedimenten  auch  schon  porphyrische  Bestand- 
^  heile  bei,  es  folgen  deutlich  tuffige  Schichten  und  Thoiisteine;  auf 
bliesen    ein    vorwiegend    aus   Porphyrmatorial    gebildetes,    für   ein 
Kriiptivconglomerat  gehaltenes  Trümiiiergest(»in,  welchem  aufwärts 
I  )i8    zum    Rennsteig    wieder    ein    sedimentäres    Conglomerat   folgt, 
fj essen  grobe  Trümmer  mehr  dem  Schiefergebirge  als  den  Porphyren 
4.'ntnoinmeii  sind.     Westwärts  vom  Rennsteig,   nach  lleubach  und 
Fehrenbach  hinab,  wird  die  ganze  angegebene  Schichtonfolge  dun^h 
ein    derartiges,    ganz    vorwiegend    aus  Schiefergebirgsgesteinen  ge- 
l>ildetes  Conglomerat  ersetzt,   welches  zunächst  dem  (irundgebirge 
in    eine   mächtig   entwickelte   Rreccie    aus   scharfeckigen   Schiefer- 
trümmern  übergeht. 

Weiter  nördlich,  in  der  Gegend  von  Giessübel,  treten  mächtige 
blassen  eruptiver  Porphyrgesteine  auf,  deren  Stellung  im  Roth- 
liegenden eine  derartige  zu  sein  scheint,  dass  sie,  beziehungsweise 
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ilitt  Enden  ihrer  Ergüsse,  deckenartig  zwischen  die  oben  an- 
gr?g(*F)ene  Folge  von  Sedimenten  eingreifen  können;  womit  denn 
auc^h  das  erwähnte  Eruptivconglomerat  (Porphyrconglomerat)  und 
ein  grösseres  Vorkommen  eruptiven  Porphyrs  (Glimmerporphyrit) 
zwisc^hen  den  Sedimenten  bei  Masserberg  in  Verbindung  zu  bringen 
sein  dürfte.  In  den  eruptiven  Porphyrgesteinen  lassen  sich  petro- 
graphisch  verschiedene  Typen,  namentlich  Glimmerporph)*it  und 
Orthoklasporphyr  erkennen,  während  eine  noch  zu  untersuchende 
dunkle  Art  vielleicht  einen  dritten  Typus  (?  Melaphyr)  abgiebt; 
ausserordentlich  schwer  aber  ist  es,  diese,  sichtlich  durch  Ueber- 
gänge  verbundenen  Typen  von  einander  abzugrenzen,  sowie  auch 
das  Altersverhältniss  derselben  zu  erkennen. 

Orthoklasporphyr  und  Glimmerporphyrit,  der  Epoche  des  Roth- 
liegenden angehörend,  sind  auch  in  den  das  Schiefergebirge  der 
Gegend  von  Unterneubruun ,  Giessübel,  Heubach  etc.  durch- 
setzenden Eruptivgesteinsgängeu  vertreten;  während  ein  drittes 
Gestein  dieser  Gänge,  der  Kersantit,  in  den  zum  Rothliegenden 
gehörigen  Bildungen  sich  nicht  wiederfindet.  Sehr  bemerkenswerth 
ist  das  gemeinschaftliche  Auftreten  zweier  dieser  Eruptivgesteine, 
des  Glimmerporphyrits  und  des  Kersantits,  in  derselben  Gang- 
spalte, wie  es  bei  Unterneubrunn  an  vcTschiedeuen  Stellen  deutlich 
nachzuweisen  war;  in  den  beiden  an  der  Landstrasse  zwischen 
Ober-  und  Unterneubrunn  aufjjeschlossenen  Gänsfeu  nimmt  das 
erstere  Gestein  die  Mitte  ein,  das  letztere  die  Seiten,  zunächst 
an  den  Salbändern.  —  Es  scheint  sogar,  dass  alle  drei  genannten 
Gesteine  in  derselben  Gangspalte  aufsetzen  können. 

Für  den  mittleren  Ken  per  bei  Coburg  (Section  Coburg), 
der  in  seiner  Entwicklung  seine  Zugehörigkeit  zur  fränkischen 
Trias  erkennen  lässt,  hat  sich  nach  vorhergehendem  Studium  dieser 
Schichtenreihe  die  im  Folgenden  aufgeführte  Gliederung  von  unten 
nach  oben  als  den  natürlichen  Verhältnissen  entsprechend,  und  bei 
den  ungestörten  Lagerungsverhältnissen  dieser  Gegend  in  dem 
Maassstab  der  Aufnahmekarten  gut  durchführ])ar  ergeben;  es  ist 
dieselbe  Gliederung,  welche  bereits  von  Gümhel  eingefühlt  und 
auf  dem  Atlas  zum  dritten  Band  der  «jceoffnostischen  Beschreibung 
des  Königreichs  Bayern   zum  Ausdruck  gebracht  worden  ist,   nur 
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Stunde  9 — 10  ormittolt  werden,  an  denen  die  gleiehalterigen  Sedi- 
mente in  Terrassen  zu  dem  Thüringer  Wald  hinaufsteigen,  wie 
das  auch  anderwärts  beobachtet  wurde. 

Dann  wurde  eine  Ueberarbeitung  des  Keupers  auf  Section 
Rentwertshausen  vorgenommen  und  in  Anschhiss  hieran  ein  Theil 
der  Section  Kömhild,  namentlich  der  Grosse  Gleichberg  und  dessen 
Umgebung  kartirt.  Die  Aufnahme  beider  Sectionen  besitzt  in- 
sofern einiges  allgemeines  Interesse,  als  auf  denselben  die  letzten 
Auslaufer  der  grossen  fränkischen  Keuperablagerung  in  der  Richtung- 
nach  Thüringen  zu  Tage  treten  imd  zwar  in  vollständiger  Ent- 
wickelung,  so  dass  hier  das  beste  Material  zur  Vergleichung  ge- 
wonnen werden  kann.  Es  wurde  nachgewiesen,  dass  die  den 
fränkischen  Keuper  auszeichnenden  Sandsteinlagen  sich  zum  grossen 
Theil  bereits  bei  Romhild  auskeilen  oder  durch  Aufnahme  von 
Kalk  allmählich  in  Steinmergen)änke  übergehen.  Bezüglich  der 
weiteren  Details  wie  auch  der  Basalte  in  der  Umgebung  des 
Grossen  Gleichberges  wird  auf  die  im  Jahrbuch  enthaltenen  Mit- 
theilungen  verwiesen. 

In  der  übrigen  Zeit  wurde  die  Kartinuig  der  weimarischen 
Enclave  Ostheim  an  der  Abdachung  der  südöstlichen  Rhön  in 
Angriff  genonmien.  An  der  Zusammensetzung  des  Gebietes 
nehmen  ausser  Buntsandstein  und  Muschelkalk  auch  unterer  und 
oberer  Keuper  Antheil,  ferner  Braunkohlenablagerungen,  Basalte? 
in  Kuppen  und  Decken  und  in  den  Thälern  mächtig  entwickelt«* 
Diluvialmassen.  Die  Lagerungsverhältnisse  der  Triasschicliten 
sind  sehr  eigenthümlicher  und  verwickelter  Art.  Drei  Systeme 
von  Spalten  und  Versenkungen  von  offenbar  verschiedenem  Alter 
durchsetzen  das  Gebiet.  Am  deutlichsten  landschaftlich  ausgeprägt 
sind  eine  Anzahl  paralleler  Spalten,  die  in  der  Richtung  des 
Thüringer  Waldes,  also  in  nordwestlich -südöstlicher,  verlaufen. 
Das  zweite  Spaltensystem  streicht  nordsüdlich,  das  dritte  nord- 
östlich-südwestlich. Die  beiden  letzten  durchsetzen  sich  gegenseitig, 
das  andere  dagegen  springt  an  ihnen,  so  weit  bis  jetzt  Beob- 
achtungen vorliegen,  al).  Das  Anftreten  dieser  drei  Spaltensysteme 
bedingt  eine  vollständige  Zerstückelung  des  Gebirges,  die  fast 
unentwirrbar  wird,   wo  dieselben  zusammenstosscn.     Die  Graben- 


i'.r:  f'-jir^i:^  F->rsL**&:-t>^a  v-i^  irrv^  A^caK£'«at^^«  Are-  Eat- 
wirrk^Ir-a^  ^r^fcfiri^n :  I^  »iSr  Giir?^5<?*'>r2j*Ar>>ft.  ^    liic^  Sihir.  3)  das 

Di^  Ga-^-irrt^rmiii  -a  «üers^r  G^z*r»i  zihh  der  *>fciff«i  Ab- 

üjr^flriii^  dr-r  F vfHi-iti^a  ZG  Vrrji-  dea  v.>fjihri:Jprn  B?Tiefct^  und 
if^-kor!  *U:ZLiZJk*'h  d-f  A^^b^iiiiHLr  der  zw-ijrlimmrri^'ra  Gneisse 
all,     I>i^    ii:   d-^r  G-rz^a-l  T-yu  HAa?d»>rl  durL-kpHfahrie  GBedemng 

nti:X/-'ZMnikj['^u  ^»'i^fühi^a  Lkss^o.  V.>n  Wiest  naefa  Ost  konnten 
«^yffih  (^A^*'iM'\'^  rrD*-iÄ?z^»n^D  unt»^rj#--hir<iien  werden:  a-  sohiefrige 
ixn^L-fNP.  h.  kij*>tLrfl^**rri2*-  'Andren -^  Gn^tss^e  nnd  c.  flaserige 
('wn*-h»'f^  iah  KiEiUirrrun:5«en  v*:»u  AniphiK^^lhen  und  Serpentinen. 
—  Di^  •  <:  h  i  ^-  f -  r  i  ^  «^  n  Gneise^,  zum  Tbeil  auch  reich  an  Fibrolhiu 
•iiji'j  ^wi  I^Äif'T-.  J'fhus-  und  Pre<*^l>.'nr  entwiokeh:  an  letzterem 
^hV'  '-ritfi^h^ii  •!*'  dünne  Einlagrrung»?n  von  Glinuuer^'-hiefer. 

Die  •/#  eharakteriwti5*:-h»-n  Auirenirneisse  besitzen  eine  überaus 
f^'\w>u''  A  Urbild iinir:  ^i*-  s-iod  auf  dem  Gipfel  der  Hahnenkuppe,  an 
Vf-Xi^'U  HU  der^n  w^-??t Heilstem  Ahhanire.  an  der  irrossen  Strohhaube 
l#eoba/'htet  und  v*-rfo!;rt  worden.  Gn:»hfla>eriire  Gneis^sehichten 
wt'i-\%,**'\Wu'ru  mit  deni!ell>«*n:  eine  Abtrennumx  der  ersteren  von 
d^'fi  \f^7X('Tf'U  wurde  hier  nicht  durdurffiihrt.  —  Die  weiter  ostlich 
foljfefid^-u  fla-r-riiren  Gneisse  fulin^u  reichliche  Men^jen  von 
Fihrolith  ^IIahrj^-ijkiip[^  und  Hahiit-uvorwerk^ :  sie  sind  ihrer 
Stnjktiir  nach  w'|jwa^'hfla>eri:rf  Gestein»*:  doi-h  fehlen  inrobflaseri«je 
(tUf'if^AH*z*'n    naifi<'ritlie|i    in    der   Nachbarschaft   der  Au^mrneisse 
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dass  der  Aiigengneiss  allmählich  in  flaserigen,  oft  stengeligen 
und  schliesslich  in  schieferigeu  zweiglinimerigen  Gneiss  über- 
geht, lind  ferner,  dass  letztere  Gneissvarietät  bei  Langebrüek  von 
Glimmerschiefern  überlagert  wird. 

Die  Glimmerschiefer-  und  die  Urthonschieferfor- 
mation,  welche  durch  ein  Profil  von  Friedrichswalde  bis  Padol 
ers<;hlossen  wurden,  folgen  in  gleichförmiger  Lagerung  auf  die 
vorher  beschriebene  Gneissformation.  Die  liegendsten  Schichten 
der  Glimmerschieferformation  werden  aufgebaut  von  Quarzit- 
schiefern,  quarzigen  Glimmerschiefern,  Graphitschie- 
fern und  Graphitglimmerschiefern,  letztere  führen  Granaten. 
Auf  der  Höhe  des  Kammes,  dem  Letzenberge,  stehen  grobfiaserige 
Glimmerschiefer,  deren  bis  haselnussgrosse  Quiirzkömer  die  Be- 
schaffenheit des  Milchquarzes  besitzen  und  deren  seidenglänzende 
Glimmerhäute  aus  Schuppen  von  Muscovit  und  Blättchen  von 
£isenglanz  zusaunnengesetzt  werden,  an.  Hier  stellen  sich  Gneiss- 
lagen von  flasoriger  Struktur  und  mit  Milchquarz  und  röthlichem 
Feldspath  neben  Muscovit  und  Eisenglimmer  ausgestattet,  ein. 
Am  Westabhang  des  erwähnten  Berges  vermehren  sich  die  Gneiss- 
einlageningen im  Glimmerschiefer  allmählich  und  überwiegen  den 
letzteren  zwischen  Anna -Flutte  und  Kassdorf;  demselben  sind  oft 
reichlich  Granaten  eingesprengt.  Zwischen  llassdorf  und  Padol  ist 
Gneiss  herrschend;  dann  folgt  eine  Zone  von  Glimmerschiefem,  die 
westlich  des  letzteren  Ortes  allmählich  in  Urthonschiefer  übergehen. 
Die  Vertreter  des  letzteren  sind  nornl)leudeschiefer,  die  sich  nach 
S.  verbreitem  und  in  dieser  Kichtun«:  weit  ausdehnen. 

Die  Gneisspartie  von  Keine rz  unterteuft  die  dortige 
Glimmerschieferformation;  sie  wird  gleichfalls  von  zweiglini- 
merigen Gueissen  aufgebaut.  Die  hängendsten  Gneissschichten 
sind  schieferig;  weiter  in's  Liegende  ist  der  Gneiss  dagegen 
gestreckt -flas(»rig  und  ninunt  derselbe  auch  einzelne  Feldspath- 
augen auf.  Die  GlimnierschiefVrformation  ist  der  des 
böhmischen  Kannii(»s  ähnlich  zusannnengesetzt.  Bei  quarzitischem 
Habitus  enthält  si(»  Einlat^ernui^en  von  Hornblendeschiefi^rn 
und  Graphitschiefern.  Mehrere  Verw(M*fungen  durchsetzen  diese 
Formation  in  der  Nähe  (südlich)  des  Keinerzer  Bades  in  nordwc^st- 


neuen  Ansichten  gelegentlich   der  nachfolgenden  Betrachtung  iei^'^ 
Culms  hervorgehoben  werden. 

Die  unterste  Abtheilung  des  carbonischen  Systems,  der-r^ 
Culm,  hat  im  untersuchten  Gebiete  die  weiteste  Verbreitung  ':3 
gefunden  und  sind  folgende  Glieder  in  demselben  unterschieden  j 
worden:  a.  Gneissbreccien  und  - Conglomerate ,  b.  Gabbro-Con-  - 
glomerate,  c.  Kohlenkalkstein,  d.  Thonschiefer  mit  Grauwacken  j 
(Sandsteine  und  Conglomerate)  und  e.  Kieselschiefer.  —  Als  - 
liegendste  Stufe  des  Culms  haben  sich  in  der  Gegend  Breccien  j 
und  Conglomerate  von  Gneiss  und  arkoseartige  Sandsteine  er-  - 
wiesen.  Ihre  Verbreitung  ist  auf  die  Gegend  Silberberg-VolpersdorT^ 
einerseits  im  O.  und  andererseits  auf  den  Kalkberg  bei  Ebersdorf^ 
im  W.  beschränkt  und  hängt  das  zweimalige  Hervortreten  mit  der  •: 
deutlichen  Muldenbildung  des  Culms  in  diesem  Striche  zusammen.  — 
Auf  dem  Stellberge,  dem  Lagerberge  und  Pressberge  sind  die -^ 
Gneissbreccien,  hier  riffartig  hervorragend,  besonders  schön  aus — 
gebildet.  Durch  Aufnahme  von  abgerollten  Gneissfragmenten -■ 
gehen  sie  allmählich  in  Gneissconglomerate  über,  welche  Kalk — 
knauern  mit  Thierresten  bergen  und  die  Kohlenkalksteine^ 
unterteufen. 

Die  Gabbro-Conglomerate   sind   im   unteren  Niveau  dcÄ- 
Culms  nicht  selten,  sie  halten  sich  aber  nicht  an  einen  bestimmten. 
Horizont;   sie  finden   sich   bald   auf  der  Grenze  zwischen   Devoa 
und    Culm    (Kalkbruch    Ebersdorf),    bald    in    der    Gneissbreccie 
(Stellberg),   bald   auf  der   Grenze   zwischen   Kohlenkalksteiu   und 
Thonschiefer  (Ostseite  des  Kalkberges),   bald  endlich  in  letzterem 
selbst  (Südseite  des  Kalkberges  bei  Ebersdorf). 

Die  Grauwacken  und  Thonschiefer  sind  jünger  als  die 
Gneissbreccien  und  Kohlenkalksteine;  sie  sind  durch  vielfache 
Wechsellagerung  eng  mit  einander  verbunden  und  bilden  eine 
besondere  und  zwar  hier  im  Gebiete  die  hängendste  Stufe  des 
Culm.  Die  Thonschiefer  fahren  zahlreich  kleine,  aber  meist  un- 
bestimmbare Pflanzeureste.  Nach  der  Korngrösse  lassen  sich  die 
Grauwacken,  je  nachdem  das  klastische  Material  fein-  und  ziemlich 
gleichkömig  oder  grob-  und  ungleichkörnig  ist,  in  zwei  Gruppen 
trennen;   jene    sind   als   Sandsteine   oder  Grauwacken -Sandsteine, 


vonischen  Kalke  an  einer  Sattelbildiing  theil.  Den  Kern  des 
Sattels  bildet  das  Oberdevon,  nämlich  die  schwarzen  Kalke  und  die 
rothen  Clymenienkalke.  Am  Nord-  und  Südende  fallen  beide 
Flügel  gleichmässig  von  einander  ab;  im  mittleren  Theile  aber 
fallen  beide  Flügel  gleichsinnig  und  zwar  nach  NO.  ein.  Die 
über  dem  Oberdevon  folgenden  Culmschichten  bestehen  auf  dem 
Nordflügel  aus  Sandsteinen,  Gneissbreccien,  Kalksteinen  und  Thon- 
schiefern  mit  Grauwackeu  etc.;  auf  dem  Südflügel  beginnt  der 
Culm  mit  Gabbro-Conglomerat,  auf  welchen  dann  Sandstein  und 
Gneissbreccien  folgen,  die  nur  noch  in  sehr  schmalem  Streifen 
vorhanden  sind.  Discordant  lagert  sich  P  o  r  p  h  y  r  t  u  f  f  (?)  des  mitt- 
leren Rothliegenden  und  zwar  in  derjenigen  Stellung,  wie  solche 
der  betrefienden  Koth liegenden  Stufe  auf  weite  Strecken  zukommt, 
an.  Demnach  ist  1)  das  Gabbro-Conglomerat  (»Gabbrot 
anderer  Autoren)  nicht  älter,  sondern  jünger  als  der  devonische 
Kalkstein;  2)  dem  Porphyr  resp.  Porphyrtuff,  der  mit  15 — 30^ 
concordant  dem  Rothliegcnden  eingeschaltet  ist,  darf  man  die 
Bildung  des  Sattels  am  Kalkberge  nicht  zuschreiben; 
3)  lässt  sich  kein  sicherer  Schluss  über  das  Alterdes  Gabbro- 
zuges  Neurode-Schlegel  aus  den  Lagerungsverhältnissen  am 
Kalkberge  ziehen. 

In  der  südöstlichen  Fortsetzung  des  Devonsattels  macht  sich 
gleichfalls  eine  mehrfache  Aufsattelung  im  Culm  bemerklich,  indem 
zwei  Culmkalklager  mit  den  sie  begleitenden  Schichten  gut  ent- 
wickelte Sättel  darstellen. 

Im  Obercarbon  wurde  am  Nordwestende  des  Gabbro- 
zuges  an  der  Eisenbahn  bei  Kohlend orf  eine  bedeutende  Ver- 
werfung, durch  welche  das  Kothliegeudc  mit  den  Ruppersdorfer 
Kalken  in  das  Niveau  des  Obercarbons  gerückt  worden  ist,  con- 
statirt. 

Im  Rothliegenden  wurde  der  Nachweis  geftihrt,  dass  das 
Porphyrgestein  des  Steinberges  bei  Ebersdorf  lagerartig  dem  Roth- 
liegenden  eingeschaltet  und  dasselbe  mit  dem  Gesteine  am  Kalk- 
berge identisch  ist;  dass  femer  Ruppersdorfer  Kalkstein  das- 
selbe auf  der  ganzen  Strecke,  nur  getrennt  durch  eine  einige 
Meter  starke  Lettenschicht,  unterteuft. 


Die  am  Bohrloche  noch  auffindbaren  Spuren  der  erbohrten 
Kohle  erweisen  sich  als  ein  erdiges,  leicht  zerreibliches,  mit  Glim- 
niersand  untermischtes  Material.  Eine  Altersbestimmung  war  nicht 
möglich,  da  Petrefacten  oder  auch  Septarien  nicht  aufzufinden 
waren,  indessen  ist  bei  der  Aehnlichkeit  des  Sadenbecker  Thones 
mit  den  Septarienthonen  anderer  Gegenden  vielleicht  auf  die  Iden- 
tität desselben  mit  den  bei  Wiepke  im  Liegenden  des  Oberoligo- 
cäns  auftretenden  Thonen  zu  schliessen.  —  Erwähnung  verdient  es, 
dass  am  Nordrande  der  Section  Klinke  bei  den  Dörfern  Seethen 
und  Lotscho  ebenfalls  kohlige  Sande  und  dunkelgefarbte  Thone 
in  schmalen  Streifen  unter  Geschiebemergel  (vielleicht  selbst  nur 
geschiebeartig  eingelagerte  Tertiärthonbrocken)  vorkommen. 

Mittheilung  des  Herrn  Wahnschaffe  über  die  Aufnahme  im 
westhavelländischen  Arbeitsgebiete. 

Das  im  Sommer  1883  in  AngriflF  genommene  Arbeitsgebiet 
stellt  eine  Verbindung  her  zwischen  den  bereits  im  Druck  vor- 
liegenden Blättern  aus  dem  Nordosten  Berlins  und  dem  noch  in 
Bearbeitung  befindlichen  Gebiete  östlich  und  westlich  der  Elbe. 
Der  nördliche  Theil  dieser  die  neun  Kartenblätter  Rhinow,  Frie- 
sack,  Brunne,  Rathenow,  Ilaage,  Ribbeck,  Bjimme,  Garlitz  und 
Tremmen  umfassenden  Gegend  wird  von  den  ausgedehnten  Niede- 
rungen des  grossen  Havelländischeu  und  Rhin-Luches  eingenom- 
men, welche  im  Nordosten  dem  alten  Oder-  oder  Berliner  Haupt- 
Thale  und  mit  dem  Aufhören  des  Ländcheus  Bellin  dem  vereinigten 
Üder-Weichsel-Thale  angehören.  Eine  Verbindungslinie  der  Orte 
Lietzow,  Berge,  Ribbeck,  Selbelang,  Braedikow,  Warsow,  Vietz- 
nitz,  Friesack,  Klessen,  Stölhi  und  Rhinow  bezeichnet  den  Süd- 
rand des  alten  Oder-  und  vereinigten  Oder- Weichsel-Thaies.  Die 
Ortschaften  Dechtow,  Carwesee,  Betzin  und  Brunne  sind  am  Nord- 
rande des  alten  Oderthaies  gelegen. 

Während  der  südöstliche,  auf  den  Blättern  Garlitz,  Ribbeck 
und  Tremmen  liegende  Theil  des  Arbeitsgebietes  ein  verhältniss- 
mässig  in  sich  geschlossenes  Ganze  bildet  und  sich  im  Osten  an 
ein  grösseres  zusammenhängendes  Diluvialplateau  anschliesst,  wird 
der  westliche  Theil  dadurch  charakterisirt,  dass  die  Diluvialhoch- 
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Wiegt  im  Diluvium  der  Untere  Diluvialsand,  welcher  meist  eine 
dünne  Bestreuung  mit  Geschieben  des  Oberen  Diluviums  besitzt 
und  zu  ziemlich  bedeutenden  Höhen  ansteigt. 

Mittheilung  des  Herrn  Klockmann  über  seine  Aufnahme- 
thätigkeit  im  Elb-  und  Havelgebiet  zwischen  Stendal,  Rathenow 
und  Havelberg. 

Die  grössere  HällRte  des  betreflFenden  Arbeitsgebietes  wird  von 
alluvialen  Bildungen  erfüllt,  deren  nähere  Verhältnisse  und  die 
darauf  gebauten  Schlüsse  an  dieser  Stelle  nur  kurz  referirend 
behandelt  werden  sollen,  während  eine  eingehendere  Darlegung 
einer  späteren  Arbeit  vorbehalten  bleiben  muss. 

Die  ausgedehnte  Niederung  des  heutigen  Elbthals  und  des 
unteren  Havelthals  besteht  in  der  oben  bezeichneten  Gegend  im 
Wesentlichen  aus  einem  thonigen  Gebilde,  dem  Klei  oder  Schlick. 
Derselbe  ist  fluviatilen  Urspriuigs  und  verdankt  seine  Ablagerung 
in  den  heute  von  Flüssen  verschiedenen  Namens  durchflosseuen 
Niederungen  ausschliesslich  der  Elbe  und  ihrer  einstigen  vielfachen 
Gabelung.  Eine  Landseebildung,  an  die  ältere  Autoren,  auch  noch 
GiRARD,  glaubten,  ist  durchaus  ausgeschlossen.  Compakte  Be- 
schaffenheit ohne  Schichtung,  grosse  Plasticität,  das  Fehlen  aller 
oi^anischen  Reste  (auch  Diatomeen  sind  nach  einigen  vorläufigen 
Prüfungen  nicht  vorhanden),  sowie  der  Mangel  jeglichen  Kalk- 
gehalts, ferner  die  humose  Oberkrume  sind  die  hauptsächlichsten 
Eigenschaften,  die  den  Eibschlick  für  die  Ackerwirthschaft  wie  für 
die  Technik  (Ziegeleibetrieb;  Rathenower  Ziegelsteiue)  in  gleicher 
Weise  geeignet  machen.  Uebergänge,  namentlich  nach  dem  Lie- 
genden zu,  in  äusserst  feinkörnige,  Wasser  schwer  durchlassende 
Sande  finden  statt,  ebenso  solche  durch  humosen  Schlick  in  reinen 
Humus  nach  dem  Hangenden  zu.  Seine  Mächtigkeit  variirt  von 
3  —  25  Decimetern,  im  Mittel  beträgt  sie  etwa  12 — 25  Decimeter 
An  dem  Elbklei  sind  somit  dieselben  Eigenschaften  entwickelt, 
wie  an  den  Sclilickabsätzen  unserer  übrigen  grossen  Flüsse. 

Local  und  dann  oft  in  grösserem  Umfange  wird  der  Schlick 
von  Sauden  bedeckt,  die  von  der  Elbe  bei  früheren  Hochfluthen 
über  ihn  und  oft  weit  landeinwärts  (bis  Rathenow)  geworfen  sind. 
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Diese  Sande,  petrographisch  übereinstimmend  mit  den  heut  im 
Bett  der  Elbe  liegenden,  haben  beträchtliche  Strecken  des  frucht- 
barsten Bodens  zu  einer  Wüste  gemacht.  Beträgt  deren  Mäch- 
tigkeit weniger  als  ein  Meter,  so  lässt  sich  zwar  durch  Rajolen 
der  unterliegendo  Thon  wieder  an  die  Oberfläche  ziehen,  aber 
zumeist  ist  die  Mächtigkeit  bedeutender  (3 — 5  Meter)  und  alsdann 
ist  das  Sandareal  nur  durch  Aufforstung  mit  Kiefern  zu  verwerthen. 
Die  Chaussee  von  Genthin  nach  Ilavelberg  führt  über  mehrere 
dieser  Sandinseln,  von  denen  einige  eine  grösste  Ausdehnung  von 
5—6  Kilometern  haben. 

Gehören  schon  diese  Sande  einer  relativ  jungen  Zeit  in  der 
Gesc^hichte  des  Stroms  an  und  ist  ihre  Ablagerung  unter  thätiger 
Beihülfe  des  Windes  erfolgt,  wovon  hohe  Dünenzüge  Kunde  ab- 
legen, so  lassen  sich  doch  noch  jüngere  Sande  unterscheiden, 
welche  erst  nach  o:eschehener  Eindeichung  der  Elbe  bei  Deich- 
brüchen  nicht  unbedeutende  Flächen  übersandeten.  Diese  sind 
durch  das  Fehlen  dOnenartiger  Anwehungen,  ihre  geringere  Mäch- 
tigkeit und  ihre  nahe  Lage  am  FIuss  leicht  kenntlich  und  ver- 
schwinden bei  rationeller  Ackerwirthschaft  immer  wieder. 

Die  Unterlage  des  Eibschlicks  bilden  zumeist  Flusssande  und 
Grande  vom  Alter  des  Thalsandcs,  die  sich  stelleuwoiso  auch  in 
höher  liegenden  Inseln  (Horste)  und  als  Säume  der  Diluvial- 
jilateau's  aus  ihm  herausheben;  vielfach  jedoch  zeigt  sich  unter 
dem  Klei  eine  h  um  ose,  torfartige  Schicht,  welche  trotz  ihrer 
geringen  Mächtigkeit  und  ihres  sporadischen  Vorkommens  von 
besonderer  Bedeutung  ist,  da  sie  uns  von  beträchtlichen  Wand- 
lungen erzählt,  welche  in  geologisch  kurz  verflossener  Zeit  in  dem 
Charakter  der  Landschaft  vor  sich  gegangen  sind.  In  Verbindung 
mit  analogen,  an  allen  übrijjcon  Flüssen  und  auch  an  der  Küste 
Norddeutschlands  zu  beobachtenden  Vorkommnissen  deutet  diese 
torfartijjce  Schicht  eine  bestimmte  und  all;j:enieine  Periode  im 
Alluviun»   an. 

Ueber  die  Natur  des  den  Eibschlick  unterteufenden  Torf(»s 
ixeben  am  wenigsten  Aufschluss  die  mit  dem  Bohrstock  heraus- 
grholten  Proben.  Zu  Tage  geht  er  ni(!ht  aus  und  an  tieferen 
Aufs(^hlüssen    fehlt   es,    weil    er  nicht  als  Brennmaterial  gewonnen 
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wird,  wohl  aber  wird  derselbe  und  damit  auch  der  Zustand  der 
(legend,  in  der  er  sich  bildete,  hinreichend  charakterisirt  durch 
gelegentliche  Funde  von  menschlichen  und  thierischen  Resten,  von 
Kuustprodukten,  mehr  aber  noch  durch  zahlreiche  Baumstamme 
im  Hett  der  heutigen  Elbe  und  Havel,  die  dieser  Torfschicht  ent- 
HtAuunen.  Das  Vorhandensein  solcher  Baumstamme,  namentlich 
von  der  Eiche,  aber  auch  von  der  Birke  und  der  Erle  ist  in  der 
Elbe  und  der  Havel  ein  so  allgemeines,  dass  es  der  SchiflRfahrt 
oft  Hindernisse  in  den  Weg  legt  und  ebenso  werden  solche  bei 
d(»r  Anlage  tieferer  Gräben,  die  den  Schlick  durchschneiden,  meist 
no<jh  mit  ihren  Wurzeln  häutig  zu  Tage  gefördert. 

Der  hangende  Schlick  ist  der  Schlammabsatz  eines  strömenden, 
jedenfalls  nicht  seichten  Gewässers;  in  einem  solchen  können  weder 
Bäume  wie  die  eben  genannten  wachsen,  noch  Torf  sich  bilden. 
Eh  muss  also  eine  Zeit  gegeben  haben  vor  der  Ueberfluthung  der 
in  Rede  stehenden  Gegend  durch  die  Elbe,  zu  welcher  die  meilen- 
W(^ite  Niederung  das  Bild  eines  seichten  stagnirenden  Landsees 
darstellte,  welcher  von  mehr  oder  minder  ausgedehnten,  mit  Wald- 
bäumen bestandenen  Inseln  und  Landzungen  unterbrochen  wurde. 
Darauf  weisen  auch  die  Untersuchungen,  die  schon  vor  langen 
Jahren  von  Ad.  v.  Chamisso,  Fr.  Hoffmann  und  Poggendorff 
(1823,  lieber  das  Torfmoor  von  Linum)  über  die  organischen 
Bestandtheile  der  liegenden  Schicht  des  Torfes  aus  dem  Havel- 
ländischen Luch  angestellt  wurden.  Danach  gehören  die  im  Torf 
eingeschlossenen  Pflanzen  nur  dem  Lande  au.  Es  sind  Blätter 
und  Stengel  von  Typha  latifolia  und  Ai'undo  Phragmites^  ferner 
sehr  reichliche  Samenkörner  von  Mtmyanthes  tnfoliata^  seltener 
von  Scheuchzeria  pahisttns  und  verschiedener  Carex- Arten.  Von 
sonstigen  Körpern  schliesst  der  Torf  ein :  Stämme,  Wurzeln,  Rinde 
von  ■  Eiche,  Birke,  Erle,  Kiefer  und  Haselnuss;  Zähne  und 
Knochen  vom  Elch,  Pferd  und  Schwein.  Auch  ein  Menscheu- 
schädel  mit  überaus  niedriger  Stirn  wurde  gefunden ,  daneben 
Feuersteinwaffen.  An  der  Grenze  zum  unterlagernden  Sande 
kamen  Schalen,  resp.  Operkel,  von  Cyclostoma^  Valoata^  Planorbü, 
LimnaeiLSy  Succinea  vor. 

Durch  diese  Erfunde  ist  der  Charakter  der  Gegend  als  einer 
sumpfartigen  Landschaft  zur   Genüge   erwiesen.     Wenn   dann   in 
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der  Folge  aber  die  Fluthen  der  Elbe  einen  grossen  Theil  des 
vertorften  Gebietes  langdauernd  überschwemmen  und  mit  einer 
mächtigen  Schlickdeckc  überlagern  konnten,  so  deutet  das  auf  eine 
eingetretene  Landsenkung  und  wir  gelangen  damit  hinsichtlich 
des  Eibgebietes  zu  einem  Resultat,  das  filr  das  nordeuropäische 
Küstengebiet  schon  längst  von  deutschen  und  ausserdeutschen 
Autoren  ausgesprochen  ist. 

Aber  auch  in  den  Thalniederungen  unserer  übrigen  nord- 
deutschen Flüsse  ist  die  Erscheinung  einer  späten  Landsenkung 
nachweisbar.  Von  der  Weser  und  Oder  wissen  wir,  dass  ebenso 
wie  bei  der  Elbe  unter  dem  dortigen  Schlick  Baumstämme  und 
Torf  gefimden  werden,  und  von  der  Weichsel  machte  noch  jüngst 
Jentzsch  in  seiner  interessanten  Arbeit:  »Geologische  Skizze  des 
Weichseldeltas,  Schriften  der  physikalisch -ökonomischen  Gesell- 
schaft zu  Königsberg,  1881*  auf  ähnliche  Verhältnisse  aufmerksam. 
Halten  wir  damit  das  Vorkommen  submariner  Torfe  und  Baum- 
stämme längs  der  norddeutschen  Küste  zusammen,  so  führt  uns 
die  Analogie  der  Verhältnisse  zu  dem  Schluss  der  Gleichzeitigkeit 
in  der  Bildung  aller  dieser  Ablagerungen,  der  noch  dadurch  be- 
stätigt wird,  dass  auch  unter  dem  Schlick  der  nordwestdeutschen 
Marschen  sich  die  torfiirtige  Bildung  wiederfindet.  Ein  weiteres 
Eingehen  auf  diesen  Gegenstand  kann  ich  mir  aber  ersparen,  da 
J.  Geikie  in  mustergültiger  und  erschöpfender  Weise  dieses  Thema 
behandelt  hat  (cf.  Prehistoric  Europe,  Chapter  XIX  —  XXI), 
(*s  möge  mir  hier  nur  noch  gestattet  sein,  die  einzelnen  Stadien 
in  der  Entwicklungsgeschichte  der  unteren  Elbe  in  postglacialer 
Zeit  kurz  aufzuführen. 

Erste  Periode.  Ausfüllung  der  gesammten,  orograj)hiöch 
ausgeprägten  Thalniederungen,  d.  h.  des  Baruther,  Berliner  und 
Eberswalder  Ilauptthals  samnit  ihren  Vereinigungen  durch  stark 
strömende  Wasser,  als  Folge  des  abschmelzenden  Inlandeises. 
Ablagerung  von  Flusssanden  (Thalsauden). 

Zweite  Periode.  Der  Zufluss  der  Schmelzwasser  hört  mit 
ganzlicher  Freiwerdung  Norddeutschlands  vom  Inlandeise'  auf. 
In  den  weiten  Thälern  bewegen  sich  nur  Flüsse  untergeordneter 
Grösse.  Bedeutende  Abschnitte  der  Niederungen  werden  zu 
stagnirendeu   Landseen.      Die  Eibwasser  gelangen   nicht  mehr  in 
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die  durch  die  Vereinigung  der  drei  Ilauptthäler  bezeichnete  Nie- 
derung zwischen  Burg,  Rathenow  und  Havel berg,  sondern  werden 
von  Wohnirstedt  abwärts  durch  das  Ohrethal  nach  NW.  weiter- 
geführt. In  der  Niederung,  die  durch  das  Herauftauchen  aus- 
gedehnter Thalsandiuseln  auf  weite  Strecken  tiocken  geworden 
ist,  haust  der  (neolithische)  Mensch  und  leben  Elch,  Pferd,  Rind 
und  Schwein  etc.  In  den  Sümpfen  selbst  siedelt  sich  eine  reiche, 
noch  jetzt  in  der  Gegend  lebende  Flora  an,  während  auf  den 
sandigen  Horsten  Eiche,  Kiefer,  Birke  und  Haselnuss  üppig 
gedeihen. 

Dritte  Periode.  Eintreten  einer  Landsenkung.  Durch- 
bruch der  Elbe  zwischen  Burg  und  Wolmirstedt.  Mehrfache 
Gabehing  derselben,  ein  Arm  fliesst  über  Stendal  im  heutigen 
Uchtethal,  ein  anderer  über  Rathenow  im  Thal  der  unteren  Havel. 
Schlickabsatz,  soweit  das  Eibwasser  die  Niederung  überströmt. 
Ausserhalb  des  Zuges  der  Eibwasser  setzt  sich  die  Vertorfung 
der  Niederung  fort  wie  im  Havelläudischen  Luch,  dem  Fiener 
Bruch  etc.  und  auch  in  den  tieferen  Buchten  und  Einschnitten 
der  von  den  Eibwassern  umflossenen  Diluvialiuseln  vertritt  Ver- 
torfung die  sonst  allgemeine  Verschlickung. 

Vierte  Periode.  Eintritt  der  heutigen  Verhältnisse.  Durch 
den  Schlickabsatz  ist  das  Bett  der  Eibgewässer  so  beträchtlich 
erhöht  worden,  dass  letztere  während  der  trockenen  Jahreszeit 
nicht  mehr  im  Stande  sind,  das  ganze,  früher  inne  gehabte  Gebiet 
zu  überfluthen.  Einschneiden  besonderer  Strombetten  in  den  Klei- 
boden und  Trennung  der  einzelneu  Eibarme  in  gesonderte  Flüsse 
(heutige  Elbe,  Havel,  Stremme,  Tanger,  Uchtc  etc.).  Bei  Hoch- 
fluthen  Uebersandung  grosser  Strecken  des  Schlickbodens. 

Mittheilung  des  Herrn  A.  Jentzsch  über  Aufnahmen  im 
Weichselthaie  bei  Mewe  und  Rehhof  (Westpreussen). 

Die  hier  etwa  eine  Meile  breite  Thalsohle  ist  ausschliess- 
lich von  Jung-  und  Altalluvium  bedeckt.  Ersteres  hat  eine 
Cirundlage  von  Sand,  bedeckt  von  schlickigem  Sand  bis  san- 
digem Schlick,  auf  welchen  reiner  mehr  oder  minder  thoniger 
Schlick  folgt,    der  an  vielen  Stellen  bei  2  Meter  Tiefe  noch  nicht 
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durchsunkeu  wird.  Durch  Aenderuug  des  Stromlaufes  und  durch 
Deichbrüche  entstehen  Uebersandungen  und  schliesslich  complicirte 
Wechsellagerungen  von  Sand  mit  Schlick.  In  grösserer  Entfernung 
von  der  Weichsel  wird  die  Mächtigkeit  der  Schlicklage  geringer, 
die  Oberfläche  ist  dort  schlechter  entwässert,  und  Torfbildungen, 
z.  Th.  reich  an  Moormergel -Einlagerungen,  entwickeln  sich  zu 
einem  breiten,  zusammenhängenden  Streifen,  der  den  Aussenrand 
der  Jungalluvialfläche  bezeichnet,  und  nach  der  Thalmitte  zu  von 
Schlick  überlagert  wird.  Die  Fauna  der  Schlickschichten  besteht 
fast  lediglich  aus  Süsswasserconchylien  (am  häufigsten  Vioipara 
fasciata  MÜLLER,  Bythinia  tentaculata  L.  und  Planorbis  sp.  var.); 
ganz  untergeordnet  finden  sich  Feuchtigkeit  liebende  Landschnecken, 
wie  Succinea  P/eijferi  RosSM.  —  Im  Moormergel  hingegen  treten 
neben  Bythinia  tentaculata  L.,  Limnaea  atagnalis  L.,  L.  palustris 
Müller,  Planorbis  corneus  L.,  Valcata  piscinalis  Müller  und 
anderen  Süsswasserbewohnern  gar  nicht  selten  Landschnecken  auf, 
namentlich  Succinea  Pfeifferi  RosSM.    und  kleinere  Helices, 

Altalluvialer  Thalsand  und  Dünensande  verschiedenen  Alters 
bezeichnen  die  breite  Randzone  des  Thaies,  doch  nur  an  der  Ost- 
seite. In  Schwärmen  von  Inseln  und  Halbinseln  tauchen  sie  auch 
aus  der  westlich  dieser  Zone  gelegenen  Torfregion  empor.  Während 
viele  dieser  kleinen  flachen  Rücken  der  Thiilrichtung  mehr  oder 
minder  parallel  verlaufen,  springen  die  erwähnten  Halbinseln  quer 
zur  Richtunu:  des  Thaies  wie  Rief]jel  in  dasselbe  vor  und  vereiuifjen 
sich  i)is weilen  mit  Läugsrücken  zu  T- förmigen  Gestalten. 

Auch  das  rechte  (östliche)  von  der  Kgl.  Rehhofer  Forst  ein- 
genommene Thalgehänge  ist  vorwiegend  mit  Flugsand  bedeckt,  der 
iudess  meist  nur  geringe  Mächtigkeit  erreicht,  und  sowohl  dem 
Zweimeterbohrer  des  Geologen,  wie  den  Wurzeln  der  Weissbuchen 
vielorts  bis  auf  unveränderten  Diluvialboden  hinabzudrinjxen  jxcstattet. 

Es  wurde  rechts  der  Weichsel,  auf  Section  Rehhof  folgendes 
Profil  (von  oben  nach  unten)  beobachtet: 

a)  Oberer  Grand  mit  Blöcken  (besonders  bei  Neudorf). 

b)  Diluvialmergel. 

c)  Obere    Thonmergelbank     (am    besten    aufgeschlossen    bei 

Heinen). 

e 


LXVI 

d)  Spathsand    mit    zwei    Bänken    gemeinen    Diluvialmergels, 

von  denen  indess  die  eine  infolge  mangelnder  Aufschlüsse 
nicht  überall  nachgewiesen  werden  konnte.  Den  Ab- 
schluss  nach  oben  und  unten  bildet  stellenweise  Grand. 
Das  obere  Grandlager  (bei  Neudorf  180  Fuss  Höhe) 
enthält  eine  Mischung  meist  zerbrochener  Nordsee-, 
Eismeer-  und  Süsswasserconchylieu ;  das  untere  Grand- 
lager, bei  Haidemühl,  eine  Mischimg  von  Nordsee-  und 
Eismeerconchylien ;  beide  Grandschichten  lieferten  auch 
Knochenreste  von  Elephas  und  anderen  Laudsäugethieren. 
Die  untere  ist  reich  an  Phosphoriten,  die  aus  einheimischem 
Tertiär  umgelagert  sind. 

e)  Untere  Thonmergelbank ;   allgemein  verbreitet,   bei  Rehhof 

im  Hangenden  in  Mergelsand  übergehend,  stellenweise 

relativ  reich  an  Geschieben. 
/)  Geschiebefreier  Spathsand,  nur  an  zwei  Punkten  in  80  bis 

90  Fuss  Meereshöhe  nachgewiesen. 
Links  der  Weichsel  wird  unsere  Aufmerksamkeit  zunächst 
durch  die  Schwarzerde  gefesselt,  welche  das  mit  100  Fuss  hohen 
Steilgehängen  zum  Strome  abstürzende  Plateau  von  Mewe  wie  ein 
Schleier  überzieht,  Bodenwellen  und  Torfniederungen  oberflächlich 
zu  einem  wie  homogen  aussehenden  Humusboden  verschmelzend. 
Sieht  man  von  den  ihrem  Ursprung  nach  leicht  zu  erklärenden 
Torf-  und  Humusansammlungen  der  erwähnten  Einsenkungen  ab, 
so  hat  der  übrig  bleibende  eigentliche  Höhenboden  im  engeren 
Sinne  nur  eine  keineswegs  überraschend  mächtige  Humusdecke 
von  durchschnittlich  etwa  0,5  Meter,  häutig  nur  0,2  —  0,3  Meter, 
selten  über  1  Meter  Tiefe.  Die  Grundlage  ist  stets  schwer  durch- 
lässig, fast  immer  diluvialer  Thonmergel.  Der  Wechsel  von  Frost 
und  Hitze,  Trockenheit  und  Nässe,  aufwärtstreibendem  Wind  und 
abwärtsschlämniendein  Wasser  haben  zusammengewirkt,  um  Humus- 
stoffe verschiedenen  Alters  und  Ursprungs  durcheinander  zu  arbeiten, 
so  dass  dieselben  Höhen  und  Senken  scheinbar  gleichmässig  über- 
ziehen und  mittelst  der  häufig,  zahlreich  und  tief  aufreissenden 
Klüfte  sogar  schlieren -artig  in  den  diluvialen  Untergrund  hinab- 
dringen konnten. 
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Die  Schwarzerde  enthält  in  massiger  Menge  huinussauren 
Kalk,  der  sich  oberflächlich  zu  Kalkcarbonat  oxydirt,  und  nur  hier 
und  da  in  den  obersten  Schichten  in  Folge  stattgehabter  Aus- 
laugung fehlt. 

Das  Unter -Diluvium  gliedert  sich  links  der  Weichsel  nörd- 
lich von  Mewe  (von  oben  nach  unten)  wie  folgt: 

a)  Thonmergel. 

b)  Gemeiner  Diluvialmergel  (Geschiebemergel). 

c)  Spathsand,    der  stellenweise   durch   Mergelsand,    ander- 

wärts durch  eine  Wechsellagerung  von  Thonmergel 
mit  Sand  bezw.  saudigem  Grand  vertreten  wird. 

d)  Geschiebemergel. 

e)  Mächtiger    Spathsand    mit    einzelnen    grandigen   Lagen, 

stellenweise  in  tiefem  Niveau  Thon  bis  Fayence- 
mergel  eiuschliessend. 

/)  Geschiebemergel ,  meist  bis  zum  Niveau  der  Ferse 
herabreichend. 

ff)  Spathsand. 

Diluvialfauna  wurde  in  c,  d,  e  gefunden,  am  reichlichsten  in 
dem  von  Berendt  bereits  18G5  entdeckten  Fundort  Jacobsmühle; 
doch  sind  noch  zahlreiche  andere,  z.  Th.  wohl  nicht  ärmere  Fund- 
punkte in  der  Umgegend  vorhanden,  die  jedoch  weniger  günstig 
aufgeschlossen  sind.  Neu  für  die  Weichselgegend  sind:  Mijtüus 
edulüt  L.,  Litorina  litorea  Ij.,  Astarte  borealLs  und  Pinidlum  sj). ; 
durch  die  erstgenannten  zwei  Formen  wird  die  Uebereinstinnuung 
mit  der  diluvialen  Nordseefauna  Schleswig- Holsteins  von  Neuem 
verstärkt.  Bis  heute  hat  sich  in  den  grossen  bei  Jacobsmühle 
gesammelten  Conchylienniasscn  die  Eismeerform  Yoldia  arctica 
ebenso  wie  Drei^ena  polt/?norp/ta  nicht  gefunden;  doch  fand  ich 
diese  in  Üstpreussen  gemeinen  Diluvialconchylien  in  vereinzelten 
Exemplaren  an  mehreren  aiulcren  Punkten  bei  Mewe  und  llehhof. 

Sande  der  Braunkohlenformation  sind  auf  Section  Mewe  durch 
einige  tiefe  Wasserrisse  bei  Thymau  blosgelegt;  am  Ostende  der 
Section  Marienwerder  finden  sich  dieselben  in  einem  Hügel  links 
der  Liebe  bei  Kamiontken. 

e* 
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Behufs  Besichtigung  der  vorübergehenden  AufscWflsse  wurden 
die  Eisenbahn-Baustrecken  Hohenstein-Schöneck,  Ma- 
rienburg -  Graudenz,  Kornatowo  -  Kulm  und  Konitz- 
Laskowitz  bereist.  Das  Profil  der  letzteren  Linie,  welches 
neue  Tertiäraufschlüsse  an  der  Brahe  und  am  Schwarzwasser 
sowie  eine  filr  diese  Gegend  bisher  unbekannte  mächtige  Ent- 
wickelung  des  unteren  Diluvialmergels  ergab,  ist  in  diesem  Baude 
des  Jahrbuches  abgedruckt. 

Die  Profile  der  übrigen  Linien  gedenkt  Verfasser  später  im 
Zusammenhange  mit  anderen  Beobachtungen  zu  veröffentlichen. 
Vorlaufig  erwähnt  sei  ein  kleiner,  aber  charakteristischer  Aufschluss 
von  erdigem  Grünsand  mit  Phosphatknollen,  bedeckt  von  circa 
1  Meter  Diluvialmergel,  auf  Bahnhof  Stuhm,  östlich  der  Schienen, 
nahe  dem  Südende,  sowie  die  Auffindung  anstehenden  Tertiärs  in 
unmittelbarer  Nähe  des  auf  Section  Dirschau  der  geologischen 
Karte  der  Provinz  Preussen  bei  Klempin  am  Wege  nach  ühlkau 
von  mir  verzeichneten,  Phosphorite  führenden  Grünsandes,  wo- 
durch derselbe  sich  als  anstehend  mit  Sicherheit  ausweist. 

Die  Aufschlüsse  der  Ziegeleien  von  Succasc,  Lenzen  und 
Reimannsfelde  bei  Elbing  wurden  wie  in  vielen  vorher- 
gehenden, so  auch  in  diesem  Jahre  besucht.  Nur  ein  Theil  der 
dortigen  Thone  führt  Yoldia  und  Ctjpnna,  Die  Schichten  sind  aber, 
in  Verbindung  mit  Sand  und  Geschiebemergel,  durchweg  derart 
gestört,  dass  eine  endgiltige  Gliederung  nur  durch  jalu-elang  fort- 
gesetzte, sorgfaltige  Studien  festgestellt  werden  kann.  Erwähnt  sei 
jetzt,  dass  Verfasser  aus  den  genannten  Thongruben  ausser  den 
früher  publicirten  noch  recht  zahlreiche  andere  Knochenreste  erhielt, 
darunter  solche  von  Elephas^  Rhinoceros,  Siuf,  Bos  und  Equua, 

In  Ergänzung  der  Feldbeobachtungen  hat  Verfasser  im  lau- 
fenden Jahre  zahlreiche  Bohrprofile  aus  Ost-  und  West- 
preussen  gesammelt  und  untersucht.  Aus  den  Ergebnissen  sei 
vorläufig  Folgendes  mitgetheilt: 

An  drei  Stellen  wurde  Diluvialfauna  erbohrt; 

a)  Im   Landgestüt   zu   Marienwerder  Nordseefauna  im   Saud 
unter  Diluvialmergel  3G — 50  Meter  unter  der  Oberfläche. 
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b)  Au    der    östlichen   Wasserstation    des   Bahnhofes   Elbing: 

Dreis^enapolymorpha  im  Spathsand  60— 7 9  Meter  unter  der 
Oberfläche,  d.  h.  54—73  Meter  unter  dem  Ostseespiegel. 

c)  In     der     Kaserne     zu    Alienstein     bei    30    Meter    Tiefe 

(+91,5  Meter  über  NN.)  im  Thonmergel  ein  abgeroll- 
tes, aber  deutlich  erkennbares  Exemplar  von  Yoldia  sp. 
und  im  selben  Bohrloch  bei  45 — 47  Meter  Tiefe  (circa 
76  Meter  über  NN.)  im  groben  Grand  Drei^sena  poly- 
morpha.  Beide  so  verschiedene  Faunen  liegen  also  hier 
vertikal  übereinander.  Da  indess  der  Thon  bei  vorläu- 
figer Untersuchung  keine  Diatomeen  (die  Begleiter  der 
Yoldia  bei  Elbing)  erkennen  Hess  und  Diluvialfauna  im 
Grand  meist  umgelagert  ist,  so  müssen  beide  Conchy- 
lieu  auch  hier  als  auf  secundärer  Lagerstätte  vorkom- 
mend betrachtet  werden.  Auch  der  vorliegende,  schein- 
bar so  klare  Befund  beweist  nichts  für  die  Altersfolge 
der  Eismeer-  und  Süsswasserfauna ,  sondern  zeigt  nur 
das  Vorkommen  beider  in  tiefliegenden  Schichten  des 
Unterdiluviums.  Wegen  der  Wichtigkeit  des  Fundes 
sei  das  betreffende  Bohrprotil  hier  mitgetheilt: 

3  Meter  A])raum bis     3  Meter  Tiefe 

8       »        Geschiebemergel »11  »  » 

12       »        Spathsand,    unten    einzelne  Ge- 
schiebe führend »     23  »  » 

2       »        Grand »25  »  » 

14       »        Thonmergel  (mit   Yoldia)  ...»     39  »  » 

10,5    »        Grand  (mit  Dreisaena)       ...  »     49,5  >  » 

3,0   »        Geschiebemergel »     52,5  >^  » 

Ein  anderes  Bohrloch  in  derselben  Kaserne  traf  unter  dem 
Gescljiei)emergel  nochmals  2  Meter  Thonmergel,  dann  44,5  Meter 
Brauukohlenformation. 

Vordiluviale  Schichten  wurden  ausser  den  genannten  Punkten 
erijohrt: 

in  Westpreussen  zu  Kreftsfelde  bei  Kossakau  auf  der  Ox- 
höfter  Kämpe  in  48 — 67,5  Meter  Tiefe  Braunkohlenformation; 
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lu  Ostpreussen  auf  Bahnhof  Kobbelbude  (südwestlich  Kö- 
nigsberg) bei  34,96  —  44,72  Meter  Tiefe  Quarzsande  verschiede- 
ner Art; 

in  Fort  Kaigen,  südwestlich  Königsberg,  bei  55  —  79  Meter 
die  untersten  Schichten  der  tertiären  (eocänen?)  Glaukonitforina- 
tion  Ostpreussens,  darunter  von  79—85  Meter  Obersenon; 

in  der  Schlosskaserne  zu  Königsberg  bei  60  —  69  Meter  das- 
selbe unterste  Tertiär,  von  69— 208,5  Meter  Kreideformation.  Die 
Schichten  entsprechen  genau  den  im  vorigen  Bande  des  Jahr- 
buches aus  anderen  Bohrlöchern  Königsbergs  geschilderten,  ge- 
statten aber,  eine  wichtige  palaeontologische  Bestimmung  hinzuzu- 
fügen. Weisse  Kreide  wurde  bei  96 — 100  Meter  angetroffen.  Aus 
152  Meter  Tiefe  ward  ein  Acfinocamax  eingeliefert,  den  ich 
als  jugendliches  Exemplar  von  A.  vetnis  Miller  nach  der  von 
Schlüter  gegebenen  eingehenden  Beschreibung  erkannte.  Zwar 
sind  beide  äusserste  Enden  abgebrochen.  Nach  der  keulenfönnigon 
Gestalt,  der  Grösse  und  Schlankheit,  der  Andeutung  der  lateralen 
Zusammendrückung  am  Alveolarende ,  den  deulich  vorhandenen, 
nach  dem  Alveolarende  convergirenden  Dorsolateral-Furchen,  ins- 
besondere aber  der  Oberflächen  -  Skulptur  dürfte  bie  Bestimmung 
hinreichend  begründet  sein,  lu  dieser  Tiefe,  52  Meter  unter  der 
Sohle  der  weissen  Kreide,  ist  mithin  die  Etage  des  Em  seh  er 
anzunehmen. 

In  petrographisch  gleichen  Schichten  ist  das  im  Vorjahre  be- 
schriebene Bohrproül  Herzogsacker  in  Königsberg  weiter  vertieft 
worden.  Aus  223 — 225  Meter  Tiefe  kam  ein  feiner  glaukouiti- 
scher  Sand  herauf,  der  im  Gegensatz  zu  den  dariiberliegenden 
Schichten  sich  als  reich  an  Petrtefakten  erwies.  Bryozoen,  Serpein, 
Terebratulinen,  Fragmeute  von  Inocercnnus  und  anderen  Bivalven, 
sowie  von  Echiniten  kamen  zahlreich  zu  Tage,  harren  jedoch  noch 
der  Bestimmung.  Immerhin  dürfte  es  von  Interesse  sein,  diesen 
petrefakten reichen  Horizont  als  solchen  zu  charakterisiren,  120  Meter 
im  Liegenden  der  weissen  Kreide,  mithin  circa  68  Meter  im 
Liegenden  der  an  der  Schlosskaserne  als  Emscher  bestinunten 
Schicht. 
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Mittheilung  des  Herrn  Ebert  über  die  wichtigsten  Resultate 
der  Aufnahme  auf  Section  Gamsee. 

Die  Aufnahmearbeiten  des  Herrn  Ebert  auf  Section  Gamsee 
(Westpreussen)  ergaben  folgenden  Aufbau  des  Diluviums  daselbst. 
Zu  Unterst  findet  sich  Sand,  dessen  Liegendes  weder  aufgeschlossen 
war,  noch  erbohrt  wurde.  Darüber  folgt  Geschiebemergel  (in  einer 
Clrube  bei  Sedlinen  von  3,5  Meter  Mächtigkeit),  überlagert  von 
^eschiebefreiem  Thonmergel,  dessen  Mächtigkeit  sehr  wechselt, 
theilweise  3  Meter  übersteigt.  Das  Hangende  des  Thonmergels 
besteht  aus  einer  sehr  mächtigen  Sandschicht,  welche  an  ihrer 
Basis  zuweilen  grandige  Ausbildung  zeigt  und  im  »Feldchen«  bei 
Rüden  marine  Conchylien  enthält.  Dieselben  sind  jedoch  meist 
nur  in  Bruchstücken  vorhanden,  und  es  Hessen  sich  mit  Sicher- 
heit nur  Cardium  edule  L.,  Nassa  reticulata  L.  und  Venus  sp.  be- 
stinmien.  Auf  den  Sand  folgt  ein  Schichtensystem  aus  wechseln- 
den Lagen  Geschiebemergel  und  Sand,  über  dessen  Aufbau  weder 
Aufschlüsse  noöh  die  Bohrungen  Genaueres  ergaben,  auf  dieses 
wieder  eine  mächtige  Sandschicht  und  darüber  endlich  der  Obere 
Geschiebeniergel. 

Die  Aufeinanderfolge  der  Schichten  ist  also  im  Grossen  und 
(ianzen  diesel!)e,  wie  sie  Jentzsch  ^)  bei  Marieuwerd(T  beol)- 
arhtot  hat.  Die  im  »Fcldchen«  gefundene  Fauna  entspricht  der- 
jenigen an  der  Basis  seiner  Schiebt  A,  während  der  den  Thon- 
mergel unterlagerude  Geschiebeiiiergel  bis  jetzt  keine  Conchylien 
lieferte. 

Unter  den  alluvialen  Ablaf]r(»run<^en  ist  der  Torf  der  Umj^c- 
hung  von  Treugenkohl  in  der  WeiehselniedcTung  von  Interesse. 
Von  Moormeruel  bedeckt  nimmt  derselbe»  nach  der  Tiefe  an  Kalk- 
gehalt  so  zu,  dass  er  in  Folge  der  massenhaften  Anhäufung  von 
Kalkkügelchen  zwischen  den  Pflanzenfasern  in  trocken(»m  Zustande 
hellgraue  bis  weissliche  Färl)ung  zeigt.  Im  Volksmunde  heisst 
derselbe  deshalb   »weisser  Torf«. 


')   A.  Jkstzsch,   Die  Lagerung   der  diluv.  Nordseefauna  bei   Marien  werden 
(Jahrb.  der  K.  geol.  Landosanstalt  für  1881.) 
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Mittheilung  des  Herrn  Klebs  über  Aufnahme  der  Section 
Heilsberg  (Ostpreussen). 

Das  Aufnahmegebiet  der  Section  Heilsberg  bot  in  so  weit 
viel  Interessantes  dar,  als  sowohl  der  Deckthon  als  auch  das  Ter- 
tiär eingehend  studirt  und  letzteres  an  die  1)er(Mts  genau  bekann- 
ten ostpreussischen  Tertiärgebiete  von  Samland  imd  Heiligenbeil 
angeschlossen  werden  konnte. 

Die  Untersuchungen  über  den  Deckthon  sowohl  als  diejenigen 
über  das  Tertiär  werden  in  separaten  Abhandhuigen  in  diesem 
Jahrbuche  zur  Veröffentlichung  gelangen. 

Ausser  Granden,  welche  Diluvialfauna  in  der  gewöhnlichen 
Art  des  Vorkommens  enthalten,  sind  auf  Section  Heilsberg  noch 
Sande  und  Mergelsande  verbreitet,  in  welchen  sich  z.  Th.  in 
grösserer  Menge  marine  Schalthierreste  finden,  bei  welchen  beide 
Schalen  noch  zusammenhängen.  Vorkommen  und  Lage  berechtigen 
zu  dem  Schluss,  dass  mau  es  hier  mit  einer  Fauna  zu  thun  hat, 
welche  au  Ort  und  Stelle  des  Vorkommens  auch  gelebt  hat^).  Diese 
Schichten  gehören  den  tiefsten  Lagen  des  dort  beobachteten 
Unterdiluviums  an.  Nachgewiesen  wurden  dieselben  an  dem 
linken  LTer  der  Alle  und  dem  rechten  der  Simser;  sie  zeichnen 
sich  durch  Gehalt  an  Kalk  imd  Glaukonit  aus.  In  wie  weit  sie 
sich  mit  anderen  glaukouitischen  unterdiluvialen  Sauden,  die  sich 
häufig  auf  Section  Heilsberg  finden,  und  in  denen  bis  jetzt  noch 
keine  Fauna  beobachtet  wurde,  in  Zusanunenhang  bringen  lassen, 
dürfte   wohl  durch  die  Nachbarsectionen  entschieden  werden. 

*)  Unter  don  äusserst  znhlreiclicn  Stücken,  welche  icli  sowohl  1883,  als  auch 
1884  an  Ort  und  Stelle  zu  untersuclion  die  Gelegenlieit  hatte  (das  Sammeln  der 
Conchylien  ist  äusserst  sciiwierijr,  und  konnte  nur  nacli  einer  Tninkun«^  des 
Sandes  mit  ätherischen  llarzlösungen  bcweikstelligt  werden),  gehören  samnitliclio 
Formen  zu  Tcllinu  und  Cordium ,  von  welchen  namentlich  das  ersterc  b(*deulend 
vorwaltet.      Yoldia  und  iJrrysena  scheinen  vollständig  zu   fehlen. 
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4. 
Personal  -  Nachrichten. 


N./X'^-N.     •   -\ 


In  dem  Laboratorium  der  Bergakademie  sind  die  für  die 
Landesuntersuchung  beschäftigten  Chemiker  Starck  und  Dr.  Ja- 
cobs ausgeschieden  und  die  Chemiker  Bä-rwald  und  Dr.  Böttcher 
eingetreten.  Als  dritter  Chemiker  für  die  Landesuntersuchung  ist 
Dr.  Gremse  hinzugekommen. 

Bei  der  mit  der  Bergakademie  verbundenen  Chemisch- 
technischen Versuchsanstalt  sind  der  Chemiker  Sieber  und  der 
Hüttentechniker  Lorenz  ausgeschieden  und  an  deren  Stelle  die 
Chemiker  Dr.  Benas  und  Dr.  Hofferichter  eingetreten. 

Bei  der  geologischen  Landesanstalt  sind  als  Mitarbeiter 
der  Bergingenieur  Geologe  Dr.  Stapff  in  Weissensee  bei  Berlin, 
der  Bergreferendar  Dr.  Beyschlag  in  Berlin  und  der  Dr.  phil. 
Zimmermann  in  Gera,  letzterer  zunächst  als  Assistent  des  Pro- 
fessors Dr.  Liebe  daselbst,  für  die  Aufnahmen  im  Gebirgslande, 
ferner  Dr.  Ebert  in  Berlin,  Dr.  Schröder  und  Dr.  Noetling, 
letztere  beide  in  Königsberg  i.  Pr.,  für  die  Aufnahmen  im  Flach- 
lande, eingetreten. 

Ferner  werden  bei  den  geologisch-agronomischen  Aufnahmen 
im  Flachlande  die  Culturtechniker  Becker,  Keiper,  Lübeck  und 
Scholz,  sämmtlich  in  Berlin  wohnhaft,  beschäftigt. 
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Abhandlungen 


von 


Mitarbeitern 
der  Königlichen  geologischen  Landesanstalt. 


Die  Orthocerasschiefer  zwischen  Baldiiinstein 
und  Lanrenbnrg  an  der  Lahn. 

Von  Herrn  Emanuel  Kayser  in  Berlin. 
(Hierzu  Tafol  I  bis  VI.) 


Einleitung. 

Unter  allen  bis  jetzt  in  der  Rheingegend  bekannt  gewordenen 
Vorkommen  von  Orthocerasschiefer  steht,  sowohl  was  Versteine- 
rungsreichthum  als  anch  treffliche  Aufschlüsse  betrifft,  entschieden 
dasjenige  obenan,  welches  in  der  Gegend  von  Balduinstein  ent- 
wickelt  ist   und  vom  bekannten  llu})bachthal  durchschnitten  wird. 

Die  Brüder  Sandiiercikk  hatten,  als  sie  zu  Anfang  der  fünf- 
ziirer  Jahre  ihr  bekanntes  Werk  über  das  llheinische  Schichten- 
System  abfassten,  von  dem  genannten  Vorkommen  nur  eine*  be- 
schränkte Kenntniss.  Sic  besassen  zwar  bereits  eine  kleine  Zahl 
von  bezeichnenden  Versteinerungen  aus  den  damals  noch  in  Betrieb 
befindlichen  Dachschiefergruben  von  Balduinstein  und  Cramberg; 
allein  der  jetzt  so  schwunghaft  betriebene  Schieferbergbau  im 
Kupbachthale  war  zu  jener  Zeit  noch  nicht  eröffnet  —  dersell)e 
begann  Ende  1856  —  und  damit  auch  die  vielen  schönen,  allein 
dem  Bergbau  zu  verdankenden  Versteinerungen  noch  nicht  bekannt 
«reworden. 

Carl  Koch  war  der  Erste,  der  seit  Anfang  der  sechziger  Jahre 
auf  mehreren  Versammlungen  des  nassauischen  und  des  rheinisch- 
westfälischen  naturforschenden  Vereins  die  ihm  durch  den  da- 
maligen   Bergmeister    Wenkenhach     zugestellten    V(Tsteinerungen 
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aus  dem  Orthocerasschiefer  dos  Rupbaehthales  vorlegte  und  da- 
durch zu  allgemeinerer  Kenntniss  brachte  ^),  ohne  indess  etwas 
Ausfilhrlicheres  über  die  Fauna  und  Schichten  folge  des  Rupbaeh- 
thales zu  veröffentlichen. 

Der  Erste,  der  eine  genauere  Beschreibung  der  fraglichen 
Versteinerungen  und  Schichten  gab,  war  vielmehr  F.  Maurer, 
der  im  Jahre  187G  einen  längeren  Aufsatz  über  das  Rupbachtiial 
erscheinen  Hess  2)  und  auch  in  zwei  späteren  Arbeiten  auf  dasselbe 
Thema  zurückkam.  Maurer  hat  das  Verdienst,  im  Rupbachthale 
das  Vorhandensein  von  drei  getrennten  Faunen  (nämhch  derjenigen 
der  Gruben  Schöne  Aussicht,  Königsberg  und  Langscheid)  nach- 
gewiesen, und  ausserdem  in  einem  Kalkknollenschiefer  an  der 
Fritzenmühle  den  wichtigen  Fund  von  Pentamenis  rhenanus  ge- 
macht zu  haben,  einer  Versteinerung,  die  man  bis  dahin  nur  aus 
dem  Quarzit  von  Greifenstein  kannte.  Was  die  Lagerung  der 
Schichten  im  vorderen  Rupbachthale  betrifil,  die  in  Wahrheit  eine 
Mulde  bilden,  so  sah  Maurer  in  denselben  eine  einfache  Folge 
vom  Liegenden  zimi  Hangenden,  und  erklärte  demgemäss  die 
an  der  Fritzenmühle,  im  scheinbaren  Hangenden  der  ürthoeeras- 
schiofor  auftretenden  kalkknollenführenden  Schiefer  mit  Pent.  rhe- 
nanus für  jünger  als  die  Orthocerasschiefer*^),  während  er  die 
versteinerungsreicheu  Schiefer  am  Ausgange  des  Thaies,  welche 
in  Wirklichkeit  denen  der  Fritzenmühlc  gleichstehen,  nicht  nur 
für  älter  als  diese  und  die  Orthocerasschiefer,  sondern  sogar  ftir 
sehr  tief- unterdevonisch  ansprach*). 

Ln  Jahre  1877  hatte  ich  selbst  Gelegenheit,  das  Rupbachthal 
zusammen  mit  meinem  verstorbenen  Freunde  Kocn  zu  besuchen. 
Wir  überzeugten  uns  damals,  dass  die  von  Mauher  an  der 
Fritzenmühle  beobachteten  KalkknoIIonschichten  auch  weiter  thal- 
abwärts  vorhanden  seien,    und  fanden  darin,  sowie  auch  im  Vor- 


»)  Jahrb.  d.  Nass.  Vor.  f.  Naturkunde,  Eoft  li),  20.    1801  — GG.  —  Vcrhamll. 
d.  naturhist.  Vereins  f.  Rheiul.-Wosti'.  1872.     Corr.-Bl.  S.  84. 

2)  Neues  Jahrbuch    f.  Min.  u.  s.  w.    1«7G,   S.  808.   —    Bbend.  Beilageband  I, 
1880,  S.  l.  —   Ebeiid.  1882,  Bd.  I,  S.  1. 

3)  Neues  Jahrbuch   187G,  S.  84S  und  Boilageband  I  (18S0),  S.  80. 
*)  Neues  Jahrbuch,  Beilagobaud  1,  S.  83  fif.  —  Ibid.  1882,  I,  S.  28. 
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der  eine  zweite,  südliche  Nebenmulde  von  Orthocerasschiefer  dar- 
stellt, der  Oberen  Coblenzstufe  zurechnete  und  in  nicht  ganz  ver- 
ständlicher Weise  als  zerrissene  Stücke  der  Pentamerusschichten 
von  der  Fritzenmühle  und  als  Gegenflügel  der  am  Ausgange  des 
llupbachthales  anstehenden  Schichten  der  Gruben  Schöne  Aussicht 
und  Königsberg  deutete. 

Diese  und  einige  andere  kleinere  Irrthümer  der  früheren 
Autoren  sollen  in  der  vorliegenden  Arbeit,  die  auf  meinen  Auf- 
nahmearbeiten in  den  Sommern  1882  und  1883  fussend,  in  erster 
Linie  eine  eingehende  Darstellung  der  Zusammensetzung,  des 
Fossilinhalts  und  der  Lagerungsverhältnisse  der  Schichten  im 
Kupbaehthale  und  zwischen  diesem  und  Balduinstein  zu  geben 
beabsichtigt ,  berichtigt  werden.  Im  Anschluss  an  diese  den 
grössten  Theil  der  Arbeit  einnehmende  Schilderung  will  ich  in 
einem  weiteren  Abschnitte  nachweisen,  dass  eine  ganz  ähnliche 
Gliederung  der  Orthocerasschiefer  wie  im  Kupbaehthale,  auch 
bei  Wissenbach  und,  wie  es  scheint,  auch  bei  Olkenbach  vorhanden 
ist,  und  sodann  die  Frage  nach  der  Classification  des  rheinischen 
Orthocerasschiefers  berühren.  In  einem  besonderen  palaeontolo- 
gisc^heu  Anhange  sollen  dann  endlich  noch  eine  Reihe  von  Versteine- 
rungen besprochen  werden,  die  bisher  unbekannt  waren  oder  an 
denen  ich  neue  Beobachtungen  gemacht  habe.  Leider  habe  ich 
die  Fauna  des  Kupbachthales  nicht  vollständig  behandeln  können. 
Ich  nmsste  mich  vielmehr  wesentlich  darauf  beschränken,  die 
Arten  zu  berücksichtigen,  die  in  der  allerdings  sehr  ausgezeichneten, 
ursprünglich  von  Kocii  zusammengebrachten  und  in  den  letzten 
Jahren  von  mir  vervollständigten,  im  Besitze  der  Landesanstalt 
befindlichen  Suite  von  Kupbachthaler  Versteinerungen  vertreten 
sind.  Ausser  dieser  Suite  habe  ich  nur  noch  die  schöne  Privat- 
sannnlung  des  Herrn  Bergrath  Ulhich  in  Diez  benutzt,  dem  ich 
fiir  die  Erlaubniss  dazu,  sowie  auch  für  seine  vielfache  sonstige 
Unterstützung  und  Belehrung  zu  grossem  Danke  verpflichtet  bin. 

Die  der  Arbeit  beigegebene  Karte  der  geologisch  so  ausser- 
ordentlich interessanten  Gegend  zwischen  Balduinstein  und  Lauren- 
burg ist  ein  Ausschnitt  aus  dem  Messtischblatte  »Schaumburg«  und 
wird  das  Verständniss  der  nachfolgenden  Mittheilungen  wesentlich 
erleichtem. 
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und  zwar  hier  durch  eine  kleinere,  östlich  Balduiustein  liegende, 
gleichfalls  nordwestlich  streichende  Dislokation.  Das  ganze  Vor- 
kommen liegt  somit  zwischen  zwei  parallelen  Verwerftingen. 

Wir  wenden  uns  nun  der  genaueren  Betrachtung  des  Ortho- 
cerasschiefers  selbst  zu,  imd  zwar  wollen  wir  zuerst  die  im  Rup- 
bachthale,  dann  die  zwischen  diesem  und  Balduinstein  Kegende 
Partie  ins  Auge  fassen. 

1.     Die   Orthocerasschiefor  des   Rupbachthales. 

Die  Orthocerasschiefer  treten  im  Rupbachthale  in  zwei  ge- 
trennten Zügen  auf:  einem  breiteren  nördlichen,  der  von  der 
Mündung  des  Thaies  bis  zum  Treuuungspunkte  des  (nach  SO. 
gehenden)  Wasenbacher  Thaies  von  dem  (nach  S.  gerichteten) 
Oberen  Rupbachthal  reicht,  und  einem  schmäleren  südlichen,  welcher 
im  Wasenbacher  Thal  liegt  und  über  den  Biebricher  Kopf  bis  ins 
Obere  Rupbachthal  reicht.  Zwischen  beiden  Zügen  treten  Grau- 
wackenschiefer  der  Oberen  Coblenzstufe  auf. 

Dass  der  nörjiliche  Hanptzug  eine  Mulde  darstellt,  lässt 
ein  Blick  auf  die  Karte  sofort  mit  aller  Bestimmtheit  erkennen. 
Bei  der  Gasteiersmühle ,  wo  Schalsteine  mid  Diabase,  die  mit 
denen  von  Steiusberg  und  Balduinstein  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhang stehen,  bis  ins  Rupbachthal  hinein  und  in  einem 
sehr  schmalen  Streifen  sogar  noch  ül)er  dasselbe  hinausreicheu, 
muss  die  Mitte  dieser  Mulde  liegen.  Die  nördlich  von  hier  bis 
zum  Ausgange  des  Rupbachthales  anstehenden  Schichten  würden 
dann  als  Nordflügel,  die  südlich  liegenden  bis  in  die  Nähe  der 
Fritzenmühle  als  Südflügel  der  Mulde  anzusehen  sein. 

Ich  habe  aber  noch  eine  besondere  Beobachtung  gemacht,  aus 
welcher  sich  der  ursj)rünglich  normal  muldenfi)rmige  Bau  des  in 
Rede  stehenden  Schieferzuges  ergiebt.  Während  nämlich  die 
Schichteuneiguug  im  Kupbachthale,  wie  in  der  ganzen  Gegend 
überhaupt,  fast  ausnahmslos  nach  S.  (SO.)  geht,  so  sind  am  Süd- 
rande unst^rer  Mulde  noch  allenthalben  Spuren  eines  ehemaligen 
Nordfallens  vorhanden.  Die  ersten  Andeutungen  dieses  von  den 
früheren  Beobachtern  nicht  erwähnten  abweichenden  Fallens  beob- 
achtet man,  das  Rupbachthal  aufwärts  kommend,  an  der  Biegung 
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wurden,  jetzt  fast  immer  mit  dem  Rücken  aus  den  Schieferplatten 
hervorragen,  beweist,  dass  die  Sehieferung  hier  eine  sekundäre 
sein  muss.  Auch  an  anderen  Punkten  am  Südrande  der  Mulde 
kann  man  ähnliehe  Beobachtungen  machen;  so  südsüdöstlieh  von 
Steinsberg,  auf  der  Nordseite  der  oberhalb  der  Fritzenmühle  ins 
Wasenbacher  Thal  mündenden  Schlucht,  wo  ein  durch  einen 
kleinen  Steinbruch  aufgeschlossenes  Lager  von  Diabasmandelstein 
neben  einer  mit  75^  nach  S.  gerichteten  Schieferung  in  der  Lage 
der  Mandeln  und  einzelner  hellerer,  schlierenförmiger  Bänder  noch 
deutliche  Spuren  des  ehemaligen  Nordfallens  bewahrt  hat. 

Der  muldenförmige  Bau  des  in  das  vordere  Rupbachthal 
fallenden  Zuges  von  Orthocerasschiefer  kann  damit  als  erwiesen 
gelten  und  ich  gehe  mm  zur  genaueren  Betrachtung  der  Zusammen- 
setzung der  beiden  Muldenflügel  über. 

Besucht  man,  wie  dies  gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt,  das 
Rupbachthal  von  Laurenburg  aus,  so  sieht  man  auf  dem  etwa 
20  Minuten  weiten  Wege  von  der  Bahnstation  bis  zum  Anfang 
des  Thaies  zunächst  ziemlich  reine,  nur  hie  und  da  Bänke  von 
grauem  Quarzit  oder  Grauwackensandstein  einschliessende  Thon- 
schiefer,  die  längs  der  Fahrstrassc  recht  gut  entblösst  sind.  Der 
petrographische  Charakter  dieser  Schiefer,  ihre  Versteinerungsfreiheit 
sowie  ihr  Zusammenhang  mit  den  lalniabwärts  sehr  verbreiteten, 
noch  mehr  dachschieferartigen  Thonschiefern,  die  wohl  unzweifel- 
haft der  Stufe  der  Hunsrtickschiefer  angehören,  macht  auch  für 
die  in  Rede  stehenden  Schiefer  ein  gleiches  Alter  wahrscheinlich. 
Jenseits  der  grossen  Verwerfung  wird  der  Gesteinscharakter  ein 
etwas  anderer:  die  Schiefer  werden  unreiner  und  es  stellen  sich 
zahlreichere  Grauwackenbänke  ein,  die  hie  und  da  Versteinerungen 
einschliessen.  So  wurden  in  der  von  der  Verwerfung  durch- 
schnittenen Schlucht  südlich  der  Chaussee  Crinoidenstielglieder 
und  Spirifer  paradoxuSy  auf  dem  gegenüberliegenden  Lahnufer 
derselbe  Spirifer,  Megantervi  sp.,  Grammyata^  Orthis  conf.  circularin 
und  andere  Reste  gefunden.  Nach  alledem  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  wir  uns  hier  in  den  Unteren  Coblenzschichten 
Koch's   befinden. 
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Pleurodictyum  sp.  sp.,  eine  kleine  Form  mit  einigen  wenigen, 
breiten  Zellen,  und  eine  andere,  ebenfalls  kleine,  mit 
zahlreichen  sehr  schmalen  Zellen  ^) 

Cryphaeus  sp. 

Proetusf  sp. 

Pterinea  sp. 

Spin/er  speciom^  Schl.? 

Ausserdem  finden  sich  seltener: 

Pentamerm  Heberti  Oehl.  2) 

Cyrtina  heteroclita  Defr. 

Orthis  hysterita  Gmel.  (^vulvaria  Schl.) 

Rhynchonella  daletdeiuda  F.  KoEM. 

Orthoceras  planiseptatum  Sandb. 

Microcyclus  sp. 

Panenka  beUistriata  Kays.  ^) 

Maurer  giebt  von  hier  noch  an: 
Spirifer  curvaUuf  ScHL. 

Wesentlich  dieselben  Versteinerungen  finden  sich  auch  auf 
der  Dachschiefergrube  Schöne  Aussicht,  welche  gleich  hinter 
der  Thalecke  auf  der  linken  Seite  des  Kupbachthales  liegt  und 
auf  der  unterirdischen  Fortsetzung  derselben  Schichten  baut,  welche 
an  der  oben  besprocheneu  Fundstelle  zu  Tage  ausgehen.  Die 
ehemals  Kocifsche  Sammlung  enthält  aus  den  schwarzblauen 
Schiefern  dieser  Grube  folgende  Reste:  * 

Spin/er  paradoonca  SciiL.  ( =  specioaus  Koch).  Die  oben- 
genannte langflügelige  Form,  in  zahlreichen  sehr  grossen 
Exemplaren 

Phacop^  fecundua  Barr.,  häufig  in  grossen  Exemplaren 

Cnjphaeuö  conf.  rotundifrom  Emmr.-),  in  zahlreichen  sehr 
grossen  Individuen 

(vyphaeuH  Kochi  Kays.  *'^),  in  grossen  Individuen 


*)  Dio  l«^tzt(TO  ist  abfijebildot  auf  Taf.  III,  Fijr.  1. 
'*)  Vorgl.  de»  palacoutolog.  Anhang. 


zwischen  Balduinstcin  und  Laurenburg  an  der  Lahn.  13 

Acidaspis  sp.,  unbestimnihare  Reste  einer  grossen  Art 

Fenenfella  sp. 

Petraja?  sp. 

Pleurodictyum  sp. 

RJiynchonella  Orhignyana  Vern. 

Spin/er  aculeatus  Schnur 

Atrypa  reticularia  LiNN. 

Streptorhynchus  conf.  uvihracvlum  ScHL. 

Chonetes  sp.,  die  oben  erwähnte  grobrippige  Form. 

Aus  den  oberen,  an  der  Grenze  mit  dem  Schieferlager  der 
Grube  Königsberg  liegenden  Schichten  der  Grube  Schöne  Aussicht 
giebt  Koch  noch  an  ^): 

BronteuH  cameratw<  Maurer. 

Ein  mit  der  Kocn'schen  Sammlung  nach  Berlin  gekommenes, 
von  Koch  als  Br,  cameratun  etikettirtes  Bruchstück  ist  indess  so 
unvollständige  dass  selbst  seine  Zugehörigkeit  zu  Brontens  zweifel- 
haft erscheinen  muss. 

Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  nach  Aussage  der  Bergleute 
die  genannnten  zahlreichen  grossen  Trilobiten  sich  vorzugsweise 
in  den  hangenden  Schichten  der  Grube  Schöne  Aussicht  finden. 

Koch  zog,  wie  schon  in  der  Einleitung  bemerkt,  die  Schiefer 
der  Schönen  Aussicht  zu  seiner  Oberen  Coblenzstufe.  Maurer 
dagegen  nahm  auf  Grund  des  Fehlens  von  Spinfer  cultriJuffatuM 
und,  wie  er  glaubte,  auch  aller  anderen  für  die  Cultrijugatuszone 
charakteristischen  Versteinerungen,  ferner  auf  Grund  der  für  die 
Oberen  Colilenzschichten  ganz  ungewöhnlich  grossen,  hier  vor- 
konunenden  Form  von  Spirifer  paradoanH^  sowie  der  relativen 
Häufigkeit  von  Pleurodictyum  an,  dass  die  betrefienden  Schichten 
ein  weit  höheres  Alter,  etwa  so  ho(;h  als  die  nach  ihm  zwischen 
dem  llimsrückschiefer  und  der  Unteren  Coblenzstufe  Kochs 
stehenden  Schiefer  von  Oppershofen  (in  der  Wetterau)  besässen. 
Nun  ist  !S[*irijer  cultrijuyatu^  (auriculatiuf  San  DU.)  an  der  fraglichen 
Loealität  bis  jetzt  allerdings  nicht  gefunden  worden;  dafür  sind 
indess    andere,    für    das   Obere    Coblenzniveau    sehr   bezeichnende 

»)  l.  0.  S.  227. 
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Arten  vorhanden ,  wie  Atrijpa  reticularis^  Rhynch,  OrbignyanOy 
Sp.  curvafus^  Sp.  speciosus? ,  Orth.  plafiisepfafum;  und  was  den 
grossen,  langflügeligen,  vielrippigen,  von  Koch  mit  Unrecht  als 
speciosus  bestimmten  Spiri/er  paradoxus  betrifft,  so  habe  ich  selbst 
vor  einigen  Jahren  bei  Daleiden  in  der  Eifel  im  Niveau  der 
Oberen  Coblenzschichten  zahlreiche  ebenso  grosse  Exemplare 
dieser  Art  gesannnelt.  Von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Alters- 
stellung der  uns  beschäftigenden  Schichten  ist  ferner  Pent  IJeberfij 
der,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  sich  auch  an  der  Fritzen- 
mtthle  in  Schichten  findet,  die  von  Maurer  selbst  mit  vollem 
Rechte  für  sehr  jung -unterdevonisch  angesprochen  worden  sind. 
Weiter  darf  auch  auf  das  Vorkommen  der  Gattung  Aticrocyclus, 
die  hier  zum  ersten  Male  aus  dem  Unterdevon  angeführt  wird, 
Gewicht  gelegt  werden,  weil  dieselbe  Art  bei  Haintchen  unweit 
Eisenbach  (südöstl.  Limburg)  in  einem  unzweifelhaft  der  Oberen 
Coblenzstufe  angehörigen  Schiefer  (in  Begleitung  von  Spin/er 
cultinjugafus  [auriculatu^] ^  Atri/pa  reticularis^  zahlreichen  Fene- 
stellen,  Cryphaeus,  Phacops  etc.)  auftritt.  Was  endlich  die  ver- 
hältnissmässige  Häufigkeit  von  Pleurodictyum  betrifft,  so  kann 
diese  nicht  als  Beweis  gegen  Kocif s  Deutung  der  Schiefer  der 
Grube  Schöne  Aussicht  angesehen  werden,  da  dies  Fossil  auch 
in  den  an  der  Basis  des  Orthocerasschiefers  liegenden  Schiefern 
bei  Olkenbach  häufig  ist  i)  und  ebenso  auch  noch  auf  Grube 
Königsberg  vorkommt.  Nach  alledem  darf  das  sehr  jungunter- 
devonische  Alter  der  fraglichen  Schiefer  als  gesichert  angesehen 
werden. 

Auf  die  dunklen  Schiefer  der  Grube  Schöne  Aussicht  ft)lgt 
zunächst  eine  Zone  dunkler  unbauwürdiger  Schiefer,  dann  ein 
heller  gefärbtes,  blaugraues  Dachsc^hieferlager,  welches  auf  den 
Gruben  Königsberg  und  Mühlberg  abgebaut  wird.  Die  kalk- 
reichen 2),   hier  und  da  auch   grössere  Kalkknauern   und  -Linsen 


*)  Vcrgl.  VoixMANN,  Die  imterdovon.  Schichten  von  Olkenbach.  Verhaudi. 
d.  naturh.  Ver.  für  RhciuL-Wov^tfaleii   188>,  S.  KU. 

'^)  Nach  einer  mir  durch  Herrn  Bergrath  Ulrich  mitgetheilteu,  vom  Chemiker 
Dr.  Muck  in  Bonn  ausgeführten  Analyse  beträgt  der  Gehalt  des  Schiefers  an 
kohlensaurem  Kalk  fast  S^a  pCt. 
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Exemplar  eines,  wie  es  scheint,  sich  melirfach  verzweigendeo,  lange, 
schlanke  walchienähuliche  Aeste  bildenden  LepJdodeudron. 

Darüber  folgt  weiter  ein  dunkelblaues  Schieferlagcr,  auf  dem 
die  Gmben  Mtlhlberg  und  Lalinberg  bauen  *).  Es  finden  sich 
hier  vereinzelte  Eiseukiesconcretioueu ,  aber  —  soweit  bekannt  — 
keine  Versteinerungen. 

Auf  die  beschriebene  Dachschieferzoue  folgt  im  S.  ein 
mächtiges  Lager  eines  grünlichgrauen,  dioritischen  oder  porplijri- 
tischen,  hombleudeh  alt  igen  Plagioklasgesteius,  welches  namentlich 
auf  der  Ostseite  des  Kupbachthales  in  hüben,  steilen  Felsklippen 
ansteht  ^. 

Im  Hangenden  dieser  grossen  Eruptivmasse  folgt,  von  der 
Justuemüble  aufwärts,  eine  mächtige  Gruppe  dunkelfarbiger,  mehr 
oder  weniger  dach  schieferartiger  Thonsebiefer ,  in  denen  hie  und 
da  grössere  Linsen  von  hellem  oder  dunklerem  Kalkstein  liege». 
Versteinerungen  sind  mir  aus  dieser  Schicbtenfolge ,  speciell  auch 
aus  den  Kalkliuseu,  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden. 


')    Die   Lage    \    d  b  ^       b  t^n   G    b        eind   aus    bei- 

stelieuder  Skizxc,  di  dGti  HrUkh  ak        d  erseliPii. 


r«  2 

/        juir    ^    Jk 

*"^^^ir/     \ 

.  ,^äW  .'  \ 

^/  \A 

fiW< 

.4   m 

rif^ 

/i/                    K     1 

ir/ 

■"X                M                lODO 

/    -^\ 

■^)    Es    1-1    dB-    1 

mikrOHkopiMb   uiilir 
anuly^irlc  Grnteiii 


R      nl..Westf.  1S80) 
U  1.  1879,  S.  12S) 


zwischen  Baldiiinsteiu  uud  Laurenburg  an  der  Lahn.  17 

Ueber  der  genannten  Schichten  reihe  trift't  man  weiter  auf  eine 
bis  zur  Gasteiersmühle  anhaltende,  aus  Diabasniandelsteinen,  Diabas- 
sebiefem,  Schalsteinen  und  dunklen  Thonschiefem  bestehende  Zone. 
A^uch  hier  enthalten  die  Thouschiefer  nicht  selten  Kalkknauern  und 
hie  und  da  Tentaculiten.  Mit  dieser  Zone  haben  wir  die  Mitte  der 
in  Rede  stehenden  Schichtenmulde  erreicht,  so  dass  die  nun  fol- 
genden Glieder  bereits  dem  südHchen  Muldenflügel  angehören. 

Auf  diesem  finden  wir,  nach  S.  fortschreitend,  zunächst  eine 
Zione  dachschieferartiger  Schiefer  mit  vereinzelten  Kalknieren  und 
zablreichen  eingeschalteten  Diabasmandelsteinlagern,  die  etwa  bis 
zwr  Petersmühle  reicht. 

Dann  folgt  die  Zone  von  typischen  Orthocerasschiefern,  welche 
auf  Grube  Langscheid  einen  schwunghaften  Dachschieferbergbau 
veranlasst  haben.  Die  dunkelfarbigen,  wie  bereits  oben  hervor- 
gehoben, in  Folge  von  transversaler  Scrhieferung  gestreiften  Schiefer 
^hliessen  eine  reiche  verkieste  Fauna  ein,  der  das  Rupbachthal 
^ß  erster  Linie  seine  geologische  Berühmtheit  verdankt.  Auch  in 
ü^^sen  Schiefern  fehlt  es  nicht  an  Kalkausscheidungen ;  bemerkens- 
W^^h  ist  auch  das  Auftreten  einzelner  Sericitschieferlagen  zwischen 
*l^i^  normalen  dunkelblauen  Schiefern. 

Die  häufigsten  Versteinerungen   auf  Grube  Langscheid    sind: 

Bactrites  carbiatui  MsT.,  8ehr  gross  werdend 

GoniatifeH  rernd-rhenanus  M  Arn  eh  ^) 

OrthocerU'S  coimnutittum  Gieh.  (^recfulare  bei  Sandb.) 

Nicht  selten  sind  weiter  auch: 

Gonidtile^  cittatn^  Kay.s.  ^) 

T>  occultua  Barh.  ^) 

»  Jugleri  A.  RoEM.  ^) 

»  circumßexifer  Sandb. 

»  (mgulato-ütriatu.H  Kocii 

>         annu/aftf^'  Maurer 
Orthoceras  raplforme  A.   UoKM. 

f  planicnnallcuiafHm  Sandb. 


*)  Siebe  den  palaeontol.  Anhang. 
Jahrbuch  18Ö3.  2 
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Orthoceras  pUnmeptafum  Sandb. 

»  Dannenbergi    Arcti.   Verx.      (undato-lineaium 

Sandb.) 
»  WUsenbachense  Arch.  Vern.  (cochleiferum  Sandb.) 

Bacirifes  Schhfheivii  QuENST. 

Retzia  nocemplicata  Sandb.,    in   einer  bestimmten   Sehieht 
in  zahllosen  Exemplaren. 

Ausserdem  sind  in  unserer  Sammlung  noch  vertreten: 
(Jyrtoceras  p/ano-ej^cttoatum  Sandb. 
Phragmoceras  hicarmatuvi  Sandb.? 
Orthoceras  bicinguhttuvi  Sandb.  ? 

»  ?  äff.  trianguläre  Arch.  Vern.,  Bruchstücke  eines 

jungen  Exemplars 
Pleurotomaria  subcarinata  A.  RoEM. 
Nuciila  Krachtae  A.  Roem. 
Sjnri/er  linguifer  Sandb. 
Panenka  sp.  sp. 
DuüHna  ?  Inßata  Sandb.  i) 
»  sp.  sp. 

Von  Mauher  werden  endlich  noch  aufgeführt: 
Nautilus  cetustus  Barr. 
Nucuia  Krotonis  A.  Roem. 
und  andere. 

Diese  Fauna  ist  von  derjenigen  der  Grube  Königsberg  wesent- 
lich verschieden.  Während  wir  in  den  dortigen  Schiefern  nur  den 
einzigen  Goniafites  Wenkenbachi  antrafen,  so  erscheinen  hier  eine 
ganze  Reihe  neuer  Arten,  wie  6r.  Jugleri,  circtimßexifery  vittatun  etc. 
Die  auf  Königsberg  so  häufigen  grossen  Ürthoceren  aus  der  Gruppe 
des  triajigulare  fehlen  im  Langscheider  Schiefer  so  gut  wie  gänzlich; 
dafür  aber  finden  wir  eine  ganze  Reihe  anderer  Orthoceren,  sowie 
die  merkwürdigen  Bactriten.  PleurodicU/utn  und  Korallen  über- 
haupt habien  sich  bisher  auf  Grube  Langscheid  ebenso  wenig  ge- 
funden wie  Trilobiten;   dagegen  treffen  wir  verschiedene  Brachio- 


*)  Siolie  dcu  paluoontol.  Anhang. 
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podeu,   Gastropoden   und   namontlich  Lamellibranchiaton    an,    die 
anf  Grube  Königsberg   zu  fehlen  scheinen.     Kurz,    wir    haben   es 
iier  offenbar   mit   einem  sowohl  der  Facies  als  auch  dem  Niveau 
aach  von  demjenigen  der  Grube  Königsberg  verschiedenen  Schiefer- 
Zager  zu  thun. 

An  die  Zone  der  Langscheider  Schiefer  schliesst  sich  weiter 
südlich  die  der  Grube  Oscar,  die  etwa  bis  zur  Steinsberger  Mühle 
re^icht.  Die  stark  gestreiften,  mehrfach  kleine  Lager  von  Diabas- 
'iiaudelstein  einschliessenden  Schiefer  enthalten  zahlreiche  verkieste 
iv^rue  von  Orthoceren  und  Gouiatiten;  da  aber  seit  längerer 
Zoit,  kein  Abbau  mehr  stattfindet,  so  ist  etwas  Genaueres  über  die 
F^aima  nicht  bekannt,  wie  denn  überhaupt  von  den  vielen  schönen 
V  er^teinerungeu  des  Rupbachthales  und  von  Wissenbach  ohne  den 
■^^acthschieferbergbau  so  gut  wie  Nichts  bekannt  sein  würde. 

Auf  die  Schieferzone  der  Grube  Oscar  folgen  wiederum  kalk- 
uieircnführende   Schiefer,    die   stellenweise   zahlreiche  Tentaculiten, 
^o^r*  keine  sonstigen  Versteinerungen  einschliessen.    Diese  Schiefer 
^^^olieu  bis  in  die  Nähe   der  Fritzenmühle    und    mit   ihnen   haben 
^*^  den  Südrand  der  Mulde  erreicht.     Denn  die  weiter  thalaufwärts 
^^^t\retenden,   mürben,   graulichen,    zahlreiche  grössere  Kalklinsen 
^^M'ie  Schnüre  von  kleinereu  Kulkknollcn  euthaltenden  Thonscliiefer 
s^ud  diejenigen,  in  denen  Maukek  die  Eingangs  erwähnten  Kxem- 
plare  von  Pentameni«  rhenanu^  F.  Koem.  mit  noch  erhaltener  Kalk- 
schale   auffand.     Ausser   dieser  Versteinerung,   die   ich   Dank   der 
Freundlichkeit    des    Herrn    Mauhek    seinerzeit    sel})st    in    Händen 
gehabt,    die    sich   aber   seitdem    trotz  allen  Suchens  nicht  wieder- 
irefuuden  hat,  «:ie})t  Mauhr:r  von  der  fraj^Hchen  Localität  nur  noch 
AfryjKi  reticulitris  LiNN.  und   Broiiteu^  camenitus  Mwii.  an  ^).    Ich 
selbst  fand  hier: 

Penfavierm  Heberfi  Oehl.  in  zwei  Exemplaren,  davon  eines 
mit  noch  theilweise  erhaltener  Kalks(diale 

Airypa  reiiciilaris  LlXN.,  ziemlich  häufig 

RhyncIiotieUa  Orhiynyana  Vehn.,  kleine,  aber  typische 
Exemplare 

0  Neues  Jahrbuch  f.  Min.   1876,  S.  835. 
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Sfrophomena  rhomhoUlalis  Watil. 
Spirifer  speciosus  Schloth.  ? 
Fenestella  sp. 
Monticulipora  ?  sp. 
AlveoUtes  sp. 
Phacops  sp. 

Das  Auftreten  von  Pentamerus  Heherii  im  Verein  mit  ÄA. 
Orbignyana,  Atrypa  reticularis  und  Fenestella  lässt  keinen  Zweifel, 
dass  wir  es  hier  mit  den  nämlichen  Schichten  zu  thun  haben,  wie 
am  Ausgange  des  Rupbachthales ,  und  mit  dieser  Annahme  steht 
auch  die  petrographische  lieschaflenheit  der  betreffenden  Schichten 
durchaus  im  Einklänge. 

An  die  Schiefer  der  Fritzenmühle  grenzen  im  S.  Grau- 
wackenschiefer-  und  Sandsteine  mit  Spiri/er  cultrijugatus  {auricu- 
latus).  Ehe  wir  indess  zur  Betrachtung  dieser  Schichten  über- 
gehen, wollen  wir  einen  Rückblick  auf  die  im  Vorstehenden  be- 
schriebenen Schichtenglieder  werfen. 

Von  N.  nach  S.  gehend,  haben  wir  folgende  Gesteinszouen 
unterscheiden  zu  sollen  geglaubt: 

a.  Schiefer  der  Grube  Schöne  Aussicht,  zuoberst  mit  Trilobiten- 
reichen  Bänken. 

1.  Schiefer  der  Grube  Königsberg  mit  grossen  verkalkten 

Versteinenmgen . 

2.  Helle  algenreiche  Schiefer  der  Grube  Mühlberg  etc. 

3.  Dunkle  kiesführende  Schiefer  der  Grube  Mühlberg. 

4.  Kalknierenführende  Schiefer. 

5.  Schalsteine  und  Diabase,   mit  Schiefern  wechsellagernd. 
().    Kalknierenführende  Schiefer. 

7.  Typische  Orthocerasschiefer   der  Grube  Langscheid  mit 

reicher  verkiester  Fauna. 

8.  Schiefer  der  Grube  Oscar  mit  verkiester  Fauna. 

9.  Kalknierenführende  Tentaculitenschiefer. 

b.  Graue  Schiefer  der  Fritzenmühle. 

Versucht  man  sich  Rechenschaft  zu  geben,  welche  von  diesen 
Gliedern  als  correspondirende  Theile  beider  Muldenflügel  anzusehen 
sind,  so  hat  man  davon  auszugehen,  dass  die  Mitte  der  Mulde  von 
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finden.  Herr  Maurer  kann  hier  wohl  nur  durch  eine  ganz  be- 
schränkte, auf  der  rechten  Thalseite,  in  geringer  Höhe  über  der 
Thalsohle  zu  beobachtende  üoberstürzung  der  Schichtenköpfe  irre 
geführt  worden  sein;  denn  am  ganzen  höheren  Gehänge,  nament- 
lich auch  in  einem  alten,  im  Buschwalde  versteckt  liegenden  Stein- 
bruche, herrscht  überall  entschiedenes  Südfallen.  Von  Versteine- 
rungen will  Herr  Maurer  in  diesen  Schichten  unter  Anderem 
Stropho7nena  laticosta  ('ONR.  gefunden  haben  ^)  und  erklärt  sie 
daher,  ähnlich  wie  die  Schiefer  am  Ausgange  des  Rupbachthales, 
für  tief- unterdevonisch.  Ich  habe  indess,  zuletzt  in  Gemeinschaft 
mit  Herrn  E.  Beyrich,  in  den  fraglichen  Grauwackenschiefem 
an  verschiedenen  Stellen  Spirifer  cultrijugatua^  parado.riut,  speciostis 
und  curvatuSy  Orthw  hysterifa  und  Atn/pa  refix^u/aris  gefunden,  so 
dass  ihre  Zugehörigkeit  zu  der  Oberen  Coblenzstufe  Koch's  nicht 
fraglich  sein  kann. 

Weiter  aufwärts  im  Wasenbacher  Thale  stösst  man  zunächst 
auf  ein  mächtiges  Lager  von  normalem,  mittel-  bis  grobkörnigem 
Diabas,  der  felsenmeerartig  in  zahlreichen  kugeligen  Blöcken  das 
rechte  Gehänge  bedeckt.  Unmittelbar  hinter  diesem  Diabaslager 
tritt  man  in  den  ansehnli(!hen  Dachschieferzug  ein,  auf  dem  die 
jetzt  nicht  mehr  betriebenen  Gruben  Herres  und  Scheibeisberg 
bauten.  Auch  die  Schiefer  dieser  Gruben  sind  meist  transversal 
geschiefert  und  daher  gestreift.  Dieselben  schliessen  ein  paar 
mächtige  Diabaslager  sowie  zahlreiche  Kalkknollen  und  -Linsen  ein 
und  sind  stellenweise  ganz  erfüllt  mit  Tentaculiten.  KoCH  hielt  diese 
Schiefer  nicht  für  Orthocerasschiefer,  sondern  rechnete  sie,  ähnlich 
wie  die  Schiefer  der  Schönen  Aussicht,  seiner  Oberen  Coblenz- 
stufe zu'-^);  man  findet  indess  auf  den  Halden  beider  Gruben  Braun- 
eisenstein-Kerne von  Orthoceren,  Goniatiten  und  Brachiopoden, 
so  dass  ich  Herrn  Maurer  Recht  geben  muss,  wenn  er  im  Gegen- 
satz zu  Koch  die  fraglichen  Schiefer  für  Orthocerasschiefer  an- 
spricht •'^).  Immerhin  aber  wäre  es  denkbar,  dass  irgendwo  mitten 
im  Orthocerasschiefer   durch  Faltung  oder  Verwerfung  die  Penta- 


0   1.    0. 

2)  1.  c.  S.  23*>. 

•^)  Neues  Jahrl.iuh  f.  iMin.   liS82,  J,  S.  32, 
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2.    Die  Orthocerasschiefer  zwischen   dem   Rupbachthal 

und  Balduinstein. 

Wie  aus  der  Karte  ersichtlich,  treten  die  Orthocerasschiefer 
in  der  bezeichneten  Gegend  in  Form  eines  nicht  sehr  breiten,  aber 
trotz  einiger,  durch  Querverwerfungen  bedingten  Verschiebungen 
ununterbrochenen,  auf  der  Grenze  zwischen  Coblenzschichten  und 
Mitteldevon  liegenden  Bandes  auf.  Wenn  dieses  Band  nach  O.  zu 
allmählich  immer  schmäler  wird,  so  hängt  dies  nur  mit  der  immer 
steiler  werdenden  Schichtenstellung,  aber  nicht  mit  einer  Abnahme 
in  der  Mächtigkeit  der  Schichtenfolge  zusammen;  denn  auch  im 
NO.  von  Balduinstein,  unmittelbar  vor  ihrem  Verschwinden,  be- 
sitzen die  fraglichen  Schiefer  —  wie  die  hier  liegenden  alten  Dach- 
schiefergruben (Gnade  Gottes)  ^)  zeigen  —  noch  eine  recht  ansehn- 
liche Mächtigkeit,  die  weit  entfernt  ist  »nur  noch  wenige  Meter 
zu  betragen«,  wie  Herr  Maureh  meint  2). 

Sehr  auflRillig  ist  das  plötzliche  vollständige  Verschwinden  der 
Schiefer  im  O.  von  Balduinstein.  Ueber  die  Umstände,  unter  denen 
dasselbe  stattfindet,  ist  es  schwer,  etwas  Genaueres  zu  ermitteln. 
Der  Schichtenbau  ist  in  dieser  Gegend  ganz  besonders  stark  ge- 
stört. Vermuthlich  sind  ausser  den  grösseren,  auf  unserer  Karte 
verzeichneten  Querverwerfuugen  noch  weitere  kleinere  Dislocationen, 
daninter  wahrscheinlich  auch  Ueberschiebungen  vorhanden.  Denn 
gleich  im  O.  der  Linie,  an  welcher  die  Orthocerasschiefer  ab- 
schneiden, triflPt  man  im  N.  des  Schalsteins  keine  Spur  mehr  von 
den  milden  gelblichen  Schiefern,  aus  denen  die  obersten  Coblenz- 
schichten in  dieser  Gegend  sonst  zu  bestehen  pflegen,  und  ebenso 
wenig  eine  auf  jenes  Niveau  hinweisende  V^ersteinerung,  sondern 
statt  dessen  herrschen  weithin  rauhe  Grauwackensandsteine ,  die 
ganz  den  Charakter  der  Unteren  Coblenzschichten  tragen. 

Während  wir  oben  gesehen  haben,  dass  am  Ausgange  des 
Rupbachthales    im    Liegenden    der    Orthocerasschiefer    zwar    un- 


')  Auch  der  Daeliscinofor  der  Grube  Gnade  Gottes  ist,  ähnlich  wie  derjenige 
der  Gru)>e  Königsber«^,  durch  hohen  Kalkgehalt  (über  8  Proc.)  ausgezeichnet. 
Vergl.  Muck:  Vergleichende  VVerthbestinimung  der  Dachsehiefer  durch  die  che- 
mische Analyse,  »Berggeist«  No.  27.   1868. 

*^)  Neues  Jahrbuch  f.  Min.  1882,  I,  S.  29. 
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haben  sich  zahlreiche  grossem  Exeniphire  von  Orthoceras  trianguläre 
und  pUuiisepfatum  und  Gonintitea   Wenkenbachi^   alle  in  verkalktem 
Zustande  gefunden,  von  denen  einige  mit  der  Kocnscheu  Samm* 
hing    in  den  Besitz   der  I^andesanstalt   gelangt  sind.     Aus  diesen 
Mittheilungen  ist  ersichtlich,  dass  die  durch  die  Fauna  der  Grube 
Königsberg    ausgezeichnete  Zone    auch    auf  dem   ganzen  in  Rede 
stehenden  Zuge  von  Orthocerasschiefer  nachweisbar  ist.    Dass  aber— 
auch  die  obere,  durch  die  Fauna  der  Grube  Langscheid  charakte — 
risirte  Zone  vorhanden  sei ,  dafür  spricht  die  Thatsache ,   dass  die^ 
ehemals  KoCHschc  Sammlung    mehrere    verkieste   Exemplare    voi». 
Goniatifes  Jugieri  aus  den  alten  Schiefergruben  südöstlich  Craniberg^ 
besitzt,    sowie   auch   der  Umstand,   dass  schon  die  Brüder  Sand — 
BEUGER    aus   densell)en    Gruben   eine   Anzahl  Versteinerungen  an — 
führen,    die    ausserdem    nur   von   der  Grube  Langscheid    bekann'C 
sind.     Es  sind  dies: 

Goniafites  circumßexifer 

>  cittütua 

Bactrifes  carlnatua 
( 'i/rtoceraa  plano-ea^cavatum 
Retz ia  no  cemplica ta . 

Beinerkniigeii    über    die    Gliederung    der    nassanischen 
Orthocerasschiefer  und  ihre  Stellung  in  der  devonischen 

Schichtenfolge. 

Wie  wir  oben  gesehen  haben,  lassen  sich  im  Kupbachthale 
und  bei  Balduinstein  zwei  verschiedene  Zonen  von  Orthoceras- 
schiefer unterscheiden:  eine  ältere,  welche  durch  das  Auftreten 
grosser  Formen  aus  der  Grupi)e  des  Orthoceras  trianguläre^  von 
Goniatiten  aus  der  Verwandtschaft  von  stibnaufilinus  und  latesep- 
tatm  sowie  grosse  Cyrtoceras-  und  Phragmocerasarten  ausgezeichnet 
ist,  und  eine  jüngere,  welche  die  typische  verkieste  Fauna  von 
Wissenbach  mit  zahlreichen  Bactriten,  kleineren  ürthoceren  und 
besonderen  Goniatitcui  (darunter  Jugieri^  circuvijlejpifer,  cittattis  etc.) 
einschliesst. 

Diese  Eintheilung  erhält  dadurch  Bedeutung,  dass  sie  sich 
auch  auf  die  Schiefer  von  Wissenbach    anwenden  lässt.     Ich  bin 
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hierauf  durch    eine    ältere  Arbeit    von  R.  LrDWir;^)    aufmerksam 
g-eworden,    in    der    mitgetheilt  wird,    dass    man    nach    Koch    bei 
Witjsenbach    folgende    Aufeinanderfolge    der   Schichten    von    oben 
nach  unten  beobachtet: 

5.   Schiefer  mit  Goniat  Decke nl  (=  Juyleri),  G,  a'rcumjled'i/er, 

Bactriten,  verschiedenen  Orthoceren. 
4.   S(!hiefer  mit  Korallenresteu. 
3.   Schiefer  mit  Goniat,  subnaufilinna  und  latescptafus^  Nautilus-, 

Cyrtoceras-  und  Phragmoceras-Arten,  Orthoc,  fiiangulave^ 

Phacopa  (wohl  fecundus), 
2.  Schiefer  mit  Goniat  compressu^y  Orthoceren,  Trochoceren. 
1.   Schiefer  und  Sandsteine  mit  Cn/phaeu^,  llomalonofinf  obtusus. 

Man  ersieht  daraus  unschwer,  dass  das  oberste  dieser  Glieder 
^^in  oberen  Versteinerungsniveau  des  Kupbachthales ,  der  Zone 
«er  Grube  Langscheid  '^) ,  das  Glied  3.  dagegen  der  Zone  der 
^'*ul>o  Königsberg  entspricht.  Was  GoniatiteM  covipresmif  an- 
S^*"t^  so  fehlt  er  zwar  im  Kupbachthal  nicht  gänzlich;  es  ist 
^^^^  aber  nur  eine  einzige  Angabe  über  sein  Vorkommen  da- 
^^*bst  (bei  Steinsberg)  bekannt,  und  diese  ist  zu  unbestimmt, 
"'^*  iMnen  Schluss  auf  das  Lager  zu  erlauben,  dem  jene  Art 
'"^  l^upbachthal  angehört  •^).  Was  aber  das  unterste  Wissen- 
'Hchc^r  (ilied  betrifft,  so  kann  es  kaum  zweifelhaft  sein,  dass 
^'*iSfc>i*l})e  im  Kupbachthal  durch  die  trilobitenreichen  Schiefer  der 
^'**ul>e  Schöne  Aussicht  vertreten  wird.  Eine  wesentliche  Stütze 
^'^näl^  diese  Vermuthunff  noch  durch  die  Herrn  Kocii  zu  ver- 
^'^keude  Auffinduuir    von  l*enUnncruJs  rhenanu^s   in   diesem  Niveau 


vHii   ^^.j.  Basis  der  Orthocerasschiefer,  ül)er  den  Schichten  mit  Splrifer 


''^^^^^^^fjuijatus)  bei  Wissenbach 4). 


■)  N.  Jahrbuch   r.  Min.    I8G9,  S.  GGL 

~^)  Auch   rtrnarlttnainis,  die  li;iuli,ü8t('  Gojiiatiteiiart    der  Grid»o  Langsc^lieid, 
,**^i»it  Itpj  \VI>.senhaoli  vorzukonjinon,  und  zwar  auf  dtT  Grubo  E&cheburii,  wo- 
^t.  auch   (y,  Jiujleri  auftritt. 
i^  ^)  Vcrgl.  iSASDBEKGEu,  Rlioiu.  Schichtcusytit.  Nassau,  S.  481,  Anm.  —  Auch 

^     *"^"  Professor  F.  Sasobkuger  selbst  konnte  mir  loi(UM*  koino  izcnaueron  An^iaben 
^'^    den  Fundpunkt  (h_T  fra<ilichon  Versteinerung  machen. 
^)  1.  c.  S.  232. 
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An  den  wenigen  übrigen  Punkten,  wo  bis  jetzt  in  Nassau  die 
Wissenbacher  Fauna  nachgewiesen  ist,  scheint  nirgends  eine  Ver- 
mengung der  Langscheider  und  Königsberger  Fauna  vorzukommen. 
Ich  beschränke  mich,  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Orthocerasschiefer 
von  der  Aumtthle  bei  Eufingen  hinzuweisen,  wo  nach  Kocii^) 
Oiikoceras  trianguläre^  0,  cras^um,  Goniatites  compressus,  Phacops 
fecimdus^  also  lauter  bezeichnende  Arten  des  unteren  Rupbacher 
und  Wissenbacher  Horizontes,  aber  keine  solche  des  oberen  Niveaus 
vorhanden  sind. 

Wie  die  Verhältnisse  bei  Olkenbach  liegen,  wo  sowohl  cha- 
rakteristische Arten  der  tieferen  Zone  (Gon,  compreasusy  suhnauii- 
Unu8,  Iate8eptatu4i)  als  auch  solche  der  oberen  Zone  (6r.  Juglen^ 
vittatuB^  circumßexifer^  verna-rhenanuif)  sich  finden,  müssen  künftige 
Untersuchungen  lehren;  so  viel  glaube  ich  indessen  auf  Grund 
eines  früheren  Besuches  dieser  Localität  und  der  damals  von  einem 
eifrigen  Sammler,  Herrn  Lehrer  Gemmel  eingezogenen  Erkundi- 
gungen schon  jetzt  aussagen  zu  können,  dass  auch  dort  —  überein- 
stimmend mit  den  Verhältnissen  bei  Wissenbach  und  im  Rupbach- 
thale  —  unter  den  eigentlichen  Ürthocerasschiefern  eine  besondere, 
durch  grosse  Homalonoten,  Phacops  und  (ryphaeus  und  zahlreiche 
Pleurodictyen  ausgezeichnete  Zone  entwickelt  ist  2). 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  zum  Schluss  noch  die  Frage 
nach  der  Stellung  der  nassauischen  Orthocerasschiefer  zu  berühren. 
Bekanntlich  haben  über  kein  anderes  Glied  des  rheinischen  Devon 
so  lange  Zweifel  und  Unsicherheit  geherrscht,  wie  über  die  Ortho- 
cerasschiefer. Die  Brüder  Sandbergeh  und  Herr  von  Deciien 
haben  dieselben  zwar  schon  seit  den  fünfziger  Jahren  an  die  obere 
Grenze  des  Unterdevon  gestellt-^);  trotzdem  aber  fand  diese  Ansicht, 
die  sich  darauf  stützte,  dass  die  Orthocerasschiefer  bei  Wissenbach 
und  Balduinstein  zwischen  den  Coblenzschichteu  und  mitteldevoni- 
schem Schalstein  liegen,  keineswegs  allgemeinen  Eingang.  Viel- 
mehr neigten  bis  in  die  neueste  Zeit  eine  Anzahl  von  Gelehrten  — 


1)  1.  c.  S.  236. 

3)  Vergl.  Zeit6chr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1881,  S.  620. 

^)  N.  Jahrb.  f.  Min.  1855,  S.  50.    Rhein.  Schichtensyst.  Nassau  1850 — 56,  S.  56. 
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darunter  auch  F.  Roemer  —  auf  Grund  der  eigenthümlichen,  noch 
viele  alterthümliche    Züge    aufweisenden    Fauna    der    Orthoceras- 
sehiefer  der  Ansicht  zu,  dass  dieselben  ein  weit  höheres  Alter  be- 
sässen    und   wahrscheinlich   an  die  Basis  des  Unterdevon  zu  ver- 
setzen seien.    Der  in  dieser  Beziehung  herrschenden  Ungewissheit 
»lachten  erst  die  genauen  Untersuchungen  Koch's  ein  Ende,  der 
^^    der  Haud    zahlreicher   von    ihm  beobachteter  Profile  nachwies, 
dass  die  ürthocerasschiefer  überall,    wo  sie  auftreten,    über    den 
^^^hichten  mit  Spiri/er  eultnjugatus  (aunculattui)  liegen. 

Wenn  auch  somit  die  Frage  nach  dem  alt-  oder  jung-unter- 

^^^onischen  Alter  der  Schiefer  von  Wissenbach,    Ülkenbach   und 

^-^^^Iduinstein  jetzt   als  gelöst  gelten  darf,    so   ist   doch  die  weitere 

**^^€^9  ob  die  genannten  Schiefer  mit  mehr  Recht  dem  Unter-  oder 

^^'^l:!  Mitteldevon  zuzurechnen  seien,  noch  unerledigt.     In  neuerer 

i^t  ist  es  allgemein  üblich  geworden,  die  rheinischen  Orthoceras- 

efer   ins  Unterdevon   zu  stellen.    In  früheren  Jahren  herrschte 

n    keine    solche    Uebereinstimmung;    vielmehr    hat    nicht    nur 

XuDWiG  ^)  —  ähnlich  wie  A.  Roemer  dies  schon  früher  für  die 

ssenbacher  Schiefer  des  Harzes  gethan  hatte  —  die  rheinischen 

hocerasschiefer  zum  Mitteldevon  gezogen,  sondern  auch  C.  KoCH 

^^t    iu  seiner  Arbeit  über  die.  palaeozoischen  Schichtou  der  Aemtor 

^iXlenburg  und  Herborn'-^)  es  als  wahrscheinlich  bezeichnet,  dass  die 

^*^ glichen  Schiefer  ein  Aequivalent  der  westfälischen  Lenncschiefer 

'S-m.x^stellen  möchten. 

Meine  ausgedehnten,  im  letzten  Jahre  ausgeführten  Begehungen 
^^1  Taunus  und  im  unteren  Lahngebiet  haben  mich  zur  Ueber- 
-c*xiguug  geführt,  dass  diese  Ansicht,  obwohl  Kocil  dieselbe  später 
^vollständig  aufgegeben  hat,  viel  für  sich  hat,  und  zwar  aus 
^  ol  ^(*uden  Gründen  : 

Am  ganzen  Südrande  der  mittel-  und  oberdevonischen  Lahn- 
iiihIJq  iind^  wie  es  scheint,  auch  im  Dillenburgsclien  und  im  hessi- 
^<*lien  Hinterlande,  ist  eine  mächtige  Folge  von  Thonschiefern  mit 
*i  litergeordneten    Einlagerungen    von    Platten  kalken,     Kiesel-    und 


*)  N.  Jahrbuch  f.  Min.  18G9,  S.  671 
■-')  1.  c.   1851),  S.  129. 


i 


34  Emamüel  Kayrer,  Die  Ortbocerasscbiefer 


Palaeontologischer  Anhang. 


I.  Versteinerungen  aus  dem  Schieferlager  der  Grube 

Schöne  Aussicht. 

1.    Phacops  fecundus  Barr. 

—  —  Koch.  Jalirb.  d.  Köiiigl.  preuss.  geol.  Landosaustalt  für  1880,  S.  226. 

—  —  Maurriu  N.  Jahrl).  f.  Mineral.  187G,  S.  10. 

In  dem  hängendsten  Theile  der  an  der  Mündung  des  Rupbach- 
thales  auf  der  Grenze  zwischen  Coblenzschichten  und  Orthoceras- 
schiefer  liegenden  Schieferzone  kommt  als  häufigste,  sich  sowohl 
auf  der  Grube  Schöne  Aussicht  als  auf  Grube  Königsberg  findende 
Versteinerung  eine  grosse ,  bis  10  Centimeter  lang  werdende 
Phacopsart  vor.  Die  meisten  Exemplare  sind  leider  flach  ge- 
drückt und  stark  verzerrt,  so  dass  es  nur  an  der  Hand  eines 
so  reichen  Materials,  wie  es  mir  vorliegt,  gelingt,  ein  einiger- 
maassen  vollständiges  Bild  unserer  Art  zu  erlangen. 

Das  Kopfschild  ist  an  der  Stirn  ein  wenig  zugespitzt  und 
besitzt  auf  jeder  Seite  der  Glabella  drei  Seiten  furchen,  die  indess 
nur  an  den  verhältnissmässig  selten  vorkommenden  verkalkten 
Exemplaren  wahrnehmbar  sind.  Die  Augen  sind  gross,  reichen  weit 
zurück  und  erheben  sich  nicht  i\ber  das  Niveau  der  Glabella.  Am 
Rumpf  fällt  die  oft  ziemlich  starke  knotenförmige  Anschwellung 
der  Axenringe  an  !)eiden  Enden  auf.  Das  Schwanzschild  ist  hinten 
abgestutzt  und  zugleich  in  der  Mitte  etwas  eingebuchtet.  Die 
stark  entwickelten  Seitenrippen  sind  —  wie  zwei  Exemplare  des 
Universitätsnuiseums  zeigen  —  durch  eine  Furche  getheilt. 

Aus  Obigem  ergiebt  sich,  das  unser  Phacops  nicht  mit  der 
gewöhnlichen  Art  des  Mitteldevon,  dem  sogenannten  Ph.  lutifrons 
vereinigt    werden    darf,     sondern    zum    böhmischen    PA.    fecundus 
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liört,   der   sich   von   lati/rons   eben   durch   die   genannten  Merk- 
i»^lo  unterscheidet,  unter  welchen  ich  einen  besonderen  Werth  auf 
die*     Furchung  der  Glabella   und   der   Seitenrippen   des  Pygidiums 
n  möchte. 
Schon  in  früheren  Arbeiten  habe  ich  hervorgehoben,  dass  die 
älteren   Autoren    als    PA.   lati/rone    aufgeführte    kleine   Form 
Wissenbach  sowie  diejenige  aus  dem  Hercynkalk  von  Greifen- 
in  und  Bicken   zu  fecundm  gehöre.     Aber   auch   die  Form  aus 
d^iEi  Dachschiefer  von  Niedererbach  unweit  Hadamar  und  von  Ülken- 
i^crli  gehört  zu  fecundus^  und  ebendasselbe  gilt  von  drei  schönen, 
iir  von  Daleiden   vorliegenden  Steinkernen,   an    deren   einem  die 
ikteristischen  Seitenfurchen   der  Glabella  in  aller  Deutlichkeit 
erkennen   sind,    sowie    von  zwei  Exemplaren   aus  den  Oberen 
►llenzschichten  von  Braubach.    Ich  bin  daher  jetzt  der  Ansicht, 
nicht  nur   die  gewöhnliche  Phacopsart   des  Orthocerrasschie- 
',  sondern   auch  die   der  Oberen  Coblenzstufe  zu  Ph.  fecundus 
lört. 
Am    nächsten    scheint    unserer    rheinischen    Form   unter   den 
^^hmischen  Abänderungen  von  Ph,  fecundm  Barhande's  var,  de- 
y^tie^r  zu  stehen.     Denn  nur  dieser  besitzt,  wie  die  erstere,   einen 
in    seinem  ganzen  Verlaufe   sehr  deutlich   entwickelten  Mundsaum 
■    ■    h>ei  den  übrigen  böhmischen  Abänderungen  ist  derselbe  in  der 
Glitte  nidimentär  —  und  ähnlich  schwach  gefurchte  Schwaiizrippen. 
l^^i     der   rheinischen    Form    ist    die   Furchung    der   Schwanzrippen 
so    schwach   entwi(;kelt,   dass    sie   nur   au    gut    erhaltenen  Schalen- 
Exemplaren  oder  ausgezeichneten  Abdrücken  zu  erkemien,  an  Stein- 
kern en  dagegen  nicht  sichtbar  ist. 

Jn    einer    früheren    Arbeit^)    habe    ich    hervorgehoben,     dass 

^"'  -fc-ifeler  Kalk  zwei  ganz  verschiedene  Pliacopsarten  existiren,  eine 

ejtierc,  möglicherweise  durch  den  ganzen   Eifeler  Kalk  liiiulurch- 

^^  *^ricle  —  die  bisher   als  Vhac,  latlfrons  bezeichnete  Form  —  und 

^    grössere,    auf  den    Stringocephalenkalk   beschränkte,    für   die 

den  Namen  Eißiensw   vorgeschlagen   habe.      Der   Haupt unter- 

)   Jahrb.  d.  Königl.  preuss.  j^ool.  Landosaiistalt  für  1881,  S.  5(5. 
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schied  beider  Arten  liegt  darin,  dass  die  Glabella  bei  der  grösseren 
Species  nicht,  bei  der  kleineren  dagegen  beträchtlich  über  den 
Stirnrand  vorspringt.  Bei  der  erwähnten  Gelegenheit  bezeichnete 
ich  es  bereits  als  möglich,  dass  von  den  beiden  Phacopsspecies, 
die  Bronn  schon  im  Jahre  1825  für  die  Eifel  unterschied,  nämlich 
Schlotheimi  und  latifrons^  der  erstere  sich  auf  die  weit  verbreitete 
kleinere,  der  letztere  dagegen  auf  die  grössere  Eifeler  LocAlform 
beziehen  könnte.  Ich  war  indess  damals  in  dieser  Hinsicht  noch 
unsicher,  und  sowohl  darum  als  auch,  weil  ich  Bedenken  trug, 
den  Namen  der  jetzt  allgemein  als  laüfrom  bezeichneten  Art  zu 
ändern,  machte  ich  den  Vorschlag,  die  Bezeichnung  latifrona  ftr 
die  jetzt  so  genannte  Art  beizubehalten,  die  Art  des  Eifeler  Strin- 
gocephalcnkalks  dagegen  mit  dem  Namen  Eißienais  zu  belegen. 
Nachdem  ich  aber  neuerdings  die  Beschreibung  und  Abbildungen 
Bronns  noch  einmal  verglichen  habe,  kann  ich  kaum  mehr  daran 
zweifeln,  dass  Buonn  in  der  That  unter  latifrons  meinen  Eißiensisj 
unter  Schlotheimi  aber  den  jetzt  als  latifrons  bezeichneten  Trilo- 
biten  gemeint  hat.  Ich  sehe  mich  daher  genöthigt,  den  Namen 
Eißien^is  einzuziehen  und  durch  die  ältere  Bezeichnung  latifrons 
zu  ersetzen;  dann  wird  es  aber  zugleich  unabweislich ,  auch  den 
Namen  der  weitverbreiteten  Mitteldovonform  zu  ändern:  dieselbe 
darf  fortan  nicht  mehr  latifrons  ^  sondern  Schlotheimi  heissen. 

2.    Cryphaeus  rotundifrons  Emmr.? 

Kayser,  Abhandl.  z.  K^ol.  Specialkarte  v.  Preussen  ot(\  Bd.  II,  Hoft  4,  S.  34. 

ScHi.üTEu,  Verh.  naturhist.  Ver.  Rlicinl.-Wcstf.  Bd.  38,  1881,  Corr.Bl.  S.  144. 

Zu  den  häufigsten  Versteinerungen  der  Grube  Schöne  Aussicht 
gehört  eine  Cryphaeusform,  die  bis  70  Millimeter  Ijänge  und 
48  Millimeter  Breite  erreicht.  Leider  aber  sind  die  mir  vorliegen- 
den Abdrücke  nicht  vollständig  genug,  um  eine  ganz  sichere  Be- 
stimmung zu  erlauben.  Die  Axe  unseres  Trilobiten  ist  merklich 
schmäler  als  die  Seiten.  Das  20  Millimeter  lange  Kopfschild  scheint 
vorn  flachbogig  begrenzt,  die  Ilinterecken  nicht  zu  Hörnern  ver- 
längert zu  sein.  Das  18  Millimeter  lange  Schwanzschild  besitzt 
eine  l>reit lappige,  fast  5  Millimeter  lange  und  an  der  Basis  3^/2  Milli- 
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meter  breite  Mittelspitze,  während  die  Seitenspitzeu  schlank,  etwas 
eioMrärts  gebogen  und  durch  weite  Zwischenräume  getrennt  sind 
und  eine  I^änge  von  20  Millimetern  bei  einer  Breite  von  circa 
2*/2  Millimetern  erreichen. 

Soweit  das  mir  vorliegende  Material  ein  Urtheil  zulässt,  scheint 
die  rupbacher  Form  mit  der  genannten  Emmricii 'sehen  Art 
iibereinzustimmen,  die  bei  ähnlich  beschaflfenem  Pygidium  ein  an 
cl<3r  Stirn  ebenfalls  flachbogig  begrenztes  und  an  den  üinterecken 
x^melit  zu  Hörnern  verlängertes  Kopfschild  besitzt.  Emmrich's 
CZ>riginalexemplar,  von  flem  das  Berliner  Universitätscabinet  einen 
ypsabdruck  besitzt,  soll  aus  dem  ünterdevon  des  Westerwaldes 
^^rßtammen.  Ich  kenne  die  Art  in  typischer  Ausbildung  von 
m>Äleiden,  wo  sie  nicht  selten  ist. 

Möglicherweise   ist  auch  die  von  Üeiilert  vor  einiger  Zeit^) 
*  dem  unterdevonischen  Kalk  von  La  Baconniere  im  Departement 
ia  Mayenne  als  Cr,  Jonen  beschriebene  Form  mit  rotundifrons 
identificiren. 


3.    Cryphaeus  Eochi  n.  sp. 

Taf.  IIL  Fip.  6. 

-Aus  dem  Dachschiefer  der  Grube  Schöne  Aussicht  liegt  mir 
^*^  l:)is  auf  das  Kopfschild  gut  erhaltener  Abdruck  einer,  wie  es 
^^'hei^it,  noch  unbeschriebenen  Cryphaeusart  vor.  Die  Form  ist 
^'^rco.  45  Millimeter  lanff  und  30  Millimeter  breit,  die  Axe  schmäler 
^^^  cJie  Seiten.  Das  reichlich  12  Millimeter  lange  Pygidium  be- 
ßitzt:  eine  sehr  breite,  aber  kurze  Mittelspitze.  Auf  jeder  Seite 
^erssc^lben  liegen  5  ähnlich  kurze,  zackenformige  Spitzen.  Auch 
^^^      I*leuren  laufen  in  analoge,  aber  schwächere  Spitzen  aus. 

Durch  die  zackige  Gestalt  der  !)reiten,    sehr  kurzen  Spitzen- 

ant^Hnge    erinnert    unsere    Art    an    Cr,    Abdullafd  Vehx.   aus  dem 

Li^ti^rdevon   des  Bosporus.     Bei   der  türkischen  Art  ist  iudess  die 

"Ni^^telspitze  nahezu  ebenso  breit  wie  die  Seitens])itzeu,  und  darin 

\\ß?t  ein  sofort  in  die  Augen  fallender  Unterschied  von  unserer  Art. 

')  Bull.  So(-.  goül.  de  Franko,  X  sor.,  V,   1877,  p.  oS'i,  t.  i).  f.  2. 
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4.    Paiieiika  bellistriata  ii.  sp. 

Taf.  II. 

Zu  den  interessantesten  Versteinerungen  des  Rupbachthales 
gehört  eine  prächtige  grosse  Cardiacee,  von  der  ich  durch  Herrn 
Lehrer  Klöss  in  Gutenacker  zwei  etwas  verdrückte  Steinkerne 
—  eine  isolirte  rechte  (die  abgebildete)  und  eine  linke  Klappe  — 
erhalten   habe. 

Die  Muschel  war,  wie  es  scheint,  gleichklappig,  beide  Klappen 
nicht  sehr  stark  gewölbt  und  im  Uniriss  der  Kreisform  genähert, 
indess  doch  etwas  schief- oval,  mit  kurzem,  geradem  Schlossrand. 
Die  Wirbel  erheben  sich  ziemlich  hoch  über  den  letzteren  und 
waren  nur  schwach  nach  vorn  gekehrt.  Unter  denselben  sieht  man 
eine  kleine  Area,  aber  keine  Spur  von  Zähnen.  Die  Länge  der 
abgebildeten  rechten  Klappe  beträgt  etwa  50,  ihre  Breite  etwas 
über  40  Millimeter.  Die  ganze  Oberfläche  ist  mit  einfachen,  schon 
an  der  äussersten  Wirbelspitze  deutlich  vortretenden,  am  Rande 
eine  ansehnliche  Stärke  erhaltenden,  leistenförmigen  Radialrippen 
bedeckt,  zwischen  denen  sich  nach  dem  Rande  zu  hie  und  da 
neue  Rippen  einschieben.  Auf  der  abgebildeten  Klappe  sind  am 
Rande  mindestens  70  Rippen  vorhanden.  Ihre  Stärke  und  ihr  Ab- 
stand sind  etwas  ungleichmässig;  im  Allgemeinen  sind  indess  die 
flachen  Zwischenräume  der  Rippen  etwas  breiter  als  die  Rippen 
selbst.  Ausserdem  sind  noch  einige  schwache  concentrische ,  von 
Anwachszonen  herrührende  Querfurchen  vorhanden. 

Durch  ihre  Grösse,  die  anscheinende  Gleichklappigkeit,  die 
Zahnlosigkeit  und  die  einfachen  starken  Rippen  giebt  sich  unsere 
Art  als  nahe  Verwandte  derjenigen  Formen  zu  erkennen,  die 
Barrande  in  seinem  grossen  Werke  über  böhmische  Acephalen 
unter  der  generischen  Bezeichnung  Panenka  vereinigt  hat.  Im 
böhmischen  Silur  und  Flercyn  besitzen  diese  Formen  eine  ausser- 
ordentliche Entwickeluug;  aber  auch  in  den  hercynischen  Kalken 
des  Harzes  und  der  Rheingegend  fehlen  sie  nicht,  und  auch  im 
normalen  rheinischen  Unterdevon  ( Hunsrttckschiefer  und  Obere 
Coblenzstufe  der  linken  Rheinseite)  haben  sie  einige  interessante, 
noch    unbeschriebene    \>rtreter.      Unter    den   bis  jetzt   bekannten 
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lia.rzer  und  rheinischen  Arten  steht  P.  bellistnata  durch  ihre  dichte 
starke  Berippung  bis  jetzt  isolirt  da;  unter  den  böhmischen  Arten 
J^LJSsen  sich  ihr  in  dieser  wie  auch  in  anderer  Hinsicht  eine  ganze 
le  von  Formen  vergleichen,  ohne  dass  indess  mit  einer  der- 
rll>cn  eine  vollständige  Identität  zu  bestehen  scheint. 

5.    Spirifer  aculeatus  Schnur. 

Schnür,  Brachiop.  d.  Eifel,  1853,  p.  35,  tb.  13,  f.  2. 

In  den  Schiefern   der  Grube  Schöne  Aussicht   kommen  nicht 

l±€n  Steinkerne  und  Abdrücke  eines  kleineu  kurzflügeligen  Spirifer 

,  der  jederseits  6  kräftige,  durch  ebenso  breite  Zwischenräume 

rennte  Rippen  besitzt.    Die  Schale  ist  mit  sehr  markirten  zick- 

olfbrmigen  Anwachsstreifen  bedeckt,  auf  denen  sich  Reihen  von 

einen  stabförmigen  Papillen  erheben. 

Es  ist  mir  nur  ein  Spirifer  bekannt,   der  mit  dem  unserigen 

^^^    allen  angegebenen  Merkmalen  übereinstimmt,  nämlich  Schnur's 

^'<^^^/eatus  aus  dem  Mitteldevon  der  Eifel.     Spin/er  elegans  Stein., 

'^^^    dem   man   sonst  vielleicht  noch  denken   könnte,   besitzt  keine 

derartige  Papillen  und  seine  Rippen  stehen  gedrängter. 

Ich  habe  dieselbe  Art  auch  in  einem  gelblichgrauen  Schiefer 
ff^^'^inden,  welcher  die  Basis  der  Dachschiefer  von  Niedererbach 
^^Weit  Hadamar  bildet. 

6.    Peiitameriis  Heberti  Oehlert. 

Taf.  m,  Fig.  1  —  5. 
— Oehlekt,  Bull.  Soc.  geol.  de  France,  3.  scr.,  V.,  1877,  p.  597,  pl.  {). 

Zu  den  seltensten  Erscheinungen   im   rheinischen  Unterdevou 

S^ tiefte    bis  jetzt   die    Gattung  Pentamem^j    welche   nur   in   einer 

^^5^ igen  Art,  dem  grossen  P,  rhenanuf<  F.  Roem.  bekannt  war.    Um 

erfreulicher   war    es   mir  daher,    im   vergangenen   Sommer    im 

J^bachthale    und    bei  Niedererbach   noch   eine  zweite,    ebenfalls 

^*^i'  grosse   Pentamerusart   aufzutiuden.     Im  Rupbachthale   findet 

^^Vi  dieselbe  sowohl  am  Ausgange  des  Thaies,  als  auch  über  der 

^itzeumühle,  an  derselben  Stelle,  wo  Maurer  Pent  rhenanns  ent- 

^^kthat.     Bei  Niedererbacli  dagegen  tritt  die  Art  in  einem  milden 


livi. 


40  Emasubl  Kayskr,  Die  Orthocerasschiefer 

gelblichen  Schiefer  auf,  der  das  unmittelbare  Liegende  des  dortigen 
Orthocerasschiefers  bildet.  Mit  ihr  zusammen  kommen  Atri/j)a 
reticularis,  RhynchoneUa  Orbignyanay  Strophomena  rugoaa^  Spirifer 
aculeatus^  Spirifer  paradoxus,  Fenesfella  sp,,  Phacopa  fecundu^y  Cry- 
phaeus  conf.  rotundifrons  ^  Orfhoceras  etc.  vor,  also  ganz  dieselbe 
Fauna,  wie  an  der  Mündung  des  Rupbachthales. 

Ich  habe  an  den  drei  angegebenen  Stellen  eine  ganze  Reihe 
von  Exemplaren  gesammelt.  Dieselben  sind  indess  sämmtlich  iso- 
lirte,  platt  gedrückte  Einzelklappeu  und  mit  Ausnahme  eines  ein- 
zigen, bei  der  Fritzenmühle  gefundenen,  noch  einen  Theil  der 
Kalkschale  besitzenden  Exemplares  Steinkerne  oder  Abdrücke. 
Ich  bin  daher  zu  meinem  Bedauern  nicht  im  Stande,  eine  er- 
schöpfende Beschreibung  der  Muschel  zu  geben. 

Exemplare  mittlerer  Grösse  sind  40 — 45  Millimeter  lang  und 
50 — 60  Millimeter  breit.  Dass  die  Art  indess  noch  erheblich  grösser 
werden  kann,  beweist  das  Taf  III,  Fig.  1  abgebildete  Individuum  vom 
Ausgange  des  Rupbachthales,  welches  gegen  90  Millimeter  lang  ist. 

Der  Schnabel  der  grossen  Klappe  war  massig  hoch,  unter 
demselben  ist  bei  dem  einzigen  mir  vorliegenden  Schalenexemplar 
eine  ziemlich  grosse  dreieckige  Stielöflfnung  sichtbar.  Sinus  und 
Sattel  sind  in  der  bei  PentavieniH  gewöhnlichen  Weise,  indess  ziem- 
lich schwach  entwickelt.  Oberflächlich  waren  beide  Klappen  mit 
16 — 20  oder  noch  etwas  mehr  ziemlich  breiten,  starken,  dachförmigen, 
schon  an  den  Buckeln  deutlich  hervortretenden  Falten  bedeckt, 
von  denen  3 — 4  im  Sinus  und  4—6  auf  dem  Sattel  zu  liegen 
pflegen.  Die  meisten  Falten  sind  einfach;  nur  hie  und  da  beob- 
achtet man  eine  Theilung  derselben. 

Die  grosso  Klappe  besass  im  Innern  ein  verhältnissmassig 
sehr  kurzes  Medianseptum,  auf  welchem  sich  zwei  eine  massig 
grosse  Kammer  bildende  Zahnstützen  erhoben.  Im  Innern  der 
kleinen  Klappe  waren  zwei  sich  sehr  nahe  liegende,  etwa  bis  zur 
halben  Länge  der  Klappe  hinabroicheiide  Septen  vorhanden.  In 
der  Umgebung  des  Schnabels  ist  eine  starke,  von  den  Ovarien 
herrührende  Könielung  zu  beobachten. 

Eine  Vergleichung  der  oben  beschriebenen  Form  mit  anderen 
devonischen  Pentamerusarteu  führt  zu  folgendem  Ergebniss:  der 
mitteldevonische   P,  galeatum    lässt   sich    mit   unserer  nassauischen 
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'*  orni  schon  wegen  seiner  sehr  viel  geringeren  Dimensionen  nicht 
Vergleichen.    Aber  auch  die  meisten  unterdevonischen  Species,  von 
tl^nen   nur  wenige    eine   ähnliche  Grösse  erreichen,    zeigen  keine 
'^^here  Uebereinstimmung.    P,  rhenanua  weicht  schon  durch  seine 
^icl  zahlreicheren  und  sehr  viel  feineren  Rippen  ab.    Der  böhmische 
^^^d  harzer  P.  Sieber i  v.  Buch   ist  kleiner  und  hat  auf  Sinus  und 
Dattel   zahlreichere,    stets    ungetheilt  bleibende   Falten.     Der   von 
^^ALFAR    aus    den    Grenzschichten    zwischen    Unter-    und    Mittel- 
em c^von  vom  Oberharze  beschriebene  P,  hercynicus  unterscheidet  sich 
**^^isserlich     durch     zahlreichere     schmälere    Falten     und    innerlich 
^Ji^irch    einen    sehr    viel    kleineren    Zahnsttttzapparat.      P.   costatus 
^  *  JKbel  aus  dem   Hercynkalk   des  Unterharzes  ist  kleiner,  länger, 
<i     hat    ungetheilt    bleibende    Falten.      Der    grosse    P,   Oehlerti 
^  ttROis  *)    aus    spanischem   Unterdevon ,    der    sich   nach   Angabe 
s    Autors  auch  in  den  Schichten  mit  Sp,  cultrijugatus  im  Unter- 
P'on    der  Ardennen  und  in  der  Bretagne  findet,    hat   ganz  ähn- 
^-■^^^ln    gestaltete,   indess  fast  doppelt  so  zahlreiche  Rippen.  —   Eine 
686  Uebereinstimmung    mit    unserer    nassauischen    Form    zeigt 
egen   Oehlert's   P.  Hebei^fi   aus    dem    unterdevonischen   Kalk 
La  Baconniere  im  Departement  de  la  Mayen ne  im  nordwest- 
^^<jrVien  F'rankreich.    Das  einzige  bisher  von  dieser  Art  aufgefundene, 
"^^^i^^x-liältnissmässig  kleine  (35  Millimeter  lauge  und  gegen  50  Milli- 
'ÄX-k^ter  breite)   Exemplar   ist   —    ebenso   wie   gleich   grosse   Exem- 
V*l2i-Te   des    nassauischen   Pejitamerux  —    erheblich  breiter   als  lang, 
irkil:  nur  schwach  entwickeltem  Sinus  und  Sattel.    Auf  jeder  Klappe 
Vic^geu  15  —  20  ganz  analog  gestaltete,  kräftige,  dachffmnige  Falten, 
die  nur  ausnahmsweise    dicliotoniiren    und    von    denen    5   auf  den 
^iittel,    4    in    den  Sinus   fallen.     Es  ist  mir  daher  wahrscheinlich, 
dass  unser  Pentaineni>i  mit  der  französischen  Ali;  ident  sei.    Leider 
^^^    das   Innere    bei    dieser    letzteren   noch    unbekannt,    und   daher 
K^^nn    die    Zusanuuengehörigkeit    beider    Formen    noch    nicht    als 
^'öllig    gesichert    gelten.      Sollten    weitere    Funde    in    Frankreich 
Milien  inneren  Bau  kennen  lehren,    der  von  dem  der  nassauischen 
Art  abweicht,    so   wfa'de   ich    für  diese  letztere  den  Namen  loda- 
nem>f  vorschlagen. 

')  Terr.  aiic.  Astur.  Galice,  1882,  p.  270,  pl.  11. 
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II.  Versteinerungen  von  der  Grube  Königsberg. 

1.    Orthoceras?  Jovellani  Vern. 

Taf.  IV,  Fig.  7. 

Bull.  Soc.  geol.  de  France,  2.  ser.,  II,   1845,  p.  461,  pl.  13. 

?  —  rttpbachense  Maurer,  N.  Jahrb.  f.  Mineral.  1876,  p.  819,  tb.  14,  f.  2. 

Es  liegen  vier  Bruchstücke  eines  Orthoceras  aus  der  Gruppe 
des  trianguläre  vor,  die  ich  auf  die  genannte  Art  des  spanischen 
Unterdevon  beziehen  zu  können  glaube;  leider  aber  sind  alle  vier 
Stücke  stark  verdrückt,  so  dass  eine  ganz  sichere  Bestimmung 
nicht  möglich  ist. 

Die  auszeichnenden  Merkmale  der  Art  liegen  in  der  langsar- 
men  Breitenzunahme  des  Gehäuses,  den  überaus  niedrigen  Kammern, 
der  dreiseitig-ovalen  Form  des  Querschnitts  und  in  der  Lage  des 
von  einer  blätterig-strahligen  Umhüllung  umgebenen  Siphos  in  der 
kleinen  Axe  des  Querschnitts,  in  der  Mitte  zwischen  dessen  Centrum 
und  dem  Rande  der  Convexseite  des  Gehäuses. 

In  allen  diesen  Merkmalen  stimmt  die  Rupbacher  Form  gut 
mit  der  spanischen  überein;  nur  sind  bei  dem  einzigen  von 
Vernecil  abgebildeten,  allerdings  viel  älteren  Exemplare  die 
Kammern  noch  niedriger  als  bei  den  mir  vorliegenden  jüngeren 
Stücken  aus  dem  Rupbachthale.  • 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  Maürer's  0.  rup- 
bachenae  (Rupbachi)  nur  auf  ein  abgewittertes  und  verdrücktes 
Exemplar  unserer  Art  gegründet  ist. 

2.    Goiiiatites  Wenkenbachi  Koch  n.  sp. 

Taf.  IV,  Fig.  1  -  6. 
—  subnautilinm  Maurkr,   N.  Jahrb.  f.  Mineral.  1876,  S.  817. 

Zusammen  mit  Orthoceras  trianguläre  kommt  auf  Grube  Königs- 
berg nicht  selten  ein  grosser  Goniatit  vor,  der  sich  früher  noch  häu- 
figer auf  Grube  Gabelstein  bei  Cramberg  gefunden  hat,  an  beiden 
Punkten  immer  in  verkalktem  Zustande.  Die  geologische  Landes- 
anstalt besitzt  von  beiden  Gruben  eine  grössere  Anzahl  von  Exem- 
plaren, so  dass  i(*h  trotz  des  meist  verdrückten  Zustandes,  in  dem  die 
Art  angetrofien  wird,  ein  vollständiges  Bild  derselben  gewonnen  habe. 
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Das  bis  10  Ceutimeter  Durchmesser  erreichende,  ziemlich  dicke 
näuse  besteht  schon  bei  mittelgrossen  Individuen  aus  mindestens 
nigängen  und  hat  einen  weiten,  offenen,  aber  nicht  sehr  tiefen 
^  si^bel.  Die  Windungen  nehmen  langsam  an  Dicke  und  Höhe  zu, 
i  ä:i:ä fassen  einander  etwas  mehr  als  zur  Hälfte  und  sind  von  stark 
■.m^dergedrücktem,  flach  nieren förmigem,  meist  kaum  halb  so  hohem 
iJKs  breiten  Querschnitt.  Die  Form  desselben  ist  übrigens  kleinen 
^c^liwankungen  unterworfen  und  ändert  sich  auch  bei  demselben 
C  x:Eclividuum  mit  fortschreitendem  Wachsthum.  Aeltere  Exemplare 
den  —  ähnlich  wie  bei  hiteseptatus  —  zuletzt  verhältnissmässig 
ohmündig.  Die  Seiten  sind  in  der  Mitte  schwach,  nach  dem 
^l^dcken  zu  stärker  gewölbt,  der  Rücken  selbst  in  der  Mitte  etwas 
bgeflacht  und  das  dadurch  entstehende  Band  beiderseits  durch  eine 
Bt:i.i.inpf- gerundete  Kante  begrenzt.  Grenze  zwischen  Seiten-  und 
Txi'ternfläche  nicht  kantig,  sondern  gerundet. 

Die  dünne,  glänzende,  schwarze  Schale  ist  mit  matten  An- 
'''^achsstreifen  bedeckt,  die  auf  den  Seiten  in  schwach  sichelförmig 
ff^bogenen  Linien  verlaufen,  auf  dem  Kücken  aber  tief  rückwärts 
S^ Wandte,  breit-zungeuförmige  Buchten  bilden. 

Die  Wohnkannner  ist  an    einem    mir   vorliegenden   Exemplar 
^twa    einen     halben    Umgang    lang,     indoss     unvollständig.      Die 
*^^ninierwände    sind    stark   gebogen    und    stoben    einander  ziemlich 
^ahe  (auf  einen  Umgang  kommen  ihrer  etwa  20).     Die  Sutur  zeigt 
^i^en  steil-trichterfonnigen  Dorsallobus,  der  so  lang  ist,  dass  seine 
spitze  bis  an  oder  noch  in  den  vorhergehenden  Dorsallobus  hinein- 
reicht.      Dorsalsattel    breit.       Laterallobus    die    jranze    Breite    der 
Seitenfläche  einnehmend,  von  beträchtlicher  Tiefe,   wenn  auch  lange 
nicht    so    tief  hinabreichend    wie    der    Dorsallobus.     Sein    Extern- 
schenkel   ist    länger    als    der    interne,    beide    stossen    in    winkelig 
gebrochener  Curve  zusammen.    Lateralsattel  massig  breit,  gerundet- 
spitzig,  sein  Scheitel  mit  der  Bauchgrenze  zusammenfallend.     Ein 
eigentlicher  Bauchlobus  ist  nicht  vorhanden ;  an  seiner  Stelle  macht 
sich  eine  leichte  Aufbiegung  der  Kammerwand  bemerklich. 

Durch  ihre  Grösse,  die  breite,  niedergedrückte  Gestalt  der 
Windungen,  den  weiten,  offenen  Nabel  und  die  Schalensculptur  ist 
unsere  Art  mit  Beyrich's  Goniat.  latcaeptatus  verwandt;  indess 
unterscheidet  sie  sich  von  dieser  Art  durch  die  nicht  scharfkantige. 
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sondern  gerundete  Nabelkante,  das  Rückenband  und  vor  Alle 
durch  ihre  Sutur  (lateseptatus  hat  so  gut  wie  keinen  Laterallobu 
Durch  diese  letztere  steht  G.  Wenkeiibachi  G.  subnautilinus  ScH 
nahe.  Bei  diesem  wird  indess  der  Dorsallobus  nie  so  lang, 
bei  unserer  Rupbacher  Form,  und  äusserlich  weicht  G.  subna 
tilimis  durch  das  flachere  Gehäuse,  die  sehr  viel  höheren  Wi 
düngen  und  den  erheblich  schmäleren  Nabel   so  sehr  von  unser 


Art  ab,   dass  eine  Verwechselung  nicht  möglich   ist.     Mit  kurz 
Worten  lässt  sich  daher  der  Rupbacher  Goniatit  als  äusserlich 
lateseptatiia    nächstverwandt,    in    der   Sutur   dagegen    «ubnautäi 
nahestehend  bezeichnen. 

Maurer  hat  unsere  Art  zuerst  beschrieben   und  zu  aubnat^. 
linua   gestellt.     Koch    dagegen    hatte    schon   ihre   Selbständigk:^ 
erkannt    und    sie    mit  dem    obigen,     zu  Ehren   des  Herrn   Be 
rath  Wenkenbach  in  W.eilburg  gewählten  Namen  belegt,  den  it?^ 
gern  beibehalten  habe. 

Ausserhalb  der  Rupbachgegend  ist  mir  6r.  Wenkenbachi  bis  jetz^" 
unbekannt. 

III.  Versteinerungen  von  der  Grube  Langscheid. 

1.    Goiiiatites  Jugleri  A.  Roem. 

Taf.  V,  Fig.  1  -  7. 

—  —  A.  RoEMKK,  Harzgebirge,  p.  34,  pl.  9,  f.  G. 

—  emadatm  ßARu.  Maurek,  N.  Jahrb.  f.  Mineral.   1876,  S.  80. 

—  Jugleri  A.  Roem.  Maurer,  N.  Jahrb.  f.  Mineral.  1880,  11,  S.  23. 

Gehäuse  von  flach-liusenformiger  Gestalt,  ganz  involut,  mit 
vollständig  geschlossenem  Nabel,  in  dessen  Umgebung  das  Gehäuse 
seine  grösste  Dicke  erreicht.  Rücken  bei  Schalenexemplaren  von 
schneidiger  Schärfe,  bei  Steinkernen  etwas  gerundet.  Seiten  sehr 
schwach  gewölbt,  fast  eben.  Die  Windungen  sind  im  Querschnitt 
von  pfeilfbrmiger  Gestalt.  Sie  nehmen  rasch  an  Höhe,  aber  nur 
sehr  langsam  an  Dicke  zu.  Die  dünne  Schale  war  wesentlich  glatt, 
mit  matten  Querstreifen,  die  sich  zuerst  schwach  sichelförmig  vor- 
wärts, dann  aber,  in  Vs  ^^r  Entfernung  vom  Rücken  zum  Nabel, 
stark  rückwärts  biegen.    (Yergl.  Fig.  2.) 
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fast  überall  verkiost,  wie  bei  Wissenbach.  Verkalkt  dagegen  koni 
unsere  Art  im  Hercynkalk  des  Harzes,  bei  Ballersbach,  Bicl 
(hier  in  Bruchstücken  von  bedeutender  Grösse)  und  Greifenst 
und  bei  Hubocep  in  Böhmen  (Zone  Gff^)  vor,  von  welch 
h»tzteren  Punkte  sie  von  Barrande  ^)  unter  der  Bezeichm 
emaciatus  beschrieben  worden  ist. 

Maassangaben   einiger  Exemplare. 


Grosstor  Durchmesser  des  Ge- 
hüuses  (in  Millimetern) .  .  .  . 

GrÖHsto  Hohe  de*»  letzten  Win- 
dungsstückes     


GrosHto  Dicke  des  letzten  Win- 
dungsstückes      , 
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No.  l:  Kupbachllial,  No.  2,  4,  5:  Wissenhach,  No.  3:  Harz  (Gosl.  Schf.) 

No.  6,  7;    Böhmen. 


2.    (xoiiiatites  vittatiis  Kays. 

Taf.  V,    Fig.  11—17. 

—  sufmautiimuM  S<;hl.  var.  vittiyer  Sandu.,  Rhein.  Seh.  Nassau,  p.  114,  pl.  11,  f 
--  rupfnnht-nj^iM  Kavsek,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.   187i),  \^.  ;;03. 

Gehäu:?e  in  der  Jugend  von  sehr  beträchtlicher  Dicke,  i 
aber  mit  fortschreitendem  Wadisthum  sehr  viel  lauirsamer  zunim 
als  die  Höhe,  so  dass  ähere  Exemplare  von  GO  — 80  Millime 
Durchmesser  nur  noch  von  massiger  Dicke  sind.  Nabel  ziemli 
eng,  tief  und  steilwandig.  Die  Windungen  umschliessen  sich  ni< 
ganz  zur  Ilalfte  und  nehmen  anfanglich  langsam,  später  imn 
schneller  an  Höhe  zu,  während  das  Breitenwachsthum  bis  zule 
ein  sehr  langsames  bleibt.  Ihr  Querschnitt  ist  dementspreche 
in  der  Jugend  sehr  niedrig  und  breit  und  dem  von  lateaepta 
ähnlich,  während  er  später  immer  höher  und  schlanker  und  zule 
dem  von  mbnautilinus  ähnlich  wird.     Die  Seiten  sind  in  der  Juge 


»)  Sjst.  Sil.  II,  1867,  p.  43,  pl.  3  u.  12. 
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:er,  im  Alter  schwach  gewölbt,  der  Kücken  immer  abgeplattet 
ii:iiid  mit  einem  breiten,  flachen  Bande  versehen,  über  dessen  Mitte, 
le  bei  so  vielen  nautilinen  Goniatiten,  eine  feine,  fadenförmige, 
■liabene  Läugslinie  verläuft.  Auf  beiden  Seiten  dieses  Rücken- 
bandes liegt  ein  verhältnissmässig  breiter,  flach  gerundeter,  von 
ziwei  seichten  Längsrinnen  eingefasster  Kiel,  welcher  die  Grenze 
zischen  Seite  und  Rücken  bildet.  Beide  Rinnen,  namentlich 
ater  die  innere,  noch  auf  dem  Rücken  selbst  liegende,  werden 
tei  älteren  Exemplaren  allmählich  undeutlicher.  Der  zwischen 
den  Rinnen  liegende  Kiel  dagegen  wird  mit  dem  Alter  stärker 
^lid  bildet  zuletzt  eine  markirte  Rückenkante.    (Fig.  IIa.) 

Die  Sculptur  besteht  aus   schmalen,   gerundeten   Querrippen, 

d^G  vom  Nabel  aus  zuerst  schräg  rückwärt«  gehen,   dann  aber  in 

starkem  Bogen   sich   vorwärts   wenden,    um   auf  dem   Rückenkiel 

^^ieder  plötzlich  umzubiegen  und  mit  tiefer,  zungenförmiger  Bucht 

'^r  das  Rückenband  zu  laufen.     Au  einem  jüngeren  Individuum 

^'^öte  ich   eine  zwei-  oder  sogar  dreifache  Gabelung  der  Rippen 

^*  den  Seiten  beobachten.     Bei  ji'uigeren  Exemplaren  ist  die  be- 

^**riehene   Sculptur,    namentlich    in    der   Umgebung   des   Nabels, 

^*st    deutlich    ausgeprägt;    mit    zunehmendem    Alter    aber    ver- 

^•*i WinJet   dieselbe  immer   mehr,   so   dass  man  sie  bei  alten  Indi- 

^^Uon  nur  noch  andeutungsweise  wahrzunehmen  pflegt. 

Die    Schale    ist    aus    abblätternden    Lagen    zusammengesetzt. 

''-iHo  tiefere  Lage  ist  mit  gedrängten  Reihen  punktförmiger,  z.  Th. 

^^^lUander  verfliesseuder  Grübchen  bedeckt  (Fig.  12).     Diese  Punkt- 

^^hen    erscheinen   als   sehr  feine  Querstreifen,   die  auf  den  Seiten 

^^^'here,    auf  dem  Rücken    aber   tiefere,    mit   ihrer  concaven  Seite 

^'^     Mündung    zugekehrte    Bogenlinien     beschreiben.      Eine    ganz 

^«iuli(^.h  beschafiene,  tiefere  Schalschicht  hat  Barrandk  bei  seinem 

^O'*.  jidelU  abgebildet  0- 

Die  Kammern  unserer  Art  sind  ziemlich  niedrig,  die  Kammer- 

^U  de   daher   ziemlich   nahestehend.     Das  noch  vorhandene  Stück 

^^  A\  ohnkammer  ist  bei  den  meisten  mir  vorliegenden  Exemplaren 

^^T  einen  halben  Umgang  lang.     Die  Sutur  zeigt  einen  ziemlich 

^^^^en,    trichterförmigen    Dorsallobus;     daran    schliesst    sich    ein 

»)  Sjst.  Sil.  Büh.  11,  tb.  8,  f.  20. 
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flacher,  breiter  Dorsalsattel,  der  in  einen  ebenso  flachen,  gleich- 
massig  gerundeten  Laterallobus  übergeht,  dessen  Innenschenkel 
sich  in  der  Nähe  der  Bauchgrenze  wieder  etwas  umbiegt  und  so 
einen  ebenfalls  flachen  Lateralsattel  andeutet. 

Dimensionen   einiger  Exemplare. 


1. 

2. 

3. 

4. 

0. 

GrosBtor    Durchmesser    des    Gehäuses    (in 
Millimetern) 

13 
5 

22 
10 

42 
22 

20»;'2 

52 
27 
22 

60 

ürÖKsto  Hoho  des  letzten  Windungsstückes 

30 

Ürossto  Dicke  dos  letzten  Windungsstückes 

9 

14 

24 

Der  beschriebene  Goniatit  ist  von  den  Brüdern  Sandbergkr 
(1.  c.)  als  var.  vittiger  zu  subnmitilinus  gezogen  worden.  In  der 
That  wird,  wie  oben  ausgefuhi*t,  die  Gestalt  der  Windungen  in 
spüterem  Alter  derjenigen  von  mbnantUinus  ähnlich,  so  dass,  zumal 
wenn  nur  Bruchstücke  der  letzten  Windung  älterer  Exemplare 
vorliegen,  eine  Verwechselung  mit  jener  Art  leicht  möglich  ist. 
So  hat  auch  Kocil  in  seiner  Sammlung  diese  Verwechselung 
begangen,  und  auch  ich  habe  mich  derselben  früher  schuldig 
gemacht  ^^.  Dennoih  tritt  selbst  bei  älteren  Individuen,  wenn  sie 
einigerriiaai*.'»';n  vollständig  sind,  schon  in  dem  viel  engeren  Nabel  die 
Verschiedf-nhfrit  von  subnaufiiinus  hervor:  hat  uian  aber  ausser  den 
älteren  auch  jüngere  Exemplare,  so  ergiebt  deren  Vergleichung  mit 
Hubnnutülnujs  ^m  der  sehr  viel  breiteren,  niedergedrückten  Gestalt 
der  Kohre.  dem  bn^iten,  flachen  Kückenbande,  den  Querrippen  und 
der  noch  flacheren  Lobenlinie)  so  durchgreifende  Unterschiede, 
dass  eine  Verwechselung  nicht  möglich  ist.  Unser  Goniatit  muss 
daher  als  eine  gute,  selbständige  Art  angesehen  werden.  Da  der 
Name  vittiger  bereits  durch  Phillips  für  eine  englische  Carbonform 
vergeben  war,  habe  ich  für  denselben  schon  vor  einigen  Jahren 
(1.  s.  c.)  den  Namen  rupbachensis  vorgeschlagen.  Ich  setze  jetzt  an 
dessen  Stelle  die  Bezeichnung  vittatua. 


*)  Abh.  z.  geol.  Specialkarte  von  Preussen  etc.  Bd.  II,  Heft  4,  1878,  S.  56. 
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Ich  habe  schon  früher  (1.  c.)  auf  die  nahe  Verwandtschaft 
unserer  Art  mit  Barkande's  böhmischem  Gon,  crispits  und  dem 
^ifeler  crispiforviis  Kays,  aufmerksam  gemacht.  Das  treflfliche,  mir 
jetzt  von  vittatuis  vorliegende  Material  beweist  indess,  dass  diese 
Art  mit  keiner  der  beiden  anderen  vereinigt  werden  darf,  da  sie 
von  beiden  durch  den  engeren  Nabel  und  die  rasche  Höhen- 
Zunahme  der  Umgänge  abweicht. 

Gan.  vittatvAt    ist    in    den    Schiefern    der    Grube   Langscheid 

Ziemlich  häufig  und  liegt  mir  in  einem  kleinen  typischen  Exemplar 

^ueh  von  Olkenbach  vor  ^).    Neuerdings  habe  ich  ihn  —  allerdings 

^XXT    in  ganz  jungen   Exemplaren   —    auch  unter  den   Goniatiten 

^on     der  Grube  Escheburg   bei  Wissenbach   erkannt,   woselbst   er 

^^sammen  mit  Gon,  Juglen  vorkommt.    Endlich  habe  ich  in  letzter 

^*^it     auch    ein   schönes  mittelgrosses,    verkalktes   Stück  aus   dem 

-^^^^rcynkalk  von  Ballersbach  erhalten. 

3.    Goniatites  occultus  Barr. 

Taf.  V,  Fig.  8-10. 

—  —  Barbamde,  Syst.  Sil.  II,  1867,  p.  36,  pl.  9. 
Maurer,  N.  Jahrb.  f.  Mineral.  1876,  p.  823. 

Gehäuse   flach  scheibenförmig,    mit  abgeflachtem  Kücken  und 

en,  daher  von   radförmiger  Gestalt.     Die  grösste    Dicke  liegt 

^         der    Umgebung    des    sehr    engen    Nabels.      Windungen    fast 

^"^"^c^lut,   langsam  an  Dicke,    aber  rasch  an  Höhe  zunehmend,  mit 

^^*^r  flach  gewölbten  Seiten   und   mehr   oder   Weniger   stark   abge- 

*^*^^t:tctem   Rücken.     Ihr   Querschnitt  ist   schmal,    aber   sehr   hoch, 

^^^1    trapezförmig  -  parabolischer    Gestalt.      Zwischen    Kücken    und 

^iten  liegt  eine  markirte,  kielförmige  Kante,  unter  dieser  auf  der 

^^itenfläche  ein  flacher,  aber  ziemlich  breiter  Kanal. 

Die  Schale   war,    wie   es  scheint,    sehr   dünn   und  fast  glatt. 

Auf  (Jer  Mitte    des   Rückens   liegt   eine   fadenförmige,    aber    doch 

^<*<'lit    deutlich    hervortretende   Kiellinie.      Ausserdem    ist   auf  der 

"^^^itenfläche  des  Steinkernes  bei  manchen  Exemplaren  noch  eine  Reihe 

matter  Spirallinien  wahrzunehmen.     Die  matte  Sculptur  besteht  aus 

^)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.   1881,  S.  G20,  Anm. 

Jahrbuch  1883.  A 
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Querstreifen,  die  auf  den  Seiten  mit  flach  sichelförmiger  Bogen- 
linie  nach  vorn  gehen,  auf  der  Kückenkante  aber  sich  umbiegen 
und  mit  massig  tiefen,  breiten  Bogen  über  den  Rücken  verlaufen. 
Das  noch  erhaltene  Stück  der  Wohnkammer  ist  bei  einigen 
Exemplaren  mehr  als  einen  halben  Umgang  lang.  Die  Kamraer- 
wände  stehen  gedrängt.  Die  Sutur  zeigt  einen  sehr  kurzen,  trichter- 
förmigen Dorsallobus;  daran  schliesst  sich  ein  enger,  winkelig- 
gorundeter  Dorsalsattel;  dann  folgt  ein  massig  tiefer,  den  grössten 
Theil  der  Seitenfläche  einnehmender  Laterallobus,  dessen  längerer 
Aussen -Schenkel  durch  einen  nur  sehr  wenig  gebogenen  Verlauf 
autTflllt,  während  der  kürzere  Innenschenkel  sehr  bald  mit  starker 
Curve  zum  flachen  Lateralsattel  umbiegt. 

Dimensionen   einiger  Exemplare. 


Rupbachthal 
1.           2. 

Böhmen 
1.            2. 

Grosster  Si'hoil»endurchniesser  (in  Millimotern) 

1 
31      '     35 

17           19 

7    ;    10 

42          GO 

Grusste  Hohe  des  letzten  Windungsstüokes  .  . 

21          37 

Grösste  Dicke  des  letzten  W'indunjrsstückes  .  . 

—          18 

Dieser  charakteristische  Goniatit  ist  auf  Grube  Langscheid  nicht 
sflten.    MaI'RKK  hat  das  Verdienst,  ihn  hier  zuerst  erkannt  zu  habeu.  - 
Er  hat  au^-li  eine  gute  I^eschreibung,  aber  keine  Abbildung  der  Ärtr^ 
geliefert.     Im  Allgemeinen   ist   dieselbe   durch  ihre  flach  Scheiben — 
föniiigf  (ieHtalt,  die  fast  ebenen  Seiten,  den  flachen  Rücken,  die  unter 
diefefiii    liegende  Längsrinne,   die   sehr   rasche   Uöhenzunahme   der 
Windungen    und    die   überaus   matte  Sculptur,   sehr  bestimmt  ge- 
kennzeichnet.     Trotzdem   kommen   Individuen   mit    weniger   stark 
al)geflftrhteni  Kücken  und  Seiten  vor,  die  —  besonders  wenn  der 
Nabel    verdeckt   ist    —   nicht   jranz   leicht   von    verna-rhenanus  zu 
trennen  sind.     Ist  dagegen    der  Nabel  sichtbar,   so  liegt  in  seiner 
grösseren  Enge  ein  gutes  Unterscheidungsmerkmal  von  venia. 

Von  Wissenbach  und  Olkenbach,  und  ebenso  aus  den  rhei- 
nischen und  harzer  Hercynkalken,  ist  G.  occultus  bis  jetzt  noch  unbe- 
kannt.   Dagegen  besitzt  die  geologische  Landesanstalt  ein  deutliches 
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snplar  von  40  MilHinetoru  Durchmesser,  welches  seinerzeit  von 

•AR  in  den  sog.  Goslarer  Schiefern  am  mittleren  Grumbacher 

ioh  nördlich  Zellerfeld  gefunden  worden  ist.   (Taf.  VI,  Fig.  10.) 

I^öhmen,  wo  die  Art  als  grosse  Seltenheit  in  der  BARRANDE'schen 

e  Gffii   bei   Hlubocep   vorkommt,    werden   die   Individuen  fast 

j>pelt    so    gross  wie  im   Rupbachthale.     Davon  abgesehen  aber 

i  iximt,  wie  schon  Maurer  hervorgehoben  hat,  die  rheinische  Form 

2%llen  beobachtbaren  äusseren  Merkmalen,  wie  auch  in  der  Sutur 

<3lit  gut  mit  der  böhmischen  ttberein. 


4.    Goiiiatites  venia  •  rhenanns  Maurer. 

Taf.  VI,  Fig.  1-7. 

>9äiatiten  bicnnaliculatus  Sandb.,  Rhein.  Seh.  Nass.  p.  112,  tb.  11  ex  parte? 

-'         verna-rhenanus  Maureu,  N.  Jahrh.  f.  Min.  etc.  1876.  p.  821,  tb.  14,  f.  1. 
^         erexuü  var.   Kayser,    Abhandl.   d.   Königl.  preuss.  geol.   Landcsanstalt 

Bd.  II,  Heft  4,  1878,  S.  60. 

Gehäuse   eine   massig   dicke  bis  flache  Scheibe    bildend,   mit 
•lienx  ziemlich  engen  und  tiefen,  steil  treppenfbrmig  eingesenkten 


^    ui)el.    Windungen  erheblich  höher  als  breit  (bei  Individuen  mitt- 

*^^n   Alters  ungefähr   ^/g   so   hoch   als   breit),   von   hoch  hufeisen- 

*^iui<reiH,    auf   der   Innenseite    stark    einjjebuchteten    (Querschnitt. 

^To    Höhe  und  Breite  nimmt  ziemlich  gleichförmig  zu,  indess  die 

***Uc*    etwas    schneller   als   die    Breite.      Ihre   Involubilität   beträgt 

^^■'t'lischnittlich  etwas  mehr  als  '-^/a;  doch  kommen  hierin,  wie  auch 

'^    ^ic^r  Dicke  der  Scheibe,  kleine    individuelle  Schwankungen   vor. 

*^<*ken    und   Seiten   flach   gerundet.      Zwischen    beiden    liegt  eine 

*'***lcirte,  kielförmiffe  Kante,   die  —  wie  bei  vielen  nautilinen  Go- 

*utiteu    —    von   zwei   flachen    Längsriunen   eingefasst   wird.      Die 

^^^re,  auf  dem  Kücken  liegende,  etwas  schmälere  Kinne  ist  immer 

*M,^ächer  ausgebildet  und  verschwindet  im  Alter  vollständig;   die 

^^T  dem  Kücken   auf  der  Seite  liegende,   breitere,  tiefere  Kinne 

*^Sc?gpu  erhält  sich  bis  ins  Alter. 

Die  dünne  Schale  ist  mit  feinen,  a})er  scharfen  Querrippchen 

^^('kt,    die    sich    auf  den    Seiten   sichelförmig    vorwärts   biegen, 

^      der   unter  dem   Kücken    liegenden  Längsrinne   aber  plötzlich 

^^^ekwenden,    um    in    massig    tiefen,     schuppig    hervortretenden 

4* 
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Bogenlinien  ttber  den  Rücken  zu  verlaufen.  Mitunter  treten  eii 
zelne  Querrippen  durch  grössere  Stärke  vor  den  übrigen  hervo 
und  zwar  (an  einem  mir  vorliegenden  Individuum)  jede  fünft 
Auch  glaubt  man  bisweilen  eine  2  —  3  fache  Gabelung  der  Rippe 
wahrzunehmen.  Die  beschriebenen  Sculpturen  treten  je  nach  d< 
Erhaltung  bald  starker,  bald  schwächer  hervor,  sind  aber  in  d< 
Regel  auf  dem  Rücken  und  der  Mitte  der  Seiten  am  deutlichste 
während  sie  unter  dem  Rücken  und  am  Nabel  undeutlich  z 
werden  pflegen. 

Die  Sutur  zeigt  in  typischer  Weise  den  Charakter  der  nau. 
linen  Goniatiten.  Der  trichterförmige  Dorsallobus  ist  massig  br- 
und  tief,  der  Dorsalsattel  wohlgerundet.  Laterallobus  tief  gebog^ 
fast  die  ganze  Breite  der  Seitenfläche  einnehmend,  mit  steilere 
Innenschenkel,  der  sich  erst  in  der  Nähe  der  Bauchgrenze  zu 
Lateralsattel  umbiegt,  so  dass  von  diesem  letzteren  kaum  mehr  ai 
die  Hälfte  auf  die  Seitenfläche  zu  liegen  kommt. 


Dimensionen   einiger  Exemplare. 


Rupbachthal 


1. 


2.     3.      4.  |5. 


6. 


7.    8.1  9.  10. 


Böhmen 
Oon,  vernci 


1. 


2.      3 


Grosster  Scheiben- 
durchmesser  (in 
Millinietcru)   .  .  . 


Grösstc  Höhe  des 
letzten  Windungs- 
stückes   

Grösste  Dicke  dos 
letzten  \Vinduugs- 
stückes  


10,15  17 Va    22    22   30  ,  35   47,  ?    55 


5 '8     9       11    111(>'2  17V2  23  24|26 


5    0,    8     7»/a  '  9  ,  10      10     ?   17!  18 


45    70 


23    38 


15,24 


13     44     6 


6      20,  3 


5      18    ^ 


Die  beschriebeno  Art  ist  weitaus  der  häufigste  auf  Grub 
Langschoid  vorkommende  Goniatit.  Allein  unsere  Sammlung  be 
sitzt  von  demselben  über  60  vollständige  Exemplare  in  allen  Alters 
zuständen.  Auch  bei  Olkenbach  soll  die  Art  nach  Vollman: 
vorhanden  sein,  und  ebenso  liegen  mir  einige  junge  Exemplare  vo 
der  Grube  Escheburg  bei  Wissenbach  vor,  die  sehr  wahrscheinlic 
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hierher  gehören,  während  mir  von  dort  noch  keine  ältere,  in  jeder 

Hinsicht  mit  den  Rupbach thalern  übereinstimmende  Exemplare  zu 

G^esicht    gekommen    sind.      Weiter    bewahrt    die    Sammlung    der 

r^a,iidesanstalt    auch   einige  schöne  verkalkte   Exemplare  aus   dem 

Hercynkalk  von  Bicken,  die  z.  Th.  noch  um  die  Hälfte  grösser  sind, 

i*ls    die  grössten  Rupbachthaler  Individuen ;  und  endlich  liegen  mir 

i*iioh  ein  paar  kleine  und  mittclgrosse  Stücke,  die  mit  solchen  aus 

dorn  Kupbachthal   vollständig   übereinstimmen,   aus  den  sog.  Gos- 

Iüire*r  Schiefern   des  Oberharzes  (vom   Grumbacher    und   Schalker 

Teich  nördlich  bez.  nordöstlich  Zellerfeld)  vor.  (Taf.  VI,  Fig.  8  u.  9.) 

Üb  die  um  die  Kenntniss  der  Goniatitenfauna  des  nassauischen 

C>irthocera88chiefers    so    verdienten   Gebrüder   Sandberger    unsere 

gekannt    haben,    scheint   zweifelhaft.      Es  ist   möglich,    dass 

e  kleine,   von  diesen  Forschem  Taf.  11,  Fig.  5A  —  k  ihres  be- 

.5*iinten  Werkes   abgebildete  Form   von  Cramberg  auf  unsere  Art 

beziehen  ist,  wenn  auch  das  fragliche  Exemplar  nach  der  Abbil- 

**^ig  stärker  evolut  ist,  als  gleich  grosse  Exemplare  aus  dem  Kup- 

"^crhthale  es  zu  sein  pflegen;  jedenfalls  aber  haben  die  genannten 

^itoren   unseren   Goniatiten   nicht  als   selbständige  Species   ange- 

^^hen,  sondern  ihn  mit  ihrem  G.  bicanaliculatua  vereinigt,  zu  dem  sie 

^•*«i?serdem  auch  Beyriciis  Dannenbergi  rechneten.     Maurer  war 

^■*^   Jirste,   der  eine   genauere   Beschreibung  und  gute  Abbildung 

^**    Ilupbachthaler  Form   gab.     Derselbe  verfügte  indess  nur  über 

/    '^g'f^re    Individuen    (Maurers     grösstes    Exemplar     besass     nur 

"^"^     ^lillimeter    Durchmesser);    dennoch    hat    er   bereits   die   grosse 

^^t^ulichkeit   unserer    Art    mit   Barrande's   cerna   wahrgenommen 

^  *     auf  Grund  derselben  für  den  Kupbaeher  Goniatiten  den  Namen 

^^^  a-rhenanus    vorgeschlagen.     Ich   selbst   habe   bis    vor   Kurzem 

j^^   ^  "  1  Ät  blos  die  Kupbaeher,  sondern  auch  die  oben  genannte  böhmische 


K^  _    ^":»n  als  blosse  Abänderungen  von  G.  eve.vm  v.  Buch  betrachtet. 

xj^"^^^     erneutes  Studium  des  prächtigen,  jetzt  in  meinen  Händen  be- 

~^  ^^Jichen  Materials  an  Goniatiten  aus  dem  rheinischen  Orthoceras- 

^^^efer  und  Ilercynkalk  hat  mich  aber  zu  einer  anderen  Auffassung 

^^*Xahrt. 

Ich    halte   es  jetzt  nicht  mehr   für  statthaft,   so   abweichende 

^^ stalten,    wie   sie    früher   von    den  Brüdern   Sandberger    unter 

^naliculatus  und  von  mir  selbst  unter  eceanis  vereinigt  wurden, 
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zu8ainiiieDziifa£6eii.  Was  L.  v.  BrcH  unter  seinem  ecejcu^  gern 
hat,  ist  zweifelhaft,  da  seine  Beschreibung  und  Abbildung  ui 
nügend  sind  und  sein  von  Pelm  in  der  Eifel  stammendes  Orig 
nicht  mehr  vorhanden  ist.  Da  aber  die  IJrcif  sehe  Art  sehr  wj 
scheinlieh  dem  —  bei  Pelm  vorherrschend  entwickelten  —  Strii 
cephalenkalk  angehörte,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass 
von  aussereifeler  Goniatiten  keine  andere  Form  so  nahe  kam, 
der  grosse,  ebenfalls  dem  Stringocephalenkalk  angehörige  Gon 
aus  dem  Briloner  Kotheisenstein,  den  Archiac  und  Verneuil  « 
dem  als  (?.  costulatus  ^),  ich  selbst  aber  vor  einer  Reihe  von  Jahn 
als  ecexus  beschrieben  habe.  Dieser  stellt  eine  in  der  Jugend  si 
evolute,  bei  fortschreitendem  Wachsthum  aber  allmählich  ziem 
stark  involut  werdende  Form  dar.  Der  Wissenbacher  Dam 
bergi  ist  dem  Brilonor  (Joniatiten  in  der  angegebenen  Bezieh) 
wie  auch  in  der  raschen  Höhenzunahme  der  Windungen  imd  in 
Weite  des  Nabels  recht  ähnlich;  dennoch  bin  ich  unsicher  gewon 
ob  nicht  auch  für  diese  beiden  Formen  eine  specifische  Trenn 
erforderlich  werden  wird,  da  Cr.  Dannenbergi  im  Jugendzust 
einen  noch  höheren  (irad  von  Evolubilität,  ja  sich  gar  n 
umfassende  Windungen  besitzt.  Von  beiden  genannten  aber 
unser  Kupbaeher  Goniatit  dadurch  verschieden,  dass  bei 
schon  die  jüngsten  Individuen  stark  involut  und  daher  eng 
nabelt  sind.  In  diesem  Unterschiede  sehe  ich  jetzt  das  wichti; 
und  —  soweit  meine  Beobachtungen  reichen  —  constanteste  M 
mal  zur  Trennung  der  einander  im  allgemeinen  Habitus  unc 
der  Skulptur  so  ähnlichen  ö.  ecea^Ui<  und  Dannenbergi  einerseits 
G.  verna-rhenanujf  und  venia  andererseits. 

Was   endlich  die  Beziehungen  von  verna-rhenanua  zum  1 
mischen   verna  (aus   den   ßAHRANDEschen   Etagen  F   und  G) 
triflit,   so  sind  dieselben  jedenfalls  sehr  innige.     Schon  die  aus 
Gestalt  beider  Formen  ist  eine  sehr  ähnliche,  und  dass  beide  i 
in  ihren  Dimensionen  nicht  verschieden  sind,   zeigen   die  gros 

*)  Transact.  geol.  Soc.  Lond.  2.  ser.,    vol.  VI,   p.  341,   tb.  26,  f.  3.  — 
'-*)  Zoitschr.  d.  Üoiitsoh.  geol.  Ges.   1872,  p.  G63.  tb.  ^Ib,  f.  1.  —  Die  voc 
abgebildete  Form  stellt  eine  tlac'here,   Vernelil's  costulatus  dagegen  eine  di< 
Abänderung  dar.     Auch  bei  Bredelar  und  Adorf  kommen,   wie  l>ei  Brilon, 
beiden  Abänderungen  neben  einander  vor. 
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neuerer   Zeit   aufgefundenen  Bickener  Exemplare.     Aber  auch 
LxzM.    der  Lobenlinie,  die  nach  Barrande  ^)  bei  verna  keinen  so  tiefen 
l^^«i.t«ralIobus  beschreiben  soll  als  bei  bicanaliculatusy  nach  Maurer 
SÄ-l^er  -)    tiefer    wäre    als    bei    cerna  -  rhenamis^    kann    ich    keinen 
"%?iresentlichen  Unterschied   beider  Formen  finden.     Nur  in  der  an- 
^^^hnlicheren  Dicke   des  Gehäuses  und  der  grösseren  Feinheit  der 
^^kiilptureu   scheint,   nach   Barrande's  Abbildungen   zu   urtheilen, 
^ine  Abweichung  des  böhmischen    vom   rupbacher  Goniatiten   zu 
liegen.     Leider    habe    ich    noch    keine   Möglichkeit  gehabt,    böh- 
mische Originalexemplare  zu  vergleichen. 

5.    Dnalina?  iiiflata  Sandb. 

Taf.  ITT,  Fig.  7. 

In  der  Sammlung  des  Herrn  Bergrath  Ulrich  in  Diez  be- 
endet sich  ein  Exemplar  eines  sehr  interessanten  Zweischalers  von 
^^r  Grube  Langscheid,  welches  der  Besitzer  mir  in  freundlichster 
»▼eise  behufs  Beschreibung  und  Abbildung  zur  Verfügung  stellte. 
Schon  vorher  hatte  Herr  Professor  F.  Sandberger  das  Stück  ge- 
sehen und  darin  eine  noch  unbeschriebene  Art  erkannt,  die  er  mit 
dem  Namen  Dualma  inßata  belegte. 

Die  Muschel  zeichnet  sich  in  erster  Linie  durch  eine  ganz 
un^i^wöhnlich  starke  Ungleichklappigkeit  aus:  während  die  eine 
CHnke?)  Klappe  stark  gewölbt  und  von  bauchiger  Gestillt  ist,  so 
ist  die  andere  fast  eben  und  liegt  deckeiförmig  auf  der  Haupt- 
klappe.      Ein    zweites    sehr    auffälliges   Merkmal  liegt    im   Fehlen 

■ 

^'^es  deutlichen,   sich  über  seine  Umgebung  erhebenden  Wirbels. 
H'o  derselbe  liegen  müsste,  ist  vielmehr  die  Klappe  flach  und 


Da 


^  -^^I^klattet,   und  nur  aus   der  Lage   der  concentrischen  An  wachs- 

^^*    lässt  sich  die  ungefähre  Lage  des  Wirbels  bestimmen.    Die 

^^ng^   der  Muschel   beträgt    über  40,   ihre  Breite    gegen  45,    die 

OTT*  ** 

*  '^^^$>te    Dicke   der   gewölbten   Klappe   28  Millimeter.     Ihr  Umriss 

^^tiregelmässig- fünfseitig   mit   stark   gerundeter  Hinterseite   und 

^^*ij  schwachen,   stumpf- flügelformigen,   durch  Ausbildung  einer 

^*^^n  randlichen  Falte  bedingten  Vorsprung  auf  der  Vorderseite. 


^  ^  Syst.  Silur.  Höh.  vol.  II,  p.  42. 
"^  )  1.  c.  p.  822. 


t9!xizr3irb^ii   A3.wTii*ii6imieL  äiiT*2ifi»^aniixi'«L  w"T*tt3i» 

[ÄI11II&»    HjKL  iit*il    in    tPT  T\sff    rp»ii?ie^   '^ifc«*'^       &£$«»% 

GacDUKT  L^uiUaa  2a2sir*«?iiiit*s«     Lutt*!«»  imiesL  antk  micer  ^!»i  bob- 

•ieoL  ^^«»naiir  Eciisp^  IT  i«hciiiiu:  r^mmäxL.  hsK.  xuir  :>«^  we* 
ws^  i»i  "siT^aL  in4£^4iikiaooii£^  nut  -!mH  "M  icudc*  Ktniaetioa  des 
Wir^.«^  jai?or-^3i**^atti»  F  )cxit>3^    Eif  kTimc>^   fiaaer  öl  Traust  kxmiicii. 

vm^nnhriiur*^    4*h.  ^«^i   •i«'    ^Sh   A^^taczaiur  mii  Ri^da^tiofi   des 

h»n  Z>5i.r;jüi>.:-  A.itä  >*r  z-iaxi*  Bjl^icui^  omsarvf  MiHcfeL  ihre  feine 
iLttüals^trarm^  lud  £t^  fnrzt  -^inrs^^icös^  ILmdfiilfie  warden  selir  gut 
mit  iiXü,  if.»*rräj*äaini»*n-  w^jt?  oioa.  x>»v>aii&k  b«  Sumrima  beob- 
aprfit*»:!.  \V*tLS.  i'tk  iiaü.?T»  Ar:  moiiaiL  änic&ck  bei  Dualima  ht- 
X^OA^.  ^'i  z^At-k^^^  ij^  ^sisit  »it^ni  Gnmf!^.  "wA  Bl^ekaxdc  e$  als 
*^r  wafcr^-ti^iali^rii  ^,«»tr<fcitrt.  ♦ik».  »ii«*  SÜBrineii.  im  Gegensätze 


C    Retzia  BOTeaplkatm  Saxdb. 

I'rh  haf/^  zFj  d^r  fVischreihung.  welche  die  Bräder  Saxdberger 
von  dieft^fT  Art  g^eb^n  haben,  nur  noch  zuzufügen«  dass  es 
mir  an  F^xemplaren  von  der  Grube  Lan^^^heid  gelungen  ist,  Reste 
d^r  iiniprfmjrlic'h^n  S-hale  zu  beol>aehten.  und  dass  diese  eine  sehr 
dfiitlichf;  Punktinjnir  zeigt,  womit  die  bisher  noch  fragliche  Zu- 
gfrhorigkeit  unserer  Art  zur  Gattung  Retzia  erwiesen  ist. 

'y  Di^;  Frajf^  lÄt  nvh  einf:  offene,  weil  e$  ^is  jetzt  Doch  nicht  gelangen  ist, 
Silunn'-n  rnit  zn»ar/jmfrrjhanj.'enden  Klappen  aufzufinden. 


Das  LiasYorkommen  bei  Eichenberg  in  Hessen 

in  Beziehung 

auf  allgemeine  Verhältnisse 
d^s  Gebii*gsbanes  im  Nordwesten  des  Thüringer 

Waldes. 

Von  Herrn  F.  Moesta  in  Marburg. 
(Hierzu  Tafel  VII -X.) 


V)ie    vereinzelten    Liasvorkonininiöse,    welche   in    Hessen   zer- 

^'^^tt  sich  vorfinden,  haben  als  Marksteine  des  ehemals  zusammen- 

^^gouden  Verbreitungsgebietes  dieser  Formation  und  des  hieraus 

ft:>lgernden   Einblickes   in    das  Maass   der   stattgefundenen  Ab- 

^SUng  des  Festlandes  ein  besonderes  Interesse. 

Die  bislang  bekannt  gewordenen  Liasvorkommnisse  in  Nieder- 

*^^on  finden  sich  in  der  Keuss-Schwarzenbergschen  geologischen 

^'>i?rsichtskarte    bei    Hebel    in    der   Ebene    von  Wabern    an   der 

^laii^.^ypg^j-.  j]jgpyl)jjljii    und   bei  Volkmarsen  als  Fortsetzung  der 

-uul<3eubildung  Neuenheerse-Korlinghausen  eingetragen.     Letzteres 

^**^    in  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre  durch  Bergbau,  der  sich  auf 

zwei  demselben  eingeschalteten,  mächtigen  oolithischen  Eisenstein- 

lag^ru  bewegte,   gut   aufgeschlossen   und    ist   durch  v.  Dechen  in 

deu  Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  für  die  preussischen 

K^eiulande   und    Westphalen   (XHl.  Jahrgang,   Bonn  1856)  mit- 

getheilt    worden.      Auch    die    weitere    südliche    Ausbreitung,    die 
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durch  zwei  Punkte  bei  dein  Dorfe  Ehringen  am  linken  Ufer  des 
Erpebachs  kenntlich  ist,  findet  sieh  dabei  erwähnt.  Es  seheint  in 
dieser  schmalen  Mulde,  deren  Lagerung  nicht  regelmässig,  sondern 
mit  Verwerfungen  verbunden  ist,  die  gesammte  Schichtenreihe  des 
Jura  vertreten  zu  sein  und  im  Tiefsten  derselben  sogar  noch  Hils 
zu  lagern. 

Weiter  südlich,  freilich  etwas  abweichend,  aber  doch  in 
sichtbarer  Beziehung  zu  der  vorigen  Längserstreckung,  fand  ich 
später  eine  schmale  Mulde  des  Lias  vom  Dorfe  Altenhasungen 
bis  zum  Basalte  des  Berges  Burghasungen,  mit  einem  Seitenflügel, 
der  nördlich  über  die  Chaussee  Cassel-Wolfhagen  sich  in  einer 
Terrainfalte  des  Bosenbergs  ausbreitet  und  aus  den  Schichten  der 
Arietenkalke  zusannneugesetzt  ist.  Die  Länge  dieser  Mulde  ist 
etwa  -^  4  g^ogr.  Meilen  und  ihre  durchschnittliche  Breite  1000  Meter. 
Es  mag  bei  diesem  Vorkommen .  erwähnt  werden ,  dass  dasselbe 
vor  der  Epoche  der  Basalteruptionen  räumlich  noch  ausgedehnter 
war,  denn  ausserhalb  des  westlichen  Flügels  finden  sich  im  Basalte 
des  Fetzberges,  der  im  bunten  Sandsteine  liegt,  zahlreiche  Brocken 
von  Liasschiefer  und  Kalk  mit  Versteinerungen  eingeschlossen, 
die  in  die  flüssige  Masse  tief  eingesunken  sein  müssen.  Der  Basalt 
ist  stellenweise  ganz  erfüllt  von  diesen  Bruchstücken,  die  auf- 
falliger Weise  eine  erkennbare  Umänderung  ihrer  petrographisehen 
Beschaft'enheit  nicht  erlitten  haben. 

In  den  letzten  Jahren  wurde  bei  baulichen  Fundament- 
arbeiten inmitten  der  Stadt  Cassel,  am  sogenannten  verlängerter 
Ständeplatze,  gleichfalls  Lias  aufgefunden,  der  mit  Keuperbruch- 
stücken  zusammen  in  eine  den  Köth  durchsetzende  Verwerfunffs- 
spalte  den  gleichfalls  eingestürzten  Muschelkalkabtheilungen  einge- 
lagert war. 

Zu  diesen  Vorkommnissen  gesellt  sich  ein  constructiv  gleich 
bedeutungsvolles,  welches  durch  die  Anlage  des  Bahnhofes  P]ichen- 
berg,  des  Kreuzungspunktes  der  Berlin-C'oblenzer  mit  der  Bebra- 
Friedländer  Eisenbahn,  umfangreich  aufgeschlossen  worden  ist. 

Wenn  man  auch  in  den  vorgenannten,  stets  unregehnässig 
gelagerten  Formatiousresten  eine  Gliederung  der  Etagen  nicht  ver- 
folgen  kann,   so    ist   eine  solche  hier  wohl  erkennbar  und  in  der- 
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*^^>e»u    eiu    Vcrgleichuujrsohjekt    der  iiorddoutschou    Eiitwirkolunir 

der    süddeutschen    gegeben.     Es    mag   von    diesem   Gesichts- 

T>^"*^rikte  aus  erwähnt  werden,  dass  die  bei  Eichenberg  vorhandenen 

•liichten  bis  zu  Lias  ö  reichen,  die  in  der  Mitte  der  Versenkung 

der  Stelle,  die  das  Bahnhofsgebäude  einnimmt,  sich  finden.    Die 

-A^ns^abungen  der  Kellerräume  desselben  forderten  zahlreiche,  zum 

"A^h«!  sehr  schöne  Exemplare  des  Ajn.  viagaritatus  (var.  Engelhanlti) 

3^m.i       Tage,     die    den    Kern    sphärosideritischer    Oeoden     bildeten. 

-A^ii.   der  Bahnböschung,  welche  der  Front  des  (Tcbäudes  gegenüber- 

li.<?gt,  fand  sich  in  schwarzen  weichen  Schiefern  Acicula  papyracea 

ii.1.      grosser   Menge,    sowie    Ayn.   geametriais    als   (irenze    zwischen 

X^iiis  7  und  ß  und  am  (irunde  der  Böschung  kamen  einzelne  Glieder 

cioö  Pentacmms  Hcalann  vor.     Im  westlichen  und  nördlichen  Theile 

^or  Kelleraus}jrabun<j:  fanden  sich  in  fjraublauen  und  gelben  Kalk- 

iciiauern   der   Schiefer   zahlrei(?he   Exemplare   von  Am,  capricornus^ 

*>o   dass  das  Planum  der  Bahn  zwischen  dem  Stationsgebäude  und 

Uer  gegenüberliegenden    Böschung   von   den  Etagen  7  und  ß    ein- 

gt^nommen    wird.      Von   dem    Stationsgebäude    bis   nahe   der   hoch 

"Oor  die  Bahn  sich  spannenden  Brücke  bestehen  beide  Böschungen 

^U«  ij^u  Schichten  des  oberen  et,  zusanunengesetzt  aus  Schiefern  und 

^''**U])lauen  Kalken,  in  denen  Gri/phaea  arcuata  und  Am.  Hucklandi 

'^''*»'     häutig    sind.      Etwa    50  Schritt    vor    der    Tebergangsbrücke 

"^^  '^^ieidet    eine    in    h.    11    streichende    Verwerfung   die    Ablagerung 

*      Vuid  neben  dieser  tritt  die  tiefste  Abtheilung  von  a  als  dunkel- 

'^"^^arzer   Schiefer   und    Kalke    mit  Kalkspathausscheidungen    und 

^I*lialt     auf    Drusen     und    Kluftflächeu     hervor,     in     denen    Am. 

^"^ ^^orbi^    häufig    ist,    und   durch    glänzende    Schwefelkiesüberzügc 

*^  »  *"l"g  wMra. 

Wie    hier    in    h.  1   in  Westen,   so  schneidet  auch  gegen  Süd- 

^~  ^  ^^n   die  Bildung   wenig    entfernt    vom    Oberrande   der  Böschung 

^^  oiner  h.  2^  >  streichenden  Verwerfung  ab,  so  dass  das  gesammte 

^-^  ^kommen  des  Lias  als  ein  durch  zwei  Kadien  begrenzter  Kreis- 

^=^  schnitt  erscheint,   der  im  Norden  den  obersten  Keuperschichten 


^         ^elmässi«i:   aufjjelajTort   ist    und    das   Muldentiefste    an    der   Stelle 
^^^!S    Stationsgebäudes    hat.       Die    Beamtenwohnungen    stehen    auf 
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*^nnung    dieser    Gesetzmässigkeit    durch    Mitarbeiter    in    anderen 

Gebieten  vielorts  constatirt  und  als  maassgebend  für  die  Architektur 

erkannt  wurde.    Das  gewählte  Gebiet  war  zu  diesen  Feststellungen 

^hT  geeignet,    da  orographische   Verhältnisse   sowohl,    als   petro- 

^i^phisch   unverkennbare   Merkmale   der  in   Betracht   kommenden 

^  ormationsabtheilungen  vorlagen.    In  diesem,  zunächst  verhältniss- 

'^ässig    kleinen    Gebiete    konnten    auf   Grundlage    des    grösseren 

^^ssstabes    und    der    sehr    exacten    geodätischen   Grundlage   die 

^^örungserscheinungen    als    eine   Erscheinung    von   gesetzmässiger 

^^edeutung  erkannt  werden,   die,  unabhängig  von  der  Zusammen- 

^et^mig  der  Formationen  und  ihrer  Schichtenfolge,   die  Lagerung 

^es    Gebirges    auf  weite   Erstreckung   hin  beherrschen   oder  doch 

'^^ Massgebend  beeinflussen  und  als  Grundzüge  des  Baues  sich  dar- 

^^Ilen.     Soweit  die  damaligen  Untersuchungen   einen  Einblick  in 

^  ■  ^se  Verhältnisse  gestatteten,  sind  dieselben  in  den  Erläuterungen 

*^^     der  betreflenden  Kartenlieferung  mitgetheilt  und  ist  die  generelle 

^x^chiedenheit    zweier,    zuweilen    in    Wechselwirkung    tretender 

x^JSachen  angedeutet  worden.     Da  die  Bezeichnung  Verwerfung 

^-*^**    bergmännischen  Praxis  entlehnt  ist  und  die  Vorstellung  einer 

^Äichtendislocation   längs   einer  Linie   in   sich  sehliesst,   so   habe 

*^^1ä     für  die  in  Rede  stehenden  Stönuigserscheinungen  die  Bezeich- 

*^^i>x:ig    Verworfuugs  Zonen    gebraucht,    indem     eine    rein     lineare 

^  ^ij^location    in    diesen    geologischen     Darstellungen    nie    vorliegt, 

^^ondern  stets  ein  mehr  oder  weui«^er  breiter  Streifen  der  Gebirgs- 

^^c'liichten    von    derselben   betroffen   wird  und  selbst  in  den  Fällen, 

"^^"<^    die  Erscheinung   sich  vorzugsweise  in  einer  Linie  concentrirt, 

^^^J^leitende  Brüche  sich  consequent  einstellen  müssen. 

Bevor    ich    die  in  Niederhessen  aufsetzenden  Bruchzonen  und 

^P^eioll    die    Verhältnisse    bei    Eichenberg   aufführe,    mögen    einige 

^^^*  Zahlreiche  Beobachtungen  und  theoretische  Betrachtung  gestützte 

^öiorkungen    vorangehen,    die   für   die  geologisch-kartographische 

^^^^itellung   die    descriptive  Richtschnur  bilden.     Es  ist  aus  berg- 

^^^iiischer    Praxis    längst    bekannt,    dass    Klüfle    im    Gebirge    als 

^*<-li8el,  Rücken,  Gänge  und  Spaltenbildungen  fast  nie  senkrecht, 

^^U^ru    stets   mit   einem    Fallwinkel,    der  jedwede   Grösse   haben 
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kann,  zur  Tiefe  setzen.  Von  letzterer  hängt  der  Verlauf  der 
Durchschnittslinie  der  Khiftebene  mit  der  Terrainoberfläche  ab. 
Bei  senkrechtem  Fallen  würde  dieselbe  .  unbekümmert  um  die 
Plastik  der  letzteren  als  genide  Linie  verlaufen,  im  andern  Falle 
muss  dieselbe  bei  aufsteigendem  Terrain  vor  der  Streichungsrichtung 
der  Klutt  gegen  das  Liegende  derselben  abrücken  und  umgekehrt, 
so  dass  der  Verlauf  au  der  Oberfläche  eine  Curve  darstellt,  die 
bestimmt  winl  durch  den  Fsülwiukel  der  Kluil  und  die  Form  des 
Terrains.  Es  ist  jedoch  hierbei  zu  bemerken,  dass  in  dem  Karten- 
maassstabe von  1  :  25000  erhebliche  Bodenerhöhungen  vorliegen 
müssen  und  die  Verwerfungsklutt  ziemlich  flach  fallend  sein  muss, 
um  die  Abweichung  von  einer  geraden  Linie  noch  darstellen  zu 
können. 

Der  gewundene  Verlauf  mancher  Verwerfungen,  welcher  sich 
der  Oberflächenfomi,  als  von  ihr  beeinflusst,  scheinbar  anschmiegt, 
ist  umgekehrt  in  den  meisten  Fällen  durch  Anschmiegen  der  Formen- 
bildung der  Oberfläche  an  die  durch  die  Verwerfung  gegebenen 
Lagerungsverhältnisse  entstanden,  und  wenn  die  Streichungsrichtung 
Schwankungen  unterliegt,  so  gilt  hierfür  das  alte  Bergmanns- 
sprüchwort »die  Gänge  haben  auf  ihr  Streichen  und  Fallen  nicht 
geschworen«.  Veränderungen  kommen  im  Verlaufe  von  Bruch- 
linien von  erheblicher  Längserstreckung  sehr  häufig  vor  und  der 
in  die  beigefügte  Specialdarstellung  der  Lagerungsverhältnisse  im 
Siebeisgraben  zeigt  eine  solche  cdc\  mit  dem  Brechpunkte  in  d 
unter  gleichzeitiger  Umkehrung  des  Fallens  derselben.  Unter 
diesem  (Gesichtspunkte  mag  die  Grösse  des  Fallwinkels  unter 
Berücksichtigung  der  Terrainoberfläche  zu  beachten  sein. 

Es  dürfte  diese  Erwägung  um  deswillen  eine  Berücksichtigung 
bei  den  geologischen  Aufnahmen  finden,  weil  sich  bei  Betrachtung 
der  Versenkung  einer  Schicht  längs  einer  Bnichspalte  ergiebt, 
dass  letztere  eine  fortlaufend  geradlinige  Kichtung  überhaupt  nicht 
einhalten  kann,  sondern  je  nach  der  Sprunghöhe  sich  ab  und  zu 
seitlicth  verrücken  und  dass  scheinbar  ein  zweites  System  von  Ver- 
werfungen in  die  Erscheinung  treten  nuiss,  denn  mit  der  Ursache 
des   Sinkens   bildete   sich    die    Dislocationsspalte   und    da    der  ent- 
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*^  "^^-nden  Fläche  ein  kleineres  oder  grösseres  Maass  angewiesen 
^^  ^-^^c3e,  als  ihr  ursprüngliches  war,  so  musste  der  Ausgleich  der 
^^^-^^^^^tiandenen  Flächendifiereuz  durch  seitliche  Zerreissungen  des 
^i-iigenden  und  Accomodation  der  Schicht  in  den  neu  gebildeten 
^ohenraum  erfolgen.  Nur  in  den  Fällen,  wo  die  Schichten  einen 
älischen  Zustand  besassen  und  dehnbar  waren,  konnte  dieser 
sgleich  auf  Kosten  der  Mächtigkeit  geschehen.  Man  beobachtet 
^45^es  seitliche  Abspringen  denn  auch  nicht  nur  längs  einzelner 
oirwerfungsspalten,  sondern  in  der  zonalen  Dislocation,  selbst  in 
rOsserein  Maassstabe.  In  der  Bruchzone  Kreuzburg-Netra  zeigen 
dem  Dorfe  llitmaunshausen  die  hangenden  Schichten  eine 
vi^freissung  bis  zum  Dorfe  Wolfmannsgebau  in  ähnlicher  Weise, 
irio  bei  dem  Schlosse  Neuenstein  im  Thale  der  Geisa  auf  Blatt 
boldshausen  ein  ausgedehnter  Bruchzug  gegen  Osten  auf  Blatt 
^rsfeld  sich  im  Anschlüsse  an  die  bis  zur  Zechsteinformation 
V^in  abgreifende  Störung  von  Mühlbach  über  Ilaboldshausen  einstellt. 
»^^iese  seitlichen  Aufreissungen  stehen  mit  der  Entstehungsursache 
<ior  Dislocationen  nur  in  sofern  im  Zusammenhange,  als  sie  noth- 
^^^üdige  Folgen  der  letzteren  sind. 

Jn    gleicher    Weise    stellt   es   sich   als   noth wendig   dar,    dass 
'''Wcrfung8S[)jilteu    8tets    durch    Parallolhrüche    begleitet   werden. 


V  c^j 


*^*'^ii     nicht    Verschiebungen    ganzer    Schichtonkörper    vorliegen. 

*^^in    in    unistehendeni   Schema    die  Schicht  a  a    bei    h    eine   Zer- 

,    '^•^^'Sun}^    erfährt    und    die    Verwerfun<2fskluft  6  ^i    sich    bildete,    in 

^     ^  *^jj:e  deren  das  Stück  ai  bis  zu  (1\   einsank,  so  maugelte  hier  die 

"'^^^^«ije  c^  (/]   zum  Anschlüsse  an  die  Kluft  und  nnissten  zum  Aus- 

•<:-he  die   Parallelbrüche?/  entstehen. 

-^  Hatte    die    sich    bildende    Kluft    die    Lage  bh^    "^^^^    sank    die 

|.  ■^iclit  aO    l)is   zu    ad  ein,    so    fand    das    Stück  rd  keine    andere 

.       ^^  ^erung    als   di(»jenige    auf  den    folgemässig   durch    di(*    Parallel- 

^^^.'he.r.r  entstehenden  Schichtenabschnitten.     Die  bergmännische 

^"*^:xis   kennt    diese  Erscheinung   sehr   wohl    und  sagt,    dass  Ver- 

^"'•H'imgen    von    erhebHcher   Sprunghöhe    meist    terrassenweise   er- 

^*?^eii.     Es    (rgiebt   sich    somit,   dass  Dislocationen   der  Schichten 

^^^" änderte    Uaumverhältnisse    im    üefolge    haben,    denen   sich   die 


t\ 
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zusainiiienzufassen.    Was  Ij.  v.  Buch  unter  seinem  eceani^  gemeint 
hat,   ist  zweifelhaft,   da  seine  Beschreibung  und  Abbildung  unge- 
mlgend  sind  und  sein  von  Pelm  in  der  P^ifel  stammendes  Original 
nicht  mehr  vorhanden  ist.     Da  aber  die  Bucirsche  Art  sehr  wahr- 
scheinlich dem  —  bei  Pelm  vorherrschend  entwickelten  —  Stringo-  L 
cephalenkalk   angehörte,    so   darf  man    wohl   annehmen,    dass  ihr  ^' 
von  aussereifeler  Goniatiten  keine  andere  Form  so  nahe  kam,    als  \ 
der  grosse,  ebenfalls  dem  Stringocephalenkalk  angehörige  Goniatit 
aus  dem  Briloner  Kotheisenstein,  den  Arcihac  und  Vehneuil  ehe- 
dem als  G.  coHtulatu^^\  ich  selbst  aber  vor  einer  Reihe  von  Jahren 2) 
als  eüexuü  beschrieben  habe.     Dieser  stellt  eine  in  der  Jugend  stark 
evolute,  bei  forts<*hreitendem  Wachsthum  aber  allmählich  ziemlich 
stark   involut   werdende   Form   dar.      Der   Wissenbacher   Datinen-                              -^ 
bergt  ist  dem  Briloner  Goniatiten    in   der  angegebenen  Beziehung 
wie  auch  in  der  raschen  Ilohenzunahme  der  Windungen  und  in  der 
Weite  des  Nabels  recht  ähnlich ;  dennoch  bin  ich  unsicher  geworden, 
ob  nicht  auch  für  diese  beiden  Formen  eine  specifische  Trennung 
erforderlich   werden   wird,   da    G.   Daune nhergi  im   Jugendzustaud 
einen    noch    höheren    (irad    von    Evolubilität,    ja    sich    gar    nicht 
umfassende  Windungen   besitzt.     Von    beiden   genannten   aber   ist 
unser    llupbacher    Goniatit    dadurch    verschieden,    dass    bei    ihm 
schon  die  jüngsten    Individuen   stark   involut   und   daher  eng   ge- 
nabelt sind.    In  diesem  Unters(>hiede  sehe  ich  jetzt  das  wichtigste 
und  —  soweit  meine  Beobachtungen  reichen  —  constanteste  Merk- 
mal  zur  Trennung   der  einander  im   allgemeinen  Habitus  und   in 
der  Skulptur  so  ähnlichen  6?.  ecea'ii*<  und  Daiinenbergi  einerseits  und 
G.  verna-rheyianu-'*  und  venia  andererseits. 

Was  endlich  die  Beziehungen  von  verna-vhenanuH  zum  böh- 
mischen venia  (aus  den  BAKKANi)p:*schen  Etagen  F  und  G)  be- 
trifit,  so  sind  dieselben  jedenfalls  sehr  innige.  Schon  die  äussere 
Gestalt  beider  Fonnen  ist  eine  sehr  ähnliche,  und  dass  beide  auch 
in  ihren   Dimensionen  nicht  verschieden  sind,   zeigen   die  grossen, 


I 


rX^ 


»)  Trant?act.  ^^'ol.  Soo.  Lond.  2.  .-er.,   vol.  VI,  p.  341,  tb.  26,  f.  3.  —    1842. 

0  Zfiitschr.  (l.  Dcutscli.  geol.  Ges.  1872.  p.  (i63.  tb.  25,  f.  1.  —  Die  von  mir 
abj^ebildet«  Form  erteilt  eino  ila<*hori',   Verskiii/s  coHtuiatus  dagegen  eme  dickere  ^ 

Abänd»'run^  dar.     Aiu*h  boi  Brvdelar  und  Adorf  kommen,   wie  bei  Brilon,  diese  ^^^ss-t^^e 

beiden  Abänderungen  neben  einander  vor. 
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in    neuerer   Zeh   au%efuDdeDeii  Bickener  Exemplare.     Aber  auch 
in  der  Lobenlinie,  die  nach  Barrande  ^)  bei  verna  keinen  so  tiefen 
L^aterallobus  beschreiben  soll  als  bei  bicanaliculatu*.  nach  Mairer 
aber  -)    tiefer    wäre    als    bei    rerna  -  rhenanu^^    kann    ich    keinen 
^''esentlichen  Unterschied   beider  Formen  finden.     Nur  in  der  an- 
sehnlicheren Dicke   des  Gehäuses  und  der  grösseren  Feinheit  der 
Skulpturen   scheint,  nach   Barrande's  Abbildungen   zu   urtheilen, 
^»ne  Abweichung  des  böhmischen    vom   rupbacher   Goniatiten   zu 
'iegen.     Leider    habe    ich    noch    keine   M^lichkeit  gehabt,    böh- 
*>*iß4:he  Originalexemplare  zu  vergleichen. 

5.    Daalina?  iiiflata  Sandb. 

Taf.  ni,  Fig.  7. 

In  der  Sammlung  des  Herrn  Bergrath  Ulrich  in  Diez  be- 
eret sich  ein  Exemplar  eines  sehr  interessanten  Zweischalers  von 
■r  Grube  Langscheid,  welches  der  Besitzer  mir  in  freundlichster 
^  eise  behufs  Beschreibung  und  Abbildung  zur  Verfugung  steUte. 
:nlion  vorher  hatte  Herr  Professor  F.  Saxdberger  das  Stück  ge- 
llen und  darin  eine  noch  unbeschriebene  Art  erkannt,  die  er  mit 
-  ÄJa  Namen  Dualina  inßata  belegte. 

Die   Muschel   zeichnet   sich   in    erster   Linie   durch   eine  ganz 

^^*^ gewöhnlich   starke   UDgleichklappigkeit    aus:    während   die   eine 

V'^nke?)  Klappe  stark  gewölbt    und  von  bauchiger  Gestalt   ist,    so 

*^^    die   andere   fast   eben    und   liegt   deckellormig   auf  der  Haupt- 

ppe.      Ein    zweites    sehr    auflalliges   Merkmal   liegt    im    Fehlen 

''^os  deutlichen,   sich  über  seine  Umgebung  erhebenden  Wirbels. 

^    Avo  derselbe  liegen  müsste,  ist  vielmehr  die  Klappe  flach  und 

•,^^p]attet,   und  nur  aus  der  Lage   der  concentrischen  Anwachs- 

'^^^c*  lässt  sich  die  ungefähre  Lage  des  Wirbels  bestimmen.    Die 

"""^^^ge   der  Muschel   beträgt    über   40,    ihre  Breite    gegen  45,   die 

^^'*^5>te    Dicke   der   gewölbten   Klappe   2^  Millimeter.     Ihr  Umriss 

^^     Xmregelmässig- fünfseitig   mit   stark   gerundeter  Hiuterseite    und 

^^^m  schwachen,   stumpf- flügelformigen,   durch  Ausbildung  einer 

^^hen  randlichen  Falte  bedingten  Vorsprung  auf  der  Vorderseite. 


1)  Syst.  Silur.  Boh.  vol.  II,  p.  42. 
'^)  1.  c.  p.  822. 
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Ein  kurzer  gerader  oder  schwach  gebogener  (?)  Schlossrand  ist  an- 
gedeutet, eine  Area  aber  nicht  vorhanden.  Die  Schale  war  mit 
zahlreichen  feinen  Kadialstreifen  bedeckt,  die  von  schwachen  con- 
centrischen   AnwachsHnien  durchschnitten  werden. 

Angesichts  der  ungemein  starken  Ungleichklappigkeit  unserer 
Muschel,  der  Abplattung  der  Wirbelgegend  und  des  Fehlens  einer 
Area  könnte  mau  sich  in  der  That  geneigt  föhlen,  dieselbe  der 
durch  die  nämlichen  Merkmale  ausgezeichneten  BARRANDE'schen 
Gattung  Duo/ina  zuzurechnen.  Indess  finden  sich  unter  den  böh- 
mischen Dualiuen«  von  denen  Barrakde  eine  sehr  grosse  Anzahl 
aus  dem  Obt^rsilur  (Etage  E)  bekannt  gemacht  hat,  nur  sehr  we- 
nigi^  iio  extrem  uugleichklappige  und  eine  so  starke  Keduction  des 
Wirln^ls  auftreis^^ude  Formen.  Es  könnte  daher  in  Frage  kommen, 
ob  unsere  Form  nicht  richtiger  bei  Barraxde's  Gattung  Süurina 
uutentubriug^u  sei,  bei  der  die  Abplattung  und  Reduction  des 
Wirtn^k  meist  in  noi'h  viel  stärkerem  Maasse  entwickelt  ist  als 
Wi  Dm^hmu  Auch  der  ganze  Habitus  unserer  Muschel,  ihre  feine 
K^dialstreifung  und  die  kurze  einseitige  Randfahe  würden  sehr  gut 
mit  dem  übereinstimmen,  was  man  gewöhnlich  bei  Süurina  beob- 
^lohtet.  Wenn  ich  unsere  Art  trotzdem  fraglich  bei  Dualina  be- 
Ui$^«  so  geschieht  dies  aus  dem  Grunde,  weil  Barrande  es  als 
sehr  wahrscheinlich  betrachtet,  dass  die  Silurinen,  im  Gegensatze 
XU  den  Dualinen,  gleichklappig  gewesen  seien  '). 

6.    Retzia  novemplicata  Sandb. 

Sandbergeb,   Rhein.  Schiohtonsyst.  Nass.  p.  332,  pl.  33,  f.  4. 

Ich  habe  zu  der  Beschreibung,  welche  die  Brüder  Sandberger 
von  dieser  Art  gegeben  haben,  nur  noch  zuzufügen,  dass  es 
mir  an  Exemplaren  von  der  Grube  Langscheid  gelungen  ist,  Reste 
der  ursprünglichen  Schale  zu  beobachten,  und  dass  diese  eine  sehr 
deutliche  Puuktinmg  zeigt,  womit  die  bisher  noch  fragliche  Zu- 
gehörigkeit unserer  Art  zur  Gattung  Retzia  erwiesen  ist. 

*)  Die  Frage  ist  noch  eine  offene,  weil  es  )>is  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist, 
Silurinen  mit  zusammenhängenden  Klappen  aufzufinden. 


I^as  Liasvorkommen  bei  Eichenberg  in  Hessen 

in  Beziehung 

anf  allgemeine  Verhältnisse 
des  Gebirgsbanes  im  Nordwesten  des  Thüringer 

Waldes. 

Von  Herrn  F.  Moesta  in  Marburg. 
(Hierzu  Tafel  V11~X.) 


Die    vereinzelten    Liasvorkommnisse,    welche   in    Hessen   zer- 

^"^it  sich  vorfinden,  haben  als  Marksteine  des  ehenjals  zusammen- 

*^J5f?uden  Verbreitungsgebietes  dieser  Formation  und  des  hieraus 

folgernden   Einblickes   in   das  Maass   der   stattgefun denen  Ab- 


*^SMng  des  Festlandes  ein  besonderes  Interesse. 


h^. 


Die  bislang  bekannt  gewordenen  Liasvorkommnisse  in  Nieder- 

^*^^>cn  finden  sich  in  der  Reuss-Schwarzenberg'schen  geologischen 

^*Of^rsichtskarte    bei    Hebel    in    der    Ebene    von  Wabern    an    der 

^  ^^in -Weser- Eisenbahn   und   bei  A  olkmarsen  als  Fortsetzung  der 

"  "^^^Ifleubildung  Neuenheerse-Borlinghausen  eingetragen.     Letzteres 

***^    in  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre  durch  Bergbau,  der  sich  auf* 

''Wf>i  demselben  eingeschalteten,  mächtigen  oolithischen  Eisenstein- 

^^l^^ni  bewegte,   gut   aufgeschlossen  und    ist   durch  v.  Dechen  in 

^^^  Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  für  die  preussischen 

A^^^inlande   und    W'estphalen    (XHL  Jahrgang,   Bonn  1856)  mit- 

g^^'theilt    worden.      Auch    die    weitere    südliche    Ausbreitung,    die 
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diin^h  zwei  Punkte  bt^i  dem  Dorfe  Ehringen  am  linken  Ufer  des 
EqH^Käichs  kenntlieh  i>t.  findet  sieh  dabei  erwähnt.  Es  seheint  in 
die>er  sohm;iWu  Mulde«  den^n  I..agerung  nicht  regehnässig,  sondern 
mit  Verwertungen  verbunden  i^t,  die  gesammte  Schiehtenreihe  des 
•hir^i  vertreten  zu  sein  und  im  Tiefsten  derselben  sogar  noch  Ilils 
<u  lagern. 

Weiter  südlich,  freilich  etwas  abweichend,  aber  doch  in 
sichtbarer  Beziehung  zu  der  vorigen  Längserstreckung,  fand  ich 
si>äter  eine  schmale  Mulde  des  Lias  vom  Dorfe  Altenhasungen 
bis  zum  Basalte  des  Berges  Burghasungen,  mit  einem  Seitenflügel, 
der  nördlich  über  die  Chaussee  C  assel-Wolfhagen  sich  in  einer 
Terrainfalte  des  Bosenbergs  ausbreitet  und  aus  den  Schichten  der 
Arietenkalke  zusanniiengesetzt  ist.  Die  Länge  dieser  Midde  ist 
etwa  '^  4  g^ogr.  Meilen  und  ihre  durchschnittliche  Breite  1000  Meter. 
Es  mag  bei  diesem  Vorkommen .  erwähnt  werden,  dass  dasselbe 
vor  der  Epoche  der  Basalteniptionen  räumlich  noch  ausgedehnter 
war,  denn  ausserhalb  des  westlichen  Flügels  finden  sich  im  Basalte 
des  Fetzberges,  der  im  bunten  Sandsteine  liegt,  zahlreiche  Brocken 
von  Liasschiefer  und  Kalk  mit  Versteinenmgen  eingeschlossen, 
die  in  die  flüssige  Masse  tief  eingesunken  sein  müssen.  Der  Basalt 
ist  stellenweise  ganz  erfüllt  von  diesen  Bruchstücken,  die  auf- 
fölligcr  Weise  eine  erkennbare  Umänderung  ihrer  petrographi sehen 
Beschaftenheit  nicht  erlitten  haben. 

In  den  letzten  Jahren  wurde  bei  baulichen  Fundament- 
arbeiteu  inmitten  der  Stadt  Cassel,  am  sogenannten  verlängerten 
Ständeplatze,  gleichfalls  Lias  aufgefunden,  der  mit  Keuperbruch- 
stücken  zusammen  in  eine  den  Köth  durchsetzende  Verwerfunsrs- 
spalte  den  gleichfalls  eingestürzten  Muschelkalkabtheiluugen  einge- 
lagert war. 

Zu  diesen  Vorkommnissen  gesellt  sich  ein  constructiv  gleich 
bedeutungsvolles,  welches  durch  die  Anlage  des  Bahnhofes  Eichen- 
berg, des  Kreuzungsi)uuktes  der  Berlin-C'oblenzer  mit  der  Bebra- 
Friedländer  Eisenbahn,  umfangreich  aufgeschlossen  worden  ist. 

Wenn  man  auch  in  den  vorgenannten,  stets  unregelmässig 
gelagerten  Formationsresten  eine  Gliederung  der  Etagen  nicht  ver- 
folgen  kann,   so   ist   eine  solche  hier  wohl  erkennbar  und  in  der— 
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8elV>en  ein  V(Mglei(huii«;sol)jekt  der  uorddeutschen  Eiitwickelung 
mit  der  süddeutschen  gegeben.  Es  mag  von  diesem  Clesichts- 
punkte  aus  erwähnt  werden,  dass  die  bei  Eichenberg  vorhandenen 
Schiebten  bis  zu  Lias  o  reichen,  die  in  der  Mitte  der  Versenkung 
an  der  Stelle,  die  das  Bahnhofsgebäude  einnimmt,  sich  finden.  Die 
Ausgrabungen  der  Kellerräume  desselben  förderten  zahlreiche,  zum 
Theil  sehr  schöne  Exemplare  dos  Avi,  magarifatua  (var.  Enffelhardti) 
zu  Tage,  die  den  Kern  sphärosideritischer  (ieoden  bildeten. 
Au  der  Bahnböschung,  welche  der  Front  des  (lebäudes  gegenüber- 
liegt, fand  sich  in  schwarzen  weichen  Schiefern  Acicula  papyracea 

• 

^u   grosser   Menge,    sowie    A7)i,   geometricus    als   (irenze    zwischen 
^ias  a  und  ß  und  am  Grunde  der  Böschung  kamen  einzelne  Glieder 
"e«  Pentacrinii^  «calarin  vor.     Im  westlichen  und  nördlichen  Theilc 
^^^  Kellerausjjrabunj;  fanden  sich  in  j^raublauen  und  jjelben  Kalk- 
«Uauem   der   Schiefer   zahlreiche   fixemplare    von   Am,  capricornu^^ 
^  dass  das  Planum  der  Bahn  zwischen  dem  Stationsj'ebäude  und 
*"    gegenüberliegenden    Böschung   von   den  Etagen  7  und  ß    ein- 
ff^nommen    wird.      Von   dem    Stationsgebäude   bis   nahe   der  hoch 
■^^r  die  Bahn  sich  spannenden  Brücke  bestehen  beide  Böschungen 
'^^^  den  Schichten  des  oberen  ot,  zusammengesetzt  aus  Schiefern  und 
^'*^*iil)lauen  Kalken,  in  denen  Gn/p/iaea  araiata  und  Am.  Bncklandi 
^^^t-     häufig    sind.      Etwa    bO  Schritt    vor    der    Uebergangsbrücke 
^^>iieitlet    eine    in    h.    11    streichende    Verwerfung   die    Ablagerung 
^nid  neben  dieser  tritt  die  tiefst«»  Abtheilunji:  von  et  als  dunkel- 
*?varzer   Schiefer    und    Kalke    mit  Kalkspathausscheidungen    und 
I^lialt     auf    Drusen     und    Kluftflächen     hervor,     in     denen    Am, 
'^^  ^^orbiJi    häufig    ist,    und    durch    glänzende    Schwefelkiesüberzüge 
*  *^  *  ällig  wird. 

Wie    hier    in    h.  1   in  Westen,   so  schneidet  auch  gegen  Süd- 

^t*ii  die   Bildung   wenig   entfernt    vom    Überrande   der  Böschung 

^  _^        einer  h.  *2' o  streichenden  Verwerfung  ab,  so  dass  das  gesammte 

^-^^konmien  des  Lias  als  ein  durch  zwei  Kadien  begrenzter  Kreis- 

^*==^  schnitt  erscheint,   der  im  Norden  den  obersten  Keuperschichten 

'^elinässig   aufgelagert    ist    und    das    Muldentiefste    an    der   Stelle 

^^!^    Stationsgebäudes    hat.      Die    Beamtenwohnungen    stehen    auf 

^  -Ä  "*  - 


Q-sst: 
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Verschieden  iü  seiner  Erscheinungsweise  ist  von  den  aufge- 
zählten bekannten  und  neu  hinzugetretenen  Liasvorkommnissen 
ein  winziger  kaum  einige  Quadratmeter  grosser  Punkt,  der  bei 
Zierenberg  nördlich  von  Cassel  im  sogenannten  Wassergraben, 
welcher  mit  Muschelkalk  und  Keuperfetzen  im  Röthc  liegt,  auftritt. 
Zweifellos  ist  dieses  Vorkommuiss  der  Einsturz  in  einen  Erdfall, 
der  schon  vor  der  gegenwärtigen  Thalbildung  bis  auf  die  Basis 
des  Röthes  niederbrach.  Derartige  antediluviale  Erdfalle  liegen 
in  dieser  Gegend,  deren  Schichtenbau  flach  nördlich  gegen  die 
Warburger  Börde  abfallend  ist,  in  grosser  Anzahl  und  kennzeichnen 
sich  als  Muschelkalkpunkte  im  Roth,  die  tief  unter  dem  Niveau 
der  an  den  beiderseitigen  Thalgehängen  ausgehenden  Basis  der 
Muschelkalkformation  liegen  und  ihrer  Erscheinung  nach  nicht 
etwa  als  abgerutschte  Theile  jener  aufsteigenden  Gehänge  gedeutet 
werden  können. 

Sieht  man  von  dem  letztgenannten  Liasvorkommniss  ab,  so 
tritt  bei  allen  übrigen  die  Thatsache  hervor,  dass  dieselben  in 
nächster  Beziehung  zu  sehr  durchgreifenden  Architekturverhält- 
nissen des  Gebirges  stehen,  zu  Dislocationen  ganzer  Schichten- 
systeme oder  starken  Depressionen  derselben,  durch  welche  die 
jüngeren  Gebirgsglleder  der  Erosionsthätigkeit  um  ein  gewisses 
vertikales  Maass  entzogen  wurden  und  unter  solchen  Umständen 
bis  jetzt  erhalten  blieben. 

Schon  in  dem  oben  citirten  Aufsätze  bezeichnet  v.  Decken 
das  Vorkommen  bei  Volkmarsen  als  eine  Fortsetzung  der  Störungen, 
die  an  der  Ostseite  des  Teutoburger  Waldes  thätig  waren.  — 

Zu  dieser  allgemeinen  Auffassung  fi\hrt  überhaupt  das  Zu- 
sammentreten geologischer  Formationen  verschiedenen  Alters  in 
allen  den  FäDen,  wo  eine  discordante  oder  übergreifende  Lagerung 
derselben  ausgeschlossen  ist.  Dieses  V^erhältniss,  welches  in  Hessen 
vielfach  vorhanden  ist,  wurde  bei  Beginne  der  geologischen  Detail- 
aufnahmen speciell  ins  Auge  gefasst  und  die  Beobachtungen  aus 
dem  Jahre  1868,  die  in  Gemeinschaft  mit  Prof.  Beyrich  auf  Blatt 
Sontra  und  Netra  ausgeführt  worden,  begründeten  die  Methode 
der  Auffassung  linearer  Abschnitte  im  Gebirgsbaue,  die  nach  Er- 
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Ä^nniing    dieser    Gesetzmässigkeit    durch    Mitarbeiter    in    anderen 
^^^bieten  vielorts  constatirt  und  als  maassgebend  für  die  Architektur 
erlcannt  wurde.    Das  gewählte  Gebiet  war  zu  diesen  Feststellungen 
sc^^lir  geeignet,   da  orographische   Verhältnisse   sowohl,    als   petro- 
gTraphisch  unverkennbare   Merkmale   der  in   Betracht   kommenden 
^F^ormationsabtheilungen  vorlagen.    In  diesem,  zunächst  verhältniss- 
»xiässig    kleinen    Gebiete    konnten    auf   Grundlage    des    grösseren 
Älaassstabes    und    der    sehr    exacten    geodätischen   Gnmdlage   die 
Störungserscheinungen    als    eine   Erscheinung    von   gesetzmässiger 
Bedeutung  erkannt  werden,   die,  unabhängig  von  der  Zusammen- 
setzung der  Formationen  und  ihrer  Schichtenfolge,   die  Lagerung 
des  Gebirges    auf  weite  Erstreckung   hin   beherrschen   o'der  doch 
maassgebend  beeinflussen  und  als  Grundzüge  des  Baues  sich  dar- 
stellen.    Soweit  die  damaligen  Untersuchungen  einen  Einblick  in 
diese  Verhältnisse  gestatteten,  sind  dieselben  in  den  Erläutenmgen 
zw   der  betrefienden  Kartenlieferung  mitgetheilt  und  ist  die  generelle 
^  erschiedenheit    zweier,    zuweilen    in    Wechselwirkung    tretender 
Lj^c^achen  angedeutet  worden.     Da  die  Bezeichnung  Verwerfung 
^^r  bergmännischen  Praxis  entlehnt  ist  und  die  Vorstellung  einer 
^chiehtendislocation   längs   einer  Linie   in    sich   schliesst,   so   habe 
»ch  fjir  (ji^  ijj  Kede  stehenden  Störungserschcinungen  die  Bezeich- 
'^^^ög    Verwerfuugs Zonen    gebraucht,    indem     eine    rein     lineare 
*''slocation    in    diesen    geologischen    Darstellungen    nie    vorliegt, 
^^ciclern  stets  ein  mehr  oder  weniger  breiter  Streifen  der  Gebirgs- 
^<*ui eilten    von    derselben    betroffen    wird  und  selbst  in  den  Fällen, 
^^       die  Erscheinung   sich  vorzugsweise  in  einer  Linie  concentrirt, 
^^^If^itende  Brüche  sich  consequent  einstellen  müssen. 

Bevor   ich   die  in  Niederhessen  aufsetzenden  Bnichzonen  und 

spc^cjell    die   Verhältnisse    bei   Eichenberg   aufführe,    mögen    einige 

^^^^    y.ahlreiche  Beobachtungen  und  theoretische  Betrachtung  gestützte 

*^^^^~iorkungen    vorangehen,    die   für   die  geologisch-kartographische 

l'^^t^stpllung   die    descriptive  Richtschnur  bilden.     Es  ist  aus  berg- 

i^^**ijnis(lier   Praxis    längst   bekannt,    dass    Klüfte    im    Gebirge    als 

\^  cvIkspI,  Kücken,  Gänge  und  Spaltenbildungen  fast  nie  senkrecht, 

t?^>ndern    stets   mit   einem    Fallwinkel,   der  jedwede   Grösse   haben 


62  ^'  MoESTA,  Das  Liasvorkonimen 

kaun,  zur  Tiefe  setzen.  Von  letzterer  hängt  der  Verlauf  der 
Durehschnittslinie  der  Kluftehene  mit  der  Terrainoberfläche  ab. 
Bei  senkrechtem  Fallen  würde  dieselbe  .  unbekümmert  um  die 
Plastik  der  letzteren  als  gerade  Linie  verlaufen,  im  andern  Falle 
muss  dieselbe  bei  aufsteigendem  Terrain  vor  der  Streichungsrichtung 
der  Kluft  gegen  das  Liegende  derselben  abrücken  und  umgekehrt, 
so  dass  der  Verlauf  an  der  Oberfläche  eine  Curve  darstellt,  die 
bestimmt  wird  durch  den  Fallwinkel  der  Kluft  und  die  Form  des 
Terrains.  Es  ist  jedoch  hierbei  zu  bemerken,  dass  in  dem  Karten- 
maassstabe von  1  :  25000  erhebliche  Bodenerhöhungen  vorliegen 
müssen  und  die  Verwerfungskluft  ziemlich  flach  fallend  sein  muss, 
um  die  Abweichung  von  einer  geraden  Linie  noch  darstellen  zu 
können. 

Der  gewundene  Verlauf  mancher  Verwerfungen,  welcher  sich 
der  Oberflächenform,  als  von  ihr  beeinflusst,  scheinbar  anschmiegt, 
ist  umgekehrt  in  den  meisten  Fällen  durch  Anschmiegen  der  Formen- 
bildung  der  Oberfläche  an  die  durch  die  Verwerfung  gegebenen 
Lagerungsverhältnisse  entstanden,  und  wenn  die  Streichungsrichtung 
Schwankungen  unterliegt,  so  gilt  hierfür  das  alte  Bergmanns- 
sprtichwort  »die  Gänge  haben  auf  ihr  Streichen  und  Fallen  nicht 
geschworen«.  Veränderungen  konnnen  im  Verlaufe  von  Bruch- 
linieu  von  erheblicher  Längserstreckung  sehr  häufig  vor  und  der 
in  die  beigefügte  Specialdarstellung  der  Lagerungsverhältnisse  im 
Siebeisgraben  zeigt  eine  solche  cdc\  mit  dem  Brechpunkte  in  d 
unter  gleichzeitiger  Umkehrung  des  Fallens  derselben.  Unter 
diesem  (jresichtspimkte  mag  die  Grösse  des  Fallwinkels  unter 
Berücksichtigung  der  Terrainoberfläche  zu  beachten  sein. 

Es  dürfte  diese  Erwägung  um  deswillen  eine  Berücksichtigung 
bei  den  geologischen  Aufnahmen  finden,  weil  sich  bei  Betrachtung 
der  Versenkung  einer  Schicht  längs  einer  Bruchspalte  ergiebt, 
dass  letztere  eine  fortlaufend  geradlinige  Kichtung  überhaupt  nicht 
einhalten  kann,  sondern  je  nach  der  Sprunghöhe  sich  ab  und  zu 
seitlich  verrücken  und  dass  scheinbar  ein  zweites  System  von  Ver- 
werfungen in  die  Erscheinung  treten  nniss,  denn  mit  der  Ursache 
des   Sinkens   bildete   sich   die    Dislocationsspalte   und    da   der  ent- 
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stehenden  Fläche   ein   kleineres  oder  grösseres  Maass   angewiesen 

^rde,  als   ihr  ursprüngliches  war,   so  musste  der  Ausgleich  der 

entstandenen    Flächendifferenz    durch    seitliche   Zerreissungen    des 

Hangenden    und  Accomodation  der  Schicht  in  den  neu  gebildeten 

Flächenrauni  erfolgen.    Nur  in  den  Fällen,  wo  die  Schichten  einen 

plastischen  Zustand   besassen   und   dehnbar  waren,   konnte   dieser 

Ausgleich  auf  Kosten  der  Mächtigkeit  geschehen.    Man  beobachtet 

"ieses  seitliche  Abspringen    denn   auch    nicht    nur  längs  einzelner 

*  erwerfungsspalten,  sondern  in  der  zonalen  Dislocation,  selbst  in 

grrösserem  Maassstabe.    In  der  Bruchzone  Kreuzburg-Netra  zeigen 

'^^j   dem    Dorfe    Kitmannshausen    die    hangenden    Schichten    eine 

-A^ufreissung  bis   zum  Dorfe  Wolfmannsgebau   in  ähnlicher  Weise, 

^^e  bei   dem   Schlosse    Neuenstein   im  Thale   der  Geisa  auf  Blatt 

-•^«boldshausen    ein  ausgedehnter  Bruchzug  gegen  Osten  auf  Blatt 

-Hersfeld    sich    im   Anschlüsse    an   die   bis   zur  Zechsteinformation 

^mabgreifende  Störung  von  Mühlbach  über  Raboldshausen  einstellt. 

'-^iese  seitlichen  Aufreissungen  stehen  mit  der  Entstehungsursache 

^^r  Dislocationen  nur  in  sofern  im  Zusammenhange,  als  sie  noth- 

"^^^endiirp  Folgen  der  letzteren  sind. 

lii    gleicher    Weise    stellt   es   sich   als   nothw^ndig   dar,    dass 

V  erwcrfuiig!?8i)alteu    stets    durch    Parallolbrücho    begleitet    werden, 

^^'ei)u     nicht     Verschiebungen    ganzer    Seliichtenkörper    vorliegen. 

^^  '^1111    in    umstehendem   Schema    die  Schicht  a  a    bei    b   eine   Zer- 

^<>i.^.sung    erfahrt    und    die    Verwerfuiigskhift  b  b)    sich    bildete,    in 

*  *igo  deren  das  Stück  a  b  bis  zu  dy  einsank,  so  mangelte  hier  die 

^*^*igecif/]   ^'^'"^  Anschlüsse  an  die  Kluft  und  nmssten  zum  Aus- 

*"="  ^*'^*he  die   Parallelbrüche  1/  entstehen. 

Hatte    die    sich    l)ildeude    Kluft    die    Lan:e  bbo   und    sank    die 

^*^'i-ht  ab   ])is   zu    ad   ein,    so    fand    das    Stück  rd   keine    andere 

.     ^^^^ruug    als   diejenige    auf  den    folgemässig   durch    die    Parallel- 

^^  ^*^'lie  .r.r  entstehenden  Schichtenabschnitten.     Die  bergmännische 

^^^Xis    kennt    diese  ErscheinuniJ:   sehr   wohl    und  saojt,    dass  Ver- 

^**"fimgen    von    erheblicher   Sprunghöhe    meist    terrassenweise   er- 

*5?^n.     Es    (Tgiebt   sich    somit,   dass  Dislocationen   der  Schichten 

^^^nderte    Uaumverhältnisse    im    Gefolge    haben,    denen   sich    die 


g4  F.  MoBSTA,  Das  Liasvorkommen 

Schichten  beim  Einsinken  accoinodiren  mussten,  sei  es  durch  Zer- 
reissungen  in  sich  selbst,  oder  durch  Veränderung  ihrer  Flächen- 
lage zu  steilen  Stellungen,  Biegungen  oder  Knickungen. 


Bei  guten  Aufschlössen,  wie  solche  der  Bergbau  liefert,  lässt 
sich  durch  Darstellung  der  Sc^hichtenoberflächo  mittelst  äquidistauter 
Horizontalen  diese  Accomodationslagerung  descriptiv  sehr 
deutlich  darstellen  und  da  dieselbe  für  die  geologischen  Aufnahmen 
in  Verwerfiingsgebieten  alle  Berücksichtigung  verdient,  so  mag  hier- 
zu das  auf  Taf.  VIII  dargestellte  Beispiel  dienen.  Es  stellt  diese 
Zeichnung  einen  bergbaulichen  Theil  des  Kupferschieferflötzes  von 
Kichelsdorf  im  sogenannten  Siebeisgrabensprunge  dar,  der  sich  in 
dem  geologischen  Bilde  der  8.  Lieferung  der  geologischen  Special- 
karte auf  Blatt  Ilönebach  östlich  des  Dorfes  Iba,  zwischen  dem 
Burgwalde  und  dem  Schnepfenbusche  durch  eine  linear  begrenzte 
Vorschiebung  des  bunten  Sandsteins  an  der  Oberfläche  kenn- 
z(M<*hnet.  Die  sich  zufallenden  Verwerfungen  ab  und  cd  begrenzen 
den  eingesunkenen  üebirgstheil  (-graben).  Erstere  wird  begleitet 
von  dem  Parallelsprunge  ef\  letztere  von  zwei  solchen  gh  und 
gx  h\.  Der  (iraben  setzt  sich  daher  aus  vier  Terrassen  zusammen, 
von   denen   die  tiefste  durch  die  Verwerfungen  ef  und  gh  einge- 
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schlössen  wird.     Die  blauen  Horizontalen  stellen  nun  in  Vertical- 

aoständen   von  je  einem  Lachter  die  Lage  der  Flötzschwarte  dar 

^^i  man  gewinnt  durch  dieselben  sofort  einen  Ueberblick,   nicht 

^Wein  über  die   veränderte  und  variirende  Flächenlage  der  einge- 

^iJnkenen  Schichtenabschnitte,  sondern  auch  der  Veränderung  des 

Streichens,  denen  Gebirgsschichten  in  ihrer  Verbreitung  überhaupt 

^'iterliegen.     Man  erkennt  hier  sofort,  dass  durch  die  Verwerfung 

^  rf  das  Gebirge  überhaupt  zum  Niedersinken  gebracht  wurde,  in- 

^^^n    das  Flötz   im  Reviere  des  KarlsstoUn  vom  Graf  Bülow  über 

^^u   Lindenschacht  bis  zum  Ausgehenden   am   sogenannten  Stein- 

ff fliege    erheblich    höher    liegt,    als    der    Theil   westlich    des    den 

^•^aben    begrenzenden  Spnmges  a  b.     Die  Abschnitte   der  Stollu- 

^"^ rocken,   welche  in  diesen  bergbaulichen  Aufschluss  fallen,  geben 

generelle  L^ebersicht  der  Schichtenlage: 

Der    Siebelsstolln    erreicht    das    Flötz    auf    der    Horizontale 
22,23   in   dem   Flötztheile  cd — (/h^    indem   der  Sprung  gi  hi 
der  Horizontale  15  endigt.    Dieser  Stolln  würde,  von  d  gegen  c 
ÄÄgs  der  Verwerfung  aufgefahren,   das  Flötz  im  KarlsstoUnrevier 
"^^i     k  erreichen.  — 

Das  Flügelort  des  KarlsstoUn  bewegt  sich  auf  der  Horizon- 
"'^'S^^l^^  0,  während  der  Wolfsberger  Stolln  die  Horizontale  —  1)  10 
^^i  i:iliält,  beim  Graf  Bülow-Schacht  das  Flötz  anfShrt  und  mit  einem 
Itt gelorte  vom  9.  Lichtloche  aus  unter  dem  Schachte  »Hohe  Tanne« 
i^^  erste  Terrasse  des  Grabensprunges  findet  und  nun  je  nach 
^*^  Sprunghöhen  die  übrigen  liings  der  Verwerfungsspalten  bis 
*  der  letzten  cd  aufsucht.  Den  tiefsten  Theil  e/  —  [/h  fasste  der- 
^'^^  mit  dem  Flügelorte  ,/t/  und  fuhr  bis  ziun  Sprunge  (^ä. 

I)a   in   dieser  Darstellung  die  Terraiuoberfltäche  in  schwarzen 

^^^''i^ontalen   gleicher  Abstände   und  bezogen  auf  dasselbe  Niveau 

^    die  Flötzhorizontalen  gegeben  ist,  so  lässt  sich  an  jedem  Punkte 

^^li  Addirung   beider   die  Tiefe    ablesen,    in    welcher  das   Flötz 

^*ir  Tage  sich  befindet. 

Unter    Zugrundelegung    der    im    Vorigen    entwickelten    An- 

^^^^^lumgen,  die  durch  vielfache  Beobachtungen   und  vergleichende 

^^^vittehmgen  seit  jener  Zeit  der  ersten  methodis(;lien  Darstellungen 


^u 


i 
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1111  Gebiete  vou  Soiitra  gewonnen  wurden  und  die  bekannten  zahl- 
reichen Verwerfungen  im  angrenzenden  Bergbaureviere  Richelsdorf 
unter  eine  allgemeine  Erscheinung  zu  subsumiren  gestatteten, 
mögen  die  zonal  verlaufenden  Depressionen,  welche  im  Nordwesten 
des  Thilringer  Waldes  das  hessische  Bergland  betroffen  haben, 
in  allgemeiner  Charakteristik  mitgetheilt  werden.  Die  seit  jener 
Zeit  zwecks  Erkennung  der  grossen  Grundzüge  des  Gebirgsbaues 
dieser  Gegend  ausgefiihrten  Untersuchungen  gestatten  mit  Bestimmt- 
heit die  Annahme,  dass  weitere  constructiv  wichtige  Architektur- 
liuieu  nicht  vorhanden  sind. 

1.    Bruchzone   Gotha-Eichenherg. 

(Vergl.  Tuf.  VII.) 

Das  Vorkonmien  des  Lias  an  den  Seebergen  bei  Gotha  und 
bei  Eichenberg,  südlich  von  Göttingen,  im  Kreuzungspunkte 
der  Berlin  -  Coblenzer  mit  der  Bebra -Friedländer  Eisenbahn  be- 
zeichnet eine  Längenerstreckung  von  10  geographischen  Meilen 
mit  einer  Richtung  vou  h.  8^2«  Der  weitere  Verlauf  in  süd- 
östlicher Richtung  ist  noch  zu  ermitteln.  Auch  in  der  vor- 
genannten Erstreckung  fehlt  die  specielle  Feststellung  des  Verlaufes 
im  mittleren  Theile  derselben,  der  nicht  in  einer  durchgehenden 
geraden  Linie,  sondern  auf  einige  Erstreckung  hin  in  westlicher 
Parallellage  zu  erfolgen  scheint ,  derart ,  dass  die  östlichen 
Abschnitte  der  Blätter  Berka  und  Kreuzburg  noch  von  ihr 
betroffen  werden.  Aeusserst  ausgeprägt  ist  dieselbe  von  Eichen- 
berg in  südöstlicher  Richtung  bis  zum  Thale  des  Latterbaches  bei 
Grossbartloff,  in  welcher  sich  die  Bahn  Berlin -Coblenz  liinauf- 
wiudet. 

Die  Ausbildung  ist  in  dem  genannten  Abschnitte  grabenartig 
ausgeprägt  und  von  Eichenberg  über  Fretterode  bis  zu  dem  Dorfe 
Wieseufelde  sehensworth.  Zwischen  ersterem  und  dem  Dorfe 
GerlxTsliausen  besteht  die  östliche  Seite  dieses  Versenkungsthaies 
aus  den  steil  aufgel)auten  Schichten  des  Unteren  Muschelkalkes, 
die  westliche  aus  den  oberen  Dolomiten  der  Zechsteinforniation 
mit  begleitenden  I^etten  und  Gypsen,  während  die  Thalsohle  mit 
Mittlerem  Keuper  erfilllt  ist. 
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Bei  Eichenberg   endigt   diese  Verwerfungszone  in  der  Weise, 
^^s  sie   von   der  breiten   über  Göttingen   ziehenden  Depressions- 
falte abgeschnitten   wird.     Auf  diesem  Zusammentreffen    liegt  das 
'ö  dreieckiger  Form  eingestürzte  Stück  der  Liasformation  inmitten 
Vielfacher   Zerreissungen ,    die    von    diesem   Brechpunkte    aus    das 
^^hirge   bis  zum  Werrathale  zwischen  Witzenhausen  bis  Werles- 
*^«usen  in  einer  Breite  von  einer  halben  Meile  betroffen  haben. 

2.     Bruchzone   Eisenach-Kreuzburg-Netra. 

(Vergl.  Taf.  VII.) 

Diese  Depression  hat  eine  Längsrichtung  in  h.  8  und  ist  trotz 
^'«^Ifacher  Unregelmässigkeiten  ausgeprägt  einseitig  mit  nördlichem 
^  etilen  der  Hauptverwerfung,  so  dass  das  Hangende  derselben  den 
ciorclöstlichen  Theil  bildet.  Sie  spaltet  das  von  der  Werra  und 
ohra  eingeschlossene  im  Durchschnitt  1200  Fuss  hohe  Massiv  des 
inggaus  durch  die  Thalbildungen,  in  denen  der  Netrabach  zur 
ohra,  der  Iftabach  oberhalb  Kreuzburg  zur  Werra  fliesst.  Die- 
^lV>e  wird  längs  der  Hauptverwerfung  sowohl,  als  parallel  im 
skngendeu  derselben  von  einer  grossen  Anzahl  von  Parallelbrüchen 
miÄcl  seitlichen  Absprüngen  begleitet,  die  auf  der  Scheide  beider 
asserläufe,  namentlich  intensiv  im  Hangenden  sich  darstellen. 
<*i  Eisenach  liegt  auf  derselben  das  bekannte  Vorkommen  des 
X^ias  am  Mosenberge,  von  dem  in  südöstlicher  Richtung  alsbald 
^***  unmittelbare  Anlehnung  an  das  ältere  Gebirge  des  Thüringer 
^V^aldes  stattfindet. 

Im   Thale    der   Wohra   endigt   diese    Bruchzone   derart,    dass 
^JiJo     wenig   tief  eingesunkene  Querfalte  dieselbe  mit  der  nächsten 
^Ue>   vereinigt. 

Aruchzone    Thüringer   Wald,    Cassel,    Teutoburger 

Wald. 
(Vergl.  Taf.  VII.) 
Diese  Bnichzone  ist  vor  allen,  die  in  Niederhessen  auftreten, 

V 

bedeutendste    an  Längenerstreckung   sowohl  als  an  Intensität. 

^^^     ist  gleich  derjenigen  von  Gotha  bis  Eichenberg  und  noch  er- 

U^v^lieher,  grabenartig.     Beim  Beginne  an  der  Nordvvestspitze  des 

5* 
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Thüringer  Waldes  ist  die  Spaltenbildung  nur  schmal  und  begrenzt 
bis  zum  Blatte  Sontra  das  Ringgauplateau.  Ueber  letzteres  hin 
bis  zum  Schemmerbache  ist  die  Aufreissung  mehr  als  kilometer- 
breit bis  zur  Tiefe  der  Zechsteinformation,  deren  massig  ent- 
wickelte Dolomite  der  oberen  Abtheilung  in  einer  Anzahl  iso- 
lirter  mauerartig  aufragender  Klippen  den  Höhenzug  begleiten, 
der  dun*h  die  grössere  Widerstandsfähigkeit  des  eingesunkenen 
Muschelkalks  und  der  harten  Sandsteine  des  Mittleren  Buutsand- 
steins  gegenüber  den  der  umgebenden  weichen  unteren  Schichten- 
reihe desselben  ausgebildet  wurde.  Am  Schemmerbache  verschmälert 
sich  die  Zone  beträchtlich  und  springt  auf  einer  kaum  200  Meter 
breiten  in  h.  10^  4  streichenden  Kluft,  auf  welcher  die  Klippen  des 
sogenannten  Katzensteius  auffällig  sind,  nördlich  ab  um  dann, 
charakterisirt  durch  fortlaufende  Zechstein  -  Vorkommnisse  als 
schmaler  Graben,  in  der  Normalrichtung  bis  zum  Dorfe  Wollstein 
fortzusetzen  und  westlich  desselben  mit  einer  grösseren  Seiten- 
verschiebung zu  endigen.  Die  weitere  Fortsetzung  der  Versenkung 
liegt  von  hier  ab  parallel  nördlich  und  nimmt  ihren  Anfang  schon 
auf  der  oben  genannten  Querfalte  Hohen  Eiche  -  Sontra.  Das 
hohe  Niveau,  welches  der  Untere  Buntsandsteiu  in  dem  Terrain- 
abschnitte zwischen  dem  Thale  der  Sonter  und  des  Hosbaches  ein- 
nimmt, zeigt  den  Beginn  der  Parallelstörung,  die  dann  über  Wald- 
kappel  sich  in  deutlichen  Verwerfungslinien  kundgiebt  und  alsbald 
zu  einem  breiten  Graben  mit  eingelagertem  Muschelkalk  wird  und 
unter  Begleitung  von  Dolomiten  der  Zechsteinformation  bis  zum 
Dorfe  Hollstein  auf  der  Hochfläche  von  Lichtenau  und  bis  zu 
deren  Mitte  fortsetzt. 

Die  vorbenannte  Längserstreckung  bis  hierher  zeigt  die  Aus- 
bildung der  in  Rede  stehenden  Bruchzone  in  ununterbrochenem 
Zusammenhange;  sie  bildet  einen  Abschnitt  derselben  für  sich,  in 
welcher  die  Wirkungen  äusserst  intensiv  hervortreten  und  überall 
orographisch  sogar  auffällig  zur  Geltung  kommen.  Namentlich  ist 
dieses  im  mittleren  Theile,  vom  Thalo  der  Ulfe  bis  zu  dem  der 
Sonter,  der  Fall. 

Auf  der  Hoc^hfläche  von  Lic^htenau  trifft  die  Bruchzone  mit  der 
über  Göttingen  nordsüdlich  und  im  hessischen  Gebiete  mit  15—20' 
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Südwestlicher  Richtung   verlaufenden  Depression    zusammen.     Das 

Zußainmentreflfen  wird  begleitet  von  einer  tief  terrassenartigen  Ein- 

senkung  der  Schichten  im  Ben»iche  eines  Raumes  von  etwa  einer 

Meile  Durchmesser,   von   dessen  Mittelpunkte   aus   gegen  Norden 

^'n  stehen  gebliebener  Rücken   des  unteren  Muschelkalkes,   gegen 

Südosten    ein    ausgerissener    und    tief   eingesunkener    dreieckiger 

Gebirgskörper  jene  und  diese  Bruchrichtung  scharf  markirt.     Die 

-'^asse  wird  zum  grössten  Theile  von  Kohlenkeuper  und  im  tiefsten 

-f^^-inkte,  der  dem  Sttdrande  näher  liegt,  von  den  unteren  Schichten 

^^r  hessischen  Braunkohlenformation  ausgefüllt.    In  dem  genannten 

J-^Teiecke,    dessen   Spitze   am  tiefsten   eingesunken   ist,   folgt  vom 

^^^ude   bis   zu  dieser  das  vollständige  Keuperprofil  bis  zum  Räth. 

las  wurde  trotz  emsiger  Nachforschung  nicht  entdeckt. 

Parallel  diesem  Abschnitte  liegt  die  Hauptverwerfung  des 
iohelsdorfer  Kupferschiefergebirges  vom  Dorfe  Süss  über  Nenters- 
hsf^ULisen  gegen  Dens  und  Rockensüss  mit  nördlichem  Einfallen,  so 
ds«8  auf  deren  südlicher  Seite  das  Rothliegende  fast  200  Meter 
^htig  an  der  Oberfläche  sichtbar  geworden  ist.  Die  vielfachen 
rwerfungen,  welche  in  dem  dortigen  Bergbaureviere  bekannt 
wrorden  sind,  halten  fast  sämmtlich  diese  Richtung  ein  wie  der 
ixi  Taf.  VIII  dargestellte  und  oben  erläutei*te  Siebeisgrabensprung. 
I-^iese  Sprünge  werden,  da  beim  Durchfahren  derselben  die  Schichten 
^"^  dem  Hangenden  und  Liegenden  verschiedenen  Niveaus  an- 
^^Iiöreu,  Wechsel  oder  auch  Rücken  ixenanut.  Sie  erscheinen  als 
^'^r-kliche  Gänge,  mit  Schwerspath  als  Gangart,  die  in  der  Etage 
*-*^  eigentlichen  Zeclisteins  und  auch  etwas  höher  im  Ilaupt- 
^^^Hiite  und  keilförmig  bis  zu  10  und  15  Meter  abwärts  im  Roth- 
8'<^^iiden,  reiche  Anbrüche  von  Kobalt-  und  Nickelerzen  geliefert 
^^u.  Der  zwischen  dem  Siebeisgrabensprunge  und  der  Ilaupt- 
,  ^'^^^V'erfunff  parallel  durchsetzende  Dachsber<jsrücken  erreicht  eine 
^^^^litigkeit  von  20  Metern  und  besteht  streckenweise  aus  reinem 
^^^"Vverspathe. 

Von  dem  Kreuzungspunkte  der  genannten  beiden  Bruchzonen 

*^      der    Hochfläche    von    Lichtenau    ab    werden    die   Wirkungen 

^itJer    sichtbar    geringer.     Die   in   Rede   stehende    Spaltenbildung 

P^ingt   auf  jener   nördlich   um  fast  ^2  Meile  ab,   und  setzt  unter 
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Ausreissimg  eines  dreieckigen  Gebirgskörpers,  der  tief  eingesunken 
ist  und  Veranlassung  der  Erhaltung  der  Tertiärablagerungen  von 
Grossalmerode  wurde,  durch  das  Thal  der  Losse  fort,  ohne  jedoch 
im  Gebiete  des  bunten  Sandsteins  auffällig  hervorzutreten.  Erst 
in  Cassel  wird  die  Spaltenbildung  wieder  deutlich  und  verläuft 
zonal  bis  zur  Wilhehnshöhe  in  einer  nur  geringen  Breite.  Der 
Jlauptbruch  setzt  vom  Ständeplatze  in  Cassel  über  den  Bahnhof 
Wilhehnshöhe  und  wird  östlich  begleitet  von  dem  Kalkzuge  über 
das  Dorf  Kirchditmold. 

Die  Verfolgung  des  weiteren  zusammenhängenden  Verlaufes 
wird  durch  die  Basaltüberdeckung  des  Habichtswaldes  unmöglich, 
so  dass  erst  weiter  nordwestlich  die  Liasmulde  von  Burghasuugen 
bis  Altenhasungen  den  wechselnden,  aber  sichtbar  in  Verbindung 
stehenden  Verlauf  kennzeichnet.  Die  Streichungsrichtung  ändert 
sich  in  diesem  Verlaufe  allmählich  von  h.  6^2  t)is  10^/4  von  Volk- 
nuirsen  nordwärts.  Die  Unterbrechung  zwischen  letzterer  und  der 
von  Volkmarsen  resp.  Ehringen  alsdann  bis  zur  Westflanke  des 
Teutoburger  Waldes  wird  sich  bei  der  geologischen  Specialunter- 
suchung dieses  Gebietsabschnittes  ohne  allen  Zweifel  in  der 
Gliederung  der  Buntsandsteinformation  zum  Ausdrucke  bringen 
lassen. 

4.     Bruch  Zone    Göttingen-Eichenberg- Altenmorschen. 

(Vergl.  Taf.VII.) 

Die  breite  Versenkuugszone.  die  in  der  Reuss-Schwarzenberg'- 
schen  Uebersichtskarte  als  ein  von  Nordheim  in  südlicher  Richtung 
bis  zur  Wasserscheide  zwischen  Leine  und  Werra  eingelagerter 
Streifen  der  Keuperformation  auffällig  sich  kennzeichnet  und  in 
dessen  Verlauft»  einen  durchgehend«  grabenartigen  Charakter  mit  all 
den  complicirten  Lagerungserscheinuugen  zeigt,  die  ein  derartiger 
Einsturz  zur  Folge  hat,  trifit  auf  dem  Kreuzungspunkto  der  Bahnen 
Berlin -Coblenz  und  Bebra -Friedland  mit  der  Bruchzone  Gotha- 
Eichenberg  zusanmieu  und  schneidet  letztere  ab.  Wenig  südlich 
dieses  Kreuzungspunktes  durchbricht  dieselbe  das  am  Gelände 
der    Werra     als    Vorstufe     der     Meissneraufsteigung    auftretende 


bei  Eichenberg  in  Hessen.  71 

palaeozoische  Gebirge  und  erleidet  hierbei  eine  Veränderung  ihrer 
Ric'htung  aus  Sttdnord  in  15  —  20^  Südwest,  mit  der  dieselbe  zu- 
sammenhängend   bis    zum    Thale    der    Fulda    bei    Altenmorscheu 
^^^itersetzt.     Diese   Aenderuug   der  Richtung    ist   jedenfalls    sehr 
a.i.iflföllig   und   den   angestellten  Ermittelungen   und  Beobachtungen 
zi^^fblge   in   der  Weise   zu   erklären,   dass   die   Kräfte,  welche  die 
I^islocationsursaehe    bildeten,    an    dem  alten    Gebirge    einen    ab- 
'^v' eichenden    und    grösseren  Widerstand    fanden    und    die    Durch- 
I->jrei5huug  desselben  in  die  Richtung  des  geringsten  Widerstandes, 
^mlich  diejenige  der  Schichtungsfugen,  abgelenkt  wurde,  denn  es 
diese  neu  angenommene  Richtung  die  Streichungsrichtung  des 
^vorliegenden  palacozoischen  Schichtensystems.     Ich  erwähne  diese 
Tlnatsache  und  die  Schlussfolgerung  um  deswillen  besonders,  weil 
ic^li  am  Schluss  dieser  kurzen  Uebersicht  die  muthmaasslichen  Ur- 
3hen  der  in  Rede  stehenden  Depressionserscheinungen  anzuführen 
gestatten  möchte. 
Nach   Durchbrechung   des  älteren   Gebirges   und  auch  schon 
von  dem   Kreuzungspunkte    mit  der  Versenkungsrichtung   Gotha- 
li-iolienberg    ab  ändert  sich  der  Charakter  der  Bruchzone  insofern, 
^'®    dieselbe  bis  zum  Kreuzungspunkte  mit  der  Richtung  Thüringer- 
^  ^^itoburger  Wald  auf  der  Hochfläche  von  Lichtenau  einseitig  aus- 
^^^ 'bildet   ist.     Die  Verwerfungskluft   fallt  gegen  Südosten  und  die 
^^"^^»^mmten   Gebirnrschichten    dieser   Seite    senken    sich    «reiren   die 
^^^x«rorfuug   ein  und  bilden  das  Thal,   in  welches  die  Geister  die 
^^«sscr  ihres  Quellengebietes  zur  Werra  führt.    In  dem  Abschnitte 
*-^x   Dorfe  Hengsterode  bis  Velmeden  bewirkt  der  dreieckige  über 
**^^^;>salmerode    hin    eingestürzte    Gebirgstheil     vielfache    Uuregel- 
^      ^^  *^  sigkeiten  in  der  Lagerimg  durch  mauerartig  stehen  gebliebene 
,      ^•'^-^kcn  der  Bunten  Saudstein- Formation  und  Accommodation  der 
^^   ^  Agenden     Schichten     in     die     entstandenen     Raiimverhältnisse. 


^  dem  Dorfe  Velmeden  südwärts  verflachen  sich  die  Senkunj^en 
^^^^  Vir    und    mehr    zur    Ausbildung    der    tassenartigen    Lagerung, 
^^     das    Zusanmientrefien    mit    der    Bruchzone   Thürinirer   Wald- 


'^tra-Teutoburger   Wald    sichtbar  im    Gefolge   hat.      Wie  diese 
■«stere  von   diesem  Kreuzuugspunkte  aus  eine  Veränderung  ihrer 
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Richtuuf^  uud  Abnahme  der  Wirkungen  zeigt,  so  ist  auch  die 
Fortsetzung  jener  in  südwestlicher  Richtung  wenig  intensiv  aus- 
gebildet, d.  h.  es  wird  von  derselben  nicht,  wie  bis  dahin  ein 
breiter,  sondern  verhältnissmässig  nur  schmaler  Gebirgskörper  be- 
trofien.  Bis  zu  dem  Städtchen  Spangenberg  ist  die  Breite  noch 
immerhin  erheblich,  denn  wenn  sich  auch  der  Schichteneinsturz 
vorzugsweise  auf  das  schmale  Thal  des  Essebaches  concentrirt,  so 
ist  diesem  der  Parallelbruch  längs  des  Thaies  von  Vockerode 
noch  zuzurechnen,  längs  welchem  der  steil  aufgerichtete  gegen 
Westen  einfallende  Schichteubau  des  hohen  Glasebachs  abge- 
schnitten wird.  Von  Spangenberg  bis  zum  Fuldathale  jedoch 
wird  der  Graben  sehr  schmal  und  stellt  mehr  eine  Spalte  dar, 
die  jenseits  über  Altenmorschen  noch  enger  wird  und  bei  dem 
Dorfe  Wichte  gänzlich  endigt.  Die  westlich  sich  vorfindenden 
Muschelkalkfetzen  über  Beisheim  bis  zur  Wasserscheide,  die  mit 
einem  Tunnel  der  Berlin  -  Coblenzer  Bahn  durchbrochen  ist,  be- 
zeichnen diese  Endigung  unter  der  Erscheinung  einer  Ablenkung 
des  Verlaufes.  In  weiterom  Umkreise  erscheinen  freilich  noch 
Andeutungen  der  Fortsetzung  der  zonalen  Richtung  durch  das  Vor- 
kommen von  einseitig  gelagerten  Muschelkalkpartien  südwestlich 
von  Ludwigseck,  sowie  durch  das  Auftreten  von  oberen  Zechstein- 
dolomiten bei  dem  Dorfe  Mühlbach,  und  die  Fortsetzung  durch 
den  Muscholkalkzug  über  Neueustein  und  Raboldshausen  bis  zum 
basaltischen  Knüllgebirge  und  sogar  noch  jenseits  seines  Süd- 
abfalles gegeben,  doch  erscheinen  diese  Spalten  und  Versenkungen 
nur  als  schwache  Nachklänge  jener  grossen  gesetzmässig  ver- 
laufenden Bruchzone.  Wie  deren  Wirkungen  durch  das  alte  Ge- 
birge an  der  Werra  zwischen  dem  Werra-  und  dem  Gelsterthale 
sich  abgeschwächt  zeigen  und  im  Verlaufe  namentlich  von  Lichtenau 
an  mehr  und  mehr  verschrumpfen,  so  bewirkt  nun  bei  Alten- 
morschen das  Auftauchen  einer  palaeozoischen  Gebirgsinsel  zwischen 
Connefelde,  Ellenhach  und  Sterkelshauseu  eine  Zersplitterung  der 
Erscheinung  ])is  zur  Bedeutungslosigkeit. 

Da  das  Auftreten  solcher  Inseln  älteren  Gebirges  einen  augen- 
scheinlichen Einfluss  auf  die  Kräfte  ausübte,  welche  die  zonalen 
Einstürzungen  verursachten,  so  ist  in  Taf  IX  und  X  die  Mannich- 
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'*'*'gkeit   der    Zerbrechung  dargestellt  worden,   deren   Ursache  in 

"^ön    grösseren  Widerstände  solcher  Gebirgskörper   zu   suchen  ist. 

Es    tritt    die    Göttinger    Bruchzoue    in    den    Nordrand    des 

^ Örtchens  (Taf.  IX)  mit  der  halben  Breite  ein,  die  sie  wenig  weiter 

'^^«^lich     desselben     einnimmt.       Die     Lagerung     ist     ausgeprägt 

gr^'^Äbenartig    mit    so    beträchtlicher  sattelf<)rmiger   Aufwölbung  der 

S<^lii^hten,  dass  eine  Aufreissung  derselben  längs  des  Scheitels  der 

'^  s»nimlinie  derselben  stattgefunden   hat   und   der  Graben   in    zwei 

^soloher  getheilt  worden   ist.      Diese   östliche  Haltte   endigt   wenig 

Ä^irtllich    des   die  Kartenecke   ausfüllenden  Dorfes  Lindenwerra  an 

e^i  Allein    nordwestlich    vorliegenden    Querbruche    und    es    wird  jene 

i^t^ellinie     die    Ostgrenze     des     auf    die    Hälfte     verschmälerten 

•».lenspruuges.      Auch   in    ihm   ist   die   Lagerung   der   Schichten 

oiM:^^^    aufgewölbte    mit   Aufreissung    der   Sattellinie    von  /  bis    /?. 

tu  kann  die  Linie  fB  auch  als  Fortsetzung  ihres  Verlaufes  von 

'den  bis  zum  Punkte  /  betrachten  und  der  Sprunglinie  yh  die 

^l^^iche  Bedeutung  wie  im  nördlichen  Verlaufe  beilegen.     Bei  An- 

aherung  des  Grabens  an  das  alte  Gebirge  bricht  derselbe  ab  und 

ar  von  B  westlich  zum  Hainskopfe  gegen  den  Mittleren  bunten 

idstein,    von  B  bis  h  im  Bereiche  des  Muschelkalkes  selbst,  so 

i*i>«  das   zwischen    dem  Bruche    und   dem    alten  Gebirge  liegende 

^-^  ^birgs^stück    abfallend    von    letzterem   gegen    den    Bruch    gelagert 

^=='^-       Eine    gleiche   Eiiisinkuiig   wiederholt   sich    in    nächster  Nähe 

clos   letzteren  durch  einen  Bruch  vom  Punkte  ( '  über  dem  Habichts- 

^^^itx     ])is    y^\xn\    östlichen    und    mit    einigen    Absprüngen    bis   zum 

^^''uiiehen  Kartenrande.     Diese  Lagerungsverhältnisse   sind  überall 

^  *^    aufgeschlossen  und  gut  beobachtbar,  nur  der  Verlauf  von  vtm 

.    ^     >//0x    zwischen    der  Flachsbachsmühle    und   dem  Ludwigsstein 

*^icht  sichtbar. 

j.  ^  Die    Durchbrechung    des    Grauwackengebirges   erfolgt   in   der 

p    ^^^  AB    über    die    Kammlinie     des    Behälterskopfes    bis    zum 

^»^    ^t:erthale,    wo    der  aus  Mittlerem  bunten  Sandstein,   Roth  und 

I     ^"Icnkalk    bestehende   eingestürzte    Gebirgskeil   von    Eichmanns- 

,         *^^  bis  Asmushausen  die  Richtung  abgiebt.     Bei  C  sind  auf  dem 

uzenden  Querbruche  dreieckige  Rupturen  entstanden,  in  welche 

«sogenannten  Kroatenacker  unterer  Muschelkalk,  am  Fusse  des 


V 
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Mittelberges  bis  zum  jenseitigen  Gehänge  oberer  Muschelkalk 
eingestürzt  ist.  Letztere  Vorkommen  wurden  zur  Bestimmung 
der  Ausdehnung  an  mehreren  Punkten  aufgeschürft. 

Die  Fortsetzung  der  Versenkung  südwestlich  des  Grauwacken- 
gebirges  erfolgt  nun  in  der  neuen  Richtung,  die  durch  A  B  gegeben 
wurde,  und  ihr  Anschluss  ist  dem  Vorigen  ähnlich:  der  Randbruch 
läuft  vom  Alkenberg  über  die  Domäne  Rückerode  zum  Geist er- 
thale  unter  mehrfachen  Knickungen  und  Absprüngen;  dem  Spnmge 
Bh  entspricht  der  Bruch  Ae.  Parallel  der  Ilauptkluft  treten  in 
diesem  Theile  noch  zwei  begleitende  Sprünge  auf,  von  o  über  den 
Schwimmelstein  bis  zur  Randeinsenkung,  von  a  über  den  Eller- 
stein.  Sie  bezeichnen  die  Dislocationen,  die  das  Hangende  nach 
erfolgtem  Hauptbruche  noch  erlitt. 

Es  zeigt  diese  Darstellung  zwei  Arten  von  Brüchen,  diejenigen, 
welche  der  zonalen  Richtung  angehören  und  solche,  die  dem  Hände 
des  alten  Gebirges  folgen  und  sich  in  gleicher  Art  längs  des  ge- 
sammten  Verbreitungsgebietes  desselben  wiederfinden. 

Wo  die  Verwerfungsspalten  die  Zechsteinformation  durch- 
schnitten und  Veranlassung  zu  unterirdischen  Wasserläufen  gaben, 
da  wurden  die  Gypse  derselben  massenhaft  fortgeführt  und  tiefe 
trichterartige  Einstürzungen  waren  die  Folge.  Folgte  die  Nach- 
sinkung  der  überlagernden  Schichten  conform  dem  Schwinden 
ihrer  Unterlage,  so  bewahrte  der  eingesunkene  Schichtencomplex  eine 
gewisse  Regelmässigkeit  der  Schichtenfolge.  An  dem  Bruche  A  B 
liegt  am  sogenannten  Behälterskopfe  ein  solcher  Einsturz  allmäh- 
lichen Sinkens  und  so  auch  am  Elkerod  auf  der  hier  durchsetzenden 
Randverwerfung.  Besonders  auftallig  ist  der  Hügel  Gottesberg 
bei  Hundeishausen  als  vortretende  Musclielkalkgruppe  inmitten 
der  Zechsteinformation  neben  den  älteren  Gypsen  derselben. 

Der  Terrainabschnitt,  welchen  die  vorliegende  kartographische 
Darstellung  einschliesst,  vereinigt  in  seinem  kleinen  Rahmen  die 
Typen  vorkommender  Dislocationserscheinungen  und  gestattet  der 
Ursache  ihrer  Entstehung  näher  zu  treten.  Man  erkennt  in  dem- 
selben drei  Arten  von  Verwerfungen  verschiedenen  Ursprungs: 

1)  Verwerfungen,  durch  welche  alle  Schichtensysteme,  die  zu 
Tage  treten,  betrofien  werden ;  die  zonal  verlaufen  und  vom  Baue 
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"■^^    der  petrograpb Ischen  Zusainmensetzung  des  Gebirges  gänzlich 
«iCÄ  abhängig  durchsetzen. 

Sie  werden  begleitet  von  parallelen  und  seitlichen  Zerreissungen, 
"^^v'^^lehe  die  Accommodation  der  Flächen  in  den  neu  gegebenen 
I"C<^iim Verhältnissen  bedingten.  Dieselben  sind  Grundlinien  des 
*hichtenhaues  ganzer  Ländergebiete  und  ihre  Ursache  trägt 
^i Derlei  lokalen,  sondern  einen  allgemeinen  Charakter.  Die  Aus- 
Idungsweise  ist  entweder  grabenartig,  indem  das  Gebirge  sich 
£i.1tete  und  auseinander  gerückt  wurde,  so  dass  höhere  Schichten 
I  Streifen  von  wechselnder  Breite  mehr  oder  weniger  tief  in  diese 
f>2]»ltenbildung  einsanken,  oder  es  erfolgte  die  Ruptur  vorwiegend 
einer  geraden  Linie,  so  dass  ein  einseitiges  Einsinken  des 
Vi  singenden  Schichtensystems  erfolgte. 

Für  die  Entstehungsursache  dieser  durchgehenden  Dislocations- 
aüCij^e  lässt  sich  nur  an  der  Hand  der  Altersbestimmung  derselben 
<*ii:ie  Vorstellung  gewinnen,  und  wir  sehen,  djiss  an  verschiedenen 
P linkten  im  Verlaufe  derselben  Theile  der  Juraformation  vorhanden 
stnd.     Nächst    diesen   liegen    in   einer   derartigen    Bruchspalte   die 
durch  Seebach    aufgefundenen   Kreidevorkommnisse    von  Worbis 
^^d  im  Gebiete  von  Niederhessen  durchsetzen  diese  zonalen  Ver- 
torfungen die  Schichten  der  Braunkohlenbildung. 

Zur    Präcisirung    meiner    Anschauung    über    diese    Art    der 

''sloeationserscheinungen  möchte  ich  im  Anschlüsse  an  das  erhalten 

^or>liebene  Vorkommniss   der  Kreidoformation    im  Ühmgebirge  bei 

^  <^H)i8  anführen,  dass  am  Ilabichtswalde  bei  C'assel  in  den  Sauden, 

^'^^Ic'lie    unter   den    Braunkohlen    liegen,    zahlreiche    Kalkgeschiebe 

^^Mt      Vorsteinerungen  der  Kreideformation   in  schichtenartiger  Folge 

'^^^n   und    dass    bei    dem  limnischen  Charakter  der  beckenartigen 

^* Zungen,  die  den  oligocänen  Ablagerungen  in  Hessen  eigen  sind, 

^'^      Material  dieser  Bildungen  der  Kreideformation  entnonmien  ist, 

'^*       in  weiter  Ausdehnung  vorhanden  war.     Die  Thoiie  und  Sande, 

^^'^l^he  wesentlich  die  Zusammensetzunj]:  dieses  Schlchtencon)plexes 

I    ^len,  dürften  als  fluviale  Erosionsprodukte  der  cenomauen  Kreide- 

"^  •^^iing  anzusehen  sein. 

Die    in    Rede    stehende    Kategorie    der    Verwerfungen    oder 
*^>slocationserscheinungen   fallt  in   die  Zeit,   als  die  Braunkohlen- 
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ung  der  Bruchzoue  Thüringer  Wald,  C'assel-Teutobiirger  Wald 
dem  bogenförmigen  Verlauf  von  Grossalmerode  bis  zu  letzterem 
<ler  Annahme  eines  subterranen  Grundgebirges  seine  Erklärung 
den. 

Aus  den  in  Taf.  VII  dargestellten  durchgehenden  Verwerfungs- 

^ouen  lässt  sich  unschwer  erkennen,  wie  die  zonalen  Zerreissungen 

^tir  den  Schichtenbau  von  Einfluss  waren.     Durch  die  Bruchzonen 

Grotba- Eichenberg,  Göttingen  -  Lichtenau  und  Thüringer  Wald  bis 

Lrfichteuau    wurde    der  von  diesen  Linien  begrenzte  Gebirgskörper 

avis  seinem  Verbände  losgetrennt  und  musstc  sein  statisches  Gleich- 

j^^^ieht  auf  der  neu  gegebenen  Basis  wiederfinden.    Hierbei  knickte 

di^se  losgelöste  Gebirgsscholle  in  sich  zusammen  durch  den  Bruch, 

ftir  den  die  westliche  Randbegrenzung  des  Thüringer  Waldes  von 

Eisenach  über  Kreuzburg  und  Netra  die  Richtung  gab.     Zwischen 

dioser  Einknickung  und   der  östlichen  und  westlichen  Hauptzone 

erfolgten    alsdann   Accommodationslagerungen   durch  Bildung   von 

i'^arallel-  und  Seitenbrüchen.     Zu  diesen  gehört  der  hohe  Rücken, 

iXTk    'vrelchem  scheinbar  das  Richelsdorfer  Rothliegende  aufsteigt  und 

in    vielfachen  Parallelsprttngen  wie  der  Dachsbergsrücken  und  der 

**^     laf.  VIII    dargestellte  Siebeisgraben  die  Zechstein formation  in 

^^"^stlicher   Richtung    terrassenartig    wieder    zur    Tiefe    senkt.     In 

Si^^icher   Weise    ist    das   Massiv    des   Rine:ixaues    durch   zahlreiche 

parallele  Spalten  getheilt  worden. 

2)  Rand  Verwerfungen.     Das  Auftreten   von  Dislocationen 

<^r  Erscheinungsart  wiederholt  sich  beim  Zusanunenstoss  jüngerer 

^^^'i'ge    mit    älteren    überall,    am    Thüringer    Walde    auf   beiden 

^'^ken   desselben,    am   Kyfl'häuser,   am    südlichen   llarzrande   in 

^'^''ulanger  Erstreckung  conform  der  allgemeinen  Randumgrenzuug 

'      «ilteren  Gebirges.     Diese  Verwerfungserscheiuuugen  finden  ihre 

*^liirung    im    allgemeinen    Schwinden   der   Gebirgsmassen.     Das 

.^    **^o  Gebirge   war  seit   seinem  Bestehen   bis  zur  Anlagerung  des 

.       S^ren  der  Auslaugung  und  Metamorphose  unterlegen,  während 

jüngere    angelagerte    erst    nachher    dieses   Stadium   durchlief, 

^     Volumen  verrinijerte  und  in  Fol^e  dessen  Trennungen  beider 

,.   ^*gen  mussten.     Für  den  Verlauf  derartiger  Zerreissungen  kann 

sichtbare  L'mgrenzung  des  betreftenden  älteren  Gebirges  nicht 
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allein  maassgebend  sein,  sondern  es  sind  zugleich  dessen  sub- 
terrane  Ausdehnung  und  Plastik  bei  der  Beurtheilung  des  Ver- 
laufes solcher  Randerscheinungen  zu  berücksichtigen. 

Es  liegt  die  VorsteUung  einer  Verallgemeinerung  dieser  beob- 
achtbaren Erscheinungen  der  Verwerfungen  am  Zusammeustossen 
von  Gebirgen  geologisch  ungleichen  Alters  sehr  nahe,  doch  ist 
eine  solche  nach  der  oben  angeführten  allgemeinen  Erscheinungs- 
weise der  zonal  verlaufenden  Dislocationen  auf  diese  nicht  beziehbar, 
wenn  auch  wie  bemerkt  die  subterranen  Verbreitungsgebiete  älterer 
Gebirgskörper  die  Stönmgskräfte  in  ihrer  Wirkung  beeiuflusst 
haben  mögen. 

3)  L  o  c  a  1  e  Dislocationen.    Ueberall  wo  Gel^irgsformationen 
auftreten,  an  deren  Zusannnensetzung  leicht  lösHche  Verbindungen 
einen    wesentlichen   Antheil    nehmen,    begegnet    man    im   Gebiete 
derselben     Auswaschungen     von     wechselndem    Umfange ,     durch 
welche  das  überlagernde  Gebirge  zum  Einsinken  gebracht  worden 
ist.     Die   Resultate    dieser  Störungen   stehen  mit  der  Zufälligkeit 
ihrer   Ursache    in    Uebereinstimmung;    wie   diese   von   Lagerungs- 
verhältnissen  und  unterirdischen  Wasserläufen  beeinflusst  wird,  so 
ist   auch  die   Wirkung  ohne  Gesetzmässigkeit  und  manifestirt  sich 
in    regellosen   Einstürzungen,    Zerbrechungen   und  Senkungen  ein- 
zelner Thcile  oder  selbst  grösserer  Theile  des  hangenden  Gebirges. 
Die  Merkmale   derartiger  Störungen    bleiben  sich  stets  gleich  und 
bilden  eine  (iruppe  für  sich,  die  stets  wiederkehrt,  wo  Schichten- 
systeme  dieser  Zusammensetzung   verbreitet    sind.     Sie  finden  mit 
ihnen  in  Tiefe»  und  Ausdehnung  ihre  Grenze  und  sind  als  lokal  zu 
bezeichnen.    Im  Richelsdorfer  Kupferschiefergebirge,  dessen  Lage- 
rung so  flach  ist,  dass  s(»in  im  ganzen  wenig  mächtiger  Schichten- 
complex  einen  grösseren  Raum  der  Oberfläche  einnimmt,  sind  der- 
artige \  ersenkungen  sehr  zahlreich  und  verursachen  complicirte  und 
verworrene  Lagerungsverhältnisse  des  hangenden  Gebirges,  jedoch 
ohne  jede  Regelmässigkeit    gleich  ihrer  Ursache.     Nur  ab  und  zu 
und  auf  geringe  Erstreckung  erscheinen  an  den  Randbegrenzungen 
Verwerfungen  in  nicht  erheblicher  Ausdehnung.     In  gleicher  Aus- 
bildungsweise   erscrheint    der    südliche    llarzrand;    nirgends    findet 
man   hier  Verwerfungen,   die   durch  Auswaschung  der  Gypse  der 
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^^*S^Iagerteii   Zechsteinformation   bewirkt   worden   wären,    sondern 

^^^     Versenkungen    der    ttbergelagerten    Schichten    mit    zuweilen 

^*""^blicheni    Einflüsse    auf   die   Gestaltung    der   Terrainoberfläche. 

^^^T   Segen  Gottes-Stolln,  der  von  Sangerhausen  bis  zum  t^arolus- 

^*^l"iachte  das  hangende  Schichtensystem  durchfahren  hat,  fand  keine 

V  ^rwerftingen   bei   den   fehlenden  Gypsen,  sondern  nur  eine  Ver- 

nkung  des  ersteren  gegen  die  geschwundene  Unterlage.    Erst  im 

tipferschieferflotze  treten  Verwerfungen  als  gangartige  Bildungen 

f.     Am    Südfusse    des    Kyfl'häuser,    wo    die    tiefen    Gypse    der 

c^<!listeinformation  durch  Auswaschung  sehr  reducirt  worden  sind 

umid  das  Steinsalzlager  von  Frankenhausen  gänzlich  verschwunden 

i$:>'t,    macht   sich   die   verursachte    Depression   durch   Einstttrzungen 

ci<?r  Tertiärablagerungen  auftallig  geltend,  folgt  aber  der  Anlagerung 

^xi     das  Gebirge   des  Rothliegenden    und   ist  kaum   in  einer  Meile 

I^äiigenerstreckung  erkennbar. 

In    den    Fällen    aber,    wo    Rupturen    der    vorhin    genannten 
stehungsursachen    den   subterran   circulironden   Gewässern   ihre 
icAtuüg    angewiesen    haben,    konnte   deren    Wirkung   durch   die 
j^ogebenen  Verhältnisse   für   die  Auswaschung  vergrössert  werden. 
Ein  Blick  auf  den  zonalen  Verlauf  der  Bruchzonen,  die  jedes 
'Vorliegende  Gebirge  durchsetzen,  scliliesst  eine   Verallgemeinerung 
iler    Wirkung    stattgefunden  er    Auswaschungen    von    Gyps-    und 
^^•^^iusalzlagern  bis  zu  dem  in  jenen  Bruchzonen  sich  darstellenden 
^^ffekte  vollständig  aus. 

Aus  den   im  Vorstehenden  mitorotheilten  Beobachtungen  dürfte 

'^      Ansicht     begründet    erscheinen  ,    dass    für    die    Architektur- 

^'*'*iiltnisse  des  Gebirj^sbaues  in  weiterem  Umkreise  durchm^hende 

'"P^Ituuoren  der  Erdfeste  als  vorhanden  anzunehmen  sind,  dass  die- 

'   ^^  sich  »MUS  einzelnen  je  nach  Widerständen  gegen  die  brechende 

'^^^"alt    gestalteten    polygonalen  Körpern   zusammensetzt   und  dass 

'**^     VTsache  dieser  Zerklüftungen  in  der  expansiven  Massenwirkung 

^"^^^^IMiver  Magmas  vermuthet  werden  muss,  durch  welche  die  sedi- 

i"*^\itären    Bedeckungen    gesprengt    und    die    Rupturen    geschaflen 

'^'^^t^deu,  auf  denen  die  Extravasate  erfolfjten.     Wie  die  in  Betracht 

g^'-CQcrenen  Dislocationszonen  in  ihrem  Alter  auf  die   Wirkung  der 
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Expansion  basaltischer  Massen  hinweisen,  so  werden  in  ähnl 
Weise  die  älteren  plutonischen  Extravasate  in  den  zugehö 
geologischen  Zeitperioden  ihre  Wirkungen  geäussert  haben, 
möchte  auf  diese  Weise  die  Häufigkeit  der  Störungserscheini 
in  älteren  Gebirgen  als  verursacht  durch  eine  Anzahl  perio 
wiederholter  Störungen  gleicher  Ursache  zu  erklären  sein. 


Beitrag  zur  Cnlm- Flora  von  Thüringen. 

Von  Herrn  Ernst  Weiss  in  Berlin. 
(Hierzu  Tafel  XI -XV.) 


Das  südöstliche  Thüringer  Waldgebirge  enthalt,  wie  aus  den 
Untersuchungen  von  Liehe  u.  A.  bekannt  ist,  die  lange  Reihen- 
tolge  der  alten  Schichten  vom  Cainbrium  bis  Oulni  und  diese 
^  ^rinationen  erstrecken  sich  auch  noch  weit  in  die  Vorberge  des 
*>st liehen  Thüringens  bis  in  die  Gegend  von  Gera.  Unter  ihnen 
***^    die  jüngste  Reihe  von  Thonschiefern  und  Grauwacken,  welche 

^^U  (*uhu  ausmachen,  nicht  die  schwächste,  sondern  nimmt  einen 

I  '  ' 

^^outenden    Antheil    an    der    Zusanunensetzunn:    der    orenannten 

^^ohirgp.    Nachdem  ihre  Deutung  früher  vielfach  anders  geschehen 

^^^^^    ist    ihre    Stellunj?    erst    in     neuerer    Zeit    durch    Professor 

^-    Tu.  Liehe,  den  bewährten  Kenner  des  dortigen  Gebirges,  klar 

r^^'Ioj^t  und  auch  bereits  für  einen  Theil  des  Gebietes  kartographisch 

""^ii-t  worden,    vergl.  die  Blätter  Gera,   Ronneburg,  Triptis,  Neu- 

^  ^*"lt,    Pörmitz,    Zeulenroda    der    geologischen    Specialkarte    von 

^^^'^xissen  und  den  Thüringischen  Staaten  (1878  und  1881),  während 

^''**        anstossenden     und     in    den    Thürinjxer    Wald    fortsetzenden 

^**'ttpr  der  Bearbeitung  noch  unterliegen.     Nur  diese  Fortsetzung 

up^fs.     Culm    über  den   südlichen  Thürinjxer  Wald    in   den  Franken- 

^^^*^^  wird   bekanntlich   auch    von  Gümhel  in  gleichem  Sinne  be- 

haxxdelt. 

Die  Auflagerung  dieser  Culmschichten  auf  dem  Ober-Devon, 

^^^^Iche  ganz  gleichförmig  erfolgt  ist,   während  sie  da,   wo  sie  mit 

li^t^^reii  Schichten   sich   berühren,   an  ihnen  abstossen,    das  stellen- 

"^^'ise    Auftreten    einer    schwachen    Kalkbank    an    der    Basis    der 
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Culmsehiehten  (Bl.  Zeulenroda) ,  welclie  Foraminiferen  des  Berg- 
kalkes fuhrt,  ist  es  gewesen,  wodurch  Liebe  in  den  Stand  gesetzt 
wurde,   ihnen   die  jetzt  riclitiger  beurtheilte  Stellung  anzuweisen. 

An  Versteinerungen  sind  diese  Schichten  recht  arm  und  was 
sich  findet,  ist  wegen  Scliieferung  des  Gesteins  meist  nicht  von 
der  wünschenswerthen  Deutlichkeit  oder  einer  der  Untersuchung 
günstigen  Erhaltungsart.  Die  Fundorte  ftlr  bestimmbare  Reste 
sind  bis  jetzt  nocli  recht  beschränkt  und  zwar  namentlich  auf  das 
Gebiet  der  oben  aufgefohrten  Blätter  bei  Gera  des  östlichen 
Thüringens,  im  Waldgebirge  selbst  auf  die  Umgebung  von  Ziegen- 
rück,  Lehesten  und  Wurzbach,  von  welch"  letzterem  Orte  die  durch 
Geinitz  und  Liebe  früher  bekannt  gewordenen  Reste  damals  als 
takonisch  angesprochen   wurden. 

Schon  der  Umstand,  dass  gute  Stücke  besonders  schwierig 
zu  erlangen  und  selten  sind,  dann  aber  auch  die  Thatsache,  dass 
viele  der  hier  vorkonunenden  Dinge  einen  recht  eigenartigen  Cha- 
rakter tragen,  lässt  die  nähere  und  möglichst  vollständige  Kenutniss 
der  thüringischen  Culmpetrefakte  als  werthvoll  und  interessant  er- 
scheinen. Auch  diesem  Theile  der  geognostischen  Arbeit,  dem 
Sammeln  aller  wichtigen  Dinge,  liat  Liebe  seit  Jahren  mit  gleicher 
Sorgfalt  sein  Augenmerk  zugewandt  imd  seine  Bemühungen  im 
Beschaffen  palaeontologischen  Materiales  aus  diesen  Schichten 
sind  nicht  ohne  die  Krone  des  Erfolges  geblieben.  Es  geschieht 
wesentlich  auf  seine  Veranlassung,  dass  icK  einen  werthvollen 
Theil  seines  Materiales  in  diesen  Blättern  der  Untersuchung 
unterziehe  und  mit  weiterem  Danke  habe  ich  anzuerkennen,  dass 
auch  Herr  Dr.  Zimmermann  in  Gera  durch  seine  mitgetheilten 
Funde  jenes  Material  vervollständigte. 

Die  hier  zu  besprechenden  Formen  sind  sämmtlich  unter  die 
Pflanzen  aufgenommen  worden.  Wie  weit  dies  zuverlässig  ist, 
wird  die  unten  folgende  Darstellung  zeigen.  Trotzdem  bleibt  es 
nur  eine  kleine  Flora,  an  der  das  li<»morkenswertheste  Resultat  ist, 
dass  gerade  die  Formen,  welche  hier  zur  Besprechung  gelangen, 
durchaus  Eigenthümliches  bergen,  sofern  sie  der  überwiegenden 
Mehrzahl  nach  in  anderen  Culmjjebieten,  namentlich  Deutschlands 
ganz  fremd  sind,  oder  gleichsam  nur  Anklänge  an  jene  wieder- 
geben;  denn   es  können   ihnen  meist  ebensowohl  devonische  Ver- 
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dte  au  die  Seite  gestellt  werden  als  solche  des  C/ulin.  Erst 
11  man  die  bisher  ans  diesen  Schichten  aufgezählten  übrigen 
»n  vergleicht,  findet  man  wohl  bekannte  Namen  vou  Culm- 
pflanzen,  immerhin  aber  gerade  solche  selten,  welche  fiir  Culm 
l:>c*sonders  typisch  sind. 

Aus  dem  Bereiche  des  Culm  von  Gera  berichtet  Liebe  in  den 
äuterungen   zu   den   oben  aufgezählten  Kartenblättern  über  das 
orkoinmeu  von  folgenden  Pflanzenresten: 

Calamites  (^Archaeocalamites)  trmmtionis  Ctöpp.,  unbestimmbare 

esto  von  Famen,  Lepidodendvon  (Sagenaria)  remotum  Göpp.  sp., 

yir.     Veltheimiunum   Pre8L,    L,    cijelostigma    GöPP. ,    Knorria   longi^ 

Jalia  Göpp.,  Pinites  Cat/tarinae  Richter  (Neustadt),  Nöggerathiaf^ 

I^i^'tyodora  (^Dictyophiftuni)  Liebeana  Gein.  sp.,   Bythotrephia  (jChon- 

driten)  Gopperti  Gein. 

Dazu  die  problematischen:  Phyllodocites  Jacksoni  Emmons, 
^-^-  ihuringiacus  Gein.,  Crossopodia  Henrici  Gein.,  Palaeochorda 
^int^alü  Gein.,  welche  Manche  als  Wurmspuren  ansehen  möchten. 
Richter  hatte  früher  (1869)  eine  C-ulmflora  aufgeführt,  in 
^^r  besonders  Lepidodendron  (Sagefiaria')^  nämlich  ausser  obigen 
Jioeh  L.  minutissimum  Göpp.,  tra/utrertium  Göpp.,  eine  OdontopteHs^ 
^fe^aphytum  Hollebeni  Coita  erscheint. 

Ich  füge  hierzu  noch,  was  (tRINITZ  (1867,  takonische  Schiefer 

^tc.     sowie   a.  a.  O.)  von  dem  Fundorte  Wurzbach  genannt  hat: 

i^Jf^llodocitefi  *  JackfiOiii  Emm.,  Ph.  *  thtinngiarux  Geix.,  Crossopodia  * 

^'^^ij'iri   Gein.,    Nereite^*    Loovim    Emm.,    Nnifes  prütaix    Gein., 

''^*J*^iocteninm  coviosum  Richter,  L,  Hartungi  Gein.,  Palaeochorda 

'"^"'*^a  Emm.  sp.,  P.  Ary>ira//>?  Gein.,  Palaeophycus*  Hartungi  (.jY.is,^ 

^Hacrocyntoides  (Je in.,   (liondnien  sticndens  Hall,  (Jh,  j/e.ntomts 

'  ^^^'    sp.,    Pythotrephis  {Chondnte><)  Göp}>erft  Gein.  sp.,  Sagenaria 

"1  '  *»     Artisia   sp.   —   Die    mit  *  versehenen  Formen   sind  besonders 

^^* Jülich  ihrer  Natur  angezweifelte  Dinge. 

l^rei    wichtii^e   Bestimmuu«j:en    lieferte    Schenk   (N.  Jahrb.  f. 

^^^n.   1877,  S.  271))   von  Pflanzenresten    des  Schiefers   von  Gräfen- 

tl'^ul    j,pj    Ijphosten:    (Jardiopteris    Höchst  et  feri   Stur,    Arrha  eopteris 

*^^^u-Honi  Stur  (ihr  nahe  stehend)  und   Cycadopteri^  antiipm  Stcr, 

^Ms^erdem  der  problematische  Fueoides  öipin?iatv8  Richter. 

6* 
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Eudlioli  hat  auch  Gümbel  (geognost.  Beschreibung  des 
Fichtelgebirges  1879,  S.  535)  ein  Verzeichniss  von  pflanzlichen 
und  thierischen  Resten  des  Culm  -  Dachschiefers  gegeben,  worin 
die  bedeutenderen  Vorkommnisse  dem  Thüringer  Walde  angehören. 
Von  Wurzbach  ins  Besondere  rühren  nach  ihm  her:  Chondrites 
Gopperti  Gkin.,  Ch.  rermijormU  Ludwig,  Palaeochorda  viarina 
Kmm.«  l\  ipirali^  Gkix.^  Palaeophycus  falcatus  LüDW.,  P.  Hartungt 
(iKiN..«  Archaeocidamites  radiatu^t  Brongx.  sp.,  A,  feinissimus  GöPP. 
sp..»  Cifclopt^ri^  df^ecta  Göpp..  Ltpidodendron  Veltheimianum  Presl, 
Megaphytum  ^impifjr  GöPP.,  Sporite^  sp.,  Ltophoctenium  Hartunffi 
Gkin.  Dazu  gesellen  sich  die  Namen  einiger  neuer  nicht  defi- 
uirter  Arten. 

Des  besonderen  Interesses  w^nen  erwähne  ich,  dass  Gümbel 
von  dem  Fundorte  Dürreuwaid  bei  Geroldsgrün  im  Frankenwald 
auch  das  Vorkommen  von  CanUopt^rU  Hochsteften  Stur  var. 
franconica  GcMB..  L^pidoiiendi'OH  Ja^kei  RÖM.,  Nöggerathia  Rücke- 
riana  GöpP.,  aufführt. 

Wir  gehen  nach  dif-ser  Uebersicht  zu  der  Beschreibung  der 
folgenden  Arten  über. 

Dictyodopa  Liebeana  Gkin.  sp. 

Taf.XI,  Taf.  Xll.  Fi^.  1 -5. 

LHityophytum  f  UeUanum  Geixitz.  Neues  Jahrb.  f.  MinenL  1867,  S.  2S6,  Taf.  IIT, 

Fig.  3. 
Ih'ctyodora  Weiss,  Sitzungs -  Ber.  A  Ges.  d.  natorforscL  Freunde  zu  Berlin   am 

15.  Jan.  1884,  S.  17. 

Flächenartiger  Körper,  der  mannigfach  gewunden  ist, 
mehr  oder  wenin^er  vollständijj  einen  fast  creschlossenen  Raum  um- 
gebend,  unten  engen  nach  oben  sich  erweiternd.  Wenn  von  der 
Seite  zusammengedrückt,  ist  die  Fläche  in  fächerförmige  Falten 
zusammengebogen,  die  sich  theilweise  decken  oder  auseinander 
gerissen  sind.  Dicke  des  Körpers  gering,  bis  1  Millimeter  etwa, 
Oberfläche  auf  beiden  Seiten  von  dichten  ausstrahlenden,  fast 
parallelen  Längsstreifen,  feinen  KipjH^u  oder  den  Nerven  von 
Cordaites  ähnlich  und  vou  concentrischen  breiteren  Runzeln, 
ähnlich  Anwachsstnnfen,  durchzogen. 
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Diese   eigenthümlicheu  Reste,   von   denen   eine  grössere  Zahl 

^liegen    und    die  besten   gezeichnet   wurden,   rühren   von   faltig 

^^'^Tmdenen,    fläehenformigen ,    dünnen    Körpern    her,    welche   je 

^^l  der  Erhaltungsart  ein   ziemlich   verschiedenes  Aussehen   ge- 

*^nen,  aber  das  Gemeinsame  behalten,  das  ihre  Oberfläche,  und 

5ir  beiderseits  ganz  gleich,  von  den  sich  rechtwinklig  kreuzenden 

^i^centrischen,  theils  geraden,  theils  etwas  wellenförmigen  leichten 

M^nzelungeu    und    dichteren   nervenartigen   Längsstreifen   bedeckt 

*rd.     Mitunter  sind  diese  Linien  ziemlich  verwischt,  doch  spur- 

^ise  stets   erhalten.     Ein   Unterschied   kann    bei    den    einzelnen 

>cemplaren  in  der  Dichtigkeit  der  horizontalen  Runzeln  gefunden 

^rden,    da  bei   den   einen   7 — 8   davon   auf  2  Centimeter   Höhe 

^^^ramen  (Taf.  XI),  bei  den  andern  aber  11  — 13  auf  gleiche  Höhe 

vT?af.  XII,  Fig.  1,  3,  4,  5).     Indessen    hängt  dies   offenbar  vom 

-^Iter  und   der  Grösse   des  Exemplares   ab;   jenes   ist  bei  weitem 

^as  grösste  von  allen. 

In  den  meisten  Fällen  liegen  Stücke  des  dünnen  flächenartigen 
Xörpers  nahezu  in  die  Schichtebeue  des  Thonschiefers  ausgebreitet 
Vor  und  werden  beim  Spalten  des  Schiefers  entblösst,  wie  in  allen 
Figuren,   ausser  Taf.  XI    Fig.  2.     Daher  finden    sich   hier  überall 
die  Bruchstücke  in  mehr  oder  weniger  zahlreichen  flachen  Falten, 
oft   stark    zusammen   und   übereinander  geschoben  und  zusammen- 
gedrückt  (Taf.  XI)    oder   zertrennt  (Taf.  XII  Fig.  1,  3,  4),   bis- 
weilen  kegelförmig  sich  nach  unten    zuspitzend   (in  Fig.  3),    oder 
ziemli(th  flach,  wenig  wellig,  nur  durch  schwache,  nach  oben  sich 
einschaltende   Falten   erweitert  (in  Fig.  5).     Alle    diese  Reste  be- 
zeichnen   aber   nicht   die   ursprüngliche   Form    des   Körpers,    über 
welche  vielmehr  das  auf  Taf.  XII,  Fig.  2   abgebildete  Stück  Auf- 
schluss  ertheilt. 

Hier  ist  die  Erhaltung  der  Art,  dass  der  Körper  schief  in 
den  Schiefer  gelagert  ist,  daher  von  der  Schichtfläche  (Schieferungs- 
fläche) schräg  durchschnitten  wird  und  theils  auf  der  oberen,  theils 
auf  der  unteren  Seite  zu  Gesicht  kommt.  Aus  der  Detailbeschreibung 
und  der  Figur  mit  den  angedeuteten  Fortsätzen  geht  die  Form 
des  Ganzen  hervor:  eine  stark  gewundene  Fläche,  die  nicht  ganz, 
aber   fast   (vielleicht  indessen  zufällig)  geschlossen  erscheint.     Der 
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Querbruch  liefert  daher  eine  viel  verschlungene  Linie,  deren 
Verlauf  nach  den  mir  mitgetheilten  Beobachtungen  des  Professor 
Liebe  ein  sehr  mannigfacher  und  verschiedener  bei  den  einzelnen 
Exemplaren  ist:  geschlossen  in  sich  zurückkehrend,  oder  offen,  die 
Enden  weit  von  einander  entfernt,  ganz  oder  zum  Theil  spiralig, 
niemals  gekreuzt  oder  auch  nur  sich  berührend.  Diese  schmalen 
bandförmigen  Streifen  oder  Stränge  («  in  Fig.  2)  sind  sehr  ähnlich 
gewissen  Wurmspureu,  wie  sie  mit  Vorliebe  von  Nathorst  u.  A. 
in  neuerer  Zeit  aufgesucht  worden  sind,  Bildungen,  die  auch  hier 
vermuthlich  für  solche  Kriechspuren  gehalten  werden  würden,  wenn 
nicht  der  Zusammenhang  mit  den  Flächenausbreitungen  uns  eines 
Bessern  belehrte.  Die  von  dem  scheinbaren  Strang  s  ausgehende 
Fläche  ist  mehrfach  durch  Präpariren  blossgelegt. 

Die  ganze  Höhe  der  Wandung  oder  der  hautartigen  Fläche 
ist  nicht  beträchthch,  geht  zwar  über  16  Centimeter  (Taf  XI),  bleibt 
aber  meist  beträchtlich  danmter.  Aus  den  ausstrahlenden  Linien 
geht  hervor,  dass  sich  nach  oben  die  Fläche  des  Körpers  verbreitert, 
sie  endet  ziemlich  gerade  abgeschnitten,  manchmal  mit  wulst- 
förmigem  Rande  (Taf.  XII,  Fig.  5). 

In  Fig.  2  auf  Taf.  XII  kann  man  in  den  Streifen  a  je  einen 
Strang  oder  Stiel  erblicken,  in  welchen  der  Flächentheil  des  Restes 
sich  verschmälert  oder  endet.  Eigenthümlich  ist,  dass  derselbe 
von  einem  nuidlichen,  wulstartigen  oder  klumpenförmigen  Körper  k 
ausgeht.  Hierdurch  wird  man  an  den  wurzelartig  verbreiterten 
Theil  bei  Fucaceen  (Laviinaria)  erinnert,  welcher  diese  Pflanzen 
am  Meeresboden  festhält  und  eine  Art  Stiel  oder  Stamm  entsendet, 
der  sich  dann  flächenartig:  verbreitert. 

Da  man  bei  Dictijodora  wohl  nur  an  Thallophyten  zu  ihrer 
Erklärung  denken  kann,  so  ist  hierdurch  vielleicht  eine  Analogie 
gegeben.  Die  eigenartige  Oberflächenzeichnung  freilich  und  dass 
der  ganze  als  Phyllom  betrachtete,  hautfömiige  Körper  nichts  von 
Zertheilung  in  Lappen  oder  blattartige  Einschnitte  zeigt,  macht 
die  Deutung  problematisch.  Indessen  giebt  es  auch  bei  Laminaria 
solche  Formen  (/>.  mcchari7ia)^  welche  einfach  sind  und  gefälteltes 
Phyllom  besitzen.  Dass  man  es  wohl  sicher  mit  Pflanzenresten 
zu  thuu  hat,  dafür  spricht  auch  der  graphitische  Anflug,  welcher 
die  Reste  überzieht. 


Ernst  Weiss,  Beitra^^  zur  Culm- Flora  von  Thüringen.  87 

Geinitz  (a.  a.  O.)  hatte  eiDen  solchen  Rest  zuerst  beschrieben 

^d  fraglich  zu  der  IlALL'schen  Gattung  Dicfyophjtum  (devonisch) 

S^xogen.    Indessen  dürfte  ein  Vergleich  mit  den  ILvLL'schen  Figuren 

(^6«  Ann.  Rep.  of  the  State  Cabinet  of  nat.  bist.  New-Y'ork,  Albany 

^63),  sowie   mit   der  von  Feri).  Roemer   (Lethaea  geognostica, 

^*  Theil,  1880,  S.  128)  oder  mit  Originalen  (deren  die  geologische 

''-'Hiidesanstalt   besitzt)  jeden    Zweifel   nehmen,   dass   unsere   Reste 

^^t  diesen    Dictyophjlen    ni(;ht   identificirt   werden   können,    was 

^fcon    aus    deren    sehr    regelmässigen    Gitterstructur    hervorgeht, 

^Iche    die   Oberfläche    mit    fensterartig    sich   kreuzenden,    scharf 

^^geschnittenen    Liniensystemen,    die    bis    zu    Maschen    dritter 

^-^rdnung  gehen,  bedeckt.    Diese  Dictyophyten  dürften,  wie  schon 

^XoEMER  vermuthet,   nicht  zu  den  Pflanzen,  sondern  etwa  zu  den 

Schwämmen,  gehören,  während  die  thüringischen  Culm-Petrefakte 

"^lel  eher   den  Thalloph}i:en    zugerechnet   werden   können.     Daher 

uatte  ich  ihnen  bereits  (a.  a.  O.)  den  Namen  Dicttjodora  beigelegt. 

Für  die  wichtigsten,  hier  abgebildeten  Stücke  mache  ich  noch 
die  folgenden  Detailangaben: 

Taf.  XI.  Grosstes  Exemplar  ^),  bis  über  16  Centimeter  hoch,  dabei 
nach  beiden  Seiten  nicht  ganz  vollständig  erhalten.  In  Falten  zusammen- 
gelegt, die  oben  über  4,  vielleicht  über  5  Centimeter  breit  werden,  unten 
schmäler  sind.  Querrunzeln  breit  und  flach,  etwa  7 — 8  auf  2  Centimeter 
Höhe.     Abdruck.  —  Liebschw  itz  ^). 

Taf.  XII,  Fig.  1.  Drei  anseinandergerissene  Fächer  2'\,  7*2,  F^-,  bis 
8  Centimeter  hoch,  Falten  28  und  mehr  Millimeter  breit,  nach  unten 
convergirend  und  schwächere  Falten  sich  in  die  grösseren  einlegend. 
12  Querrunzeln  auf  2  Centimeter  Höhe,  Längsstreifen  enger,  schwächer. 
Der  papierdünne  Körper  bietet  theils  die  Ansicht  der  Vorderseite  o, 
theilö  den  Abdruck  der  Hinterseite  u  dar.  —  Liebschwitz. 

Taf.  XII,  Fig.  2.  Der  hautartige  Körper  geht  schief  durch  den 
Schiefer  und  zeigt  daher  in  der  Spaltfläche  desselben  den  Querschnitt 
als  gewundene  Linie  oder  Streif  ausser  der  herauspräparirten  Oberfläche. 
Das  5  Millimeter  dicke  Schieferstück  zeigt  auf  beiden  Seiten  Theile  des- 
selben  Stückes,   die   der   Unterseite   angehörigen   sind    mit   rother  Farbe 


')  Da?  Maximum  erreicht  nach  Liebe's  Angabo  ein  Exemplar  des  Fürst- 
lichen Cabinets  von  17.2  Centimeter  Höhe,  20,1  Centimeter  Breite. 

-')  Auf  Blatt  Gera  der  geologischen  Specialkarte  von  Preussen  steht  fälschlich 
Läbschwitz. 
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überdruckt;    zugleich    übersieht    man    hierdurch   den  Zusammenhaug   des 
Ganzen. 

Das  Fossil  beginnt  auf  der  Oberseite  mit  dem  klumpenförmigen 
Theile  Ä;,  dieser  entsendet  nach  oben  den  Strang  oder  das  stielartige 
Band  «,  welches  am  Rande  endet.  Ihm  etwa  gegenüber  trägt  die  Unterseite 
(roth  bezeichnet)  einen  entsprechenden  Klumpen  /  mit  dem  Strang  f, 
der  an  gleicher  Stelle  wie  8  endet.  Zum  Theil  liegen  beide  gerade  über- 
einander und  können  durch  eine  Fläche  verbunden  gedacht  werden.  Die 
punktirte  Linie  führt  als  Fortsetzung  auf  einen,  auf  der  Unterseite 
befindlichen  (daher  roth  gehaltenen)  Flächentheil  der  Dictyodora  mit 
Streifung,  von  da  fast  unmittelbar  zu  den  nunmehr  nur  auf  der  Oberseite 
sichtbaren  übrigen  Flächentheilen,  welche  in  starken  Windungen  die  linke 
Seite  der  F^igur  einnehmen  und  zuletzt  vermittelst  der  punktirten  Linie 
in  Verbindung  mit  dem  strangartigen  Eindruck  8  (unten  links)  zu  bringen 
ist,  der  wieder  an  dem  Körper  k  endet.  —  Die  wellige  F'läche  oben  links 
ist  nur  Abdruck,  die  darunter  befindliche  derselben  Seite  enthält  den 
1  Millimeter  dicken  Körper  selbst.  Beide  Flächenstücke  sind  durch  einen 
ganz  gleichen  scheinbaren  Strang  verbunden,  wie  bei  «,  der  eben  nur  den 
Querbruch  des  Körpers  darstellt.  —  Oberfläche  stärker  längsgestreift, 
fast  gerippt  (mindestens  12  Rippen  auf  10  Millimeter  Breite),  schwach 
quergerunzelt,  weil  wenig  Fläche  entblösst  ist.  —  Fuchsberg  bei 
Liebschwitz. 

Taf.  XII,  Fig.  3.  Zwei  fast  conische,  nach  unten  zugespitzte  und 
gewölbte  Falten  F\  und  F^^  die  nach  oben  facherartig  gestellte  leichte 
Eindrücke  haben.  Ihre  Verbindung  ist  durch  den  Bruch  des  Schiefers 
weggenommen ,  nur  noch  in  den  schwachen  Stranglinien  88  zu  erkennen, 
welche  in  Windungen,  den  Wölbungen  der  flächenartigen  Körper  ent- 
sprechend, von  einem  Conus  zum  andern  verläuft.  F\  und  F2  tragen 
links  noch  einen  Rest  des  Pflanzenkörpers  selbst,  so  dass  man  auch 
hier  die  Structur  beider  Oberflächen  vor  sich  hat.  Längsstreifen  sehr 
deutlich  (wohl  16  auf  10  Millimeter  Breite),  Querrunzeln  weniger  scharf 
(8  Streifen  auf  lo  Millimeter  Höhe).  —  Altenbeuthen. 

Taf.  XII,  Fig.  4.  Drei  fächerförmige  Körper,  F\^  jP2,  F^  neben 
einander;  Längsstreifen  zahlreich,  (^uerrunzeln  8  auf  14  Millimeter  Höhe. 
Verbindung  der  Fächer  ist  nicht  zu  constatiren,  wenn  diese  nicht  etwa 
durch  Reste  zwischen  F2  und  Fi  besorgt  wird.  Merkwürdig  ist,  dass  an 
jeder  Stelle,  wo  die  H  Fächer  liegen,  sich  mehrere  solche  Abdrücke,  in 
der  Mitte  bei  F2  z.  B.  drei ,  parallel  übereinander  finden,  die  zum  Theil 
der  Ober-  und  Unterseite  desselben  Exemplares  angehören  können,  aber 
im  Uebrigen  verschiedenen  übereinander  liegenden  zuzuschreiben  sind. 
Auch  bei  h  sieht  man  Durchschnitte  dieser  verschiedenen  Lagen.  — 
Liebschwitz. 
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Taf.  XII,  Fig.  5.  Abdruck  einer  9,5  Centimeter  breiten  gewölbten 
^yorfora,  fein  längsgerippt  (It)  Streifen  auf  10  Millimeter  Breite)  und 
^Wacher  quergerunzelt  (12 — 13  Runzeln  auf  2  Centimeter  Höhe);  wenig 

Ä  *  ig.    Der  obere  Rand  endet  mit  wulstartiger  Verdickung.  —  Liebschwitz, 

—  Vi  i  «ferberg. 

Zuletzt  sei  noch  die  Bemerkung  erlaubt,  dass  der  Verlauf  des 

^rschnittes  8  in  Taf.  XII  Fig.  2,  wenn  man  «ich  die  entblössten 

^  SAndflächen  fortdeukt,  mit  dorn  klumpenfÖrmigen  Anfangt  auch 

Vir  an   die  Zeichnung   von  Palaeochorda  marma  Emmons   sp.   in 

i  tiiNiTz's  Abhandlung  über  die  takonischen  Schiefer  von  Wurzbach 

""crh.  d.   k.  Leop.  Car.    deutsch.  Akad.  d.  Naturf.,   25.  Bd.  1867 

.     14  Taf.  VI    Fig.  2,  3)   erinnert,   welche    eine   in   allen   Theilen 

^^«■Sftigere   Bildung    ist,    während  der   Umstand,    dass   die  beiden 

ISiiden  des  Stranges   auf  verschiedenen  Seiten   weit   von  einander 

liogen,   vielleicht   nicht   erheblich  wäre,   wie  aus  den  obigen  Mit- 

tli  eilungen  von  Liebe  über  den  Verlauf  der  Windungen  im  Quer- 

'^mch  des  Schiefers  hervorgeht. 

Vorkommen:    Nach  den  Beobachtungen  und  Mittheilungen 

^^r    Herren   Professor  Liebe   und   Dr.  Zimmermann  kommen   die 

^^ste  meist  an  der  Grenze  des  thüringischen  Unteren  und  Oberen 

^  Ulm  vor,  also  tief  unten  im  Oberen  oder  hoch  ol)cn  im  Unteren 

^'Ulnu  so  bei  Gera  und  Ziegenrück,  westlich  Schleiz.    Ausnahmen, 

^'^^lleicht  nur  scheinbare,  kommen  vor,  so  dass  im  mittleren  Theile 

^i^«      Oberen  C'ulm   (nicht    aber   noch   tiefer   im    Unteren  (iilm    als 

*ial^«>  dessen    oberer   (irenze)    ebenfalls   Schichten    mit    Dictyodora 

S^'^^-^nden  werden,  wenn  dies  nicht  etwa  Ilervorsatteluujxcn  älterer 

^cl^ichten  sein  sollten.     Von  Fundstellen  sind  zu  nennen:  Liebsch- 

^'^^^   bei    Gera    (Schieferl)erg,    Fuchsberg    etc..     Unterer    Culm, 

^'^^- XI,   Taf.  XII,   Fig.  1 ,  2,  4,  5),    zwischen    Ziegenrück    und 

l^^'^ohschütz    (Unterer  Culm,    Zimmermann),    Zschachenmühle    bei 

V-*^^Whütz   (Grenzschichten,    Z.),    nördlich    von   Kemptendorf  Bl. 

*^'^bengrün    (desgl.  Z.),    AVilbelmsdorf  (Z.),    Altenbeuthen  an  der 

►  *^a8se  nach  liinckennn'ihle  südwestlich  Ziegeurück  (Olx^rer  Culm, 

"Taf.  XII,  Fig.  3). 

Das   Exemplar    von    Geinitz    war    vom    Ilcersberg   zwischen 
Gera  und  Weida. 
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Bythotpephis  Göpperti  Gein.  sp. 

Taf.  Xn  Fig.  6  —  8. 

Chondrites   Göjtperti  GEiNrrz,   takonische    Schiefer    von  Wurzbach,     1.  o. ,     1867 

S.  19  Taf.  Vn.  Fig.  5:  ?  Taf.  VIII  Fig.  2. 

Laub  flach,  eben,  dünn  und  zart,  mehrfach  dichotom,  fast 
fiederig  bis  fast  handforinig  getheilt;  Lappen  sehr  spitzvinklig 
abgehend,  aufrecht,  gerade  oder  gebogen,  sehr  schmal  liueai,  an 
den  vorliegenden  Exemplaren  höchstens  1  Millimeter  breit  (Fig.  6), 
meist  schmaler,  bis  gegen  10  Millimeter  lang,  am  Ende  stumpf. 

Nach  den  Auseinandersetzungen  über  Bythofrephis  devonica 
Andrä  (Corresp.-BIatt  der  Verhandl.  d.  naturhist.  Vereins  für  Rheinl. 
u.  Westph.  1882  S.  112)  ziehe  ich  auch  diese  Art  zu  der  Gattung 
Ihjthotrephis ^  deren  flache  blattähnhche  Verästelung,  gegenüber 
der  cylindrischen  von  Chondntes  zu  betonen  ist.  Die  Stücke 
stimmen  recht  gut  mit  der  ersten  GEiNiTz'schen  Fig.  5  auf  seiner  - 
Taf  VII  (I.e.),  wovon  die  zweite  sehr  kräftige  (Taf  VIII  Fig.  2) 
vielleicht  verschieden  ist.  Aehnlichkeit  ist  auch  mit  Byüiotrephis— 
gracüis  Hall  vorhanden,  mehr  jedoch  mit  B.  devonica  Andrä. 

Das  I^aub  ist  mit  glänzender  graphitischer  Schicht  bedeckte 
Die  Gabelung  wird  manchmal  fast  fiederig,  wie  die  Vergrösserung" 
zu  Fig.  7  lehrt. 

Vorkommen:    Steinbruch  bei  Lietsch  an  der  Strasse   nacb 
Liebschwitz    südlich    Gera,    Unterer    Culm,    gesammelt    von    Dr. 
ZiMMERMANN.      Strasse     von    Linckenmühle    nach    Altenbeuthen, 
Oberer  Culm. 

Lophoctenium  Richter. 

Richter,  ZeiUohr.  d.  Deutsch,  gcol.  Ges.  II.  Bd.  1850,  S.  199  Taf.  VIII  Fig.  1—5. 

Geimtz,  ehcnda,  III.  Bd.  1851,  S.  390  (hier  zuerst  als  L,  comosum  Richter  auf- 
geführt). —  Ders.,  Graptolithen,  S.  20. 

Richter,  ebenda,  V.  Bd.   1853.  S.  450. 

Geinitz,   N.  Jahrb.  f.  Mineral.    1864   S.  7   Taf.  11  Y\^.b,'L.  HartungL 

»  fib.  ein  Acquivalent  d.  takonisohen  Schiefer  Nordamerika's  in  Deutschland. 

Nov.  Acta  Acad.  C.  L.  C.  Germanicae  natur.  curios.,  t.  25,  1867,  S.  10, 
L.  commum  (Taf.  V  Fig.  3)  und  Ilartungi. 

Was  Richter  zuerst  als  Lophoctenium  covwsum  aufstellte,  hielt 
er  den  Graptolithen  für  verwandt,  während  Geinitz  es  zu  den 
Sertulariden  brachte,  indem  er  nicht  blos  ein  für  die  RiCHTERsche 
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gehaltenes  besseres  Stück,  sondern  auch  eine  neue  und  ziemlich 

^' ^^ ***sc*hiedene    Art   als   L.  Hartungi  beschrieb.     Wenn,   was   nicht 

»^^-^35    gesichert    erscheinen   könnte,    beide   derselben    Gattung   an- 

Hören,  so  muss  man,  um  dies  an/Aierkennen ,  der  verschiedenen 

x^lialtung  dieser  Köq)er  Rechnung  tragen  und  die  Exemplare  von 

-    Kjomoisum  würden  weit  mangelhafter  sein  als  die  von  L,  llartungi 

um.  Ticl    der    hier    zugefiigten    verwandten   Art   L,  rhabdiforme.     Die 

^c^.e*linlichkeit,   welche    für  alle   drei  Körper  übrig   bleibt,    ist   aber 

^rart,   dass  man  auch  L,  comomim  nicht  wohl  aus  der  Reihe  der 

^Viten  Petrefakte  streichen  und  sie  mit  Nathorst  etwa  als  Spuren 

•-on  Seethieren  deuten  kann. 

Ueber  Lophoctenium  comoatim  Richter  sei  hier  nur  Fol- 
5*?  »des  beigefügt. 

Richter  fand  seine  Stücke,  die  jetzt  in  der  Sammlung  der 
f]^o alogischen  Landesanstalt  aufbewahrt  werden,  im  thüringischen 
Oevou,  giebt  aber,  keine  nähere  Fundstelle  an.  Da  aber  in  neuester 
Zejjt  Dr.  LoRETZ  im  Unterdevon  bei  Gräfenthal  (Höhe  zwischen 
Marktgöhlitz  und  Limbach,  sowie  bei  Lippelsdorf,  in  Nereiten- 
s<-'hichten)  das  Petrefakt  mit  hinreichender  Uebereinstinunung  der 
^  önn  und  des  Gesteins  aufgefunden  hat,  so  darf  man  annehmen, 
^a4>ts  auch  Richter  seine  Stücke  aus  Uuterdevon  sammelte. 

Grösser,  aber  im  Uei)rigen  kaum  verschieden  hiervon,  ist  das 

^"on     Geinitz   (1.  c.    18(17)    abgebildete    Exemplar   aus   dem   Culm- 

^^^utrhjschiefer    von  Wurzbach.      Und    mit   diesem    letzteren   besitzt 

^luo    besonders    grosse    Aehnlichkeit    die   sogenannte    Bi/thotrephvt 

i'^^iiüta  Ludwig  (Palaeontographica,  17.  Bd.  1869  S.  114  Taf.XlX 

^^J^-1)  aus   »Devon«   von  Sinn  bei  Ilerborn  (das  Original  befindet 

SK-h   in   (]p|.   Sammhuig   der   geologischen    Landesanstalt),    welche 

'-<^'iJiAlPER    (traitelM,    S.  4.S4)    zu    Caulerpites^    fraglich    auch    zu 

^P^'^ophyton  stellt. 

Trotz  wenig  guter  Erhaltung  dieser  Körper  stimmen  sie  doch 

'^    bo   vielen  Einzelheiten    überein,   dass   man    sie  wohl  vereinigen 

^^*^s.     Die  bogigen,  oft  Aeste  entsendenden  ruthenförmigen  Zweige 

-^ueineu  nur  nach  unten  Hlättchen  zu  entwickeln,  die  obere  Reihe 

^^^  anderen  Arten  fehlt  nahezu  oder  ganz,  worin  der  bedeutendste 

unterschied  beruht.    Eigenthümlich  ist  eine  äussere  Furche,  welche 
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hen  ilinen  anzunehmen  sejn  dürfte.  —  Dass  Pflanzenreste 
^rin  vorliegen  können,  wird  anch  durch  die  graphitische  Snbstanz 
H-Hrecheinlich ,    welche    die  Flächen  des   Körpers   bildet,    ebenso 

bei    unzweifelhaften    Algen    und    anderen    Abdrücken    dieser 

omnien. 


Lophocteiiium  Hartnngi  Gein. 

Taf.  XITI  Fig.  3. 

OwKiTz,  Neues  Jahrb.  f.  Mineral.  1864  S.  7  Taf.  II  Fig.  5. 

»       Die  takonischen  Schiefer  von  Wurzbach,  Act.  Ac.   C.  L.  C.  1867  S.  13. 

Unsere  Figur  stellt  einen  Zweig  des  Originales  dar,  welches 
^otJ  Geikitz  1864  vollständig  abgebildet  wurde  und  soll  zum 
'^^ilgleich  mit  der  folgenden  Art  dienen. 

An  den  gebogenen  Zweigen  von  L.  Harfungi  sind  die  oberen 
*^'Sttchen  (oder  Plättchen?)  dachziegelförmig  übereinandergreifend 
ff  ^stellt  und  breiter  als  die  unteren  (»Zellen«  bei  Geinitz),  welche 
**^gegen  viel  länger  sind,  eine  Länge  von  7  Millimetern  erreichen 
'^'^d    lanzettlich  mit  scharfer  Spitze  erscheinen,  übrigens  in  ganzer 
ßfeite  wohl  nirgends  entblösst  sind.     Die  oberen  bis  2  Millimeter 
öfeiten  Blättchen  scheinen  mehr  dreieckig  und  abgestutzt  zu  sein, 
sie      wenden    dem    Beobachter   eine   schwach   convexe,    die  untere 
Iveilie  dagegen   eine   schwach   coucave   Fläche    zu,   sind   also   ein- 
ander mit    ihren   concaven    Seiten   zugekehrt.     Die  Zweige   enden 
an      dem    vorliegenden   Stück  nicht  mit   breiten   Lappen,    wie  bei 
^*  ^habdifonne,    Dass  sie  von  einem  gemeinschaftlichen  Stämmchen 
^wsg-eheu,  ist  noch  spurweise  am  Abdruck  zu  sehen. 

Sichtbar    wird    das   Ganze   nur   dadurch,    dass   die    einzelnen 
'^^'io    von    glänzender,    sehr   dünner   Graphitschicht  (?)   gebildet 

\"  o  r  k  o  m  m  e  n :    Wurzbach,  Phy llodocitesschichten. 

Lophocteninm  rliabdiforiiie  11.  sp. 

Taf.  XIII  Fiji.  1  u.  2. 

I2in  gegli(»dertes  Stämmchen  lässt  einseitswendig  unter  spitzem 

^^^kel  gebogene  Zweige  abgehen,  welche  ruthenförmig  überhängen. 

Di^^e  heginnen  stielähnlich,   sind  gegliedert,   theils  einfach,   theils 
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.  bis  8  Millimeter  laug  und 

Diei<«  Eadlappea  hängen  schief 

Me  Reihe  Ober  einander.     Z&hH 

l  Utjil  ftberlmupt   alle   sichtbaren 

B  an  «liesem  Stück  etwa  25  Zweig- 

Tiat-li    oben    und    unten    nicht  sb- 

li'licii   erscheinen    mitunter  (z.  B. 
U'u   Xwfigeu)  fast   so   breit   wie   die 
ü-h  ist.  iltiss  die  Blättchen  Aberhaupt 
I  tilsd  iiuilire  Gestalt  besessen  haben, 
bdeu  Erlmitung  zeigen. 

licv  ßlattcben   der  oberen   und 

i  VKÜglicIi   der  Länge,   reraalasst  mich 

midving  dieser  Form  als  besondere  Art. 

;  /..   Harluihji  >jei  Wurzbach.     Farstliches 


lopteris  Gnilflmi  imperatoris  ii.  sp. 

Tnf.  xrv. 

(Fieder  erster  Ordnung)  3  —  4  fach  gefiedert, 
u  (fiuBsrren)  Seite  lUuger  als  die  der  andern,  schief 
nd   unter   GO  Grad   luid   mehr,    abweeliselnd,    im 

an  der  Spitxe  mit  eiiifadieu  Theilhlättchen  oder 
ide  mit  gefiederten,  diese  (Fiedeni  dritter  Ord mm g) 
,  an  einzelnen  Stellen  doppelt  eingnse.bnitteu ,  ab- 
abstehend, ländlich  im  Umriss,  Alle  Fiederlappen 
len  lineid  bis  Hueiil-liinzettlieti,  spitzlich,  kräftig 
lg,  Kinsehiiitte  Rpit/,  sehr  tief,  einzelne  Zipfel 
;  eingesfhnitte»  mit  iinf^leiclien  Clabelästen. 
iOck  liegt  gunz  im  (iesteiii  und  wird  noch  von 
.,  durch  welchen  sicli  die  Umrisse  mehr  oder 
meist  aber  sehr  aligerundet  jtbheheii,  namentlich 
:  rechten  Seite  hetindliehen  krtreeren  Fiedern  nur 
ichtuDg  bosser  keiiDtlich  (in  der  Figur  etwas  mehr 
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hervorgehoben).  Der  unterste  Theil  ist  der  vertiefte  Abdruck 
des  Wedels. 

Das  selten  schöne  Stück  muss  man  als  eine  Fieder  erster 
Ordnung  betrachten,  weil  rechts  und  links  die  Blättchen  unsym- 
metrisch sind,  so  dass  die  links  stehenden  auf  der  äussern  Seite 
anzunehmen  sind.  Die  Theilung  des  Laubes  geht  dann  sehr  weit, 
stellenweise  bis  zur  fünften  Wiederholung.  Der  Farn  umss  kräftig 
gewesen  sein,  da  er  sich  durch  die  Gest(Musma«se  noch  zum  Theil 
recht  scharf  ausgeprägt,  durchgedrückt  zeigt;  man  könnte  danach 
sogar  an  knorpelige  Tange  denken.  Die  länglichen  schmalen, 
vor  der  letzten  Gabelung  reichlich  1  Millimeter  Breite  betragenden 
Zipfel,  die  zunächst  in  einfach  und  doppelt  gefiederte  Blättchen 
zusammengestellt  sind ,  sind  besonders  charakteristisch.  Von 
Nerven  ist  in  Folge  der  Erhaltungsart  nichts  zu  sehen,  wahr- 
scheinlich existirte  nur  ein  Mittelnerv  in  jedem  Zipfel,  worauf  hin 
die  Einordnung  in  die  Gattung  Sphe?iopferus  geschehen  ist. 

Zu  vergleichen  ist  dieser  Farn  nur  mit  wenigen  ähnlichen 
Formen,  besonders  mit  Sphenojjteria  artemmaefolUi  Sternh.,  jedoch 
mehr  mit  der  von  Brongniart  (bist.  veg.  foss.  t.  46)  abgebildeten 
schmalblättrigen  Form  von  Newcastle,  welche  Schimper  mit  Sph. 
atricta  Sternb.  von  Yawdon  in  Northumberland  und  Spli.  crithwi- 
folia  L.  II.  von  Jarrow  C'olliery  unter  dem  Typus  Eremopfetns 
vereinigt  und  an  welche '  sich  Formen  des  Rothliegenden ,  wie 
Schizopfeins  hymenophijlloides  Weiss  und  Seh.  jtabelli/era  Weiss 
anschliessen  Hessen.  Doch  ist  es  leicht,  Sphenopteria  Guilelmi  von 
allen  diesen  Arten  zu  unterscheiden,  da  die  Fiederung  viel  regel- 
mässiger, die  Fiederu  zweiter  Ordnung  viel  entwickelter  und  weiter 
getheilt  sind,  die  Lappen  spitzer  und  wohl  nur  einnervig,  was  bei 
jenen  Formen  theils  wirklich,  theils  anscheinend  nicht  der  Fall  ist. 
Es  muss  auffallen,  dass  aus  älteren  Schichten  nichts  von  näherer 
Verwandtschaft  vorliegt. 

Vorkommen:  Bärenstein  nordöstlich  Lehesten,  Schieferbruch 
gegenüber  dem  Hainberg  unweit  Schmiedebach.  Fürstliches  Ca- 
binet  in  Gera. 
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Archaeopteris  sp. 

Taf.  XIII   Fig.  4. 

Ein  Floderchon  von  17  Millimeter  Länge  und  7  Millimeter  Breite 

bildet  einen  Abdruck   im    gröblichen  Schiefer.     Das  Blättchen   ist 

länglich-verkehrt-eiförmig,  etwas  unsymmetrisch,  stumpf,  mit  vielen 

Nerven,  die  an  der  Basis  etwa  zu  drei  beginnen,  2 — 4  mal  gabehi 

und  so  in  etwa  20  Zweigen  enden. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  dieser  im  Devon  und  Culm  bekannte 
(xattungstypus  auch  hier  vorliegt,  die  Art  ist  selbstverständlich  aus 
einem  Fiederchen  nicht  zu  bestimmen.  —  Die  Vergrösseruug  Fig.  4  A 
zeigt  an  der  Basis  zu  viele  Nerven. 

Vorkommen:  Oberer  Oulm,  am  Ilecrsberge  bei  Gera,  von 
Dr.  Zimmermann  gesammelt.  Ein  Fiederchen,  breit,  zungenforinig, 
mit  schwachem  Mittelnerv,  ist  von  Dr.  TjOHETZ  im  Oberen  Culm  bei 
Kodenthal,  nordwestlich  Sonneberg,  gesammelt  worden,  vielleicht 
Endfiederchen  derselben  Art. 

Cycadopteris  cf.  aiitiqiia  Stuh. 

Eine  breit  lineale  Fieder  mit  1 1  Fiederchen  auf  einem  Schiefer- 
stück von  Lehesten  (Kiciitek  leg.)  hat  ofl'enbar  die  nächste  Ver- 
wandtschaft mit  obiger  von  Stl'K  (Culmflora  des  mährisch- 
schlesischen  Dachschiefers  1875  S.  09  Taf.  XII J  Fig.  2—1)  be- 
schriebenen und  abgebildeten  PHan/c  von  Altendorf  in  ^lähren; 
nur  sind  die  mit  ganzer  und  l)rciter  I5asis  angewachsenen  Fiederchen 
bedeutend  kürzer  als  bei  Sti'H,  daher  nicht  länglich,  sondern 
oval,  kurz  und  stuni[)f.  Die  Identität  mit  d(T  angeführten  Art 
ist  also  nicht  ganz  gesichert.  Der  Uest  ist  durch  weissen  Pyro- 
phyllit  (Gümbelit)  versteinert,  welcher  eine  Unu'andiing  der 
Blättchen  bewirkt,  während  er  von  der  Blattfläche  al)ges[)rungen 
ist.  Aber  gerade  diese  charakt(M"istische  Linrandung  hat  sich  er- 
halten, ganz  wie  Stur  zeichnet  ^).  Die  Erhaltung  ist  übrigens  nicht 
genügend,    vom  Mittelnerv  nur  eine  schwache  S[)ur,  von  anderen 

^)  DieNfT    verdickte  BIntt>aum    erinnert   unAw   au   dio  Erselioiming  !>r'i   Ca/fi- 
pterU  {Akthopttrin)  funjWta.  dio  :nit"  Frurtilioatioii  zuri'u-kzutüliioii  ist. 

Jahrbuch  18S3.  7 
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Nerven    nichts    vorhanden.      Vermuthlieh    bezieht    sich    die    oben 
citirte  Angabe  von  Schenk  auf  dieselbe  Art. 

Cardiopteris  cf.  Hochstetteri  Etiingsh.  sp. 

Ein  Stück  mit  3  Fiederchen,  auf  einer  Seite  der  Rhachis 
gelegen,  von  Herrn  Dr.  IjOKETZ  bei  Lehesten  gesannnelt,  hat 
diese  Art  znr  nächsten  verwandten.  Die  Fiederchen  sind  sämnitlich 
sehr  unsymmetrisch,  noch  mehr  als  in  der  Fig.  8  auf  Taf.  XIV 
von  Stür's  »mährisch -schlesischem  Cuhu- Dachschiefer«  es  das 
unterste  Fiederchenpaar  zeigt,  welches  auch  die  einzigen  so  auf- 
fallend ohr-  oder  halbnierenfi)rmig  nach  unten  verlängerten  Blättchon 
sind,  während  bei  dem  vorliegenden  Rest  alle  drei  hinter  einander 
gelegene  Blättchen  die  gleiche  Uusymmetrie  besitzen.  Der  Rest 
ist  daher  noch  merklich  von  obiger  Art  verschieden. 

Ein  von  Herrn  v.  Glmhel  zugesandtes  Exemplar  seiner  var.  franconica  von 
Geroldsgrün  untersrheidet  sicli  von  der  Figur  bei  Stuk  nur  durch  kraftijrero. 
grössere,  gedrängte  Fiederchen,  welche  auf  beiden  Seiten  der  Spindel  merklich 
verschieden  gestaltet  sind,  links  etwa  17  Millimeter  breit  und  30  Millimeter  lang, 
rechts  14  Millimeter  breit  und  32  —  37  Milhmeter  lang.  Spindel  quer  gerunzelt. 
Die  sehr  unsymmetrischen  Fiederchen  am  Grunde  der  Fieder  oder  des  Wedel- 
stOckes  fehlen,  Blättchon  ssimmtlich  mehr  AVwroy>/mÄ  -  artig.  Es  lässt  sich  daher 
nicht  festsetzen,  ob  unser  Stück  von  T.ehesten  derselben  Form  angehört.  Ker- 
vation  nicht  erhalten,  nur  bisweilen  ein  leichter  mittelnervartiger  Eindruck  am 
unteren  Theil  der  Fiederchen. 

Lepidodendron  sp. 

Tuf.  XV  Fig.  1 . 

Ein  über  18  C'entimeter  langes  Stammstuck,  das  an  5  Stellen 
(bei  a)  die  Anfange  abgerissener  Aeste  zeigt,  liegt  im  Abdruck  vor 
imd  lässt  an  den  rhombischen  Feldern,  welche  seine  Oberfläche 
bedecken  und  den  schärfer  einjjedrückten  in  schiefen  Zeilen  stehen- 
den  Narben  deutlich  die  Abstannnung  von  einem  Lepidodendron 
erkennen.  In  diesen  schmalen  länglichen  tieferen  Narben  und 
den  Furc^hen  befindet  sich  noch  glänzende  Kohle,  die  im  Uebrigen 
fehlt,  wie  die  Vergrösserung  Fig.  1  A  zeigt.  Die  schiefen  Zeilen 
behalten  nicht  dieselbe  Richtung  bei,  sondern  biegen  sich  öfters 
beträchtlich;    am  unteren  Theile  stehen  die  Narben  weniger  dicht 
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als^  am  oberen,  doch  wechselt  dies  eiuiü:erniaasseii.  Vom  Detail  der 
Oberfläche  ist  nichts  Weiterc^s  erhalten  und  man  kann  danach  eine 
Spociesbestimniung  nicht  vornehni(ni. 

Unter  den  al^gebildcten  liCpidodondronrcsten  do.s  ( 'ulni  oder  rdtorer  Sehicht<^n 

will  ich  cinig«^  Figiiron  hervorheben,   welche  ('ukpix  (ohserv.  sur  <|uelqiies  phmtes 

f'K^.  des  depots   dcvoniens.      Extr.   du   Bull,    de   hi   Soc.   lioy.   de   Botanitjue   de 

H«%i«|uc,  T.  XIV,   1875  Taf.  1   u.   II)    von   /..   (fnspHtnum  Dawson  aus  belgiscliem 

Dnon  gegeben    hat,    die   wegen   älinlieher  Krhaltimg   aueh  grossere  Aehnlichkeit 

zeigen,  was  von  den  besser  erhalUMien  Stüeken  Dawson's  nicht  gleicherweise  gilt. 

Vorkommen:  Von  Wnrzbach.  von  Liebe  gesammelt.  Fürst- 
liches Cahiuet  in  Gera. 

Lepidophloios  angiilatiis  ii.  sp. 

Taf.  XV  Fig.  2. 

Stamm  mit  ziemlich  dicht  stellenden  Polst(Tn  bedeckt,  welche 
sehr  regehna^sig  in  schiefe  Zeilen  gestcdlt  sind.  Sie  tragen  am 
oberen  Ende  ein  querrhombisches  concaves  Schild,  dessen 
untere  Kanten  ziemlich  stark  vortreten  und  V(m  deren  unterer 
Ecke  aus  eine  stumpf  vorspringende  mittlere  Kante  kielförmig 
im  Polster  herabläuft.  Die  Felder  und  Polster  sind  (wegen  der 
die  Oberfläche  überziehenden  Schiefermasse)  nicht  scharf  begrenzt, 
jjlatt.  Närbchen  auf  dem  Schild  nicht  kenntlich. 

Das  abirebildete  Stanunstück  ist  etwas  zusamineuir  cd  rückt, 
über  1 1  Zentimeter  lang,  5  (entinietcr  im  grösseren  und  2,3  Zenti- 
meter im  kleineren  Durchmesser,  wie  (\s  scheint  theils  verkiest, 
theils  verkieselt,  beiderseits  erhalten  und  bloso:eleirt ,  jedoch  noch 
mit  etwas  Schiefermasse  so  verwachsen  und  ül)erzogen,  dass  die» 
Details  der  Oberfläche  nicht  vollständig  beobachtbar  sind.  Die 
zwei  am  stärksten  hervortretenden  Parastichen  sind  i^Ciren  die 
x\xe  etwa  um  (i2  und  45  Orad  ;j:encio:t,  die  Kntfernuno;  der  Narben 
(an  den  unteren  Eckpunkten  g(Mnessen)  .bezüglich  7  und  8  Milli- 
UH'ter,  o})en  etwas  weniger.  Das  (luerrhombische  Schildchen  (Hlatt- 
narbe)  misst  etwa  7  —  7,."»  Millimeter  Breite  und  4,3  Millimeter  Höhe. 
Die  untere  Ecke  hebt  sieh  fast  zitz(Mii'örmig  hei  vor,  wobei  durch 
die  in  ihr  zusammenstossentlen  drei  stumpfen  Kanten  eine  drei- 
eekiire  Pvramid«»  ircbildet  wird,  die  nach  drei  ScMten  schief  abfallt. 
Wo  die  äussere  Kinde  weirLTf'brocheii  ist,    wie  oben  links,    da  be- 


r??-> 


7* 


100 


Ernst  Wkiss,  Beitrag  zur  Ciilni- Flora  von  Thüringen. 


merkt  man  doch  noch  in  der  schwarzen  kieseligen  Versteinerungs- 
masse die  entsprechenden  Umrisse  der  Polster. 

Wegen  der  schuppenfi')rmig  vorspringenden  Polster  und  der 
querrhombischen  Form  der  Schilder  ist  der  Stamm  der  Gattung 
Lepidophloios^  nicht  Lepidodendron.  anzuschliessen. 

Man  kann  den  liest  wohl  mit  Lepidodendron  Wiikianum  Herr 
(foss.  Flora  der  liareu-Insel,  K.  Svensk.  Vetensk.-Akad.  handliugar., 
Bd.  9  No.  5,  1871,  S.40,  namentlich  mit  seiner  Fig.  1  Taf.lX) 
vergleichen  oder  mit  dem  zur  gleichen  Art  gestellten  Rest,  den 
ScHMALHArsKX  ( Pflanzenieste  der  Ursastufe  im  Flussgebiete  des 
ügur  in  Ost -Sibirien,  Bull,  de  l'Acad.  imper.  des  Sciences  de 
St.  Petersbourg,  T.  IX,  1876  S.  631  Taf.  I  Fig.  5)  publicirte- 
Letzterer  stimmt  sogar  in  Manchem  noch  besser  mit  unserem 
thüringischen  Reste.  Indessen  von  dem  IlEEu'schen  Leptdophloiofi 
Wiikiamifi  unterscheidet  sich  L.  aiigulatus  noch  immer  erheblich, 
nämlich  durch  viel  dichter  und  regelmässig  gestellte  Polster,  welche 
bei  jenem  entfernt  stehen  (bei  dem  sibirischen  Stücke  dagegen 
nicht),  auch  durch  deren  Form,  die  nicht  so  spitz  zuläuft  wie  bei 
Heeu  (mehr  wie  bei  Sciimaliiausex),  durch  stärkeres  Vorspringen 
und  besonders  entschieden  rhombische  Gestalt  des  Schildchens, 
welches  bei  Wiikianum  rundlich  ist,  endlich  noch  durch  Fehlen 
von  Läugsstreifung  der  Oberfläche  zwischen  den  Polstern.  Letz- 
teres kann  allerdings  durch  den  Erhaltungszustand  bewirkt  sein, 
wie  vielleicht  auch  bei  dem  Stück  vom  Ogur.  Auch  ein  rundes 
Närbchen  in  der  oberen  Ecke  des  Schildes  wird  nicht  bemerkt, 
das  bei    Wiikianum  charakteristisch  ist. 

Ein  Lepidophloiod  antujuus  ist  durch  Dawson  aus  canadischem 
Mitteldevon  bekannt  und  trägt  den  Charakter  der  Gattung,  nament- 
lich die  querrhombische  Gestalt  auch  der  Polster  viel  ausge- 
sprochener an  sich,  in  welcher  Beziehung  sich  unsere  Art  weit 
mehr  au  Lepidodendron  tetruf/ofium  anschliessen  würde. 

Vorkommen:  Von  Liehe  in  einem  Schieferbnicb  am 
Bärenstein  nordöstlich  Tjehesteu  nahe  bei  Schmiedebach  dem 
Ilainberg  gegenüber  gesammelt.     Fürstl.  Cabinet  in  Gera. 
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Beiträge  zur  Kenntniss  der  Cephalopoden 
aiis  Silurgeschieben  der  Provinz  Ost-Preussen. 

Von  Herrn  Fritz  Noetling  in  Königsberg  in  Pr. 

(Hierzu  Tafel  XVI  — XVIII.) 


Das  Mineralienkabinet   der  hiesigen  Universität  besitzt  unter 
seiner    grossen    Sammlung    silurischer    Petrefakten    aus    Diluvial- 
geschieben  der  Provinzen  Ost-  imd  West-Preussen  eine  ganz  be- 
sonders reichhaltige  Suite  von   C  ■ephalopoden.     Einzelnes  hiervon 
ist   bereits    beschrieben    und    abgebildet,    anderes  harrt  noch   der 
Untersuchung.     Hier    sollen    nun    einige    hervorragende    Pracht- 
exemplare wie  Phragmocera^  imbricatum  und  Anci^troceruifimdulatmn 
beschrieben   werden,   daneben   aber  auch  einige  Formen,   die  sich 
durch  Eindrücke   an   der    Wohnkammer  auszeichnen   und  die   bis 
jetzt    entweder   gar   nicht,    oder   nur   sehr   schlecht  gekannt  sind. 
Die    Arbeit    soll    sich   jedoch   nicht    allein   auf  eine   trockene   Be- 
schreibung der  neuen  Arten  beschränken,  sondern  es  sollen  gleich- 
zeitig   einige  Bemerkungen    mit    eingeflo(;hten    sein,    die    für  das 
Studium   der  Silurcephalopoden   von    allgemeinerem  Interesse  sein 
dürften. 

Es  betreflen  diese  Bemerkungen  hauptsächlich  Fragen,  mit 
denen  ich  mich  bereits  seit  längerer  Zeit  beschäftigt  habe,  so 
namentlich  eine  genaue  Discussion  des  (ienus  Ancistroceraa  BoLL, 
das  durch  den  kürzlich  von  mir  gemachten  Fund  eines  Ancwtro- 
cera^  undulatum  eine  neue,  eigenthümliche  Beleuchtung  erhält. 
Ferner  dürfte  das  Material,  welches  ich  zur  Kenntniss  der  bis  jetzt 
immer  noch  räthselhaften  Eindrücjce  an  der  Wohnkanuner  gewisser 
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Cephiiloj)ode?n  heihringe,  wenigstens  insofern  von  Wertli  sein,  als 
es  manche  bisher  unbekannte  Beobaehtung  enthalten  wird,  ohne 
dass  ich  jedoch  der  Lösung  der  Frage  nach  der  Bedeutung  dieser 
Eindrücke  näher  treten  möchte. 

Herrn  Professor  Dr.  BArEit  in  Königsberg,  der  mir  das  reich- 
haltige und  schöne  Material  zur  Bearbeitung  überliess,  spreche  ich 
hiermit  meinen  aufrichtigsten  Dank  aus. 

Phragmoceras  inibricatuiu  Bakrande. 

tab.  XVII,  fig.  l  —  1  «. 

1865.    Phragmoceras  imhrivatum  Bahkandk.  Syst.  Silur,  de  Boheme.  Bd.  II,  S.  21*.', 

tb.  46.  175  II.  244. 

1881.  »  horusx'num  St:iiuöi>KK,   Sclirift.   d.   phy.sikal.  ökou.  Ge.soll^ch. 

in   Kniiijrsbor«j:,    Bd.  2*2,   Sitzungsbor. 
S.  36. 

1882.  »  imhrkatum  Bi.ake.  A  Mono^iapli  of  tlie  Britisili  fo.-rsil  Ceplia- 

lopiida,  Bd.  I,  S.  202,  tb.  25,  fig.  2  u.  2rt. 

Das  einzige  Exemplar  dieser  Species  ist  leider  bei  aller 
sonstigen  Schönheit  der  Erhaltung,  doch  nicht  so  vollständig,  als 
es  für  die  genaue  Untersuchung  wünschenswerth  erschien.  Es 
stellt  nämlich  nur  eine  Ilältte  der  Schale  dar,  während  die  andere 
beim  Abschleifen  des  Geschielx^s  durch  die  Eismassen  vernichtet 
wurde;  durch  diesen  Prozess  wurde  ebenfalls  der  eine  Theil  des 
Mündungsrandes  zerstört  und  schliesslich  ist  die  Spitze  nicht  voll- 
kommen intakt. 

Trotz  letzteren  Umstandes  kann  man  doch  mit  Sicherheit 
behaupten,  dass  die  Schale  einfach  hakenförmig  gebogen  und  dass 
keinenfalls  eine  spiralige  Kinrollung  des  ältesten  Schalentheiles 
vorhanden  war. 

Die  Krümmung  der  Ventralseite,  vom  äussersten  Ende  bis 
etwa  zum  Beginne  der  Wohnkaiumer  gemessen,  entsi)richt  einem 
Bogen,  dessen  Radius  circa  70  Millimeter  maass:  der  Radius  des 
Krümmungsbogens  der  Konkavseito  misst  nur  etwa  36  Millimeter, 
also  etwa  die  Hälfte  der  Läni^e  des  P^rsteren.  Der  erste, 
messbare,  ventrodorsale  Durchmesser  besitzt  29  Millimeter  Läuffe. 
der  nächstfolgende  in  einem  Abstände  von  60  Millimeter  Bogen- 
länge (auf  der  Konvexseite  aufgetragen)  57  Millimeter,   der  dritte 
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in  gleichem  Abstände  von  jenem  75  Millimeter  und  endlich  der 
lety-te,  hart  imter  der  Mündung  gemessen,  in  36  Millimeter  Bogen- 
abstaud  vom  vorhergehenden,  85  Millimeter;  hiernach  berechnet  sich 
der  Wachsthumscoefficient  zu  1  : 2,5.  Die  Verbreiterung  der 
Schale  in  ventrodorsaler  Richtung  findet  denmach  relativ  langsam 
statt. 

Der  Querschnitt  konnte  nur  an  einer  Stelle  beobachtet  werden, 

aber  hieraus  ergab  sich,  dass  derselbe  eine  Ellipse  darstellt,  deren 

Durchmesser  sich  wie  4  :  3  verhalten.     An  der  betreffenden  Stelle 

iiiisst  der    dorsoventrale  48,    der    laterale   Durchmesser    36  Milli- 

inett?r.     Die  Schale  ist  denmach  in  lateraler  Uichtung  stark  kom- 

priuiirt. 

Die  Septa  sind  nur  flach  gebogen  und  folgen  in  ziemlich 
geringen  Abständen  auf  einander. 

Die  Siphonalduten  sind  verhältnissmässig  klein,  von  flach 
^'H|)soidischer  Gestalt;  der  Siphonalstrang  selbst  liegt  an  der 
*^<^nkavseite,  hart  unter  der  Schale. 

Die  Länge  der  Wohnkanuner  kann  nicht  ganz  genau  an- 
gegeben werden,  doch  mag  sie  mindestens  die  Ilälfle  der  Gesammt- 
läog^  der  Röhre  betragen  haben. 

Der  Mündungsrand   ist   an    der  Konvexseite   in  einen  kurzen, 

^'^^a*s  schräg    nach  aussen  gerichteten  Trichter  von  ovalem  Quer- 

^^'ht^itt    verlängert.      Der    laterale    Durchmesser    desselben   ist   der 

grü55§>^ere,  der  ventrodorsale  der  kleinere;  ersterer  misst  48,  letzterer 

24  ^Jillimeter. 

Au   der  Konkavseite    ist   leider  die  Form  des  Trichters  nicht 

7AV    Erkennen,  man  sieht  aber,  dass  sich  zwischen  beiden  der  über- 

xS^^  der  AVohnkammer    in    fast  vollständig  horizontaler  Richtung, 

\i\^^\  so  weit  nach  innen  einbog,  dass  in  der  Mitte  nur  ein  schmaler 

?^*lilitz    offen    blieb,   der  sich  in  der  Richtung  vom  ventralen  zum 

dorsalen  Trichter  etwas  erweitert. 

Die  Schale  ist  an  der  Wohnkanuner  dick,  scheint  aber  nach 
der  Spitze  zu  allmählich  dünner  zu  werden.  Ihre  Überflächen- 
^kulptur  ist  eine  sehr  eigenartige  und  nicht  leicht  mit  der  einer 
andern  Species  zu  verwechseln.  Erstere  scheint  gleichsam  aus 
einzelnen  dünnen,  blätterigen  Lamellen  zusammengesetzt,  die  dach- 
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ziegelartig  übcreinauder  ge8chiehtet  sind,  und  ihre  scharfen  Ränder 
dem  Mündungsrande  zukehren. 

Die  hierdure-h  entstehenden  Wachsthumsstreifen  beschreiben 
auf  der  Veutralseite  einen  tiefen  Sinus  nach  rückwärts,  biegen 
sich  auf  den  Flanken  in  steilem  Bogen  nach  vorn,  und  bilden  auf 
der  Dorsalseite  höchst  wahrscheinlich  wieder  einen  kleinen  Sinus 
nach  rückwärts. 

Auf  dem  älteren  Theile  der  Schale  stehen  sie  zahlreich  und 
dicht  gedrängt ,  auf  dem  jüngeren  rücken  sie  weiter  ausein- 
ander. 

Herr  Schrödkk  hat  das  von  mir  hier  beschriebene  Exemplar 
als  1\  borusdcum  spec.  nov.  bestimmt,  es  erscheint  mir  aber  nach 
eingehender  Pn'ifung  kaum  mehr  zweifelhaft,  dass  unsere  Form 
mit  Ph.  imhvicatuvi  Bahr,  ident  ist.  Barhande  hat  als  charakte- 
ristische P^igenthümlichkeit  dieser  Art  die  lamellöse  Schalskulptur 
bezeichnet,  und  hervorgehoben,  dass  sie  sich  hierdurch  von  allen 
verwandten  Arten  unterscheide.  Eine  ähnliche  Skulptur  besitzt 
nur  noch  der  Ph.  desuJertatum^  der  aber  an  der  Form  des  ven- 
tralen Trichters  leicht  kenntlich  ist. 

Mit  P.  imbncatum  ist  nach  Blake  sehr  nahe  verwandt  der 
P,  arcuütum  Sow.,  der  sich  aber  hauptsächlich  durch  grössere 
Regelmässigkeit  und  Feinheit  der  Wachsthumsstreifen,  die  stärkere 
Kn\mmung  und  schnellere  Breitenzunahme  unterscheidet.  Da 
P.  arcuatuvt  in  einem  etwas  höheren  Niveau  (Ludlow)  als  der 
P.  imbncatum  (Wenlock)  vorkömmt,  so  ist  Herr  Blake  geneigt, 
in  letzterem  den  Vorfahren  des  ersteren  zu  erblicken. 

Entsprechend  dem  spärlichen  Vorkommen  des  Genus  Phrag- 
moceras  in  den  estländischen  und  skandinavischen  Silurablagerungen 
gehören  auch  Vertreter  desselben  in  den  Diluvialgeschieben  zu 
den  grössten  Seltenheiten. 

T>as  vorbeschriebene  Exemplar,  bis  jetzt  für  ganz  Nord- 
deutschland einzig  in  seiner  Art,  wurde  von  Herrn  Dr.  Somäierfeld 
bei  Kassigkehmen  gefunden.  Das  Gestein,  mit  welchem  die  Schale 
erfüllt  ist,  ein  lichtbräunlicher,  dichter  Kalk  mit  einzelnen  Flitterchen 
von  dunkelbraunem  Kalkspath,  erinnert  sehr  an  gewisse  Leper- 
ditiengesteine  unserer  Provinz. 
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Durch   obengenannte  Art,    die  in   Böhmen    und  England   im 

Obersilur    auftritt,    charakterisirt    sich    das    Geschiebe    als    ober- 

siKirisch,    und    zwar    dürfte    es    speciell    der    unteren   üeserschen 

Schicht  I,   oder  den  oberen  Gotländer  Schichten  entstammen,  die 

beide  der  Wenlockgruppe  äquivalent  sind,  auf  welche  nach  Blake 

der  Ph,  ünbricatum  in  England  beschränkt  ist. 

Die  genauere  Heimath  des  Geschiebes  anzugeben  ist  nicht 
ffut  möglich,  da  weder  aus  Estland  noch  aus  Schweden  diese 
Species  genannt  wird.  Estländischen  Ursprunges  ist  das  Geschiebe 
sicherlich  nicht,  wahrscheinlich  entstammt  es  Gegenden,  die  heute 
vom  Meere  bedeckt  werden. 

^^fthoceras    reguläre  Schloth.  var.  quhiquefoceatum  NoETL. 

tab.  XVI,  fig.  1-4;   tab.  XVII,  fig.  2-2r/. 

Unter  den  zahlreichen  Resten  von  Formen  aus  der  Verwandt- 
st^naft  des  Orthoceras  reguläre,  welche  ich  untersucht  habe,  ist  mir 
1)18  jetzt  nur  ein  Individuum  zu  Gesicht  gekommen,  welches  eine 
Abweichung  von  der,  bei  0,  reguläre  constaut  beobachteten,  Dreizahl 
der  Eindrücke  an  der  Wohnkammer  insofern  aufweist,  als  sich 
neben  den  drei  normalen,  noch  zwei  überzählige,  im 
Ganzen  also  fünf  Eindrücke  an  der  Wohnkammer  vor- 
finden. 

Leider  ist  von  dem  botreftendeu  Kxemphir  nur  ein  Fragment 
der  WohnkanuiKT  vorhanden,  deren  basales  Ende  ^)  nebst  dem 
«jekanunerten  Theil  der  Röhre  fehlen.  Das  Frairment  misst  circa 
120  Millimeter  Länge,  der  l)urchni(»sser  am  basalen  Ende  27, 
derjenige  am  marginalen  Ende  »^1  Millimeter:  hiernach  berechnet 
sich  der  Wachsthumscoefficient  zu  ^  ;{o;  der  (Querschnitt  ist  kreis- 
tonn ig. 

Die  Schale  ist  nur  undeutlich  erhalten,  doch  sieht  man,  dass 
^ie  ziemlich  grob  gestreifl  war.  Die  Wachsthumsstreifen  beschreiben 
auf  der  Seite  der  Wohnkamnier.  wo  die  paarigen  Eindrücke  liegen, 
zwischen    denselben,    einen    flachen  Rogen    nach    vorn  und  senken 

')   loh    iH'iiiic    >l)a>al<'>   Eih1<'      «miht  WolnikaninuT   (la>jriii}j:(',    wolclirs   (l(»r 
Ba.««!.«»,   >margiiial«'s  Eiul«.'<<  dasjenige,  welclio  dein  Mündunfisrandc  /uiiaciist  liegt. 


106  Fkitz  Noktling,   Beitrafre  zur  Kcnntnist:  der  Cephaio^v.^ 

sich  seitlich  nach  rückwärts  ^).  Circa  60  Millimeter  über  dem 
basalen  Ende,  bei  einem  Durchmesser  von  29  Millimeter,  beginnen 
auf  der  Processualseite  an  zwei  Stelleu,  symmetrisch  zur  Axe 
der  Wohnkammer,  zwei,  anfangs  sehr  flache  und  breite,  später 
etwas  tiefer  und  schmäler  werdende  Vertiefungen  a\  von  lang 
elliptischem  Umrisse,  deren  Längsaxe  schräg  von  Innen  nach 
Aussen  gerichtet  ist;  sie  convergiren  demnach  mit  ihrem  basalen 
Ende. 

Die  Länge  einer  dieser  Vertiefungen  mag  etwa  1 8  Millimeter, 
die  Entfernung  der  Medianaxe  beider  am  basalen  Ende  23,  am 
marginalen  Ende  24  Millimeter  betragen  haben.  Ihre  Breite  lässt 
sich  wegen  allmählicher  Verflachung  nach  seitwärts  nicht  scharf 
angeben,  sie  mag  etwa  7  Millimeter  betragen  haben. 

Ein  Querschnitt  der  Wohnkammer,  durch  den  mittleren  Theil 
der  beiden  Eindrücke  gelegt,  würde  sich  folgendermaassen  dar- 
stellen (Tab.  XVI,  Fig.  1). 

Diese  beiden  Längseindrücke  hören  ebenso  plötzlich  auf,  wie 
sie  entstanden  sind,  und  hart  über  ihnen  besitzt  die  Röhre  wieder 
den   normalen  kreisförmigen  Querschnitt. 

Wenig  höher,  aber  dieses  Mal  auf  der  antiprocessualen  Seite 
der  Wohnkammer  und  zwar  genau  entsprechend  der  Mitte  zwischen 
den    beiden   Eindrücken   a\    beginnt    wiederum    eine  Vertiefung  b 


')  Da  wir  bei  den  re»fulMren  Orthocereii  vorläufig  noch  nicht  im  Stande  sind 
mit  absoluter  Sicherheit  über  Bauch-  resp.  Rückenseite  entscheiden  zu  können, 
so  empfiehlt  es  sich  von  diesen  Bezeiciinun*ren  abzusehen,  und  da  ferner  bei  der 
centralen  Lage  des  Sipims  die  Tennini  Siphonal-  und  Antisiphonalseite  nicht  vor- 
werthet  werden  können,  so  erscheint  es  für  die  Kürze  des  Ausdnickes  geboten, 
neue  Bezeiclinunj^en,  unablifinj^ig  von  der  La<r«*  des  Thieres  in  der  Schale,  ein- 
zuführen. Am  besten  scheinen  mir  bei  den  regulären  Orthoceren  Bezeichnungen 
zu  sein,  welche  aus  dem  Verlaufe  der  Wachst liums>trcifen  hergeleitet  sind.  Irh 
nenne  nun  »Processualseite«  diejenige,  auf  welcher  die  Wachsthumsstreifen  den 
Bogen  nach  vorn  V)esclireiben,  »Antiprocessualseite«  die  gegenüber  liegende. 

Es  ist  bei  dieser  Bezeichnung>weise  ja  an  sich  ganz  gleichgültig,  wie  wir 
uns  den  Mündungsrand  der  Wohnkaninier  zu  denken  haben,  ob  also  analog  den 
Verhältnissen  bei  IJtuites  und  Xautihis  dem  Nachvornbiegen  der  Wachsthums- 
streifen auch  eine  grössere  oder  geringere,  lappige  Verlängerung  des  Mündungs- 
randes entsprochen  hat,  und  ob  demnach  die  Processualseite  der  Bauchseite  ent- 
sprechen wird  oder  nicht. 
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ii^  der  Wand  der  Wohnkamnier.  Dieselbe  besitzt  einen  sehr 
^crlimal  elliptischen  Umriss,  am  basalen  P]nde  etwas  breiter  als 
ina.Tgiiialen,  und  ist  ziemlich  tief  in  das  I^umen  der  Wohn- 
kammer eingesenkt.  Die  seitlichen  Wände  sind  steil  und  fast 
senkrecht  nach  Innen  abfallend,  in  basaler  und  marginaler  Richtung 
verflachen  sie  sich  jedoch  allmählich.  Die  Längsaxe  ist  parallel 
der  Axe  der  Wohnkammer. 

Die  Länge  dieses  Eindruckes  mag  etwa  20  Millimeter,  seine 
mittlere  Breite  6  und  seine  grösste  Tiefe  etwa  ebensoviel  betragen 
haben. 

Die  Wohnkanuner  besitzt  demnach  am  unteren  Ende  des 
KiDdruckes  b  den  Querschnitt  (Tab.  XVI,  Fig.  2). 

Auf  der  Processualseite,  und  zwar  ungefähr  in  der  Verlängerung 

^^^    beiden    älteren    Eindriicke  a\    entstehen   nun    symmetrisch   zur 

Mediauaxc   wiederum   zwei  Eindrucke  ^2,    die   sich   aber   in   ihrer 

^^*stalt  wesentHch  von  den  älteren  unterscheiden  und  hierin  mehr 

^^Ui  uupaaren  Eindruck  der  Antiprocessualseite  gleichen.    Die  Ein- 

d'^ücke  ao   besitzen  eine  schmal  elliptische  Gestalt,   steil  abfallende 

^^Ueuwände,  und  sind  etwa  in  der  Mitte  ihrer  Länge  am  tiefsten ; 

^Q  basaler   und  marginaler  Richtung  verflachen  sie  sich  etwas,   so 

"U{>s  der  Rand   nicht   scharf  ausgeprägt  ist;    eine   Verschmälerung 

des  marginalen  Endes  findet  nicht  statt,  daher  sind  die  Eindrücke  (fo 

ihrer    jrauzen   Län^e    nach    ecleich    breit.      Ihre    Medianaxc   ist   in 

der  Weise   schräg   gerichtet,    dass  sie  mit  ihrem  marginalen  Ende 

convergiren  ,     mit    dem    basalen    denniach    divergiren ,    oder    mit 

anderen  Worten,  letzteres  liegt  dem  uupaaren  Eindrucke  näher  als 

erst  eres. 

Die  Länge  eines  dieser  Eindrücke  «2  mag  etwa  1 2  Millimeter, 
seine  Breite  4  Millimeter  und  seine  grösste  Tiefe  etwa  ebenso 
viel  betragen.  Am  basalen  Ende  beträgt  die  Entfernung  ihrer 
Axen  24,    am  marginalen  22  Millimeter  ^). 

Die  beiden  jüngeren  Eindrücke  «o  unterscheiden  sich,  wie 
hereits  oben  bemerkt,  wesentlich  von  den  beiden  älteren  a\ ;    diese 


')  Unter   dio!i<'n  Lrin^'onaiifiaVK'n    ist  die  Sohno  des  betroffendon  Bogen«  ver- 
staudeii. 
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Sind  allseitig  sehr  flach,  besitzen  breit  elliptische  Gestalt  und 
convergiren  mit  ihren  basalen  Enden,  jene  sind  sehr  tief,  besitzen 
eine  schmal  elHptische  Gestalt,  steil  abfallende  Seitenwände,  und 
convergiren  mit  ihren  marginalen  Enden. 

Vergleichen  wir  nun  die  beiden  Eindrücke  02  der  Processual- 
seite  mit  dem  unpaaren  b  der  Antiprocessualseite ,  so  sieht  man 
zunächst,  dass  diese  wesentlich  kleiner  sind  als  jener,  denn  während 
die  marginalen  Enden  aller  drei  Eindrücke  fast  in  genau  derselben 
Ebene  liegen,  befinden  sich  die  basalen  Enden  der  Eindrucke  02 
beträchtlich  weiter  vorn,  als  dasjenige  des  Eindruckes  b;  die 
Höhendifferenz  mag  etwa  6  Millimeter ,  d.  h.  ein  Drittel  der 
Höhe  des  Eindruckes  b  betragen. 

Legen  wir  in  der  Mitte  des  Eindruckes  b  einen  Querschnitt, 
so  zeigt  derselbe  das  Bild:  (Taf.  XVI,  Fig.  3.) 

Etwa  20  Millimeter  oberhalb  der  letzten  Eindrücke  ist  die 
Schale  abgebrochen,  weshalb  leider  nicht  zu  sagen  ist,  wie  weit 
sich  die  Wohnkammer  noch  über  die  Eindrücke  verlängert  hat. 

Wenn  wir  ims  nun  ein  schematisches  Bild  der  Wohnkammer 
mit  ihren  fünf  Eindri\cken  entwerfen,  so  wird  dies  durch  einen 
Längsschnitt  am  besten  dargestellt,  wobei  der  Deutlichkeit  halber 
die  Verhältnisse  etwas  übertrieben  sind.     (Taf.  XVI,  Fig.  4.) 

Verfolgen  wir  nun  das  Wachsthum  der  Wohnkammer,  und  hier- 
mit das  in  Zusammenhang  stehende  Auftreten  der  Längseindrücke. 
Nachdem  Dewitz  ^)  nachgewiesen,  dass  die  an  den  Steinkernen 
der  Wohnkammer  des  Orth,  reguläre  beobachteten  I^ängseindrücke 
nicht  etwa  eine  Folge  von  Schalvordickung  der  Innenseite  sind, 
»sondern,  dass  die  Schale  die  Einbiegung  mitmacht,  dass  wir 
also  auf  der  Aussenseite  ebensolche  Vertiefungen  sehen  wie  auf 
dem  Steinkerne«  ist  es  naturgemäss  ganz  klar,  dass  diese  Ein- 
drücke ihr  Dasein  dem  Auftreten  einer,  nach  innen  ge- 
richteten, Faltung  des  Mantelrandes  verdanken.  Denn, 
da  der  Mantelrand  bei  allen  Cephalopoden,  die  mit  äusserer  Schale 
ausgerüstet  sind,    wenigstens   die  Aussenschicht    der  letzteren  ab- 


»)  Schriften  d.  Pliysikal.  Oekonom.  Gesellsch.  in  Königsberg,  1879,  Bd.  XX. 
S.  165  (4). 
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s<^ linderte,  so  miisste  sich  natürlich  auch  jede  Aenderuug  desselben 
"*  der  Schale  wiederspiegeln.  So  wird  eine  Ausstülpung  des 
^I  »^ntelrandes  in  vertikaler  Richtung,  Längsrippen,  eine  Einstülpung 
J^iingsfurchen  erzeugt  haben ;  eine  Ausstülpung  in  horizontaler 
l^ichtung  producirte  die  Querringe,  eine  Einstülpung  die  Ein- 
S'C_-Xnüningen.  Die  Gestalt  und  Grösse  dieser  Ornamentik  war 
r^s^tfirlich  von  der  Dauer  und  Grösse  der  Mantelfalten  abhängig, 
"^i  manchen  Formen  persistirten  die  Mantelfalten  zeitlebens,  bei 
a.i:ideron  treten  sie  nur  periodisch  und  schliesslich  bei  einer  dritten 
*^iir  einmal  auf,  während  sie  bei  anderen  wieder  gänzlich 
ft»Iilon. 

Das  Exemplar  des  Orth.  reguläre  var.  quinquefoveatum  zeigt 
*^^n  während  seines  Wachsthumes  das  Auftreten  mehrerer  Falten 
^"*    Muntelrande  in  verschiedener  Aufeinanderfolge. 

Zuerst  entstanden,  in  welcher  Höhe  über  der  damaligen 
«asis  der  Wohnkammer  ist  nicht  bekannt,  auf  der  Processual- 
s^itf^  zwei  breite,  flache  Einstülpungen  des  Mantelrandes;  der 
♦»ii\iiduugsrand  der  Wohnkammer  zeigte  demnach  die  Gestalt  der 
I'ig.  1,  Tab.  X\T,  mit  fortschreitendem  Wachsthum  der  Schale 
vertieften  und  verschmälerten  sich  diese  Falten,  indem  sie  gleich- 
zeiti<r  seitwärts  von  einander  abrückton,  dann  verschwinden  sie 
ganz  plötzlich,  und  der  Alündungsrand  nimmt  wieder  den  nor- 
i^ialen,  kreisförmigen  (Querschnitt  an. 

Nun   entsteht  aber   eben    .so  plötzlich  auf  der  Antiprocessual- 

^'*Ue  eine  Einstülpung,  doch  ist  die  Falte  hier  schmal  und  tief:  der 

^  ^^'Uilungsrand    zeigt   also   die  Gestalt    der  Fig.  2,  Tab.  XVI;   die 

Yautelfalte    bleibt    bei    fortschreitendem    Wachsthum    der    Längs- 

^'^'^xing   der  Schale    parallel,    verschmäleii;   sich  jedoch  etwas  und 

''^^^•hwindet   dann  eben  so  plötzlich  wie  sie  gekommen. 

Inzwischen  sind,  wenn  auch  })eträchtlicli  später,  auf  der  Anti- 
' '"^^^ -^ssualseite  wieder  zwei  neue  Falten  entstanden,  und  zwar 
^  ^^^^lo  an  dersel])en  Stelle  des  Mantelrandes,  wo  die  beiden  älteren 
«'^u  T^jj^pj^  Diese  neuen  Falten  sind  jedoch  schmal  und  tief,  und 
^^^^*  *^eii  bei  foiischreitendem  Wachsthum  der  Schale  gegen  einander. 
M^  rinor  gewissen  Zeit  besitzt  also  der  Mündungsrand  der  Wohn- 
V^vtnuor  die  Gestah  der  Fig.  3,  Tab.  XYl. 
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Zu  etwa  derselben  Zeit  wie  die  Falte  der  Antiproeessualseite, 
verschwinden  auch  die  Falten  der  Processi! alseite  und  oberhalb 
dieser  zeigt  der  Mündungsrand  der  Wohnkanimer  wieder  den 
normalen,  kreisförmigen  Querschnitt. 

Die  Folgen  dieser  verschiedenen  Falten  sind  die  Eindrücke, 
wie  ich  sie  oben  beschrieben  habe,  verschieden  in  ihrer  Form  und 
Länge,  je  nach  der  Beschaflenheit  der  ersteren. 

Ich  muss  gestehen,  dass  mir  nach  eingehendem  Studium  des 
hier  beschriebenen  Exemplares  die  Bedeutung  oder  der  Zweck 
dieser  Eindrücke  räthselhafter  ist  als  je.  Verdanken  sie  ihre  Ent- 
stehung pathologischen  Erscheinungen  oder  hängen  sie  mit  der 
Entwickelung  des  Organismus  zusammen? 

Ich  bin  momentan  nicht  in  der  Lage,  diese  Frage  in  dem 
einen  oder  anderen  Sinne  beantworten  zu  können.  Ich  möchte 
nur  noch  eine  Beobachtung,  welche  zur  Klärung  dieser  Frage  bei- 
tragen könnte,  erwähnen;  bei  allen  Individuen  des  Orth,  reguläre^ 
welche  ich  untersucht  habe,  und  welche  die  drei  Eindrücke  normal 
ausgebildet  hatten,  ist  stets  der  Eindruck  der  Antiproces- 
sualseite,  also  der  unpaare,  derjenige,  welcher  zuerst 
auftritt,  d.h.  die  ihn  erzeugende  Mantelfalte  bildet  sich 
früher  als  die  beiden,  welche  die  paarigen  Eindrücke 
hervorbringen. 

Bei  unserem  Exemplar  sehen  wir  im  Anfang  gerade  den  um- 
gekehrten Fall  eintreten,  hier  erscheinen  zuerst  die  Falten  auf  der 
Processualseite,  während  diejenige  der  antiprocessualen  Seite  noch 
vollständig  fehlt.  Erst  späterhin  folgen  sich  die  Falten  dc»s  Mantel- 
randes in  der  gewöhnlichen  Weise. 

Hiernach  müssen  wir  ganz  entschieden  annehmen,  dass  die 
Ursachen,  welche  eine  Faltung  des  Mantelrandes  zur  Folge  hatten, 
bei  diesem  Thiere  anfänglich  nicht  zur  vollen  Geltung  gelangten, 
da  ja  im  entgegengesetzten  Falle  zuerst  eine  Faltung  des  anti- 
processualen Mantelrandes  hätte  eintreten  müssen,  sondern  dass 
sie  nur  einen  theilweisen  Einfluss  auf  den  Organismus  ausüben 
konnten.  Erst  später  unterlag  derselbe  gänzlich  ihrem  Einflüsse, 
der  sich  dann  in  der  normalen  Bildung  der  drei  Mantelfalteu  zum 
Ausdruck  brachte. 
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Ich  muss  an  dieser  Stelle  darauf  verzichten,  diese  Reflexionen 
weiter  auszudehnen,  vielleicht  nehme  ich  späterhin  Gelegenheit 
dieselben  weiter  zu  verfolgen. 

Es  konnte  sich  vielleicht  noch  die  Frage  aufwerfen  lassen,  ob 
das    liier  beschrieljene  Exemplar  nicht  als  eine  neue  Species  auf- 
zufassen   sei.      Abgesehen    davon ,    dass    eine    specifische    Unter- 
scheidung   dieser    Form    von    Orth.    reguläre    an    obigen   Betrach- 
tungen   nichts    ändern    würde,    so    glaube    ich    eine    Abtrennung 
'  entschieden  fi\r  unzweckmässig  halten  zu  müssen.     Es  stimmt  der 
ganze  Charakter  der  Wohnkammer,   die  Wachsthumsstreifen,  vor 
allem  aber    die  Ausbildung   der   oberen   drei  Eindrücke   so  genau 
mit   don  gleichen  Kennzeichen  bei  normalen  Individuen  des  Orth. 
reguläre   übereiii,    dass    ich    trotz   des   Vorkommens  zweier  über- 
zähliger  Eindrü(^ke,    mich    nicht    dafür    entscheiden    kann    hierin 
**twas  Anderes,  als  eine  Abnormität  zu  erblicken. 

Orth.  reguläre  var.  quinquefoceafum  fand  sich  in  einem  Ge- 
«^•hieh(.  hellgrauen  Echiiiosphäritenkalkes  (\  (F.  Schmidt),  das 
3U8  (X^Y  (Tctjend  von  Medenau  im  Samlande  stammt. 


Orthoceras  bifovcatum  iiov.  sp. 

tah.  XVI,  flg.  5  — G:    tah.  XVU,  fijr.  'i-l«:   lab.  XVlll,  üg.  1  -2. 

*'-      (Jrt/Kucras  truchUare  Kausten,  lioitrjigc  zur  Lniicloskunilo  der  llerzogthümor 

Scliloswig  u.  Holstoiii,    Heft  1,  S.  50,  tb.  17, 
*i^'  7A,  (noii  la). 

loh   bovsitze   von   dieser  Art   vier  Exemplare,   leider  aber  nur 

^^*>$5ssore    oder    trerinsere    Fra<rin(Mite   der   Wohnkammer,    während 

^'^Ui    nrokaininei-teii    Tlioil    der    Ivöhro    nichts    erhalten    ist.      Zwei 

^tfiik,.     stammen    aus    ostpreussischen     (leschiebeii,    während    die 

W'loii   anderen   im  Herbste    des  Jahres  1882  von  mir  im  Echino- 

splmritonkalke  vf>n  Ari  hei  Karrol  in  Estland  imter  Führung  meines 

//Vl)en8würdig(*n  Freundes  F.  Schmidt  gesammelt  sind. 

Es  muss  als  glücklicher  Zufall  betrachtet  werden,  dass  ich 
(hV  beiden  letztgenannten  Exemplare  auffand,  denn  ich  bin  jetzt 
in  der  angenehmen  Lajre  die  estländischeii  Formen  mit  denen 
unserer  Diluvlalgeschiel)e  vergleichend  betrachten  zu  können. 
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Der  gekainmerte  Theil  der  Röhre  von  Orfh.  bi/oreafum  ist, 
wie  bereits  erwähnt,  nicht  bekannt.  Er  dürfte  aber  ohne  Zweifel 
sehr  lang,  von  kreisförmigem  Querschnitt  gewesen  sein,  und  mag 
wohl  zahlreiche  Luftkammern  besessen  haben,  er  wird  also  dem 
gekammerten  Theil  eines  Orth.  reguläre  sehr  ähnlich  gewesen  sein. 

Der  Siphonalstrang  ist  von  kreisfbrniigein  Querschnitt,  etwas 
excentrisch,  der  Antiprocessualseite  näher  gelegen.  Sein  Durch- 
messer mag  etwa  ^5  des  Schaldurchmessers  betragen  haben 
(Mittel  aus  drei  Messungen  am  Basalende  der  Wohnkammer),  die 
Siphonalduten  waren  jedenfalls  kurz  und  von  cylindrischer  Gestalt. 

Die  Wohnkammer  war  ziemlich  lang,  mehr  oder  minder 
schlank  kegelförmig,  zuweilen  fast  cylindrisch  und  zeigt  als  charak- 
teristisches Merkmal  derSpecies  auf  den  Flanken  zwei, 
diametral  gegenüberliegende  Längseindrücke,  von  ellip- 
tischer (restalt,  die  entweder  breit  und  flach  oder  schmal 
und  tief  sind. 

Die  äussere  Schalschicht  ist  ziemlich  grob,  aber  regelmässig 
quergestreift,  und  zwar  beschreiben  die  Streifen  auf  der  Anti- 
siphonalseite,  zwischen  den  beiden  Kindrücken  einen  flachen  Bogen 
nach  vorn,  senken  sich  auf  den  Flanken  nach  hinten,  und  laufen 
auf  der  Siphonalseite  horizontal,  können  aber  hier  möglicherweise 
auch  einen  kleineu  Sinus  nach  rückwärts  gebildet  haben.  Kinen 
flachen  Sinus  nach  hinten  bilden  sie  jedenfalls  auf  den  Flanken. 
Die  zweite  Schalschicht  ist  nicht  mit  Sicherheit  beobachtet,  Spuren 
scheinen  darauf  hinzuweisen,  dass  sie  fein  gestichelt  ist. 

Es  ist  ganz  charakteristisch  für  die  Inconstanz  d<»r  Längs- 
eindrücke in  ihrer  Tiefe  und  Gestalt,  dass  wir  unter  den  vier 
Exemplaren  hiernach  drei  Varietäten  unterscheiden  können;  die 
beiden  estländischen  Exemplare  repräsentiren  den  einen,  die  beiden 
(ieschiebeexemplare  den  anderen  Typus,  wobei  letztere  wieder 
unter  sich  verschieden  sind. 

D«8  eine  der  estländischen  Exemplare  ist  ein  Wohnkammer- 
fraginent  von  circa  140  Millimeter  Länge  mit  erhaltener  Basis, 
aber  fehlendem  Mündungsrand;  der  Basaldurchmesser  misst21  Milli- 
meter, der  letzte  sicher  zu  bestimmende  Marginaldurchmesser,  in 
84  Millimeter  Höhe  über  ersterein,  24 Millimeter;  hiernach  berechnet 
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:?ich    tJer  Wachsthumöcoefficient  zu  rund  \  28?  ^'*^^  zweite  Exeuiplar, 
em    bedeutend  kürzeres  Fragment,  ergab  etwa  ^/^o« 

Ütwa  96  Millimeter  über  dem  tiefsten  Punkt  der  Wohukammer 
bogiuneu  auf  den  Flanken  zwei  flache  Vertiefungen,  von  breit 
ovaler  Gestalt,  deren  marginaler  und  basaler  Kand  etwas  steiler 
abfeilt,  als  die  seitlichen  Känder.  Die  Länge  der  Eindrücke  be- 
trügt 17  Millimeter,  ihre  Breite  11  Millimeter;  die  grosste  Tiefe 
liegt  etwa  in  der  Mitte  der  Höhe. 

Ein  Querschnitt  durch  die  Wohnkammer  besitzt  demnach 
folgende  Gestalt.     (Taf.  XVI,  Fig.  5.) 

Die  Wohnkammer  nimmt  oberhalb  der  Eindrücke  wieder  den 
normalen,  kreisförmigen  Querschnitt  an  und  ist  noch  auf  circa 
20  Millimeter  Länge  erhalten. 

Das  eine  der  ostpreussischen  Exemplare  misst  143  Millimeter, 
das  andere  etwa  115  Millimeter  Länge;  der  Basaldurchmesser  des 
erstcren  ist  19,  der  Marginaldurchmesser,  unterhalb  der  beiden 
Eindrücke,  22  Millimeter;  hiernach  berechnet  sich  der  Wachsthums- 
<^oefiicient,  wenn  die  Höhendiflerenz  87  Millimeter  beträgt,  zu  ^/29. 
Bei  dem  zweiten  Exemplar  messen  die  entsprechenden 
'^rossen  25,  resp.  28,  resp.  70  Millimeter;  der  Wachthumscoefficient 
oo rechnet  sich  hiernach  zu   V.>a. 

Hiermit  steht  vollkommen  in  Einklang,  dass  das  erste  Exemplar 
^iiif^  schlfink  cylindrische  ,  das  zweite  eine  breit  cylindrische 
^^stalt  besitzt. 

l^ei    ersterem     beginnen     die     paarigen    Eindrücke    auf    den 
*^tilieu     in    88  Millimeter    Höhe    über    der    Basis    und    erreichen 
-iVIillimeter    Länge    und    (>  Älillimeter    Breite;     über    densejben 
*"^gt  die  Länge  der  Wohnkamuier  noch  45  Millimeter. 

J^eim  zweiten  Exemplar  bejjcinnen  die  Eindrücke  77  Millimeter 

1*1  I  o 

^^*"     der  J^asis,  erreichen    circa  21  Millimeter  J^änge  und  8  Milli- 
^'to-p  Breite;    darüber  hinaus    ist    die  Wohnkammer  nur  noch  auf 
^lillimeter  Länge  erhalten. 

Bei  beiden  Exemplaren  ist  aber  der  Habitus  der  Eindrücke  der- 
^^',  und  erinnert  sehr  an  die  bei  Orf/t.  reguläre  vorkonnnenden:  es 
^  schmale,  tiefe  Längseindrücke,  deren  Seitenränder  sowohl,  wie  der 
«-^x^giiialrand  steil  abfallen,  w^ährend  der  Basalrand  etwas  flacher  ist. 
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Der  Querschnitt  gestaltet  sich  bei  diesen  Exemplaren  demnach 
folgendermaassen.    (Taf.  XVI,  Fig.  6.) 

Es  scheint  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  oben  genannten 
Differenzen  in  der  Form  der  Röhre  sexuellen  Charakter  tragen; 
ich  möchte  das  dickere,  plumpere  Exemplar  mit  den  langen  Ein- 
drücken für  ein  weibliches,  das  schlankere,  längere  mit  den  kürzeren 
Eindrücken  für  ein  männliches  Individuum  ansehen.  Eine  spe- 
cifische  Trennung  beider  kann  nicht  zulässig  sein,  da  sie  in 
der  Schalskulptur  vollständig  übereinstimmen.  Bei  Ammoneen 
sind  dergleichen  Differenzen  in  der  Auftreibung  der  Röhre  ja 
vielfach  beobachtet;  ich  konnte  sie  auch  bei  Lituites  convolvens 
==  lamellosus  Act.  nachweisen,  wo  ich  neben  plumperen  au(*h 
schlankere  Individuen  unterscheiden  konnte  und  ich  zweifle  nicht, 
dass  dieser  Unterschied  sich  überhaupt  bei  allen  Cephalopoden 
wird  nachweisen  lassen,  sofern  man  nur  genügendes  Material 
besitzt. 

Es  dürfte  diese  Beobachtung  übrigens  dafiir  sprechen  dem 
sogenannten  Wachsthumscocfficienten  bei  der  specifischen  Unter- 
scheidung nicht  allzugrosseu  Werth  beizulegen,  und  nicht  deswegen, 
weil  derselbe  etwas  grösser  oder  geringer  ist,  zwei  sonst  ähnliche 
Arten  mit  verschiedenen  Namen  zu  belegen. 

Vergleichen  wir  nun  die  preussischen  Exemplare  mit  den 
estländischen ,  so  sehen  wir,  dass  sie  in  der  allgemeinen  Gestalt 
der  Röhre  und  der  Schalskulptur  vollständig  übereinstimmen,  nicht 
so  jedoch  in  der  Form  der  Eindrücke. 

Bei  den  estländischen  Exemplaren  waren  die  erzeugen- 
den Mantelfalteu  flach  und  breit,  bei  den  preussischen 
Exemplaren  schmal  und  tief.  Ich  glaube  aber  auch  dieser 
Differenz  keinen  besonderen  Werth  beilogen  zu  dürfen,  da  z.  B. 
bei  dem  gleich  zu  besprechenden  Ctenoceras  Schmidtii  breite  und 
schmale  Mantelfalten  bei  einem  Individuum  vereinigt  sind,  ebenso 
zeigt  das  Exemplar  des  Orth,  reguläre  var.  quinque/oveatum  eine 
Combination  flacher  und  breiter,  mit  schmalen  und  tiefen  Mantel- 
falten. 

Möglicherweise  können  wir  bei  Orth.  bi/oveatum  verschiedene 
Varietäten   nach  der  Tiefe  der  Eindrücke  unterscheiden,   die  viel- 
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l^"*^^!^!:  etwas  verschiedenen  Niveaus,  oder  verschiedenen  Gebenden 
lören. 

Wenn   auch   vorläufig  kein   bestimmter  Beweis  dafür  zu   er- 

fen  ist,    so  glaube   ich  doch   annehmen   zu   dürfen,  dass   die 

l>^'iclen  Flankeneindrücke   bei  Ovth,   bifoveatum   den   paarigen  Ein- 

^^öo.ken  bei  Orth,  reguläre  oder  Ctenoceras  Schmidtii  homolog  sind, 

mc^ht  aber  durch  Verschwinden  eines    der  processualen  und  Obli- 

toriren  des  antiprocessualen  Eindruckes  entstanden  sind. 

Karsten  hat  1.  c.   ein   hierher  gehöriges  Exemplar  als  Orth. 
C^-  'ycloceras)  trochleare  Eiciiwald  beschrieben,  warum  ist  mir  nicht 
ga.riz  ersichtlich,   da  EicriWALi)   seinem  C   trochleare  ausdrücklich 
drei  Eindrücke  zuschreibt.     Ich  habe  nun  Gelegenheit  genommen, 
\>^\     meiner   Anwesenheit    in  Petersburg    in    der   EiCHWALi>'schen 
Sammlung    nach    dem    Originalexemplar    seines,    in    der    Lethaea 
9*o€t&ica    tb.  51,    fig.  23,    abgebildeten    (\    trochleare   zu    forschen. 
Trotzdem  Freund  Schmidt  und  Professor  Inostranceff  mir  hier- 
^«^i    aufs  Eifrigste    behülflich    waren,    gelang    es    uns    nicht  das- 
selbe aufzufinden.     Wir  kamen  daher  üborein,   dass  6'.  trochleare 
Eichwald,   der  wahrscheinhch  nichts  anderes  war,  als  ein  Orth, 
^'^gulare  mit  Schale,    zu   streichen   ist,    da   mangels   des  Original- 
^xeinplares    Abbildung   und  Beschreibung  nicht   zur  Ideutificirung 
ausreichend  sind. 

Orthoceras  bifoveatum  ist  in   Estland  auf  den  Echinosphäriten- 

k^lk  C'i  (F.  Schmidt)  beschränkt  und  scheint  bei  Ari  in  der  Nähe 

^^^  Karrol   gar   nicht   besonders   selten    zu   sein,   da  ich  innerhalb 

euior  Stunde    zwei   Exemplare    fand.     In   Norddeutschland  findet 

^r  sich  in   Geschieben   gleichen   Alters,   wenn   auch   nicht  gerade 

sehr  häufig. 

Ctenoceras  gen.  nov. 

Gehäuse  fast  cylindrisch,  sehr  lang  und  in  flachem  Bogen  ge- 
krümmt. Sipho  klein,  subcentral,  der  Processualseite  näher  liegend. 
Septa  beinahe  halbkugelförmig  gewölbt,  KaminfTuähte  wohl  einfach 
ringförmig,  Wohnkammer  wahrscheinlich  kurz,  stets  mit  drei 
Eindrücken,  einem  unpaaren,  spaltförmigen  auf  der  Antiproc^essual-, 
zwei    paarigen,    flachen  auf  der  Processualseite.     Zahlreiche  regcl- 

8* 
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massige  und  kräftige  Wachsthumsrunzeln  in  Form  schräger  Ringe, 
getrennt  durch  flache  Furchen  werden  durch  die  beiden  Schal- 
schichten gebildet-  Schale  aus  zwei  (?)  Schichten  zusammenge- 
setzt, die  äussere  mit  feinen,  scharfen  Querstreifen,  parallel  den 
Wachsthumsringen  bedeckt,  die  innere  fein  gestichelt- 

Mit  Sicherheit  ist  Ctenoceraa  bis  jetzt  nur  in  untersihirischen 
Schichten  Estlands,  sowie  in  norddeutschen  Diluvialgeschieben 
gleichen  Alters  nachgewiesen.  Möglicherweise  dürfte  er  auch  im 
Untersilur  Schwedens  vorkommen. 

Ctenoceras  Schniidtii  spec  nov. 

üb.  XVI,   fig.  7-8;    tab.  XVUI,   fig.3~5a, 

1877.    Orthocerag  rerticil/atum  ex  psLTi,  Krause.    Fauna  d.  BeyrichieDkalke.  Zeitschr. 

d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  Bd.  29,  S.  24. 

Von  dieser  hübschen  Species  besitze  ich  vier,  mehr  oder 
minder  gut  erhaltene  Fragmente  der  Wohnkammer  und  den  Ab- 
druck eines  längeren  Stückes  des  gekammerten  Theiles. 

Dieser,  circa  145  Millimeter  lang,  ist  in  so  flachem  Bogen 
gekrümmt,  dass  sogar  ziemlich  lange  Bruchstücke  unbedenklich 
als  gerade  bezeichnet  werden  müssten.  Konkav-,  Antisiphonal- 
oder  Antiprocessual  und  diejenige  Seite  auf  welcher  der  unpaare 
Eindruck  liegt,  fallen  hier  zusammen. 

Die  Röhre  ist  in  lateraler  Richtung  etwas  komprimirt,  so  dass 
der  Querschnitt  elliptisch  wird;  bei  einem  Exemplar  betrug  an 
der  Basis  der  Wohukamuier  der  ventrodorsale  Durchmesser  13, 
der  laterale  11  Millimeter. 

Die  Verjüngung  der  Röhre  in  der  Richtung  nach  dem  Em- 
bryonalende uiuss  eine  sehr  geringfügige  gewesen  sein,  leider  lässt 
sich  bei  der  geringen  Länge  meiner  Exemplare  ein  genauer 
Wachsthumseoefficient  nicht  ennitteln,  man  könnte  aber  das  Ge- 
häuse beinahe  als  vollkommen  cylindrisch  bezeichnen;  bei  diesem 
geringen  Wachthumscoefficienten  würde  sich  demnach  eine  be- 
deutende Länge  des  Gehäuses  ergeben. 

Der  Siphon alstrang  liegt  etwas  excentrisch  der  Processualseite 
genähert.  Länge  und  Gestalt  der  Siphonalduten  sind  nicht  zu 
ermitteln,    sie   besassen  jedoch   runden    Querschnitt  und  mag   ihr 
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Durchmesser,  an  der  Basis  der  Wohnkainmer,  etwa  gleich  ^  g  des 
^Cötrodorealen  Durchmessers  betragen. 

Ton  dem  gekammerten  Theil  der  Röhre  habe  ich  leider  nur 
sehr  \^enig  beobachten  können;  Fragmente  der  Kammerausfiillungen, 
^^elche  dem  obenerwähnten  Abdruck  anhängen,  sowie  die  Basis 
der  Wohnkammer  beweisen,  dass  die  Septa  beinahe  halbkugelig 
gewölbt  waren. 

Die  Kammernähte  waren  wohl  einfach  ringförmig;  die  Höhe 
der  Kammern  mag  durchschnittlich  etwa  der  Hälfte  ihres  grossen 
Ourehmessers  gleichgekommen  sein. 

Die  Wohnkammer    war,    wenn    man    aus    der   Analogie   mit 
^^'th,  reguläre^    bei    welchem   die   Länge  der   Wohnkammer  über 
den  Eindrücken  geringer    ist,    als   die  Länge  unterhalb  derselben, 
scliliessen  darf  und  sofern  sich  nicht  die  drei  Eindrücke  bei  diesem 
Genus  in   der  Nähe   der  Basis  befinden,   kurz;   die  drei  Ein- 
drücke zeigen  bei  allen  vier  Individuen  die  gleiche  Form:  der  un- 
paare  Eindruck  der  Antiprocessualseite   ist  tief,    spaltförmig  und 
viel  länger,  als  die  flachen,  breiten,  gerundet  vierseitigen  Eindrücke 
der*  Processualseite. 

Mein     am     besten     erhaltenes     Wohnkammerfragment     misst 

^^    ilillimeter  Länge   (von   dem  tiefsten  Punkte  der  Basis  bis  zum 

^**^c'hrand  am  marginalen  Ende  gemessen).    Li  42  Millimeter  Höhe 

uo^j.   ^j^j.    Ba^gig    beginnt    ein    sehr    schmaler,    fast    spaltförmiger 

^Hngseindruck,    dessen   steil   abfallende  Seitenwände   sich   beinahe 

*^^tühren.      Seine   Länge    beträgt  bei   di(»sem   Exemplar   etwa   13, 

^^ine   Breite   höchstens    1,5  —  2  Millimeter.     Am   Basalende   ist   er 

^Was  breiter  als   am    marginalen ;    er   verschmälert  sich  also  nach 

^'oni.    Seine  Tiefe  konnte  nicht  genau  ermittelt  werden,  jedenfalls 

War  er  bedeutend  tiefer,  als  die  paarigen  Eindrücke. 

Die  paarigen  Eindrücke  der  Processualseite  besitzen  eine 
gerundet  vierseitige  Gestalt,  bei  obigem  Exemplar  7  Millimeter 
Länge  auf  4  Millimeter  Breite,  verflachen  sich  seitlich  etwas  weniger, 
als  am  basalen  Ende  und  sind  am  marginalen  Ende,  wo  sie 
zugleich  ihre  grösste  Tiefe  erreichen,  von  einem  steilen  Rand 
begrenzt;  ihr  basales  Ende  liegt  47,  ihr  marginales  Ende  54  Milli- 
meter  über   dem  tiefsten   Punkt   der  Wohnkammer.     Die  Längs- 
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axe   beider  ist  aDScheiuend    parallel  derjenigen  des  unpaaren  Ein- 
druckes. 

Die  beiden  processualen  Eindrücke  stehen  auf  circa  6  Milli- 
meter (Sehnenlänge)  auseinander,  jeder  wieder  8  Millimeter  vom 
unpaaren  Eindruck  entfernt.  Legt  man  einen  Querschnitt  etwa 
in  halber  Höhe  des  antiprocessualen  Eindruckes  durch  die  Wohn- 
kammer, so  zeigt  derselbe  die  folgende  Gestalt.    (Taf.  XVI,  Fig.  7.) 

Aus  der  oben  mitgetheilten  Beschreibung  der  Eindrücke  geht 
unbedingt  hervor,  dass  die,  sie  erzeugenden  Mantelfalten  sehr  ver- 
schiedene Gestalt  besassen,  zu  verschiedenen  Zeiten  des  Wachs- 
thums  auftraten  und  wieder  verschwanden. 

Die  Mantelfalte  der  Antiprocessualseite  war  nur  schmal,  aber 
tief  und  bestand  bereits  längere  Zeit,  als  sich  auf  der  Processual- 
seite  zwei,  anfangs  flache,  später  aber  etwas  tiefer  werdende,  breite 
Mantelfalten  bildeten;  diese  letzteren  verschwinden  aber  früher, 
wie  sie  auch  später  kamen,  als  erstere. 

Der  Querschnitt  des  Mündungsrandes  der  Wohnkammer  hat 
demnach  zweimal,  aber  zu  verschiedenen  Zeiten  die  folgende  Gestalt 
besessen.     (Taf.  XVI,  Fig.  8.) 

Die  Schale  bildet  zahlreiche,  unter  sich  parallele,  starke  Quer- 
ringe von  gerundetem  Profil;  flache,  oder  doch  nur  schwach  kon- 
kave Furchen,  die  breiter  als  die  Ringe  sind,  trennen  letztere  in 
ziemlich  regelmässigen  Abständen. 

Die  Querringe  und  natürlich  auch  die  Furchen  beschreiben 
auf  der  Seite  der  paarigen  Eindnicke  (=  Siphonalseite  =  Konvex- 
seite) einen  flachen  Bogen  nach  vorn,  senken  sich  auf  den  Flanken 
schräg  nach  rilckwärts  und  laufen  auf  der  Seite  des  unpaaren 
Eindruckes  (=  Antisiphonal  =  Konkavseite)  horizontal;  demnach 
entsteht  auf  den  Flanken  ein,  allerdings  sehr  undeutlicher  Sinus, 
besser  gesagt  eine  Einknickung  der  Querriuge  nach  hinten. 

Da  sich  sowohl  Querringe,  wie  auch  die  trennenden  Furchen  auf 
den  Steinkerilen  scharf  markiren,  so  sind  sie  nicht  als  eine  Orna- 
mentik, etwa  eine  Art  Verdickung  der  äusseren  Schalschicht 
anzusehen,  sondern  sie  entsprechen  eben  so  vielen  Aus-  resp. 
Einbiegungen  der  Schale.  Mit  anderen  Worten,  sie  sind 
entstanden  durch  die  periodische,  aber  in  kurzen  Zeit- 
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TÄ^i  men  wiederkehrende  Au 88t filpiiug  res p.  Einschnürung 
des  Mautelrandes  in  horizontaler  Richtung.  Die  söge- 
ii3.iinte  Annulatenskulptur  gewisser  Nautilideu  (Orfhoceratifes  annu- 
Irtti^  lägst  sich  demnach  am  besten  als  die  Folge  periodischer, 
m  kurzen  Zeiträumen  auf  einander  folgender  Verengerungen  des 
^f  antelrandes  auffassen. 

Die   Schale    des   (fenoceras  Schmidtii   ist    ziemlich   dick    und 

besteht  sicher  aus  zwei,  (vielleicht  aus  drei)  Schichten;  die  äussere 

Sehicht   trägt   sehr  feine  und  scharfe  regelmässige  Querlinien,   die 

parallel   den   Wachsthumsrunzeln    über   die   ganze   Oberfläche   hin 

laufen  und   in   der   Regel  durch   dreifach  breitere   Zwischenräume 

getrennt  sind. 

Unter  der  Lupe,  aber  nur  bei  bester  Erhaltung  sicher  kennt- 
Hell,  lösen  sich  die,  dem  blossen  Auge  homogenen  Linien,  als 
Reihen  ausserordentlich  kleiner,  dicht  gedrängter  Körnchen  auf. 
In  den  Zwischenräumen  zweier  Reihen  sieht  man  dann  weiterhin 
8ehr  feine  Längsrippchen,  die  anscheinend  je  ein  Knötchen  zweier 
*^ftinanderfolgender  Reihen  verbinden. 

Die  untere  Schalschicht  ist  durch  zahlreiche,  sehr  kleine  und 
gedrängte  Vertiefungen,  die  gewöhnlich  regellos,  zuweilen  auch  in 
^^i^Zen  Wellenlinien  geordnet  stehen,  fein  gestichelt. 

Wahrscheinlich  war  die  Schalscbicht,  welche  die  Septa  bildete, 
wnu     jjg    gj^.jj    ^^^p    .^f   ^j^^,   kurze  Streckf*   an   der  Wand  in  die 

*loVie    zog,    vollkommen    glatt,    ich    kann    dies    jedoch    nicht   mit 
^^^herheit  behaupten. 

Man  könnte  die  Solbständi«j:keit   des   oben  von   mir   auf  diese 

^"^   begründeten   Genus    in   Frage   stellen    und    eine   Abtrennung 

^i^^ser  Art  von  Orthocera«  für  uuzweckmässig  erachten,  nach  meinem 

l^afurhalten   scheint   aber   aus   gleich    zu    besprechenden   (1  runden 

ciue  generische  Scheidung  vollkonnnen  geboten.    Es  ist  allerdings 

nicht   zu    leugnen,    dass  CtenoceraH  durch  seine  Schalsculptur  eine 

grosse  Verwandtschaft  mit  der  (iruppe  der  Annulaten  besitzt,  und 

sicherlich   gehört  manches,    was    bisher   als    Orfh,  Ilmngeri  BoLL, 

Orfh.  goflandicinn  BoLL,  Orth,  verficillatum  v.  IIag.  beschrieben  ist, 

hierher;    für  Individuen,   die    unter   dem   letzteren  Namen   laufen, 

kann  ich  dies  sogar  bestimmt  behaupten. 
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Ctenoceras  unterscheidet  sich  vor  allem  von  dem  Typus  des  -^^ 
Genus  Orfhoceras  durch  die  Knlmnumg  seiner  Röhre,  durch  ab-  — 
weichende  Form  seiner  Eindrücke,  und  wahrscheinlich  auch  durch  m: 
die  Richtung  seiner  Wachsthumsringe. 

Was  die  Krümmung  der  Röhre  angeht,  so  glaube  ich  mich^tf 
nicht  zu  täuschen,  wenn  ich  dieselbe  als  charakteristisch  fiir  unser  ^:: 
Genus  ansehe,  denn  man  könnte  mir  mit  Recht  einwenden,  dass,  ^ 
da  ich  dieselbe  nur  einmal  und  zwar  bei  einem  Abdruck  beobachtet  — 
habe,  sie  sehr  leicht  Folge  einer  Verdrückung  sein  könnte. 

Ich  würde  mich  auch  nicht  so  positiv  hierüber  ausgesprochen 
haben,  trotzdem  die  ausserordentlich  gleichmässige,  sanfte  Biegung 
des  Abdruckes  gegen  eine  Verdrückung  sprechen  würde,  wenn  ich 
nicht  weitere  Beweise  für  eine  gebogene  Gestalt  der  Röhre  hätte. 
Im  hiesigen  Provinzialmuseum  habe  ich  zwei  Exemplare  des  Genus 
Ctenoceras  gesehen,  welche  genau  dieselbe  sanfte  Biegung  der  Röhre 
in  gleicher  Richtung  zeigen,  mithin  eine  zufällige  Verdrückung 
vollständig  ausgeschlossen  ist. 

Da  hiermit  eine  Krünnnung  der  Röhre  constatirt  ist,  so  würde 
es  doch  einen  Widerspruch  in  sich  schliessen ,  wollte  man  einen 
gebogenen  Cephalopoden  bei  einem  Genus  belassen,  dessen  wesent- 
lichstes Charakteristicum  in  der  geraden  Richtung  der  Röhre  besteht. 

Ich  bin  ifn  allgemeinen  nicht  sehr  geneigt,  den  Werth  der 
Krümmung  der  Röhre,  sei  es  als  specifisches,  sei  es  als  generisches 
Unterscheidungsmerkmal,  zu  hoch  anzuschlagen,  aber  selbst  bei 
grösster  Limitirung  scheint  es  mir  dennoch  zu  weit  gegangen,  wenn 
ein  und  dasselbe  Genus  gerade  und  gebogene  Formen 
in  sich  schliessen  soll. 

Was  die  Schalskulptur  angeht,  so  möchte  ich  auf  dieses  Merk- 
mal hin  Ctenoceraa  generisch  als  ganz  sicher  verschieden  von  den 
Formen  aus  der  Verwandtschaft  des  Orthoceras  reguläre  ^)  ansehen, 
die  sämmtlich  durch  eine  flache,  nur  mehr  oder  minder  stark  ge- 
streifte Schale  charakterisirt  sind. 

')  Uel)erhaupt  scheint  es  mir  dringend  geboten,  demnächst  eine  Revision  des 
Genus  Orthoirra^  vorziniohnien,  (Uis  zur  Zoit  Formen  mit  verschiedenster  Solial- 
skulptnr  »Mnschliesst,  die  fast  nls  einziges  gemeinsames  Merkmal  nur  die  gerade 
Kiclitung  der  Köhre  l»esitzeu. 
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In  Bezug   auf  die  Eindrücke   an   der  Wohnkanuner  sind   bei 

5Allt?r  Aehnlichkeit  dieser,    mit  der  gleichen  Erscheinung  hei  Orth. 

»'t.*gulare  doch  einige  Unterschiede  zu  erwähnen,   von  W(»lchen    ich 

itllerdings  nicht  genau  weiss,  ob  sie  sich  nicht  innerhalb  der  spe- 

<^ifischeu  Grenzen   bewegen. 

Bei  Cfenocera^  dauert  die  Anwesenheit  der  unpaaren  Mantel- 
falte entschieden  länger,  als  bei  Orth,  reguläre \  nicht  nur,  dass  sie 
früher  auftritt  als  diejenigen,  welche  die  paarigen  Eindrücke  er- 
zeugen, so  verschwindet  sie  auch  bei  (  tenoceraa  später  als  jene, 
während  bei  Orth,  reguläre  das  Verschwinden  der  drei  Mantelfalten 
zu  gleicher  Zeit  stattfindet. 

Ctenoceras  vereinigt  ferner  den  Typus  der  schmalen,  sowie 
der  breiten  Mantelfalten,  die  bei  den  normal  ausgebildeten  Individuen 
des  Oiihoceras  reguläre  oder  bifoceatum  immer  getrennt  vorkommen. 
Doch  möchte  ich  hierauf  weniger  Gewicht  legen,  da  hierüber 
eiucrseits  noch  zu  wenig  Beobachtungen  vorliegen,  andererseits 
das  Kxeniplar  des  Orth,  reguläre  var.  (luinquefoceatum  doch  eine 
gewiftise  Combinatiou  b(»ider  Faltentypen,  wenn  auch  nur  als  Ab- 
normität an  einem  und  demselben  Individuum  aufweist. 

Herr  Krause   beschrieb,    angebHch    aus    dem   Beyrichienkalk 

t^tamuu'iid,  ein  Exemplar   unserer  Art    als  Orth,   verticillatuni  II AG. 

i^nrcli   die  Freundlichkeit  des  Herrn  Damks  war  es  mir  ermöglicht, 

das    bf »treffende    Exemplar    untersuchen    zu    können    und    ist    nach 

in^Miieni  Dafürhalten  dasselbe  mit  unserer  Art  ident,  irrthümlicher 

»  eiso   aber  aus  einem  höheren  Niveau  jxenannt.    Genanntes  Fossil 

wurd^*    auch  nicht  im  ty[)ischen   Beyrichienkalke,   sondiM'u    lose    im 

l/iluvij|]^mj(](,    gefunden,    mithin    kann    eine   Verwechsehuig   leicht 

in^^glif-li    {^ein,    wenn    aus    der  petrographisclKMi  Beschaffenheit    auf 

^^^  Niveau  geschlossen   wurde.     Das  Gestein   des  fraglichen  Exem- 

plaroj^    gleicht    völlig    unseren   Vaginaten-    oder    Echinosphaeriten- 

kalW^ii,  aus  welch*  ersterem  der  ächte   ( ',  ISchvncttii  stammt. 

Ctenoceras  SchiniiltH   ist  mit  Sicherheit  bis  jetzt  nur  aus  dem 
\aginatenkalk  Estlands    und   gleichaltrigen    Geschieben    des    nord- 
deutschen Flachlandes  bekannt.    In  Estland  ist  er  aber  nach  Mit- 
th^ilung    meines    Freundes   Schmidt    selten,    während    er   in    den 
tr^schieben  gerade  nicht  zu  den  selteneren  Formen  zählt. 


1*^1,    >^  liiw^tiitfflft»  ?tgi«.rf    ZrfTarfir.  L  E^-^nsi^  j?**»i.  ^--si.  I*Sf I.  B»L  Ä  S.  lÄ 


4er  ilD»^*D»^  Tlbi*£[  in  •*riit»r  Spinle  3ii£fi?T»>Qt.  i»Ti?«  Umgäoge 
exmr^4»'  '&!&£  JiiH^inaiifier  ix*^:£<'*fi.  otier  ^^  u^fe  b^nlimi:  der 
jtec^'Mre  TbftiL  ji*r  2^wofaaa».4i  nt««.4i  an  Brföe  rinf— if  mid  daher 
u^hr    *yi^    auzy^    ^^^Ismk    kr^&<«^{t?>rBi«r^  G^^cak  ze%t.    streckt 

KamiiuerwiD#i*>^  22iiIra»:{L.  afe«?r  lü^ffa  ^Muderüek  didit  auf  ein- 
ander £f>{gFeihd.  dahf^r  &t  Kainni**ra  t-- rMtrninTmirr'fr  koch:  nach 
rfickwärt^  in  die  kurzen  *!y&ndnsekn  Sipkimaidnten  ausgezogen. 
Si]>k>naktrane  ^nb^rentraL  oadi  der  EK^rsilseite  hiageiikkt, 

Sebale  aii$  dr^-i  Seiiifrlit*>n  zo:&amnkenge$etzx :  £e  innere,  welche 
aaeh  die  Septa  bildet,  slatt.  dk^  minlere  fein  gei^dehelt,  die  äussere 
mit  s^rfaarfen.  ^e^inen  C^uer»treifen  bedecku  deren  Verlauf  dem  der 
WaclksthnmflTnge  parallel  i<t.  Diet^e  sind  ziemlich  stark  aus- 
geprägt, sehr  regelmässig  und  zahlreich  und  fo%en  in  gleich- 
mäd^igen.  aber  progre$^^iv  an  Grösse  zunehmenden  Abständen  auf- 
einander. Auf  der  Dor^alseite  be^^chreiben  die  Rii^wulste  einen 
breiten,  flachen  Sattel  nach  vom.  senk«i  sich  auf  den  Flanken  nach. 
rückwärts,  um  hier  einen  flachen  Sinus  zu  bilden;  auf  der  Ventral- 
seite erheben  sie  sich  wiederum  zu  zwei  hohen,  relatir  schmalen 
Sätteln,  die  durch  einen  schmalen  und  tiefen  Sinus  geschieden 
werden.  Im  oberen  Theil  verflachen  sich  die  Biegungen  der 
War,'h«thumsringe,  welche  scharf  ausgeprägt  nur  im  unteren  Theile 
de»  Gehäuses  auftreten:  ihr  Verlauf  gleicht  dann  mehr  einer 
iK;bwacb  welligen  Linie. 

Länge  der  Wohnkammer  unbekannt:  Mündungsrand  in  drei 
I>apfien  ausgezogen,  wovon  zwei  höhere,  aber  schmale,  durch  einen 
fK.'hmalen  und  tiefen  Ausschnitt  getrennt  auf  der  Ventralseite 
»tehen,  der  dritte  niedrigere,  aber  breitere  auf  der  Dorsalseite 
befindlich,  von  jenen  durch  zwei  flache  und  breite  Ausschnitte  auf 
den  Flanken  getrennt  ist. 

Sekundäre  Mantelausscheidungen  in  Form  einseitiger  Vertikal- 
oder ringfönniger  Horizontallamellen  wahrscheinlich  bei  Allen 
vorhanden. 
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Im  Jahre  1 857  beschrieb  BoLL  ^)  eigenartig  gekrümmte  Cepha- 
3den   aus  untersilurisehen  Geschieben  Mecklenburgs  unter  dem 
a,¥nen  Lituites  undulatus^   für   welche   er  anfangs   ein   besonderes 
enus,    dem    er  den   Namen   Ancis f receipt s   beilegt,    aufstellt   und 
selben   auch   unter  der   Bezeichnung   A.  undulatu^  auf  tb.  VIII 
abbildete. 

Im    Texte    hat    BoLL    die    generische    Selbständigkeit    dieses 

Fossils    deswegen    wieder   aufgegeben,    weil   nach   seinen   eigenen 

A^T orten    die    Skulptur    der  Schale    (uudulirende   Ringwulste    und 

Ringstreifen ,    ein    nach    der    Spitze    hin    an    Tiefe    zunehmender 

Kuckensinus)  mit  derjenigen  des  Lituites  perfectus  so  grosse  Aehn- 

lichkeit  zeige,   dass  er  sich  genöthigt  sehe,   das  betreffende  Fossil 

der  Gattung  Lituites  zuzuzählen. 

Herr  Dewitz  2)  wies  nun  an  Exemplaren  aus  Geschieben 
^8t-Preu8sens  nach,  dass  diese  Cephalopoden,  wie  Boll  ursprünglich 
*Dnalim,  in  der  That  von  Lituites  verschieden  seien  und  demgemäss 
"^*«  von  Boll  fallengelassene  Genus  Ancistroceras  zu  restituiren 
^^*-  Herr  Dewitz  erklärte  allerdings  eine  spiraligc  Aufrollung  der 
^Pit^e  für  fraglich,  und  scheint  sich  in  dem  citirten  Aufsatze  nicht 
^^    c3ie  Annahme  einer  solchen  auszusprechen. 

Bald  darauf  erschien  ein  Aufsatz  des  Herrn  Remele  ^),  worin 

^    ^^nf  Grund  eines  von  ilun  gemachten  prachtvollen  Fundes  einer 

^^^1,  »deren  Zugehörigkeit  zu  ein  und  demselben  engeren  Formen- 

'^^^^e  mit  Lituites  umhdatus  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen  ist«, 

^^'^^ehend   ausführt,   dass    die   in  Rede  stehenden  Cephalo- 

pc^  f^en  in  der  That  zu  den  Lituiten  gehörten  und  nicht, 

^^  ^    Dewitz    annimmt,     als    eine    selbständige    Gattung 

'^^fgefasst  werden  könnten. 

Herr    Remelk    gründet    seine   Ansicht    von    der    generischen 

V^entität  der  in  Rede  stehenden  Fossilien  im  Wesentlichen  auf  die 

viestalt   des  Gehäuses,   das   zu  Beginn   in   einer  Spirale  aufgerollt 

')  Beitrag  zur  Konntniss  der  silurisclien  Cophalo])oden ,  Archiv  des  Vereins 
der  Freunde  der  Natur*resch.  in  Mecklenburg  1857,  Bd.  11,  S.  32,  tb.  Vlll,  fig.  25. 

'^)  Ueber  einige  ostpreussische  Silurcephalopoden.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol. 
Ges.  1880,  Bd.  33,  S.  387. 

^)  Stromholituiteü.  eine  neue  Untergattung  der  perfecten  Lituiten  nebst  Bemer- 
kungen über  die  Cephalopoden-Gattung  Ancisfroceraa.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol. 
Ges.  1881,  Bd.  33,  S.  187  ff. 
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war,   später  aber   sich   in   gerader  Richtung  streckte,  analog 
Aufrollung   der   Röhre   bei    den   typischen   Vertretern  des  Get^^^^ 
Lituite^^  dem  L.  //ftriM  oder  perfectus. 

Nachdem  Herrn  Remelk  die  Zugehörigkeit  zu  Lituites  sich 
scheint,  fährt  er  weiter  aus.  dass  die  betreffenden  Fossilien  in  d 
Abtheilung   der    »perfecten  Lituitenc   gehören.     Maassgebend  si 
fiir  ihn    »die  gerade  Richtung  der  Axe  des  freien  Armes  und 
geringe    Durchmesser  der   Spirale«.     Weitere   Beweisgründe  sin 
»die  Lage  des  Siphos,  die  in  den  ausgestreckten  Theil  hoch  hiua 
gehende  Kammerung  und  die  Oberflächenskulptur«,  die  kurz  darau: 
»wie  bei  den  eigentlichen  perfecten  Lituiten«  angegeben  wird. 

Da   aber   doch    »die   ganze  Form  dieser  fossilen  Organisme 
wiederum   eine   so  durchaus  eigenartige«  ist,   so  drängt  sich  na 
Herrn  Remelk   von    vorn  herein   die  Nothwendigkeit   der  Consti^ — 
tuirung  eines   Subgenus   von   Lituites   auf,   fi\r  welche  der  Nam< 
Strovibolituite^  vorgeschlagen  wird. 

Prüfen  wir  nun  die  von  Herrn  Remele  beigebrachten  Beweis 
gründe  näher,  so  glaube  ich,  dass  die  morphologische  Aehnlichkei 
die  Uebereinstimmung   in   der  Aufrollung  des  Gehäuses,   an   un(3 
für    sich    fiir   die  Verwandtschaft  gamichts  beweist.     Wenn   zwei 
Cephalopodenformen  in  gleicher  Gestalt  gekrümmt  sind,  so  brauchen 
sie   deswegen   noch   nicht  ohne  Weiteres  dem  gleichen  Genus  an- 
zugehören.   Leider  aber  ist  das  Eintheilungsprincip  nach  der  Ge- 
stalt und  Krünniiung  der  Röhre  dasjenige,  welches  heutzutage  bei 
der  Systematik  der  Nautiliden   fast   ausschliesslich   verwerthet  ist, 
man  hat  sich  bis  jetzt  noch  nicht  veranlasst  gesehen,  die  rationellere 
bei  der  Systematik  der  Ammonitiden  angewendete  Methode  zu  ge- 
brauchen und  vor  Allem  den  wichtigen  und  bezeichnenden  Charakter 
der  Schalskulptur  voranzustellen. 

Für  die  Ansicht  des  Herrn  Remele  sprach  die  Methode  der 
Systematik  und  da  auch  das  wichtige  Merkmal  der  Schalskulptur 
völlig  gleich  sein  soll,  so  schien  die  Frage  nach  der  systematischen 
Stellung  der  Formen  aus  der  Verwandtschaft  des  Lituües  undulatwf 
gelöst. 

Die  Schalskulptur  beschreibt  BoLL  einfach  und  kurz  mit  den 
Worten  »Skulptur  der  Schale  mit  der  des  L.  per/ectus  fast  gleich«. 
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Rei  letzterer  Art  sagt  er:  »Die  Oberfläche  des  Gehäuses  ist  mit 
ringfönnigen  Wülsten  bedeckt,  die  sich  etwas  wellenförmig  biegen 
wnd  namentlich  auf  dem  Kücken  einen  tieferen  Sinus  bilden,  der 
üacli  der  Spitze  des  Gehäuses  hin  noch  viel  tiefer  wird.  Ausser 
diesen  Ringwulsten  zeigt  die  Schale  noch  ähnlich  verlaufende, 
s^liT  dicht  gestellte  Ringstreifen,  gegen  welche  auf  dem  Spiralen 
T heile  des  Gehäuses  die  Wulste  endlich  ganz  zurücktreten  t. 

Bedauerlicher  Weise  muss  konstatirt  werden,  dass  die  BoLL'sche 

^Beschreibung  der  Schalskulptur  des  L,  perfectun  sehr  wenig  präcise 

9  da  eine   oberflächliche  Untersuchung  dieser  oder  der  zweiten 

L.  lituus    zeigt,    dass    der   Verlauf    der  Ringwulste   ein   viel 

Itomplicirterer,   aber  weit  bezeichnenderer   ist,   als  BoLL  angiebt. 

Icli  habe  bei  Gelegenheit  meiner  Unterschuug  über  Lituitea  lituus  ^) 

nachgewiesen,   dass   die  Ringwulste  oder  Wachsthumsrunzeln  vier 

Sättel  nach    vorn  beschreiben,   die  durch  vier  Einsenkungen  nach 

'^ctwärts  getrennt   werden    und   die  stets  bestimmte  Stellen   ein- 

ö^hinen.     Zwei  etwas  längere   und  schmälere  Sättel  begrenzen  auf 

der  Yentralseite   einen   tiefen  und  schmalen  Sinus.     Diese  werden 

^ureh   einen   flachen,    breiten  Sinus   auf  den   Flanken,   von  zwei 

"^^iteren    und    flacheren    Sätteln  der    Dorsalseite    getrennt.      Die 

oeici^n    letzteren    begrenzen   einen,    dem   Ventralsinus   gegenüber- 

^^ff^nden,   breiteren  und  flacheren  Dorsalsinus. 

Es   geht  nun   aus   der   Abbildung   von  Boll's  Lituitea  undu- 

^^^^s  nicht    ganz   klar   hervor,    ob   dessen   Schalskulptur   mit  der 

^^^^  mitgetheilten ,   eines  typischen  Vertreters  des  Genus  Lituites 

^^  ^:*einstimmt ;  denn  stände  dem  so,  dann  wäre  in  der  That  gegen 

'^      systematische  Stellung  des  fraglichen  Fossils  nichts  einzuwenden. 

Nun    aber    haben    die    Herren    Dewitz  2)    und   Remklk    das 

^^      ^^Lsehe  Original   untersucht  und  zwar  beschreibt  Herr  Dewitz 

tli<^       Oberflächenskulptur    folgendermaassen :     »In    der    Entfernung 

'^^^^^   etwa  einer  halben  Kammerhöhe    verlaufen  undulirende  Ring- 

'^^^Iste  und  auf  und  zwischen  ihnen  gleichlaufende  feine,  besonders 

^^f  der    äusseren    Schale    scharf   hervortretende    Riefen.      Diese 


')  Zeitschr.  d.  Deutsch,  gool.  Ges.   1882,  Bd.  3i,  S.  174. 
••)  1.  c.  S.  388. 
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Wulste  und  Riefen  bilden  zu  jeder  Seite  des  Gehäuses 
uu^  auf  der  convexen  Seite  einen  mit  der  Oeffnung  nach 
vorn  gekehrten  Sinus.« 

Herr  Remelk  ^)  beschreibt  die  Schalskulptur  in  folgender  Weise: 
»Die  Schale  ist  nämlich  bei  Boll's  Art  mit  Riugwellen,  sowie  auf 
und  zwischen  denselben  liegenden  Parallelstreifen  versehen,  welche 
insgesammt  auf  der  Bauchseite^)  einen  sehr  flachen  nach 
vorne  und  auf  den  Seiten  einen  etwas  deutlicheren, 
nach  hinten  konvexen  Bogen  beschreiben,  sodann 
beiderseits  nach  dem  Rücken  zu  sich  erheben  und  auf 
dem  letzteren  einen  tiefen  Sinus  bilden. 

Es  ist  nun  nicht  zu  verkennen,  dass  von  beiden  Beschreibungen 
diejenige  des  Herrn  Remele  die  bei  weitem  ausführlichere  und 
klarere  ist;  ich  habe  sie  demnach  bei  folgender  Vergleichung  als 
Grundlage  genommen. 

Stellen  wir  nun  den  Verlauf  der  Wachsthumsninzeln,  wie  er 
bei  Lituites  liUtus  oder  per/ectus  und  wie  er  bei  Ldtuites  undulaius 
beobachtet,  kurz  zusammen,  so  ergiebt  sich  folgendes  Schema: 

Dorsalseite  Flanken  Ventralseite 

lAtuites  lituus  ,  .  .  Sattel  Sinus  Sattel  Sinus  Sattel  Sinus  Sattel, 
Lituites  undulatuM  Sattel  Sinus     Sattel  Sinus  Sattel. 

Hieraus  sieht  man  aber  auf  den  ersten  Blick  die  grosse 
Verschiedenheit  im  Laufe  der  Wachsthumsrunzeln  oder  Ringwulste 
beider  Arten,  mithin  ist  also  die  Oberflächenskulptur  bei 
Lituites  undulatus  oder  Strombolituites  nicht  gleich 
derjenigen  der  perfekten  Lituiten,  wie  bisher  ange- 
nommen wurde,  sondern  nicht  unbedeutend  davon  ver- 
schieden. 

Auf  der  Ventralseite  und  den  Flanken  beschreiben  die  Ring- 
wulste die  gleichen  Biegungen,  während  sie  aber  bei  Lituites 
lituus  auf  der  Dorsalseite  zwei  Sättel,  in  der  Mitte 
getrennt    durch    einen   Sinus    beschreiben,    bilden    sie   bei 

0  1.  c.  S.  188. 

^)  Was  hior  Herr  Remelk  Bauchseite  nennt,  habe  ich  als  Doi*salseite  an- 
geführt und  umgekehrt.  Die  Gründe  hierfür  habe  ich  in  meiner  oben  citirten 
Abhandlung  über  Lituiten  litum  näher  dargelegt. 
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Ctenocerns  unterscheidet  sich  vor  allem  von  dem  Typus  des 
Genus  Orthoceras  durch  die  Krünunuug  seiner  Röhre,  durch  ab- 
weichende Form  seiner  Eindrücke,  und  wahrscheinlich  auch  durch 
die  Richtung  seiner  Wachsthumsringe. 

Was  die  Krümmung  der  Röhre  angeht,  so  glaube  ich  mich 
nicht  zu  täuschen,  wenn  ich  dieselbe  als  charakteristisch  ftir  unser 
Genus  ansehe,  denn  man  könnte  mir  mit  Recht  einwenden,  dass, 
da  ich  dieselbe  nur  einmal  und  zwar  bei  einem  Abdruck  beobachtet 
habe,  sie  sehr  leicht  Folge  einer  Verdrückung  sein  könnte. 

Ich  würde  mich  auch  nicht  so  positiv  hierüber  ausgesprochen 
haben,  trotzdem  die  ausserordentlich  gleichmässige,  sanfte  Biegung 
des  Abdruckes  gegen  eine  Verdrückung  sprechen  würde,  wenn  ich 
nicht  weitere  Beweise  für  eine  gebogene  Gestalt  der  Röhre  hätte. 
Im  hiesigen  Provinzialmuseum  habe  ich  zwei  Exemplare  des  Genus 
Ctenoceras  gesehen,  welche  genau  dieselbe  saufte  Biegung  der  Röhre 
in  gleicher  Richtung  zeigen,  mithin  eine  zufölhge  Verdrückung 
vollständig  ausgeschlossen  ist. 

Da  hiermit  eine  Krümnmng  der  Röhre  constatirt  ist,  so  würde 
es  doch  einen  Widerspruch  in  sich  schliessen ,  wollte  man  einen 
gebogenen  Cephalopoden  bei  einem  Genus  belassen,  dessen  wesent- 
lichstes Charakteristicum  in  der  geraden  Richtung  der  Röhre  besteht. 

Ich  bin  im  allgemeinen  nicht  sehr  geneigt,  den  Werth  der 
Krümmung  der  Röhre,  sei  es  als  spocifisches,  sei  es  als  generisches 
Unterscheidungsmerkmal,  zu  hoch  anzuschlagen,  aber  selbst  bei 
grösster  Limitirung  scheint  es  mir  dennoch  zu  weit  gegangen,  wenn 
ein  und  dasselbe  (xenus  gerade  und  gebogene  Formen 
in  sich  schliessen  soll. 

Was  die  Schalskulptur  angeht,  so  möchte  ich  auf  dieses  Merk- 
mal hin  Ctenocerm  generisch  als  ganz  sicher  verschieden  von  den 
Formen  aus  der  Verwandtschaft  des  Orthoceras  reguläre  ^)  ansehen, 
die  sämmtlich  durch  (»ine  flache,  nur  mehr  oder  minder  stark  ge- 
streifte Schale  charakterisirt  sind. 

0  Uel>crhaupt  scheint  os  mir  dringeiul  ji^eboten,  demnächst  eine  Revision  des 
Genus  Orthoveras  vorzunehmen,  (his  zur  /«»il  Formen  mit  verschiedenster  Schal- 
skulplur  einschUesst,  die  fast  als  einzi<res  gemeinsames  Merkmal  nur  die  gerade 
Kichtung  der  Köhre  liesitzeu. 
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In  Bezug   auf  die  Eindrücke   an   der  Wohnkammer  sind   bei 

^/ier  Aehnlichkeit  dieser,   mit  der  gleichen  Erscheinung  bei  Orth, 

''^'^*r/fl/'<?  doch  einige  Unterschiede  zu  erwähnen,   von  welchen   ich 

^ilcix-dings  nicht  genau  weiss,  ob  sie  sich  nicht  innerhalb  der  spe- 

^** Äschen  Grenzen  bewegen. 

Bei  CtenQcera^  dauert  die  Anwesenheit  der  unpaaren  Mantel- 
fi«-lt:e  entschieden  länger,  als  bei  Orth,  retjulare;  nicht  nur,  dass  sie 
F^€\l:ier  auftritt  als  diejenigen,  welche  die  paarigen  Eindrücke  er- 
^^^i^igen,  so  verschwindet  sie  auch  bei  ('tefioceraa  später  als  jene, 
iilirend  bei  Orth.  reguläre  das  Verschwinden  der  drei  Mantelfalten 
gleicher  Zeit  stattfindet. 
Ctenoceras  vereinigt  ferner  den  Typus  der  schmalen,  sowie 
^^^r  breiten  Mantelfalten,  die  bei  den  normal  ausgebildeten  Individuen 
^^s  Ürfhoceras  reguläre  oder  hifoceatuni  immer  getrennt  vorkommen. 
c><;h  möchte  ich  hierauf  weniger  Gewicht  legen,  da  hierüber 
^'^iicrseits  noch  zu  wenig  Beobachtungen  vorliegen,  andererseits 
^».s  Exemplar  des  Orth.  reguläre  var.  quinque/ooeatum  doch  eine 
g^vrisse  Combination  beider  Faltentypen,  wenn  auch  nur  als  Ab- 
normität an  einem  und  demselben  Individuum  aufweist, 

Herr  Krause  beschrieb,    angeblich    aus    dem   Beyrichienkalk 

^tuinmend,  ein  P^xemplar  unserer  Art   als  Orth,   cerflclllatuni  Hag. 

iHirch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Dames  war  es  mir  ermöglicht, 

das    betreffende   Exemplar    untersuchen    zu   können   und   ist   nach 

iiieiuem  Dafürhalten  dassell)e  mit  unserer  Art  ident,  irrthümlicher 

Weise  aber  aus  einem  höheren  Miveau  genannt.    Genanntes  Fossil 

wurde  auch  nicht  im  typischen   Beyrichienkalke,   sondern    lose   im 

Diluvialsande    gefunden,    mithin    kann   eine    Verwechselung   leicht 

möglich    sein,    wenn    aus    der  j)etrograpli Ischen  I^eschafteuheit    auf 

das  Niveau  geschlossen  wurde.     Das  Gestein  des  fraglichen  Exem- 

plares    gleicht    völlig    unseren   Vaginaten-    oder    Echinosphaeriten- 

kalkeu,  aus  welch    ersterem  der  ächte  ( '.  ISchnndtii  stammt. 

Ctenoccraa  Sckmkltii  ist  mit  Sicherheit  bis  jetzt  nur  aus  dem 
Vaginatenkalk  Estlands  und  gleichaltrigen  Geschieben  des  nord- 
deutschen Flachlandes  bekannt.  In  Estland  ist  er  aber  nach  Mit- 
theiluug  meines  Freundes  Schmidt  selten,  während  er  in  den 
Creschieben  gerade  nicht  zu  den  selteneren  Formen  zählt. 
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Gehäuse  aus  einer  Spirale  und  einem  geraden  Theil  bestehend; 
der  älteste  Theil  in  einer  Spirale  aufgerollt,  deren  Umgänge 
entweder  dicht  aneinander  liegen  oder  sich  nicht  berühren;  der 
jüngere  Theil,  der  gewöhnlich  rasch  an  Breite  zunimmt  und  daher 
mehr  oder  minder  schlank  kreiseiförmige  Gestalt  zeigt,  streckt 
sich  ohne  dorsale  Einbiegung  in  vollkommen  gerader  Richtung. 

Kaumierwäude  zahlreich,  aber  nicht  sonderlich  dicht  auf  ein- 
ander folgend,  daher  die  Kammern  verhältnissmässig  hoch;  nach 
rückwärts  in  die  kurzen  cylindrischen  Siphonalduten  ausgezogen. 
Siphonalstraug  subcentral,  nach  der  Dorsalseite  hingerückt. 

Schale  aus  drei  Schichten  zusammengesetzt;  die  innere,  welche 
auch  die  Septa  bildet,  glatt,  die  mittlere  fein  gestichelt,  die  äussere 
mit  scharfen,  feinen  Querstreifen  bedeckt,  deren  Verlauf  dem  der 
Wachsthumsringe  parallel  ist.  Diese  sind  ziemlich  stark  aus- 
geprägt, sehr  regelmässig  und  zahlreich  und  folgen  in  gleich- 
massigen,  aber  progressiv  an  Grösse  zunehmenden  Abständen  auf- 
einander. Auf  der  Dorsalseite  beschreiben  die  Ringwulste  einen 
breiten,  flachen  Sattel  nach  vorn,  senken  sich  auf  den  Flanken  nach 
rückwärts,  um  hier  einen  flachen  Sinus  zu  bilden;  auf  der  Ventral- 
seite erheben  sie  sich  wiederum  zu  zwei  hohen,  relativ  schmalen 
Sätteln,  die  durch  einen  schmalen  und  tiefen  Sinus  geschieden 
werden.  Im  oberen  Theil  verflachen  sich  die  Biegungen  der 
Wachsthumsringe,  welche  scharf  ausgeprägt  nur  im  unteren  Theile 
des  Gehäuses  auftreten;  ihr  Verlauf  gleicht  dann  mehr  einer 
schwach  welligen  Linie. 

Länge  der  Wohnkammer  unbekannt;  Mündungsrand  in  drei 
Lappen  ausgezogen,  wovon  zwei  höhere,  aber  schmale,  durch  einen 
schmalen  und  tiefen  Ausschnitt  getrennt  auf  der  Ventralseite 
stehen,  der  dritte  niedrigere,  aber  breitere  auf  der  Dorsalseite 
befindlich,  von  jenen  durch  zwei  flache  und  breite  Ausschnitte  auf 
den  Flanken  getrennt  ist. 

Sekundäre  Mantelausseheidungen  in  Form  einseitiger  Vertikal- 
oder ringförmiger  Horizontallamellen  wahrscheinlich  bei  Allen 
vorhanden. 
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Im  Jahre  1857  beschrieb  Boll^)  eigenartig  gekrümmte  Cepha- 

lopoc3en   aus  untersiluri sehen  Geschieben  Mecklenburgs  unter  dem 

NaoTicn  Lituites  undulattis^   fi'ir   welche   er  anfangs   ein   besonderes 

Ger^xjs,    dem    er  den  Namen   Ancistrocei^as   beilegt,    aufstellt  und 

dieselben   auch   unter  der   Bezeichnung   A,  undulatiui  auf  tb.  VIII 

abbildete. 

Im    Texte    hat    Boll    die    generische    Selbständigkeit    dieses 

Fossils    deswegen    wieder   aufgegeben,    weil   nach   seinen  eigenen 

Worten    die    Skulptur    der   Schale    (undulirende   Ringwulste    und 

luugstreifen,    ein    nach    der    Spitze    hin    an    Tiefe    zunehmender 

itückensinus)  mit  derjenigen  des  Lituites  per/ectuß  so  grosse  Aehn- 

Jichkeit  zeige,   dass  er  sich  genöthigt  sehe,   das  betreffende  Fossil 

^^f  Gattung  Lituites  zuzuzählen. 

Herr  Dewitz  ^)  wies  nun  an  Exemplaren  aus  Geschieben 
Ost-£*reussens  nach,  dass  diese  Cephalopoden,  wie  Boll  ursprünglich 
annahm,  in  der  That  von  Lituites  verschieden  seien  und  demgemäss 
das  Von  BoLL  fallengelassene  Genus  A?icistroceras  zu  restituiren 
sei.  Herr  Dewitz  erklärte  allerdings  eine  spiralige  Aufrollung  der 
fepitx^  für  fraglich,  und  scheint  sich  in  dem  citirten  Aufsatze  nicht 
tur  clie  Annahme  einer  solchen  auszusprechen. 

Bald  darauf  erschien  ein  Aufsatz  des  Herrn  Remele  '^),  worin 

^^   ^vif  Grund  eines  von  ihm  gemachten  prachtvollen  Fundes  einer 

r^t^tii^  >  deren  Zugehörigkeit  zu  ein  und  demselben  engeren  Formen- 

k^^iSf^  mit  Lituites  umlulafus  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen  ist«, 

ß^^gehend   ausführt,   dass    die   in  Rede  stehenden  Cephalo- 

V^den  in  der  That  zu  den  Lituitcn  gehörten  und  nicht, 

^'e    Dewitz    annimmt,     als    eine    selbständige    Gattung 

s^vifgefasst  werden  könnten. 

Herr  Remele  gründet  seine  Ansicht  von  der  generischen 
Identität  der  in  Rede  stehenden  Fossilien  im  Wesentlichen  auf  die 
(jestalt   des  (iehäuses,   das   zu  Beginn   in    einer  Spirale  aufgerollt 

')  Bfitrag  zur  Konntniss  der  siluri.schen  (Jophal()])oden ,  Archiv  des  Vereins 
der  Freunde  d<T  Naturjrebch,  in  Mecklenburg  1857,  Bd.  11,  S.  32,  tb,  VIIT,  fig.  25. 

*^)  Ueber  einijjo  ostpreussisclie  Silurcephalopoden.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol. 
Ges.  1880,  Bd.  33,  S.  387. 

^)  Stromholitvitea,  eine  neue  Uiiter<;allunj(  der  perfccten  Lituiten  nebst  ßemer- 
kuBgen  über  die  Cephalopoden-Gattung  Ancistroccras.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol. 
Ges.  1881,  Bd.  33,  S.  187  ff. 
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war,  später  aber  sich  in  gerader  Richtung  streckte,  analog  der 
Aufrollung  der  Röhre  bei  den  typischen  Vertretern  des  Genus 
Lituites^  dem  L.  Utuu^  oder  perfectus. 

Nachdem  Herrn  Remele  die  Zugehörigkeit  zu  Lituites  sicher 
scheint,  führt  er  weiter  aus,  dass  die  betreffenden  Fossilien  in  die 
Abtheilung  der  »perfecten  Lituiten«  gehören.  Maassgebend  sind 
für  ihn  »die  gerade  Richtung  der  Axe  des  freien  Armes  und  der 
geringe  Durchmesser  der  Spirale«.  Weitere  Beweisgründe  sind 
»die  Lage  des  Siphos,  die  in  den  ausgestreckten  Theil  hoch  hinauf- 
gehende Kammerung  und  die  Oberflächenskulptur«,  die  kurz  darauf 
»wie  bei  den  eigentlichen  perfecten  Lituiten«   angegeben  wird. 

Da  aber  doch  »die  ganze  Form  dieser  fossilen  Organismen 
wiederum  eine  so  durchaus  eigenartige«  ist,  so  drängt  sich  uach 
Herrn  Remelä  von  vorn  herein  die  Nothwendigkeit  der  Consti- 
tuirung  eines  Subgenus  von  Lituites  auf,  für  welche  der  Name 
Strovibolituites  vorgeschlagen  wird. 

Prüfen  wir  nun  die  von  Herrn  REMELi:  beigebrachten  Beweis- 
gründe näher,  so  glaube  ich,  dass  die  morphologische  Aehnlichkeit, 
die  Uebereinstimmung  in  der  Aufrollung  des  Gehäuses,  an  und 
für  sich  für  die  Verwandtschaft  garuichts  beweist.  Wenn  zwei 
Cephalopodenformen  in  gleicher  Gestalt  gekrümmt  sind,  so  brauchen 
sie  deswegen  noch  nicht  ohne  Weiteres  dem  gleichen  Genus  an- 
zugehören. Leider  aber  ist  das  Eintheilungsprincip  uach  der  Ge- 
stalt und  Krümmung  der  Röhre  dasjenige,  welches  heutzutage  bei 
der  Systematik  der  Nautiliden  fast  ausschliesslich  verwerthet  ist, 
man  hat  sich  bis  jetzt  noch  nicht  veranlasst  gesehen,  die  rationellere 
bei  der  Systematik  der  Ammonitiden  angewendete  Methode  zu  ge- 
brauchen und  vor  Allem  den  wichtigen  und  bezeichnenden  Charakter 
der  Schalskulptur  voranzustellen. 

Für  die  Ansicht  des  Herrn  Remele  sprach  die  Methode  der 
Systematik  und  da  auch  das  wichtige  Merkmal  der  Schalskulptur 
völlig  gleich  sein  soll,  so  schien  die  Frage  nach  der  systematischen 
Stellung  der  Formen  aus  der  Verwandtschaft  des  Lituites  undulatwf 
gelöst. 

Die  Schalskulptur  beschreibt  BoLL  einfach  und  kurz  mit  den 
Worten  »Skulptur  der  Schale  mit  der  des  L.  perfectus  fast  gleich«. 
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letzterer  Art  sagt  er;  »Die  Überfläche  des  Gehäuses  ist  mit 
brniigen  Wülsten  bedeckt,  die  sich  etwas  wellenförmig  biegen 
"-^i^Äci  namentlich  auf  dem  Rücken  einen  tieferen  Sinus  bilden,  der 
^^^^ci^li  der  Spitze  des  Gehäuses  hin  noch  viel  tiefer  wird.  Ausser 
^^i^sen  ßingwulsten  zeigt  die  Schale  noch  ähnlich  verlaufende, 
T  dicht  gestellte  Ringstreifen,  gegen  welche  auf  dem  spiralen 
eile  des  Gehäuses  die  Wulste  endlich  ganz  zurücktreten«. 
Bedauerlicher  Weise  muss  konstatirt  werden,  dass  die  BoLL'sche 
**^schreibung  der  Schalskulptur  des  L.  perfectus  sehr  wenig  präcise 
^^t, ,  da  eine  oberflächliche  Untersuchung  dieser  oder  der  zweiten 
^H  L.  lituus  zeigt,  dass  der  Verlauf  der  Ringwulste  ein  viel 
l^oniplicirterer,  aber  weit  bezeichnenderer  ist,  als  BoLL  angiebt. 
Ich  habe  bei  Gelegenheit  meiner  Unterschuug  über  Ldtuites  lituus  ^) 
Nachgewiesen,  dass  die  Ringwulste  oder  Wachsthumsrunzeln  vier 
Sättel  nach  vorn  beschreiben,  die  durch  vier  Einsenkungen  nach 
rückwärts  getrennt  werden  imd  die  stets  bestimmte  Stellen  ein- 
nehmen. Zwei  etwas  längere  und  schmälere  Sättel  begrenzen  auf 
der  Ventralseite  einen  tiefen  und  schmalen  Sinus.  Diese  werden 
durch  einen  flachen,  breiten  Sinus  auf  den  Flanken,  von  zwei 
breiteren  und  flacheren  Sätteln  der  Dorsalseite  getrennt.  Die 
beiden  letzteren  begrenzen  einen,  dem  Ventralsinus  gegenüber- 
liegenden,   breiteren  und  flacheren  Dorsalsinus. 

Es  geht  nun  aus  der  Abbildung  von  Boll's  Lituitcfi  undu- 
latus  nicht  ganz  klar  hervor,  ob  dessen  Schalskulptur  mit  der 
oben  mitgetheilten ,  eines  typischen  Vortreters  des  Genus  Lltuifes 
übereinstimmt ;  denn  stände  dem  so,  dann  wäre  in  der  That  gegen 
die  systematische  Stellung  des  fraglichen  Fossils  nichts  einzuwenden. 
Nun  aber  haben  die  Herren  Dewitz  2)  und  Kemelk  das 
BoLL*s(4ie  Original  untersucht  und  zwar  beschreibt  Herr  Dewitz 
die  Oberflächenskulptur  folgendermaassen :  >In  der  Entfernung 
von  etwa  einer  halben  Kammerhöhe  verlaufen  undulirende  Ring- 
wulste und  auf  und  zwischen  ihnen  gleichlaufende  feine,  besonders 
auf   der    äusseren    Sehale    scharf   hervortretende    Riefen.      Diese 


»)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  gool.  Ges.  1882,  Bd.  34,  S.  174. 
'')  1.  c.  S.  388. 


•^»«^^*'Td    a«^   ^^'^  Tel    ^«S^\  «^a.  erV.^^^'^ 

v     \»\0^^         V   deto  J*-"      G.;ntt8  °      .    -Aon  B*^®^  und 

obrere  ^**'        .^meo-        ..   .,„„f  der  ^*  ^  v^^i  L»*«**^!  ,.„„.*: 


.    ,,,  Utuu«  .  •  •  ^^'^      Sattel  BbcV  ,,,,e 

liiuite^    1    der   P^^^f..«  «^^^^  "  ..„„  d\e  1^^^^' 


,  ♦»  die   g'^^^      notsaVse^  ^jcsco^^' 

■«tt\8te  "     f    det    »^  SV«^^®  ue\tc  a° 


-r  S  V»S-  u^MB-f^  ^"''J  W,or«öv  \^-'^' 
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Jji  ^ -m.^   lies    undulatus    blos    einen    Sattel,    der    die    ganze 
po  :■:-  ssalseite  einnimmt. 

TBer  zweite   der  Beweisgründe,    auf  welchen   von  Boll   und 
au<^\^      von  REMELife  so   grosses  Gewicht  gelegt   wird,   erweist  sich 
ÄOi.^^i't:.  als  hinföllig;   den  Anderen,   Lage  des  Sipho,   Kammerung, 
k^i:xx^    auch  ein  besonderes  Gewicht  nicht  beigemessen  werden. 

Dem    Unterschiede    im    Verlauf   der    Wachsthumsrunzeln    ist 

aV>eT    eine  noch  tiefergehende  Bedeutung  beizumessen.    In  meinem 

w^€*l^rfach    citirten   Aufsatz    über   Lituites  Utuus    habe   ich   auf  den 

evkii^eii  Zusammenhang    zwischen    dem   Verlauf   der  Wachsthums- 

^Miizelu  und  der  Gestaltung  des  Wohnkammerrandes  aufmerksam 

S^ttiacht.     Ich   habe    dort  bewiesen,   dass  sowohl  bei  Nautilus  als 

"^*  ^^ituites  einem  Sattel  der  Wachsthumsrunzeln  eine  lappige  Ver- 

^'igerimg,   einem  Sinus   ein  Ausschnitt   des  Mündungsrandes  der 

"  ^bukammer  entspricht. 

Die    Anwendung     dieses    Gesetzes     zur    Reconstruction    des 

liindungsrandes    von   Lituites  undulatus    liegt    nahe,    und   es  ist 

^ö'^lüufig  kein  Gnmd  zur  Annahme  vorhanden,  dass  diese,  wie  ich 

*^itor   unten   ausfahren   werde   und   wie   auch   von   allen  Autoren 

^'^^eriommen  wird,  dem  Genus  Lituites  doch  nahe  verwandte  Form 

^^^    dieser  Kegel  eine  Ausnahme  machen  sollte. 

I  liernach  folgt  aber,  dass  der  Mündungsrand  bei  dieser  Form 

'"^i  lappig   war,    und   zwar  befanden   sich    zwei,  wahrscheinlich 

^'^{^«^re  und  schmälere  Lappen,    getrennt   durch   einen  tiefen  und 

^^^^alen  Ausschnitt  auf  der  Ventralseite;  der  dritte,  wahrscheinlich 

^*'itore,  aber  kürzere  Lappen  stand  auf  der  Dorsalseite,  gegenüber 

^^1     Ventralausschnitt  und  war  durch  zwei  breite  und  flache  Aus- 

*iiitte  auf  den  Flanken  von  den  Ventrallappen  geschieden. 

AVenn  sich  auch  zur  Zeit  über  die  Gestalt  der  lappigen  Ver- 

4:^orungen  des  Mündungsraudes  der  Wohnkanimer  nichts  genaues 

»^o^i  lässt,   ob   sie    etwa   nach  Innen  gebogen  oder  vielleicht  ge- 

^'*Ät:  waren,  so  glaube  ich  aber  ihre  Existenz  sehr  wahrscheinlich 

o^^^^^ivht    zu    haben    und    ich   zweifle    nicht,    dass   sie   in  Zukunft 

^^^^^•li gewiesen  werden. 

Bei  einer   derartigen  Gestaltung  des  Wohnkammerrandes  der 
^^^iiipn   aus    der  Verwandtschaft   des   Lituites  undulatus^   wie   ich 
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sie  hier  annehme,  kann  aber  nicht  wohl  von  einer  generisfheh 
Vereinigung  dieser  Gruppe  mit  den  typischen  Formen  des  Genus 
Lituite«^  ausgezeichnet  durch  einen  vierlappigen  Mündungsrand, 
die  Rede  sein.  Hiernach  ist  also  eine  generische  Trennung 
des  Lituites  U7idulatuH  not h wendig,  und  dabei  ist  die 
ursprünglich  hierfür  gebrauchte  Benennung  Anctstro- 
cerüH  vorzuziehen,  gleichgültig  ob  liOLL  bei  der  Wahl 
dieses  Namens  an  ein  Fossil  mit  oder  ohne  Spirale  ge- 
dacht   hat. 

Vom  Genus  AnrlMtrocera^    sind    eine   ganze  Reihe    von  Arten 
beschrieben  worden  und  zwar  kennt  man  bis  jetzt: 

Ancixtroceraff  undulaticin  BOLL  ^) 

Torelli  Remelk  2) 
Barrandei  Dewitz  ^) 
Bolli  Remelk  '*). 


Fast  sänuntlich  sind  diese  nur  nach  dem  grösseren  oder  ge- 
ringeren Wachst humscocfficienten  und  nach  der  gröberen  oder 
feineren  Schalsculptur  unterschieden.  Ich  will  mich  hier  auf  keine 
DiscHission  dieser  Arten  einlassen,  da  mir  das  nöthige  Material 
hierzu  fehlt,  meiner  persönlichen  Ansicht  nach  sind  aber  Diir  die 
beiden  erstgenannten  sell)stiindige  Arten,  während  von  beiden 
letzteren  höchst  wahrscheinlich  A.  Barrandei  mit  A.  undulatum^ 
und  A.  Bolli  mit  A,   Torelli  ident  ist. 

Wir  dürfen  wohl  von  Herrn  Remelk  demnächst  hierüber 
die  beste  Auskunft  erwarten:  sollte  sich  diese  meine  Ansicht 
bestätigen,  so  umfasst  Ancistrocerafi  zwei  leicht  unterscheidbare 
Arten.  Die  eine,  ^1.  v nditlatttm  charakterisirt  sich  durch  einen 
s(^hlankkegelförmigen  geraden  Theil  und  durch  eine  Spi- 
rale   mit  geschlossenen  Umgängen,  bei  A,   Torelli  ist  da- 


»)  1.  c.  S.  32,  tl).  VIH,  fig.  25. 

'^)  1.  c.  S.  189,  fig.  1. 

3)  1.  c.  S.  387.  tl).  XVTI,  fig.  G,  Ga. 

"*)  Remki.!-:,  Uobor  oini^o  gokriimmU»  initorsilurißclio  Cophalopoden.    Zeitschr. 
d.  Deutsch,  geul.  (jres.  I.S82,  M,  34,  S.  119,  tb.  Y,  tig.  2a-c. 
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geg^'W[\  der  gerade  Theil   breitkegelförmig,    und    die   Uin- 
gäa.  ge  der  Spirale  berühren  einander  nicht. 

Es  ist  weiter  hin  nicht  zu   verkennen,    dass  Ancisfroceras   in 
eng^^er  Verwandtschaft  zu  Lifuites  steht,  hierfür  si)richt  vor  allem 
die     ^vollständig  gleiche  Skulptur  der  dritten,  äusseren  Schalschicht 
(na'tClrlich  abgesehen  von  den  Biegungen  der  Wachsthumsninzeln). 
Femer  wäre  zu  erwähnen  die  Gestalt  der  runden,  kurz  cylin- 
driBoheu  Siphonalduten,  die  excentrische,  dorsale  Lage  des  Siphos, 
di^    ahnliche  Form  in  der  Biegung  der  Röhre  und  schliesslich  noch 
die    sekundären  Mantelausscheidungen  gleicher  Art  bei  beiden  Ge- 
schlechtern. 

Es  scheint  daher  nicht  unangemessen,  wenn  wir  die  beiden 
Geuera  zu  einer  Familie  Lituidae  vereinigen,  deren  Charaktere  die 
folgenden  wären: 

Familie  Lituidae  Noetling. 

Gehäuse  aus  einem  gestreckten  Theil  imd  einer  Spirale  be- 
stehend: die  Umgänge  letzterer  entweder  dicht  aneinander  liegend 
oder  sich  nicht  berührend.  Septa  schwach  convex,  nach  rückwärts 
in  kurze  cylindrische  Siphonalduten  von  verhältuissniässig  geringem 
Durchmesser  ausgezogen.  Siphonalstrang  subcentral,  der  Dorsal- 
seite nahe  gerückt.  Kammernähte  einfach  ringförmig.  Schale  aus 
drei  Schichten  zusammengesetzt,  die  innere,  welche  die  Septa 
bildet  glatt,  die  mittlere  fein  gestichelt  und  die  äussere  mit  feinen 
scharfen  Querstreifen.  Starke  Wachsthumsrunzeln,  zahln^ich  und 
ziemlich  regelmässig  aufeinander  folgend,  in  Form  von  flachen  King- 
wülsten vorhanden. 

Mündungsrand  der  Wohnkanuner  entweder  in  drei  oder  vier 
Lappen,  die  durch  Ausschnitte  getrennt  sind,  ausgezogen. 

Vorkommen:  Im  Untersilur  Nordeuropas. 

1)  Genus  Lituitea  Breyn.    Mündungsrand  der  Wohnkammer 

vierlappig. 
Lituites   lituus   Moxti-ORT.     Umgänge    der   Spirale    fest 

aneinanderliegend. 
Lituites  perfectiis  Wahlenberg.     Umgänge   der  Spirale 

sich  nicht  berührend. 

Jahrbuch  1Ö83.  9 
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Vorkommen:  Nur  im  Uutersilur,  und  zwar  im  typischen 
Echiuosphaeritenkalk  Estlands  und  in  Schweden,  sowie  in  den 
gleichalterigen  Diluvialgeschieben  Norddeutschlands. 

2)  Genus  Ancistroceras  BoLL.     Mündungsrand  der  Wohn- 
kammer dreilappig. 
Ancütroceras   undulatmn    BoLL.     Umgänge    der  Spirale 

fest  aneinanderliegend. 
Ancistroceraa  Torelli  Rem.    Umgänge  der  Spirale  sich  nicht 
berührend. 
Vorkommen:   Im  gleichen  Niveau  wie  vorige,  aber  in  Est- 
land sehr  selten,  anscheinend  häufiger  in  Schweden  und  den  dort- 
her stammenden  Diluvialgeschieben. 

Ancisti*oceras  Torelli  REifELife  sp. 

tab.  XVni,  fig.  6. 

1881.     Strombolituites  ToreUi  Remelk.    Zeitschr.  d.  Deutsch,   geol.  Ges.,  Bd.  33, 

S.  192,  Fig.  2. 

Vom  Gehäuse  ist  nur  der  gerade  Theil  vorhanden,  dessen 
dorsale  Krümmung  am  unteren  Ende  jedoch  das  Vorhandensein 
einer  Spirale  darthut.  Die  Gesammtlänge  beläuft  sich  auf  circa 
95  Millimeter.  Der  Querschnitt  der  Röhre  ist  vollkommen  kreis- 
förmig; der  untere  Durchuiesser  beträgt  15  Millimeter,  der  obere 
52  Millimeter.  Hiernach  berechnet  sich  der  WachsthumscoöfBcient 
bei  einem  Abstände  beider  Durchmesser  von  80  Millimeter  zu 
etwa  ^/2.  Der  gerade  Theil  des  Gehäuses  besitzt  also  schlank 
kreiseiförmige  Gestalt  und  scheint  in  ziemlich  starker  Krümmung 
in  die  Spirale  überzugehen. 

Die  Kammerhöhe  schwankt  zwischen  10  und  11  Millimeter; 
die  uhrglasförmigen  Septa  sind  massig  gewölbt,  und  nach  rück- 
wärts in  eine  runde,  muthmaasslich  kurze  Siphonaldute  ausgezogen. 

Der  Siphonalstraug  liegt  excentriseh  der  Dorsalseite  etwas 
näher  gertickt.  Au  der  Basis  der  ersteu  Kammer  wurde  das  Ver- 
hältniss  des  Dorsalabstaudes  zum  Veutralabstande  mit  3 : 4  ge- 
fuuden.  Der  Durchmesser  des  Siplios  betrug  an  der  Basis  der 
ersten  Kammer  des  Fragmentes  6  Millimeter,  d.  h.  etwa  ^/g  des 
Gesammtdurchmessers. 
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Die  Schale  ist  aus  drei  verschiodcnen  Schichten  zusaniiueii- 
geset.ast;  die  innerste,  welche  die  Scheidewände  bildet  und  wahr- 
scheinlich auch  die  Kammern  im  Innern  zum  grössten  Theil  aus- 
kleidete, war  glatt;  die  folgende  mit  zahlreichen,  sehr  feinen,  ge- 
stieltsten Wellenlinien  bedec^kt  und  die  äussere  trug  feine,  scharfe, 
erhaltene  Querlinien,  die  ziemlich  dicht  gedrängt  folgen,  und  deren 
Verlauf  parallel  demjenigen  der  Kingwölste  oder  Wachsthums- 
nm^elu  ist.  Diese  beschreiben  auf  der  Dorsal-  (Concav)  Seite  einen 
im  Hinteren  Theil  der  Röhre  etwas  spitzigen,  im  oberen  flacheren 
Bogen  nach  vom;  auf  den  Seiten  senken  sie  sich  nach  rückwärts 
uncl  bilden  einen  flachen  Sinus,  dessen  tiefster  Punkt  der  Ventral- 
seit.e  genähert  ist;  auf  der  Ventralseite  bilden  sie  einen  breiten 
it0c|  tiefen  Sinus,  den  zwei  hohe  Sättel  seitlich  begrenzen. 
Wohnkammer  nicht  vorhanden. 

Was  das  hier  beschriebene  Individuum  besonders  auszeichnet, 
löt  das  Vorhandensein  einseitiger  Verticallamellcn  im  Lumen  derLuft- 
kÄiuniern,  analog  derjenig(Mi  Bildung,  welche  ich  bei  lAtuites  lituus 
beschrieb.  Leider  lässt  sich  nur  das  V^orhandensein  einer  solchen 
Verticallamelle  in  einer  Kauuner  beobachten,  ich  vermuthe  aber, 
dass  solche  auch  in  anderen  Kammern  auftreten;  jedoch  kann  ich, 
ohne  das  betreflende  Exemplar  nicht  allzu  sehr  zu  zerstören,  dies 
nicht  mit  Sicherheit  behaupten. 

Man  sieht  in  dieser  Kamnier,  von  der  Dorsalseite  ausgehend, 
eine  verticale  Lauiclle  von  krystallinischer  Structur  imd  narl)iger, 
runzeliger  Oberfläche,  bis  zum  Siphonalstrang  hiufen,  an  welchen 
sie  sich,  indem  sie  sich  gabelt,  ringsherum  anlegt.  Es  ist  zu  er- 
wähnen, dass  diese  Verticallamelle  nicht  in  der  Symmetrieebene 
liejjt,  sondern  einen  Winkel  von  etwa  ()0<^  mit  dieser  bildet.  Wie 
bei  Litiutes  lituun^  so  ist  auch  hier  die  Verticallamelle  ein  integri- 
reuder  Bestandtheil  einer  bräunlichen  krystallinischen  Schicht, 
welche  die  ganze  Kannner  auskleidete  und  an  Stelle  der  normalen, 
glatten  Schicht  die  Innenseite  der  Kannner  bildete,  mit  der  sie 
sowohl  oben  als  unten  innig  verschmolzen  ist. 

Diejenigen  Theile  der  krystallinischen  Schicht,  welche  die 
eigentliclie  Septa  bedecken,  zeigen  ebenfalls  nnizelige  Oberfläche, 
und  zwar  sind  die  Kunzein  deutlich  radiär  geordn(»t. 

9* 
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In  engem  Zusammenhang  mit  der  krystallinischen  Auskleidungs- 
schicbt,  scheint  die  von  üewitz  ^)  zuerst  und  bis  jetzt  nur  (?)  bei 
diesem  Genus  beobachtete  »üoppelkammerung«  zu  stehen.  Bei 
obigem  Exemplar  zeigen  nämlich  zwei  mit  gelblichweissem,  grob- 
krystallinischem  Kalkspath  erfüllte  Kammern,  zwei  dunklere  Strei- 
fen, welche  jederseits  von  der  oberen  Kammerecke  beginnend,  in 
schräger  Richtung  nach  rückwärts  gegen  die  Mitte  zu  laufen,  wo 
sie  aber  nicht  mehr  zu  verfolgen  sind.  In  der  Nähe  dieser  Streifen 
konnte  ich  mit  Hülfe  der  Nadel  die  AusfOllungsmasse  entfernen 
und  hierbei  ergab  sich,  dass  die  dunklen  Streifen  Querschnitte 
einer  dünnen  convexen  (ringförmigen?)  Lamelle  darstellen,  welche 
von  der  Seitenwand  ausgehend,  anscheinend  nicht  den  ganzen  Quer- 
Hchuitt  überspannt,  sondern  in  der  Mitte  durchbrochen  bleibt.  An 
der  Seitenwand  verschmilzt  diese  Lamelle  mit  der  krystallinischen 
Auskleidungsschicht  der  Kammer. 

1(^1  bedauere,  dass  mein  Material  nicht  ausreicht,  diese  sonder- 
baren secundäreu  Mantelausscheidungen  im  Inneren  der  Kammer 
näher  zu  untersuchen;  so  sehr  selten  scheinen  dieselben  übrigens 
gar  nicht  zu  sein,  da  ich  sie  bis  jetzt  au  allen  drei  Exemplaren, 
welche  ich  von  dieser  Art  besitze,  beobachtet  habe.  Bei  einem 
Exemplar  erreicht  diese  einseitige  Verticallamelle  sogar  die 
respectable  Dicke  von  3  Millimeter. 

A.  Torelli  ist  bis  jetzt  nur  in  Diluvialgeschieben  Nord- 
deutschlands gefunden,  deren  Alter  etwa  dem  Echinosphaeritenkalk 
Estlands  gleich  sein  wird. 

Ancifltroceras  nndalatiiin  ^)  Boll. 

tab.XVTTI,  tig.  7  — 7  a. 
Syn,  r-f.  Hkmf.U,  ZeiUchr.  d.  Deutsch,   gool.  Ges.  1882,  Bd.  34,  S.  117. 

Von  dieser  Species  habe  ich  kürzlich  ein  prächtiges  Exemplar 
von  etwa  140  Millimeter  üesammtlänge  gefunden,  bei  dem  nicht 
nur  der  spirale  Anfangstheil  des  Gehäuses  vollkommen  erhalten  ist, 
sondern  auch  der  gestreckte  Theil  eine  Länge  von  etwa  130  Milli- 

0  Dkwitz,   Zeitschr.  f.  d.  gesammt.  Naturw.  1878,  Bd.  51,  S.  295  ff.  tb.  13. 
Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.   1880,  Bd.  32,  S.  38G. 
^)  Richtiger  ist  wohl  undulatum  aostatt  undulatm. 
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ffict^r  besitzt.     Leider  fehlt  aber  auch  bei  diesem  Exemphir  jede 
der  Wohnkanimer,    es    bringt    aber    den    charakteristischen 
•itus  der  Gattung,  eine  minimale  Spirale  am  Ende  eines  mäch- 
^igon  gestreckten  Theiles,  vorzüglich  zur  Geltung. 

Der  Spirale  Theil  des  Gehäuses  ist  sehr  klein  und  aus  etwas 
^nelir  als  zwei  Windungen,  die  aber  sehr  rasch  an  Breite  zunehmen, 
gebildet.    Charakteristisch  für  unsere  Art  ist  der  Umstand,  dass  die 
Uingäuge  der  Spirale  bis  zu  dem  Punkte,  wo  die  Schale  anfangt 
sieh  in  gerader  Richtung  zu  strecken,  fest  an  ein  ander  liegen. 
IcH    zähle  im  Spiralen  Theil   circa  23  Luftkammern,   die   eine  ver- 
bält.nigsinä8sig    grosse  Höhe    besitzen.     Die   erste  Kammer    zeigte 
eicio  stumpf  kegelförmige  Gestalt  und  Hegt  nicht  im  Centrum  der 
Spirale.    Da  nun  die  folgende  Kammer  mit  der  Embryonal kammer 
u^^r  vermittelst   des  Septums  in  Verbindung  stand   und  sich  nicht 
i^^^t  ihrer  Wand  an  jene  erster  e  fest  anlegte,  da  fem  er  die  folgenden 
Kammern    bis    zur  Vollendung    der    ersten   Windung   in  gleicher 
^eise  fortw^chsen,    so   folgt  einmal,    dass   bei   Ancuftroceras   der 
embryonale  Theil  hakenförmig  gekrümmt  war,   und  dass,   wie  es 
Wahrscheinlich   bei   allen  spiral  aufgerollten  Nautiliden   ohne  Aus- 
nahme   der    Fall    war,    das    Centrum    der    Spirale    durch- 
bohrt ist. 

Die  Höhe  der  ersten  Windung  misst  4,  ihre  Breite  etwa  3  Milli- 
meter; die  Höhe  der  ganzen  Spirale  maass  0,  ihre  Breite  bis  etwa 
dahin,  wo  die  Schale  beginnt  sich  loszulösen,  12  Millimeter,  wovon 
aber  allein  etwa  6  Millimeter  Breite  auf  den  Durchmesser  der  Röhre 
am  Ende  der  Spirale  entfallen. 

Die  Röhre  hat  kaum  die  zweite  Windung  vollendet,  als  sie 
beginnt,  sich  in  vollständig  gerader  Richtung  zu  strecken  und  von 
nun  ab  permanent  in  dieser  fortzuwachsen,  wobei  sie  ziemlich  rasch 
an  Breite  zuninmit.  Der  unterste»  Durchmesser  des  geraden  Theils 
inisst  10,  der  oberste  5f)  Millimeter;  beträgt  der  direkte  Ab- 
stand beider  119  Millimeter,  so  berechnet  sich  der  Wachsthums- 
coeflScient .  zu  2,5.  Es  ist  natürlich  der  direkte  Abstand  beider 
Durchmesser  bei  der  conischen  (iestalt  der  Röhre  nur  schwer  an- 
zugeben, daher  könnte  die  Decimalstelle  des  Wachsthumscoeffi- 
cienten  etwas  zu  hoch  gegrifien  sein. 
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Während  der  Querschnitt  im  spiralen  Theil  des  Gehäuses  an- 
fangs wohl  elliptisch  war,  und  zwar  in  ventrodorsaler  Richtung 
etwas  komprimirt,  geht  er  am  Ende  der  Spirale  durch  einen  gerundet 
vierseitigen,  bald  in  den  vollkommen  kreisförmigen  Umriss  über. 

Der  Siphonalstrang  liegt  excentrisch  gegen  die  Dorsalseite 
hingerückt;  am  Ende  der  Spirale  beträgt  das  Verhältniss  beider 
Durchmesser  3  :  2.  Nach  oben  hin  dürfte  dies  Verhältniss  wohl 
geringer  werden,  doch  konnte  es  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt 
werden,  da  die  Dorsalseite  auf  ein  grösseres  Stück  eingedrückt  ist. 

Der  Durchmesser  des  Siphos  am  oberen  Ende  beträgt  8  Milli- 
meter,  also  etwa  ^|^   des  Kammerdurchmessers. 

Im  gestreckten  Theil  zähle  ich  21  Kammern,  die  in  ziemlich 
regelmässigen  Abständen  auf  einander  folgen ;  die  Höhe  der  Kam- 
mern ist,  wie  sich  aus  mehreren  Messungen  ergab,  3,5  in  ihrem 
oberen  Durchmesser  enthalten.  In  der  8.  Kammer,  von  obenan 
gezählt,  betrugen  die  entsprechenden  Grössen:  Kammerhöhe  10, 
Durchmesser  35  Millimeter,  in  der  6.  Kammer  4  resp.  14  Milli- 
meter. 

Die  Septa  sind  flach  uhrglasförmig  gewölbt  und  heften  sich 
in  einer  Kreislinie  an  die  Wand  der  Röhre  an.  Nach  rückwärts 
waren    sie   in  eine  cylindrische,  kurze  (?)  Siphonaldute  ausgezogen. 

Die  Zusammensetzung  der  Schale  ist  die  gleiche  wie  bei 
voriger  Art.  Auf  der  äusseren  Schalschicht  scheinen  die  feineren 
Querstreifen  in  etwas  weiteren  Abständen  wie  bei  voriger  Art  zu 
stehen,  ich  glaube  aber,  dass  gerade  hierin  ein  allzu  grosser  Unter- 
schied beider  Arten  nicht  wird  zu  finden  sein,  da  dieser  Charakter 
selbst  beim  Individuum  variirt.  Durchschnittlich  stehen  zwei  der 
Querstreifen  auf  der  Höhe  eines  der  Ringwülste,  zwei  auf  den 
Seiten  und  zwei  in  der  Zwischenfurche. 

Die  Biegung  der  Wachsthumsrunzeln  oder  Ringwülste  ist 
genau  dieselbe  wie  bei  voriger  Art. 

Sekundäre  Mantelausscheidungen  habe  ich  an  dem  der  Be- 
schreibung hauptsächtlich  zu  Grunde  liegenden  Exemplar  nicht 
beobachtet,  sie  dürften  aber  nicht  fehlen. 

Von  voriger  Art  unterscheidet  sich  A.  undulatum  unschwer 
durch   den    schlankeren    gestreckten   Theil    der  Röhre    und  durch 
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die  Spirale  mit  fest  aneinanderliegenden  Umgängen;  augenschein- 
lich war  letztere  entsprechend  der  plumperen  Gestalt  des  A.  Torelli 
bei  dieser  Art  etwas  grösser  als  bei  A.  undulatum. 

Wahrscheinlich  ist  der  von  Eichwald  in  der  Leihaea  ro8»ica 
tb.  XXVI,  f.  14«  und  b  abgebildete  Ciirtoceraa  Odini  ident  mit 
unserer  Art,  doch  will  i(!h  dies  nicht  mit  Sicherheit  behaupten, 
dass  aber  fragliches  Fossil  dem  Genus  Ancistroceras  angehört,  da- 
von habe  ich  mich  aus  eigener  Anschauung  des  EiCHWALD'schen 
Originals  überzeugt. 

A.  undulatum  gehört  mit  voriger  Art  zu  den  bezeichnendsten 
Fossilien  in  Geschieben  vom  Alter  des  estländischen  Echino- 
sphäritenkalkes  und  scheint  auch  nicht  gerade  selten  zu  sein; 
in  anstehenden  Schichten  Estlands  gehört  jedoch  auch  diese  Art 
äu  den  selteneren  Formen. 

Königsberg,  im  Januar  1884. 


lieber  Echinosphärites 

und  einige  andere  organische  Reste  aus  dem  Unter- 

silur  Tliüringens. 

Von  Herrn  H.  Loretz  in  Berlin. 


Das  thüriuf^ische  Untersilur  erscheint  als  ein  stratigraphisches 
Glied  des  dortigen,  azoische  und  palaeozoische  Schichten  um- 
fassenden Schiefergebirges  ^) ;  es  ist  hauptsächlich  aus  einem 
dunklen,  oft  i'twas  rauhen,  meist  secundär  geschieferten,  ein- 
förmigen Thonschiefer  zusammengesetzt,  mit  welchem  Griffel- 
»chiefer  und  untergeordnet  eigenthümliche ,  oolithische  Eisen- 
st^'inschichten ,  sowie  Quarzit  oder  quarzitische  Schiefer  ver- 
bunden   sind. 

Der  üriffelschiefer  bildet  im  südwestlichen  Theil  unseres  Ge- 
birges (Gegend  von  Hämmern  bis  Spechtsbrunn)  in  zusammen- 
hängendem Zug  den  unteren,  dem  Cambrium  benachbarten  Theil 
des  Untersilurs,  und  ist  hier  auch  substanziell  von  dem  höheren, 
rauheren   Schiefer  etwas   verschieden;   weiter  nach   NO.   (Gegend 


*)  Wir  hal)en  hier  zunfichst  nur  das  Gebiot  des  eigentlichen  Thüringer  Waldes 
im  Auge,  mit  Ausschluss  der  östlicheren  und  südöstlicheren  Gebiete,  also  des 
Vogtlands,  Frankenwaldes,  Fichtelgebirges;  also  beiläufig  die  Verbreitung  des 
Untersilur  wie  sie  auf  der  RiciixER^schen  Karte  dos  thüringischen  Schiefergebirges 
(Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXT,  1869)  zu  ersehen  ist.  — 

Die  folgenden  Mittheilungen  sind  die  weitere  Ausführung  eines  in  einer 
Sitzung  der  Deutschon  geologischen  Gesellschaft  gehaltenen  Vortrags  (vergl.  Zeit- 
schrift d.  Deutsch,  geol.  Gcjs.  Bd.  XXXVI,    Sitzungsprotocoll  vom  5.  März  1884). 
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^on  Gräfenthal    und  Saalfeld)^   wo   die  Lagerungsverhältnisse  viel 
verwickelter   werden,    ist  eben  solcher   Griffelschiefer,    stets   dem 
^annbrium   benachbart,   zwar  auch   noch   zu  erkennen,  jedoch  er- 
scheint  hier    ein    etwas    rauherer  Griffelschiefer    öfters  als  blosse 
^^"^cturabänderung  des  höheren  Untersilurthonschiefers  oder  Haupt- 
Aflonschiefers,  wie  wir  ihn  nennen  können.     Der  oolithische,  dem 
^oainosit  Berthier's    sehr    nahe    stehende   Eisenstein    kommt   in 
^orui    schmaler,    nicht    sehr    weit    durchgehender    Zwischenlager 
ffl^udestens   in   zwei   Horizonten   vor,    indem    er  im   südwestlichen 
f'oljiet    sich    an    der    unteren    und    oberen    Grenze   jenes  Griffel- 
scliieferzugs  einstellt;  weiter  nach  NO.  sind  in  Folge  der  Lagerungs- 
veirhältnisse    diese    und    ein    etwaiger    weiterer    Eisensteinhorizont 
fii<^lit   leicht    auseinander    zu    halten.     Quarzitischer  Schiefer  und 
Qij.2irzit  treten  im  südwestlichen  Gebiet  sehr  zurück,   während  sie 
weiter    nach    NO.    (Gegend    von    Schmiedefeld,    Keichmannsdorf 
u.    s.  w.),    und    zwar    in    engster    Verbindung    mit    dem    hier    er- 
bt? l.>  lieh  stärker  entwickelten  Eisenstein  ebenfalls  stärkere  Zwischen- 
lajjcr  des  Thonschiefers   bilden.     Noch  weiter  nach  NO.  (Gegend 
vori  Saalfeld)  scheint  Quarzit   auch   für  sich   allein   stärkere  Ein- 
lagerungen  im  Thonschiefer  zu   bilden,    wie   dies    auch   weiterhin, 
i»^    Vogtland,  der  Fall  ist. 

Wenn  somit  auch  verschiedeue  Schichtgesteine  des  Untersilurs 
"^  rhüriugen  zu  verzeichnen  sind,  so  sind  dieselben  doch  nicht 
*^  'iiigeordnet,  dass  eine  gewisse  stratigraphische  Folge  derselben 
l^^^s^ll  wiederzuerkennen  wäre;  auf  der  Karte  kann  unser  Unter- 
"'"  zunächst  nur  als  zusammengehöriges  Ganze  verzeichnet,  und 
^'  *^l)weichenden  Gesteine,  Eisensteine  und  Quarzit e,  als  Zwischen- 
*^^*^    des  Thonschiefers  angegeben  werden  ^). 

Sehen    wir    zunächst    von    dem     palaeontologischeu    Beweis- 

nat^^^jj^j^   ab,    welches   die  genannten  Schichten  in  sich  enthalten, 

fc>C)       1  ^en^iiit    ihr^   Stellung    ins    Untersilur    schon    auf   ihrer   strati- 


'j  Dio  Mäohtigkoit    des  tliüriiiirischoii   Untersilurs  ist   wegen  (1»m'   Faltungen 

V'A^^*^    abzuschfitzon,    dürfte   Jiucli    wechseln.     An   einer  Stelle   bei  Haselbach   und 

tt^'^^^nthal,   wo  dio  Breite  gering   und   ebenso   wohl  uucli  die  Zusammenfaltung, 

^tVi^txte    ii-h   sie  auf  etwa  o(H)  Meter.  —   RinrrEK   (1.  c.  S.  3^0)   gie]>t    löOO  bis 

•>(r^^  Fuss  an. 
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graphischeu  Lage  ^)  zwischen  den  aufwärts  folgenden,  gut  ab- 
zugrenzenden »unteren«  Graptolithen-  und  Kieselschiefem,  welche 
ihrem  organischen  Inhalt  zufolge  als  Mittelsilur  (bez.  Unteres 
Obersilur)  angesehen  werden,  und  den  abwärts  folgenden,  dem 
Cambrium  zugewiesenen ,  graugrünen  Phycodenschiefem  und 
-quarziten;  die  Abgrenzung  von  diesen  letzteren  ist  weniger  scharf 
als  die  nach  oben,  mitunter  durch  quarzitische  Zwischenschichten 
erschwert,  übrigens  nach  den  Gegenden  verschieden. 

Was  nun  aber  das  palaeoutologische  Beweismaterial  betrifil, 
so  ist  dasselbe  nichts  weniger  als  reichhaltig  zu  nennen;  im 
Gegentheil  bildet  das  Uutersilur,  wie  so  manche  andere  Stufen 
unseres  Schiefergebirges  einen  im  Ganzen  sehr  versteinerungsarmen 
Schiefercomplex.  Indessen  haben  sich  doch  nach  und  nach  einige 
recht  bezeichnende  und  für  die  Abtheilung  des  Untersilurs  auch 
in  anderen  Ländern  charakteristische  Formen  zusammengefunden, 
welche  die  oben  stratigraphisch  begründete  Stellung  auch  palaeon- 
tologisch  sichern ;  dahin  gehören,  abgesehen  von  einigem  Anderen, 
besonders  gewisse  Trilobiten  und  eine  (zunächst  wohl  nur  eine 
Art)  Cystidee. 

So  führt  Richter  bereits  1869  2)  aus  dem  Untersilur  3  Arten, 
eine  Beyrichia-  und  2  Trilobitenformen  an;  1872^)  erwähnt  der- 
selbe bereits  8  Arten  aus  verschiedenen  Klassen.  Gümbel,  der  in 
seiner  geognostischen  Beschreibung  des  Fichtelgebirges  über  die 
engeren  Grenzen  dieses  Gebirgslandes  hinausgreift,  erwähnt  in 
diesem,  1879  erschienenen  Werk  ebenfalls  einige  Arten.  Wir 
geben  weiter  unten  eine  Zusammenstellung  der  von  diesen  Autoren 
angeftihrten  Versteinerungen. 


*)  Wir  können  bei  dieser  Darstellung  die  frühere,  irrthümliche  AafTassung 
der  Schichten  folge  im  Steinachthaie,  wonach  unsere  Silurscbichten  im  Alter  aof 
das  Devon  folgten,  nur  beiläufig  erwähnen.  So  lange  diese  Auffassung  bestand, 
wurden  auch  die,  ohne  Zweifel  schon  seit  längerer  Zeit  in  den  Steinacher  Griflfel- 
brüchen  zum  Vorschein  gekommenen  Trilobiten  als  Beweis  für  das  Gegentheil 
nicht  in  Betracht  gezogen.  Näheres  findet  man  in  Gümbel^s  Geognostischer  Be- 
schreibung des  Fichtelgebirges  1879,  S.  417  f. 

2)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXI,  1869.  »Das  thüringische  Schiefer- 
gebirge. <(    S.  362. 

3)  Dieselbe  Zeitschrift  XXIV,  1872. 
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Bei   Gelegenheit    meiner   in   den   letzten   Jahren   ausgeführten 

geologischen    Aufnahmen    in   Thüringen  für  die   von   der  Königl. 

geol.   Landesanstalt    herausgegebene   Specialkarte    glückte    es    mir 

nooli    einiges    weitere   Material   an   Petrefakten    aus   dem   dortigen 

TJntersilur    zusammenzubringen.      Es    besteht    dies:    1)   aus   einer 

grösseren    Anzahl    von    Trilobitenresten    aus    dem    Griffelschiefer; 

dieser  Theil    harrt    indess    noch    näherer  Untersuchung  und  fallt 

ganz    ausserhalb    unserer    gegenwärtigen    Mittheilungen ;    2 )    aus 

einigeü    Exemplaren     von    Cystideen    und    aus    Resten    sonstiger 

niederer  Thierklassen ,    welche   nicht   aus   dem  Griffelschicfer  her- 

rÄhren,  sondern  in  mit  dem  gewöhnlichen  Untersilur-Thonschiefer 

verwachsenen  Quarzitkuollen,  bis  jetzt  nur  in  einem  eng  begrenzten 

ßeairk  sich  gefunden  haben. 

Mit  diesen,  unter  2)  angeführten  organischen  Resten  werden 
^'r  uns  in  der  Folge  allein  beschäftigen.  Die  Dürftigkeit  unseres 
Gebirges  an  solchen  Resten,  und  das  Interesse,  welches  eben 
deshalb  jeder  solche  Fund  für  die  Local  -  Geologie  desselben 
bietet,  mag  es  rechtfertigen,  wenn  hierbei  etwas  ausführlicher  auf 
^*^  Einzelheiten  eingegangen  wird,  auch  wenn  der  Erhaltungszu- 
stand kein  glänzender  ist,  und  eben  dieselben  Dinge  in  anderen 
^iiiir^ebieten  zu  den  häufigen  Vorkommnissen  gehören  mögen. 

Die    Fundstelle    für    diese   Versteineruujjen    befindet    sich   im 
^orcj östlichen  Winkel  der  Sektion  Gräfenthal  der  den  geologischen 
^iiri^^jhmeu  zu  Grunde  liegenden  Generalstabskarte  (1:25000),  in 
^^^       Nähe    der    Ort  Schäften    Hoheneiche    und    Kleingeschwenda. 
^l^^^'^schend   ist   in    dieser  (icgeud   der  gewöhnliche,   etwas   rauhe, 
i^^***t  dünnplattig  zerfallende,  (hie  und  da  auch  wohl  eine  griffelige 
btrulttur  annehmende)  Untersihirthonschiefer;  häufig  sind  mit  ihm 
Knollen    eines    quarzitischen    Gesteins    innig    verwachsen,    welche 
8\cn  bei   der  Verwitterung   herauslösen,   und   in   solchen   Quarzit- 
kuollen   haben   sich    die  hier  zu  beschreibenden  organischen  Reste 
gefunden;  besonders  auf  der  nordwestlichen  Seite  der  von  Hohen- 
eiche nach  Arnsgereuth  und  Saalfeld  führenden  Poststrasse,   nach 
dem    dortigen    Thalgrund    zu.      Ebensolche    Knollen    enthält    der 
Schiefer   auch  noch  weiterhin,    ost-  und  südostwärts,   in  der  Um- 
gebung von  Obergölitz,  wenn  auch  mehr  vereinzelt  und  ohne  dass 
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sich  hier  bis  jetzt  Versteinerungen  darin  gefunden  hätten.  Es 
scheint,  dass  diese  Quarzitknolleu  nur  eine  andere  Ablagerungs- 
form des  quarzitischen  Materiales  darstellen,  welches  weiterhin 
mehr  schichtig  mit  Thonschiefer  wechselt  und*  in  dieser  Weise 
auf  der  Karte  abgrenzbare  quarzitische  Einlagerungen  im  Unter- 
silur bildet,  während  eine  solche  Abgrenzung  bei  den  zerstreut 
vorkommenden  Quarzitknolleu  schwierig  ist;  fär  den  in  Schichten 
abgelagerten  Quarzit  müssen  wir  wohl  eine  andere  Entstehungs- 
weise, andere  Tiefen-  und  Bewegungsverhältnisse  des  Wassers  an- 
nehmen. 

Die  Verbreitung  der  erwähnten  Quarzitknolleu  und  die  Lage 
der  Fundplätze  der  in  ihnen  enthaltenen  Versteinerungen  geben 
kein  Anhalten,  um  bei  den  vorliegenden  Lagerungsverhältuissen 
—  der  Untersilurcomplex  enthält  ohne  Zweifel  Falten,  welche  bei 
dem  gleichmässigen  Aussehen  des  durchaus  vorherrschenden  Thon- 
schiefers,  und  bei  der  fast  durchweg  ausgebildeten  Schieferung 
nicht  zu  erkennen  sind  —  auf  einen  bestimmten  Horizont  inner- 
halb dieser  stratigraphischeu  Abtheilung  zu  schliessen,  welchem 
jene  organischen  Reste  eigenthümlich  wären;  ich  muss  mich  be- 
gnügen sie  im  Allgemeinen  als  untersilurisch  zu  bezeichnen  ^). 
Wir  haben  nun  im  Folgenden  nähere  Angaben  zu  machen  : 
a)  über  die  der  Gattung  Echinosphärites  zuzutheilende  Cy- 
stideenform ; 


0  In  der  bezeichneten  Gegend  finden  sich  zusammen  mit  diesen,  aus  dem 
Untersilurschicfer  auswitternden,  meist  dunkel  aussehenden,  übrigens  nur  in  den 
seltensten  Fällen  Versteinerungen  enthaltenden  Quarzitknolleu,  vielfach  auch  Stücke 
eiocH  meist  sehr  rauhen,  oft  in  Brauneisenerz  übergegangenen,  chamositartigen 
£iMen»U;in8,  dessen  Verwaclisung  mit  Thonschiefer  ebenfalls  oft  zu  constatiren  ist. 
Diene«  Zusammenvorkommen  entspricht  ganz  der  Verbindung  der  stärkeren 
Qaarzitlagcr  und  Eisensteinlager  unseres  Untersilurs,  welche  weiter  oben  erwähnt 
wurde.  Auch  hieraus  lasst  sich  kein  weiterer  Schluss  auf  ein  bestimmtes  Niveau 
ziehen.  Aus  dem  Umstand,  dass  in  eben  dieser  Gegend,  bei  Hoheneiche  u.  s.  w. 
wied<;rholt  KieseUchiefer  in  nächster  Nähe  der  Quarzitknolleu-  und  Chamositvor- 
konimnisse  erscheint,  der  sich  in  nichts  vom  mitte Isilurischen  Kiesel-  und  Grap- 
tolithenwhiefer  unterscheidet,  und  den  ich  für  Reste  normal  auf  das  Untersilur 
folgenden,  dessen  Falten  mitmachenden  Mittelsilurs  halte,  möchte  ich  schliessen, 
dass  jene  Vorkommnisse  (Quarzit  und  Eisenstein)  in  dieser  Gegend  an  kein  be- 
stimmtes Niveau  im  Untersilur  gebunden  sind,  sondern  sich  hier  bis  oben  hin 
wiederholen  können. 
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b)  über    die    übrigen,    an   der  bezeichneten    Oertlichkeit   ge- 
fundeuei)  organischen  Reste. 

a)  Echinosphärites.  Das  Vorhandensein  einer  Cystideen- 
form  im  thüringischen  UntersiUir  ist  meines  Wissens  zuerst  von 
Richter  ^)  erwähnt  worden.  Er  erwähnt  ein  derartiges,  loses, 
vereinzelt  an  der  Oberfläche  gefundenes  Exemplar,  welches  durch 
eisenschüssigen,  dichten  Quarz  petrificirt  sei;  es  heisst  dann 
weiter:  »das  kugehge  Stück  hat  4,5  Centimeter  ^)  Durchmesser 
wnd  ähnelt  in  allen  Beziehungen,  selbst  in  der  Rhombenstreifimg 
"^r  sechs-  oder  siebenseitigen  Tafeln,  dem  E,  halticus  ElCHW. 
^<?r  einzige  Unterschied,  soweit  Abbildungen  ein  Urtheil  begründen 
«onnen,  scheint  darin  zu  bestehen,  dass  die  Vereinigungspunkte 
^^^  Radialleistchen  zu  rundli(*hen  Wärzchen  anschwellen.« 

Die    nächste   auf  diesen   Gegenstand   bezügliche   Notiz   findet 

*'^'h    im  Jahrgang  XXV    der  Zeitschr.    d.   Deutschen  geol.   Ges. 

^'   llö'*^).     »Herr  Beyrich  legte  als  interessantes  Vorkommen  aus 

aerij  Thüringer  Wald  ein  von  Herrn  Gümbel  aufgefundenes,  sehr 

Vollständiges,  jedoch  nur  als  Steinkern  erhaltenes  Stück  von  einem 

wliinosphäriten  aus  der  Nähe  von  Gräfenthal  zur  Ansicht  vor.« 

lu  der  gcognostischen  Beschreibung  des  Fichtelgebirges  ^)  er- 

wulint    sodann    GCmbel,    und    zwar    bei    der    Beschreibung    der 

unt<»ren     Graptolithenschicliten     denselben     Fund     mit     folgenden 

^V  orten:    »Weiter  wurde   von    einer  Fundstelle   bei  (iräfenthal  an 

d^r  Strasse  nach  Spechtsbrunn,  wahrscheinlich  aus  den  die  unteren 

*^^^ptolithen- Schichten    begleitenden   wirrgeschichteten   lyditischen 

»^chiofern    eine   verkieselte    Cystidea,    jedoch   ausgewittert   auf  der 

^oorfläche  gefunden,  welche  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  von 

^1^'-  CoY  abgebildeten,  aber  nicht  benannten  Form  (Syn.  of  the  brit. 

W'  rocks,  Taf.  I,  D.,  Fig.  (>)  und  mit  Glyptoqyhärites  Leuchtenbergi 

^'<n^B.  (Verh.  d.  min.  Ges.  in  IV^tersb.  184(),  27)  besitzt.     Die  fast 

rein  kugelige,  4.5  Centimeter  lange  und  3,5  Centimeter  dicke  Cy- 

')  Zeitschr.  d.  Deutsch,  peol.  Ges.  XXIV,  1872,  S.  78  und  84. 
''')  Im  Originaltext  steht  aus  Vorsehen  Decimeter. 
^)  Dieselhe  Zeitschr.  XXV,   1873,  Protokoll  vom  8.  Januar. 
*)  Geognostische  Beschreibung  des  Fichtelgebirges  von  C.  W.  Gimbel,  Gotha 
1879,  S.  4ü2. 
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verseil  inälprf  sieh  ItiugSiiiu  iincli  iiiiteu  und  zeigt  nicht  regel- 
»t^n'^r  5— Tcekige  Tiif'eleheii,  welche  ohne  rndiale  Ordmiug  stehen, 
der    Mitte    otwus    vertieft,    mit    kleinen,    zerstreut   stehenden 
Vär/.elien   besetzt   tiiiid.     Die  Miiud[iartic   ist  nicht  gut  erhalteu, 
leh    die    Teutiikel-Kiimou    kitnn    mau   nieht   erkemieu;    dagegeii 
K;lieiiit   eine  Oefi'imng  tiefer  gegen  den  Stielausatz  dem  After  zu 
fi-ntwpreeheu.     Die   Zugeliörigkeit    zu    den   Cystideen    ist   uicht   zu 
I  hezweif'elu ,    weniger   sicher    ist    djis  (iemis,    %'orläufig   sei   es   als 
f  (Jlyi)to»i>hii>-iU'v  (?)    die   Art    als    areolalu«    liezeichuet.»     Im  Text 
wird  eiue.  etwas  verkleinerte  Figur  dieses  Fundsttlcks  gegeben.   — 
Wird    herücksielitigt ,    diiss   dieses  Stflck   frei  ■  auf  der  Obcrflfiche 
gefunden  wurde,  und  dass  an  der  hozeiehncten  Strasse  die  Unter- 
HÜursiOiiefer  normal  abwärts  auf  die  uuteren  Graptolitheuschichten 
folgen    inid   lu   nächster  Nähe  derselben  anstehen,  so  erscheint  es 
'iilil    uiciglicb.    dass    auch    dieses   Exemplar   aus  dem  Untersilur 
Ktainuio,  wie  deuu  aueh  die  Ilcrknnn  aus  dem  Graptolitbenboriznut 
in  dem  oben  angefiilirteu  Text  nicht  als  sieber  ausgesproi^hen  wird. 
Hei    (ielcgenheit     der    vorjährigen    geulogJscheu    Aufnahmen 
(1K8S)   f:.nd  ich  ebenfalls  2  Exemplare  vnn  Cystideen,  abgesehen 
von  einigen  anderen,   sehr  schadhafteu  Uosteu,   die  ich  demselben 
<)rgani>cheu  Körper  zusehreibe.     Die  beiden  deuthchen  Exemplare 
fanden    sich   zuxannnen   an   einem   Stflck,    in   fester  Verwachsung 
mit  eiueiii  jeuer  (jiutrzitkuollen,   welche   selbst   wieder  mit  Thon- 
^icllief'erma^^•e   fest  verwachsen  sind  un<l  durch  solche  mit  deui  sie 
i-iuM-hliet-sendi-u    Tbonschiefer    zusanimenhangeii ,     bei    der    Ver- 
witti-riing  dann  lose  werden.    1  )as  grössere  Exemplar  steckte  noch 
7.UT  Ilrdfte  im  Qiiarzit,   und  nmsehloss  seinerseits,  an  einer  Stelle, 
wi)  (.eine  Si-hiile  (ift'eubar  zerstört  worden  war,  einen  hinein  ragenden 
Theil  des  kleinereu  Exemplars,  dessen  Gesammtkörper  besser  er- 
halten  ist.     Die   Fundstelle   war  in  der   Nähe   des   Dorfes  Klein- 
geseliwenda. 

NiK-bdem  die  Stöcke  ans  dem  umgebenden  Gestein  heraua- 
geliist  waren,  wnnle  der  die  vorher  unsichtbftreu  Theile  fest  um- 
hi'illeude  Eisenrost  diireli  Behandlung  mit  starker  Salzsäure  eot- 
fenit;  derselbe  rührt  vielleicht  davon  her,  dasa  die  Schale  theil- 
weise  dui-cli  Scliwef'e leisen  versteinert  war.    Auf  diese  Weise  kam 
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nun  auch  der  Abdruck  der  Schalenoberflächo ,  beziehungsweise 
emes  Theils  derselben,  in  der  umgebenden  Gesteinsmasse  zum 
Vorschein,  und  dieser  Abdruck,  zusammengenommen  mit  dem  frei- 
ge^wordenen  Cystideenkörper  lässt  nun  eine  zuverlässigere  Be- 
stimmung dieser  organischen  Kcste  zu,  als  es  bei  den  früher  lose 
genindenen,  frei  ausgewitterten  Exemplaren  möglich  war.  Das 
Versteinerungsmittel  des  Cystideenkörpers  ist  Quarzit  von  ziemlich 
dunkler  Färbung,  ganz  von  der  Beschafl'enheit  des  umgebenden, 
den    äusseren  Schalenabdruck  zeigenden  Quarzites. 

Das    grössere    Exemplar    dieser    beiden    Cystideen    zeigt 

eme    beträchtliche  Aehnlichkeit  mit  der  von  Gömbel  beschriebenen 

^'^d     abgebildeten  Form.     Es  ist   reichlich  50  Millimeter  hoch  und 

1*^      I^ttel    44  Millimeter    dick.      (Der    Querschnitt    in    letzterer 

Avichtung    ist    unbedeutend    elliptisch,    was    aber    recht   wohl  nur 

^  ^rdrückung    sein    kann.)     Ein   etwas   ausgezogenes   Anheftungs- 

ei^de    ist    wahrzunehmen.      Die  nach   Cystideen -Art  ohne   radiale 

A^nordnung  stehenden  Täfelchen  sind  5-  bis  7-seitig  und  verhält- 

i^issiiiässig  gross.     Sie  sind  scharf  von  einander  abgesetzt,   in  der 

^^    dass  jedes  Täfelchen  auf  allen  Seiten  von  einem  leistenförmig 

sit^^n^^^ach   vorragenden  Band   eingefasst  ist,  und  zwischen  den  an- 

gre  1:^5,^11(1^1  jj   Kändern    zweier    benachbarter   Täfelchen   eine  seichte 

x'urf^-]ie   verläuft.     Auf  jedem  Täfelclieu  befindet  sich  eine  Anzahl 

klen^pr  Wärzchen,  die  keine  bostinimte  Anordnung  erkennen  lassen; 

^55     ^iud    vielleicht    Ausfüllungen    von    Poren   (Fühlerporen,    resp. 

Uydrospiren),   welche  sich  als  solche  hier  natürlich  nicht  erhalten 

\r«^*ieu.     Von  Oeflnungen,  welche  ins  Innere  des  Körpers  führten, 

si\*  Mund-   oder  After- Oeftiiung   ist  nichts   deutlich   zu    erkennen, 

cV)en{jowenig   liess  sich    etwas   von  Anibulacralfurchen  und  Armen 

^^''ihruehmen.     Auch  zeigt  sich  auf  den»  aus  dem  Gestein  isolirten 

Cystideenkörper   nichts   von   Khombenstreifung.     Hiernach   k(")nnte 

CS  scheinen,  als  wenn  man  eine  Form  aus  der  Gruppe  der  Diplo- 

poritiden   vor   sich    hätte.     Nimmt   man   nun   aber   den  erwähnten 

Abdruck  des  Schalen- Aeusseren  in  der  umgebenden  Quarzitmasse 

hinzu,   so    wird   klar,   dass  der  isolirte  Körper  sich  steinkernartig 

verhalt    und    für   sich   allein   noch   keine   richtige    V^orstellung   von 

der  Schalenstruktur  gewährt.     Auf  dem  äusseren  Abdruck  ist  eine 
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treten  lässt,  ist  insofern  wichtig,  als  sie  einen  Uebergang  von 
£.  attrandum  zu  Echinosphaerites  (Heliocrinus)  radiatufi  EiCHW. 
und  K.  (H.)  baltictts  EiCHW.  andeutet,  mit  welch"  letzterem  Richter 
sein  thüringisches  Exemplar  verglich. 

Nach   dem  Obigen   scheint  mir  das  näher  beschriebene,   von 
nur    aufgefundene   Exemplar   —   soweit    die   erhaltenen   Merkmale 
zu   schliessen   gestatten   —  keiner  C'ystideenform  näher  zu  stehen, 
^8  dem  baltischen,  für  das  Untersilur  so  bezeichnenden  E,  aurantium^ 
wenn  wir  dessen  eben  namhaft  gemachte  Varietäten  (resp.  nächst- 
stehende Arten)  mit  in  Betracht  ziehen.    Unsere  thüringische  Form 
stellt    sich    durch    ihre   Dimensionen   jedenfalls  den   grössten   Ab- 
änderungen ^)  an  die  Seite  und  ist  zugleich  durch  ihre  etwas  läng- 
"che   oder  hohe  Gestalt,   und  durch  die  Grösse,    sowie  auch  ver- 
öältnissmässig    geringere    Zahl    der    Täfelchen    ausgezeichnet.     In 
^'J^eu    beiden    Beziehungen    stellt    sie    sich    dem    EchinoaphaenfeK 
{^eliocrintis)    radiatu^   Eiciiw.  *'^)    sehr    nahe,    ist  jedoch   nicht  so 
^"lank   als   dieser,   und  z(»igt  auch  das  starke,   balkenartige  Vor- 
sprangen  der  längeren   Diagonalen   der  Khombenstreifen   und   die 
dadurch   bedingten,   dreiseitigen,   vertieften  Feldchen,   wie   bereits 
"^nierkt,   entweder  gar  nicht,  oder  doch  bei  weitem  nicht  in  dem 
^'"^de;    sie    hält    sich    insofern    also    zwischen    dem    typischeren 
^'  ^üirantium    und   dem    E.  radiaUisx   welch*    letzterer   aber,    na(!h 
^^      von   anderen  Autoren   gemachten  Bemerkungen  vielleicht  nur 
*    V  arietät  des  E,  aurantium  aufzufassen  ist  •^).    Uebrigens  difl'erirt 

.  *  )  Die  grössten  Exemplaro  von  E.  aurantium  werden  45—50  Millinioter  dick: 

^''^^  »iLsox  etc.  1.  c.  S.  23. 

)   ^Aus  dem  Orthoceratitonkalk  vr»n  Rrvul  und  Erras«,  Eichwam»,  Lothäa 
rossi^.^    Vol.  I,  1860,  p.  630.  Atlas  1.  Taf.  32,   Kig.  17. 

)  Kcfn'nosphfwn'tes  radiatitn  und  E.  halticus,  beide  aus  dem  Ortliofcratitenkalk, 

XXTH  1^  ^p  "2 

^' *^n  von  EicHWALi)  zu  einer  bosondoron  (Tatlunir,  nc/iacn'nus.  erhoben  ( Lothaa 

roi^j<i^,^  1860,  Vol.  1,  p.  K2i),  630,  Atlas  I,  Taf.  31,  Fig.  15—17:  und  schon  früher 

'      ^'* ^nrinitea<f-  halticHti.  1840,  Sil.  Syst.  in  Kstlil.  — ),  was  jedoch  keine  allgeinoine 

*^^^^"^ennung  gefunden  zu  haben  scheint.    (Ks  fi'agt  sich  iiberdies.  ob  nicht  haltuua 

u^^     ein  an<lerer  Erhaltungs    oder  Verwllterun^szustand  ist  als  rad latus.)    So  sagen 

a-^^***^   MuRCHisoN,  DE  Vkkneuil  «'tc  1.  c.  S.  25-26  (Taf.  1,  Fig.  D)  vom  E,  haltirus, 

^O'^'^  es  ihnen  schwierig  scheine,  in  dieser  Foini  genügende  Ciiaraktere  zu  sehen, 

x%t^^  daraus  ein  besonderes  Genus  zu  machen,  und  tiass  sie  vorzogen  dieselbe  beim 

0^^\i%  EvhinoHpItatTite»  zu  lassen:  s(»wie  da>s  E.  aurantium  manchmal  in  der  Aus- 

Mrbuch  1883.  10 
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bei  den  in  der  Literatur  gegebenen  Figuren  des  E,  aurantium  die? 
Grösse  der  Täfelchen  nicht  unbeträchtlich,  und  neben  solchen  mit 
zahlreichen  kleinen  sieht  man  andere  mit  weniger  zahlreichen, 
grösseren  Täfelchen,  so  z.  B.  die  Figur,  welche  Volborth  i)  giebt. 
Auch  QüENSTEDT  2)  unterscheidet  von  E.  aurantium  zwei  Varietäten, 
eine  mit  kleineren  imd  eine  mit  grösseren  Täfelchen ;  so  dass,  von 
dieser  Seite  her,  kaum  etwas  im  Wege  stände,  unsere  thilringischeu 
Exemplare  dem  E,  aurantiuvi  am  nächsten  zu  stellen;  mehr  viel- 
leicht würde  hiergegen  die  Abweichung  derselben  von  der  reinen 
Kugelgestalt  sprechen. 

Auf  Grund  der  erhalten  gebliebenen  und  im  Obigen  be- 
schriebenen Charaktere  und  mit  Berücksichtigung  des  über  das 
gegenseitige  Verhältniss  von  E.  aurantium  und  der  ihm  nahe 
verwandten  Formen  des  baltischen  Untersilurs  (vergl.  besonders 
die  Anmerkung)  Gesagten,  können  wir  unsere  thüringische  Cystidee 
wohl  ohne  Bedenken  als  Echinosphaeritea  aflp.  aurantium  be- 
zeichnen ^). 

Für  das  kleinere  der  meinerseits  aufgefundenen  Cystideen- 
Exemplare  liegt  kein  Grund  vor,  eine  andere  Bestimmung  zu  treffen, 
als    für    das    grössere;    es    ist    ebenfalls    etwas    länglich,    nämlich 


bildung  der  (durcli  die  Rhombenstreifnnf^  bedingten)  sternförmigen  Figuren  eine 
Tendenz  zeige,  sich  dem  A\  halticus  zu  nöhorn. 

Dasselbe  was  vom  Verhältniss  des  E.  halticuK  und  radiatus  zum  E.  aurantium 
gilt,  gilt  aucli  vom  Verhältniss  des  E.  aranen  Sc;hlotii.,  VoLnouTii,  Verh,  d.  min. 
Ges.  Petersburg  1845  —  4(1,  S.  184,  Taf.  IX,  lig.  2,  3,  zum  E,  aurantium  \  ja, 
E,  aranen  wird  von  Voliiokth  1.  (*.,  wie  von  Eichwald  1.  c. ,  geradezu  mit 
E.  radiatus  (und  halticus)  identilioirt,  und  von  ersterem  Autor  wird  dessen  dun-b 
üebergängo  bedingte  Verwandtx'haft  mit  E.  aurantium  hervorgehoben,  1.  c. 
S.  185—186. 

Man  ersieht  aus  alle  dem,  wie  nahe  sich  diese  durch  UeberguDge 
verbundenen  Echinosphäritcs-Formen  oder  -Arten  stehen. 

0  Volborth,  Verh.  d.  min.  Ges.  in  Petersburg  1845—46,  Taf.  IX,  Fig.  1. 

'-*)  QuKNSTKDT,  Petrcfaktenkunde  Deutschlands,  Bd.  4,  1874  —  76,  S.  700, 
Atlas  Taf.  114. 

3)  Eine  bestimmte  Zuweisung  zu  einer  oder  der  anderen  der  baltischen 
Varietäten  oder  Species  niuss  indess  unterbloibon :  auch  ist  eine  völlige  Kenntniss 
des  ursprünghchen  Körpers  bei  unserer  thüringischen  Form  vorläufig  ausgeschlossen, 
da  einige  Merkmale  nicht  erhalten  sind:  indess  sind  vollständig  erhaltene  Exem- 
plare auch  anderwärts  Ausnahmen  oder  Seltenheiten. 


organische  Reste  aus  dem  Untersilur  Thüringens.  147 

38  ]tfillimeter  hoch  und  33  Millimeter  dick,  in  letzterer  Richtung 
von  kreisrundem  Querschnitt;  auch  bei  ihm  macht  sich  ein  schwach 
ausgezogenes  Anheftungsende  geltend.  Hinsichtlich  der  relativ  klei- 
neren und  zahlreicheren  Täfelchen  stellt  es  sich  dem  gewöhnlichen 
V  erhalten  des  E»  aurantium  noch  etwas  näher  wie  das  andere. 
^*e  Sculptur  der  Oberfläche  des  Steinkerns,  sowie  des  äusseren 
fc>chalenabdrucks  (welcher  in  einer  Höhlung  des  grösseren  Exem- 
plars vorhanden  ist)  ist  nicht  so  gut  erhalten,  wie  bei  jenem;  doch 
*st  auch  hier  die  Rhombenstreifung  mit  hinlänglicher  Deutlichkeit 
2^    erkennen. 

Diese  Cystideen,  beziehungsweise  Echinosphäriten  scheinen  in 

dem    eingangs  bezeichneten   Untersilurgebiet   nicht  allzuselten   zu 

s^in.    Wiederholt  fanden  sich  in  den  erwähnten,  mit  Thonschiefer 

^eirwachsenen    QuarzitknoUen    concretionähnliche,    aus    demselben 

^^arzit  bestehende,  meist  mit  dünnem  Brauneisen -Ueberzug  ver- 

^^hene  Körper,  die  durch  ihre  annähernd  gleiche  Grösse  und  fast 

^^gelige  Gestalt  auffielen,  meist  aber  mit  der  umgebenden  Masse 

^  fest  verwachsen  waren,  dass  sie  sich  nicht  ganz  davon  befreien 

uesseo;  zwar  zeigten  sich  nur  bei  einem  dieser  Vorkommnisse  noch 

^^Utlich  umrandete  Täfelchen  von  Cystideeukelchen ;   doch  scheint 

n^^^  höchst  wahrscheinlich,  dass  auch  die  anderen,  keine  deutliche 

Sculptur  mehr  aufweisenden  kugeligen  Körper,  ihrer  Form,  Grösse 

viud  ihrem  Vorkommen  nach,  weiter  nichts  sind,  als  sehr  schlecht 

erhaltene  derartige  Cystideen  resp.  Echinosphäriten. 

In  die  Sammlung  der  Königlichen  geologischen  Landesanstalt 
sind   ferner    mit    der   Sannnlung    des   Herrn   Richter   noch   zwei 
derartige  Stücke   aus   dem  thüringischen  Untersilur  übergegangen, 
eins    mit    der   Bezeichnung    »Piesau«    und    das   Gypsniodell   eines 
zweiten,  von  Beulwitz  bei  Saalfeld.    Beide  gehören  zu  den  grossen 
Exemplaren  (das  erstere  hat  50  und  57  Millimeter);  der  Erhaltungs- 
zustand   ist   indess   nicht   derart,    dass   darauf  hin   dem    (lesagten 
noch   etwas   zuzufügen  wäre  ^).     Die  von  Kichteh  gegebene  Ver- 
gleichung  mit  E.  balticus  Eiciiw\  (vgl.  S.  141)   weicht  nicht   weit 


*)  Das  warzenförmige  Vorragen  dos  mittleren  Tlieils  der  Tafelclien,  wie  es 
an  dem  Exemplar  von  Piesau  und  auch  an  dein  z\veit<'n  der  oben  beschriebenen 
za  sehen  ist,  dürfte  nur  Folge  des  stärkeren  Abwitterungszustaudes  sein. 

10* 
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von  unserer  eigenen  Deutung  der  oben  beschriebenen,  bes^ 
erhaltenen  Reste  ab. 

Es  ergeben  sich  sonach  bereits  drei  (mit  Hinzunahme  des  v(5 
GüMBEL  erwähnten  Punktes  vier)  ziemlich  weit  auseinanderliegcnC 
Stellen  im  Ausstrich  der  thüringischen  Untersilurschichten,  wo  d^ 
Vorkommen  von  Cystideen  (beziehungweise  Echinosphäriten)  nach 
gewiesen  ist. 

Gelangen  wir  nun  auch  nicht  dazu,  auf  Grund  der  Lag 
dieser  Stellen,  auf  Grund  der  Lagerungsverhältnisse  (vgl.  S.  137 
und  der  oben  ausgefilhrten  näheren  palaeontologischen  Bestimmun 
die  betreftenden  thüringischen  Schichten  mit  bestimmten  Stufe 
des  ausländischen  Untersilurs  in  Parallele  zu  stellen,  so  ist  doc 
die  nahe  Uebereinstimmung  der  thüringischen  Formen  mit  den  ft 
das  skandinavische  und  baltische  Untersilur  so  charakteristische 
und  verbreiteten  Echinosphäriten  wichtig  und  von  Interesse;  un 
somehr,  als  es  bisher  in  dieser  Abtheilung  des  palaeozoischc 
thüringischen  Schiefergebirges  an  Versteinenmgen  gefehlt  hat,  i 
welchen  sich  eine  so  nahe  Verwandtschaft  hätte  nachweisen  lasse: 
indess  mag  lictzteres  mehr  am  mangelhaften  Erhaltungszustai 
als  an  wirklich  fehlender  Verwandtschaft  gelegen  haben,  wob 
wir  besonders  an  die  Trilobiten  aus  unserem  untersilurischen  Griffe 
schiefer  denken,  welche  stark  deformirt  zu  sein  pflegen  und  si< 
daher  sehr  schwer  bestimmen  lassen  i). 

6)   Die  übrigen  organischen  Reste. 

Cystideen  sind  nicht  die  einzigen  Reste  aus  der  Klasse  d< 
(Jrinoidea^  welche  sich  in  unserem  Untersilur  in  dem  eingan^ 
angegebenen  Bezirk  gefunden   haben.     In  eben  solchen  knolligei 


0  Wir  woUou  hier  nicht  unterlassen  zu  erwähnen,  dass  in  der  für  d; 
liehtclj^cbirgiselic,  und  in  weiterem  Sinn  auch  thü ringisch- fichtelgehirj^ische  ünte 
silur  so  wichtigen,  namentlit'h  durch  Baukanoe's  Untersuchung  bekannt  geworden« 
Fauna  von  Leimitz  bei  Hof  im  Fichtelgobirffc ,  welche  eine  cigenthümlich  isolir 
SleUung  einnimmt,  ebenfalls  Spuren  von  ('ystidecn  sich  gefunden  liaben;  es  werd« 
indess  von  Barrandk  nur  zwei  kleine  Fragmente  eines  strahlenförmig  gezeichnet« 
PlAtt<'hens  erwähnt,  die  zu  einer  näheren  Bestimmung  oder  Yergleichung  gai 
unzureichend  sind.  (6akkani>k,  Neues  tlahrbuch  f.  Min.  etc.  1868,  S.  694,  Taf» 
fig.  60,  61.)  Auch  im  Uebrigen  bietet  die  Fauna  von  Leimitz  keine  Momente  z 
Yergleichung  mit  unseren  Versteinerungen  dar. 
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öiifch  die  Verwitterung   aus   dem   umgebenden   Thonschiefer   frei 

^eircJenden  Quarzitstücken   fanden   sich   auch  Abdrücke  von  Stiel- 

g'Iiedem  (Trochiten).    Sie  sind  klein,  höchstens  3  Millimeter  im 

^'-irchmesser ,    mit    feiner  Radialstreifung    und    mit    verschiedener 

"^  eite   des   Centralcanals.     Von   unseren    Echinosphäriten   können 

s*^    nicht   herrühren,   da  bei  dieser  Gattung  kein  Stiel  vorkommt. 

Sie    müssen   daher  von   anderen,   gestielten   Cystideenformen  her- 

en,  oder,  wahrscheinlicher  wohl,  wir  dürfen  auf  das  Vorhanden- 

in   von  Thieren  aus  der  Ordnung  der  Eticrhioidea  schliessen,  von 

eichen    auch   anderwärts   aus  dem    Untersilur  Spuren   vorliegen. 

^on   welcher   Gattung  jedoch  diese  Trochitenabdrücke   herrühren, 

bleibt  unbestimmt. 

Femer  haben   sich   in   ebensolchen   quarzitischen  Knollen  des 
tersilurischen   Thonschiefers    in   demselben   Bezirk  kleine   Reste 
der  Klasse  der  Anthozoen,  sowie  ?  Bryozoen  gefunden.    Trotz 
Umwandlung    dieser   Kalk -Organismen   in    Quarz   und  ihrem 
lesten  Umschlossensein    vom    quarzitischen  Gestein,   fand   sich  ein 
Sttick,  an  welchem   derartige  Reste   deutlich,   theils  oberflächlich, 
tlieils  im   Querbruch,    blossgelegt   sind;    aber   freilich   macht   ihre 
niliere  Bestimmung  die  grösston  Schwierigkeiten.    Denn  einerseits 
sirid  dieselben  nicht  allseitig  freigelegt,  andererseits  aber  auch  kann 
niclit  angenommen  werden,  dass  bei  der  Ueberführung  der  feinen 
Kalkgerüste    in    Quarz   alle   Strukturthoilo   gleichmässig  und   ohne 
^  ^rwischung     verkieselteii ,     sowie     später     ebenso     gleichmässig 
nieder  auswitterten,   und   somit   der  jetzige  Zustand   eine  getreue 
^^'  iedergabe    des   ursprünglichen   wäre.      I  )a   nun    aber   gerade  die 
feinsten  Strukturtheile   zur  Bestimnmng  durchaus  nöthig  sind,   da 
die  Frage,    ob   Septen,    wenn    auch    nur   rudimentär,    vorhanden 
gewesen,  ob  Querböden,  oder  nicht,  ob  poröse  oder  ganze  Wan- 
duiigen^  ob  einfache  (verschmolzene)  oder  doppelte  Wände  zwischen 
^^^  Zellenröhren,   schon    zur  Angabe   des  Genus    in   erster    Linie 
zu  beantworten   sind,   so   ist   schon   diese  Bestimmung   kaum   mit 
Sicherheit   zu   treffen.     Doch   seien  über  diese  Vorkomnmisse ,    da 
meines  Wissens   Derartiges   aus   dem   Untersilur  Thüringens  (und 
des  Fichtelgebirges)  bisher  noch  ganz  unbekannt  war,  einige  nähere 
Angaben  gemacht. 
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Ein  hierher  gehöriges  kleines,  etwa  VJ2  Centimeter  dickes 
Gebilde,  welches,  vom  Gestein  umschlossen,  nur  im  Bruch  sichtbar 
ist,  zeigt  feine,  polygonale,  meist  sechseckige,  nach  aussen  etwas 
divergirende  Zellenröhren  mit  dünnen  Wänden.  Nah  auf  einander 
folgende  Böden  scheinen,  nach  schwachen  Andeutungen  solcher, 
vorhanden  gewesen  zu  sein,  von  Septen  konnte  Nichts  bemerkt 
werden.  Die  Gattungen  Favosites^  Cha^etes,  auch  wohl  noch 
Monticulipora  (oder  Untergattungen  derselben)  mögen  hier  zu- 
nächst in  Betracht  kommen;  da  bei  der  Ueberführung  in  Quarz 
nicht  mehr  anzugeben  ist,  ob  die  Zellwandungen  Poren  ent- 
hielten oder  nicht,  ist  eine  Entscheidung  schwierig. 

Einige  andere,  möglicherweise  mit  dem  Obigen  zu  vereinigende 
Gebilde  erscheinen  in  kleinen,  kopfartig  oder  hügelig  vorragenden 
Formen,  unten  etwa  bis  1  \  2  Centimeter  breit,  die  aus  polygonalen, 
meist  sechseckigen,  durch  ziemlich  dicke  Wände  getrennten  Zellen 
zusammengesetzt  sind  ^).  Auffallend  ist  ihre  Verwachsung  mit 
lamellenartig  ausgebreiteten  Körpern,  welche  nicht  etwa  Epithek, 
sondern  ein  besonderer  Organismus  (Bryozoen?;  Stromatoporiden?) 
zu  sein  scheinen. 

Andere,  einzeln  für  sich  im  (^uarzit  steckende,  hie  und  da 
etwas  ausgewitterte  Lamellen  mit  deutlich  zu  erkennender  Streifung 
dürften  auf  Schalen  anderweitiger  Thiere,  vermuthlich  Brachiopoden, 
zu  beziehen  sein.  Einen  hierher  gehörigen,  deutlichen,  feinrippigen 
Abdruck  auf  ebensolchem,  quarzitischem  Gestein,  den  ich  in  der 
Nähe  von  lloheneiche  fand,  möchte  ich  auf  Orthw  beziehen;  die 
Streifung  gleicht  derjenigen  der  fichtelgebirgischen  Orthia  off, 
Lindatrömi  aus  dem  untersilurischeu  Eisenstein. 

Ausserdem  ergiebt  sich  noch  eine,  von  den  oben  erwähnten, 
kleinen,  JFayo^V<?*-artigen  Stöcken  mindestens  specifisch  verschiedene 


^)  Sie  erinnorn  au  Favosites  pttropoütanufi y  Quexstedt,  Petrefaktenkunde 
Deutschlands,  Taf.  143  (die  kleiut^n  Formen)  aus  dem  Vaginatenkalk.  Etwas 
Achnlichos,  von  dersell)on  Herkunft,  führt  auch  Eichwald  (Leth.  ross.  1,  476, 
Taf.  XXVIII,  Fig.  5)  als  Chnetetes  hemisphacrivun  auf  und  identificirt  dasselbe 
mit  Fav,  petropoUtaims  Pand.  —  Die  Chnraktoro  von  Monticuh'pora,  zu  welchen 
später  die  letztgenannte  Versteinerung  gestellt  worden  ist,  sind  allerdings  bei 
unseren  kleinen  Gehildon  in  Folge  der  Versteinerungsweise  nicht  deutlich  genug 
zu  erkennen. 
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Form,  auf  welche  ich  einige  kleine,  theils  mehr  antige,  theils  mehr 

flach  ausgebreitete  Gebilde   beziehen    möchte;    hier   erscheinen  die 

sehr  feinen,    dichtgestellten    Zellenröhren   mehr  rundlich,    und   in 

der  Anordnung  und  Form  der  Zellen  auf  der  Überfläche  tritt  ein 

mehr  bryozoenartiger  Habitus  hervor. 

Zu  irgend  welchen  Parallelisirungen  mit  auswärtigen  Unter- 
silur-Bildungen  können  diese  Reste  natürlich  nicht  dienen.  Ihr 
Erscheinen  ist  in  keiner  Weise  befremdend,  da  auch  sonst  im 
l^ntersilur  Reste  derselben  niederen  Klassen,  und  wahrscheinlich 
derselben  Gattungen,  vorkommeu. 

Bndlich  ist  noch  ein  längsgestreifter,   nur  zum  Theil  in  dem 
^uarzitischen   Gestein    auf  etwa   1  Centimeter   Länge    freigelegter 
^''ffanischer  Körper  zu   erwähnen,    welcher,   nach   gefalliger  Mit- 
teilung  von    Herrn   Professor   Dames    wohl    als    Schwanzstachel 
^'Oes  Krusters  aus  der  Gruppe  von  Ceratiocaria  oder  DithyrocaiHs 
^^  deuten  ist. 


>Vir  lassen  hier  eine  Zusammenstellung  desjenigen  folgen, 
^^8  bisher,  unseres  Wissens,  aus  dem  Untersilur  des  thüringischen 
*  ^*^*^*r<^rgebirges  (in  der  eingangs  angegebenen  Erstreckung)  an 
ö'^SH.uischen  Resten  gesammelt  worden  ist. 

UiciiTER    (Zeitschr.    d.    Deutsch,  geol.  Ges.   XXIV,    18721)) 
fCihrt  an: 

Calymene  sp.  (  r-  -a»  i    i  w 

.       ,  .  ,.  t   aus  dem  Grmelschieter. 

Asapkus  marginafits  KICIIT.  ) 

Beyrichia  excavata  RiCHT.  \ 

Orthmna  sp.  /  , 

^  I        aus   dem 

Linqula  sp.  tt        x 

,.  .      i>  /         Ilaupt- 

DUcina  redicica  KiCHT.  1  rr.i  i  •  /. 

i  ihonschieier. 

Obolus^  cf.  minor  Bahr. 
Echinospliaentes  sp.  (cf.  balticua  EiCHW.) 


')  Die  meisten  Originalstücke  zu  dieser  Abhandlung  von  Riciiteh  befinden 
iicli  jetzt  in  der  Samndung  der  Königl.  geol.  Landesanstalt. 
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GüMBEL  (Geoguost.  Beschreibung  des  Fichtelgebirges,  1879 
führt  an: 

Trilobiten,  nach  Barkande  zu  Asaphus  oder  Ogygia  gehörig 
aus  dem  Griflelschiefer  (1.  c.  S.  428). 

Maclurea^  nach  Murchlson,  welcher  diese,  sowie  ein 
muthmaassliche  Ogygia  frCiher  schon  aus  dei 
(wie  es  scheint,  nicht  als  Untersilur  erkanntei 
GriflFelschiefer   erwähnt  hatte  (S.  417,  Anm.  3 

Orthonota^  ebendaher  (S.  428). 

Trilobiten-         )   Reste,   schlecht  erhalten,   aus  der  Eisei 

Brachiopoden-  \      steiuschicht  von  Obergölitz  (S.  422). 

{Cystided)  ^). 

Unsererseits  wurde  gesammelt: 

Crustaceen  -  Rest  \ 

?  Orthis  sp.  J  aus   Quarzitknollc 

Trochiten- Abdrücke  [     im  Haupt -Thon- 

Echinosphaeriteif  aft'.  auraiitium  AuT.  [  schiefer  (s.  die  B 
Anihozoeii  (J  Favoaites,  t  Chaeteten)       \  Schreibung  w.  oben 

?  Dryozoen  j 

Dazu:  Trilobiten,   eine  grössere  Anzahl,  noch  näherer  Unte 

suchung  bedürftig,  aus  dem  Griffelschief« 
mit  welchen  sich  auch  ein  spiraliger,  wo 
von  einem  Gastropod  herrührender  Abdru< 
gefunden  hat  2). 


0  Diese  Cystidee  kann  indess  liior  nur  beilHulig  angeführt  werden,  da  GCmb 
(vorgl.  oben  S.  141)  sie  nidit  «us  doni  Untersilur  anfülirt. 

Ausserdem  erwähnt  derselbe  ForM'hor  als  zweifelhaften  Fund  noch  unbestim] 
bare  ?  Graptolithen  von  Grossneundorf  und  Gosselsdorf,  1.  c.  S.  432. 

'•^)  Bei  einer  über  die  Grenzen  Thüringens  hin  ausgreifenden,  an  dieser  Ste 
nicht  beabsichtigten  Darstellung  würde  sich  noch  die  Aufzslhlung  der  besondc 
merkwürdigen,  triIobitenn*ichcn  Fauna  von  Leimitz,  und  einiger  anderer,  me 
dürftig  erhaltener,  organischer  Kcste  im  Untersilur  de.**  Fichtelgebirges  anz 
reihen  haben.  Vergl.  das  betr.  Capitcl  in  Gi/^ibkl's  mehrfach  citirtem  Werk. 
Im  vogtlandischen  Unter*<ilur  sind  organische  Reste  noch  nicht  gefunden  word< 
abgesehen  von  seltenen  x\bdrücken  tani^ahnlicher  Organismen  (Likbe,  Erläuterung 
zu  Section  Konneburg  S.  3,  und  S.  Zeulenroda,  S.  7,  der  geol.  S|)ecialkarte  t 
Preussen  und  den  Thuring.  Staaten). 
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Die  oben  näher  beschriebenen  organischen  Reste  bestanden 
Ibötverständlich  ursprünglich  aus  Kalk  und  wurden  erst  nach 
ihrc^r  Einbettung  in  das  Sediment  in  Quarz  übergeführt.  Es  ist 
k.e^ix3  Zweifel,  dass  die  so  versteinerten  organischen  Formen  unseres 
liik^ersilurs  an  Ort  und  Stelle  gelebt  und  nach  dem  Absterben, 
?lir  oder  weniger  abgerollt  und  zertrümmert  in  das  Sediment 
srathen  sind;  wir  haben  es  nicht  etwa  mit  bereits  in  älteren 
obichten  eingebettet  gewesenen  und  wieder  umgelagerten,  oder 
"von  weither  gesehwenmiten  Dingen  zu  thun.  Wir  werden  noch 
rkälier  begründen,  dass  ein  beträchtlicher  Theil  der  diese  Petre- 
fakten  einschliessendeu,  quarzitischeu  Masse  erst  an  Ort  und  Stelle 
^us  dem  nicht  kry stall inischen  in  den  krystallinischen  Zustand 
übergegangen  ist;  ob  diese,  vorher  also  gelöste  oder  doch  amorphe 
l^ieselsäure  hier,  wie  in  ähnlichen  Fällen,  etwa  von  Organismen 
^'t  Kieselschalen  und  Kieselgerüsten,  und  von  welchen,  herrührte, 
iasst  sich  nicht  sagen,  Reste  solcher  haben  sich  hier  noch  nicht 
S^ftinden.  Die  Möglichkeit,  vielleicht  Wahrscheinlichkeit,  besteht 
^'ber,  dass  auch  in  unserem  Falle  neben  den  Organismen  mit 
^^'Jcgerüsten  solche  mit  Kieselgerüsten  vorhanden  waren  und  den 
"^thig(i^  StoflF  zur  Verkieselung  jener  lieferten,  so  dass  der  Quarz 
^^^^*res  Quarzits  zum  Theil  organischen  Ursprungs  wäre^).  Dass 
''^a^sss  auch  ein  unorganischer,  nämlich  klastischer  Autheil  au  Quarz, 
'***Cihrend  von  zerstörtem,  älterem  Gestein  vorhanden  ist,  dürfte 
*^^'o<jHi^  abgesehen  von  allgemeinen  Gründen,  aus  den  mit  bei- 
^^'^ langten,  weissen  Glimmerblättchen  zu  schliessen  sein,  und  wird 
"'^^^^n  noch  näher  begründet  werden.  —  Vielleicht  ist  die  Bildung 
^^'^^r  eigenthümlichen  Quarzitknollen,  welche  die  organischen 
Ke^i^l^^  beherbergen,  au  seichten,  küstenartigen  Strichen,  welche  wir 
un$^  als  temporäre,  später  wieder  überfluthete  denken  können,  vor 
^^^**>^  gegangen;  die  Ablagerung  der  quarzitischeu  Masse  könnte 
^^^^^chst  eine  mehr  schichtenl'örmitre  «gewesen,  und  die  Knollen- 
^^^^ti  nur  das  Resultat  der  Wioderzerstörung  und  Zertheilung  noch 
i^^^*lit    verfestigter    Schichten    in    Folge    stärkerer    Bewegung    des 

')  V;il.  KoTHrLETz:    lieber  den  siliirischeii  Kieselsohiefer  von  Langenstriegis, 
Z^itsohr.  (1.  Deutsch,  geol.  Ges.,  Bd.  A'XXIl,   1880.  -   Auch  0.  Lasc;.   Dieselbe 
T'^U^chr.  Bd.  XAXUJ,  1881,  S.  222. 
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Wassers  sein,  worauf  auch  die,  noch  zu  erwähnende,  ooHthische 
Struktur  mancher  Stücke  bezogen  werden  mag.  Unter  etwas  ab- 
weichenden Bedingungen  niuss  die  Ablagerung  des  mit  dem  Thon- 
schiefer  schichtig  wechselnden  quarzitischen  Gesteins  erfolgt  sein, 
von  dem  eingangs  schon  die  Rede  war. 

Aus  der  Untersuchung  von  Dünnschliffen  dieses,  Ver- 
steinerungen führenden  Quarzits  ist  zu  erkennen,  dass,  wie  gesagt, 
ein  Theil  des  krystallinischen  Quarz- Aggregates,  welches  ihn  zu- 
sammensetzt, an  Ort  und  Stelle  gebildet  ist,  m.  a.  W.  aus  Lösung 
oder  aber  aus  dem  amorphen  Zustand  in  den  krystallinischen  über- 
gegangen ist.  Dafür  spricht  das  sehr  ausgebildete  gegenseitige 
Ineinandergreifen  der  gleichmässig  aussehenden  Individuen  der 
betreflFenden  Aggregate.  Wo  feine,  organische  Strukturtheile  von 
Anthozoen  oder  Bryozoen  in  solchen  Partieen  zu  erkennen  sind, 
kann  man  wahrnehmen,  dass  die  Grenzen  der  krystallinischen 
Quarzindividuen  sehr  oft  unabhängig  von  den  Umrissen  der  or- 
ganischen Formen  verlaufen,  einen  solchen  Umriss  z.  B.  geradezu 
durchschneiden,  so  dass  ein  krystallinisches  Individuum  halb  ausser- 
halb, halb  innerhalb  der  organischen  Form  zu  liegen  kommt;  der 
organische  Umriss  ist  dabei  doch  durch  feinste  fremdartige  Par- 
tikel, feinste  klastische  Trümmer,  welche  sich  ohne  Zweifel  beim 
noch  Vorhandensein  des  organischen  Körpers  an  diesen  angelegt 
hatten,  bezeichnet  ^).  An  anderen  Stellen  erscheint  der  Inueuraum 
des  organischen  Körpers  durch  ein  feineres  Mosaik  krystullinisch 
ausgeschiedenen  Quarzes  erfüllt. 

Neben  dem  in  loco  krystallinisch  gewordenen  Quarz  lassen 
manche  Präparate,  wie  zu  erwarten,  auch  solche  Quarzkörner  in 
erheblicher  Menge  erkennen,  die  nach  ihrem  helleren  Aussehen 
und  den  z.  Th.  durch  dunkle  Linien  deutlich  markirten  Umrissen 
zu  schliessen,  für  klastisch,  für  herbeigeschwemmte  Trümmer  zu 
nehmen  sind.  Dass  dieselben  nicht  immer  ganz  rund,  sondern 
z.  Th.  etwas  eckig  aussehen,  kann  bei  ihren  geringen  Dimensionen 
(Dicke   im  Mittel   etwa  0,1  Millimeter)   nach   den  neueren  Unter- 


0  So  wio  es  0.  Lang,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXXIII,  1881,  S.  223 
von  einem  Prolocardien  -  Quarzit  mit  seinen  organischen  Einschlüssen  beschreibt. 
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UDgen  über  die  Abnindimg  der  Quarzkömer  in  Sandsteinen  etc. 

{lic^b^    wundern.      Oefters    liegen    dann    solche    klastische    Quarz- 

fec^mer  gleichsam   in   einem  sie  verbindenden    und  ihre  Zwischen- 

r&'^Jtme  in  mehr  oder  minder  reichlicher  Entwicklung  ausfüllenden 

Üie^sel-    oder   Quarz-Cäment ,    welches    sich    optisch    so    verhalten 

,    wie   das   zunächst   anstossende   klastische  Quarzkom^);    an 

eren  Stellen  hat  man  mehr  den  Eindruck,    dass  sich  ein  fein- 

fstallinisches  Aggregat  von  ifi  situ  gebildetem  Quarz  mosaikartig 

z-wrischen  die   klastischen  Körner   einschiebt.     Feinste,  staubartige, 

Wastische    Trümmer,    die    bei    schwacher   Vergrösserung    nur    als 

Trübung  erscheinen,  sind  selbstverständlich,  wie  in  allen  derartigen 

Gesteinen,  in  Menge  vorhanden ;  durch  ihre  Grösse  und  optischen 

Eigenschaften  fallen  unter  ihnen  besonders  feine  (xlimmertheilchen 

auf^.     Eisenoxyd   und   dessen  Hydrat,    in   solch  mikroskopischen 

Verhältnissen  als   »Ferrit«   bezeichnet,    fohlt   natürlich  auch  nicht; 

dasselbe    rührt   jedenfalls    oft  von  Eisenkies   her    und   zeigt  dann 

wobj  vierseitigen  Umriss.    Die  staubartigen  Theilchen  trüben  z.  Th. 

"^  Innere  der  in  altu  gebildeten  Quarzindividuen,  und  finden  sich 

^*  nnehr  noch  an  deren  Grenzen,  sowie  in  den  mikrokrystallinen 

8i?fogaten    und    am   Hand    und   im  Innern   der   von  organischen 

^'P^m  herrührenden  Durchschnitte  angehäuft. 

i^Iinigemal    wurde    an    den    aus    dem   Untersilur-Thonschiefer 

^"^ff^^  ^vritterten    quarzitischeii    Knollen    oolithische    Struktur    beob- 

acht^-^^^     Es   liegt   ein   derartiges  Stück  vor,    welches  geradezu  als 

0011^  bischer  Quarzit  zu  bezeichnen  ist;  ganz  wie  bei  manchen 

^^"^*^ischen   Kalksteinen    liegen    hier    in   einer   sonst   feinkörnigen 

t|uaT*^itniasse  ooHthisch  struirte  Quarzitkörper,  deren  Struktur  bei 

der     >  erwitterung   sehr    deutlich  wird.     Nach  dem  Aussehen  eines 

)  Derartige  Aggregate  würden,  nach  der  von  0.  T.axg  (1.  o,  S.  233)  ver- 
tretenen Anschauung  .schon  den  Ueborgang  zu  Sandsteinen  bilden,  resp.  als  solche 
2tt  W.eichDen  sein.  Bei  dem  immerhin  reichlichen  Vorhandensein  von  in  sn'tu  gc- 
t)il(ieter  Quarzmasse  in  den  untersurhten  Proben,  wollen  wir  indess  den  für  solche 
Gesteine  in  den  alten  Schiefersystemen  eingebürgerten  Namen  Quarzit  beibehalten. 

^)  Noch  auffallender  sind  im  polar.  Licht  scharf  parallelstreifige  Durchschnitte, 
^reiche  hie  und  da  zwischen  den  Quarzkörnern  erscheinen  und  kaum  für  etwas 
anderes  als  für  plagioklastische  Feldspäthe  zu  nehmen  sind ,  obwohl  ihr  frisches 
Aaseehen  befremdet. 
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Dünnschlifls  unter  dem  Mikroscop  scheint  auch  hier  die  Krystalli- 
sation  der  Quarzmasse  ganz  in  situ  erfolgt  zu  sein.  Namentlich 
bemerkt  man,  dass  die  feinen,  trüben,  oflFenbar  von  fremdartiger 
Materie,  klastischem  Staub,  gebildeten  Streifen,  welche  in  ihrem 
concentrisch  angeordneten  Verlauf  die  Oolithbildung  markiren, 
durch  aneinander  liegende,  krystallinische  Quarzindividuen  hindurch- 
setzen, ohne  Rücksicht  auf  deren  Grenzverlauf;  die  Grenzen  der, 
vielfach  sehr  zackig  ineinandergreifenden  krystallinischen  Individuen 
und  die  oolithische  Ringbildung  sind,  wenigstens  sehr  oft,  unab- 
hängig von  einander,  und  dies  weist  deutlich  darauf  hin,  dass  die 
krystallinische  Verfestigung  ein  späterer  Akt  war,  als  die  Oolith- 
bildung; bei  letzterer  dürfte  die  Masse  sich  noch  in  einem  amor- 
phen Zustand  befunden  haben,  der  nachher  erst  in  den  krystalli- 
nischen Ruhezustand  überging.  —  Es  kommen  hier  auch,  gerade 
wie  bei  oolithischen  Kalksteinen,  Stücke  oder  Trümmer  von  Oolithen 
vor,  die  oflFenbar  von  dem  ursprünglichen,  ganzen  Oolithkörper  oder 
-sphäroid  getrennt  wurden  und  mit  anderen,  gut  erhaltenen,  in  die 
umgebende  und  verbindende  körnige  Masse  eingebettet  wurden. 

Wenn  bei  diesem  quarzitischen  Gestein  Oolithstruktur  immer- 
hin nur  ausnahmsweise  vorkommt,  so  ist  sie  dagegen  Regel  bei 
dem  chamositartigen  Eisenstein,  dessen  Vorkommen,  wie  bemerkt, 
mit  dem  des  Quarzits  vielfach  eng  verbunden  ist.  Es  besteht  indess 
noch  eine  andere  wichtigere  Beziehung  zwischen  diesen  beiderlei 
Gesteinsbildungen,  und  zwar  dadurch,  dass  mit  jenen  Eisenstein- 
schichten, in  engor  Verbindung  und  Verwachsung,  in  Form  dünner 
Zwischenlagen,  stellenweise  ein  eisenschüssiger  Kalkstein  er- 
scheint, (den  man  allenfalls  noch  als  eine  sehr  weitgehende  Ab- 
änderung jenes,  überhaupt  in  mancherlei  Modificationen  erschei- 
nenden Eisensteins  oder  eisenreichen  Schichtgesteins  ansehen 
könnte).  Der  Eisengehalt  dieses  Kalksteins  zeigt  sich  in  einer 
dicken,  braunen  Verwitterungskruste.  Derartige  Vorkommnisse 
beobachtete  ich  etwas  südöstlich  von  den  Fundstellen  der  be- 
schriebenen Versteinenmgen,  an  der  Höhe  zwischen  Kleingeschwenda 
und  Jemichen. 

Während  also  bei  dem  quarzitischen  Gestein  keine  Spur  von 
Kalk,  dessen  früheres  Vorhandensein  jene  Versteinerungen  untrüg- 
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gleichen,  mit  dem  Untersilur-Eisenstein  verbundenen,  eisenhaltigen 
und  z.  Th.  dolomitischen  Kalk,  nur  an  anderen  Localitäten,  ge- 
funden hat,  und  ausdrücklich  das  Vorkommen  schlecht  erhaltener 
organischer  Reste  (wohl  von  Trilobiten  und  Brachiopoden)  in  dem- 
selben, bei  Obergölitz,  erwähnt  ^).  Aber  auch  weiterhin,  im  Fichtel- 
gebirge, wiederholt  sich,  nach  der  Beobachtung  desselben  Forschers-), 
an  verschiedenen  Stelleu,  in  demselben  Horizont,  das  Erscheinen 
eines  Untersilur -Kalksteins,  der  übrigens  in  seiner  Ausbildung 
örtlichen  Abänderungen  unterliegt. 


*)  l.  c.  S.  422. 

«)  ibid.  S.  293,  294. 


Vergleichende  Beobachtungen 
^^  isländischen  Gletscher-  und  norddeutschen 

Diluvial  -  Ablagerungen. 

Von  Herrn  Konrad  Keilhack  in  Berlin. 

(Hierzu  Tafel  XIX.) 


biot 


t^ür  das  Studium  der  Glacialablagerungen  und  ihrer  Bildung 
^t    unter   denjenigen  Länd(»m   des   Nordens,    die  noch  grosse, 


seil  •  .  .  .  . 

^^tandige  Inlandeisdecken  tragen,  kaum  ein  zweites  so  günstige 

*^iUgungen,    wie    die    Insel   Island.     Gegen   250  Quadratmeilen 

^^olben     sind    noch    heute    bedockt    mit    j/ewaltigen    Gletschern, 

^ou  bedeutendster,  der  Vatua-Jökull,  an  Ausdehnung  zehnmal  den 

r>  ^►jsston  (rletschorstock  dos  continontalou  Europa,  den  Justedalsbrao 

^^^^  »iiittiereu  Norwegen,  übertrifft.     Der  Schmelzpunkt  der  Gletscher 

^^**^t    in   den   verschiedensten  Höhen  über  dem  Meeresspiegel;    ein 

^^iislaufer  des  Dranga-tlökull  in  der  nordwestlichen  Halbinsel  kalbt 

*ii   oiueiii    Buson   des  Isafjord,   deui  Kaldalon;    an  der  Südostseite 

^^    Vatna-Jökull,  die  dem  Meere  zugewandt  ist,  liegt  der  Schmelz- 

pniikt  bei  30  — 60  Meter  Meereshöhe.      Die  dem  Hochplateau  des 

-'üiAi^fu  auf<nresetzten  Eismassen  irf'hen  im  Durchschnitte  bis  600 Meter 

^^^^»'eshöhe    herab.      Die    ganze    Insel,    mit    Ausnahme    der    von 

•  •• 

juu*^^,.(»jj  vulkanischen  Produkten  bedeckten  P^lächen,  die  allerdings 

pmo    enorme,  räumliche  Ausdehnung  besitzen,  trägt  die  unverkenn- 

V)ari*u  Spuren   einer  früher  noch  allgemeineren   Vergletscherung  in 

V<>t-in  von  geglätteten  und  geschrammten  Felsober  flachen,  Moränen, 

^Wiigerungen  der  (xletücherbäche  und  Ströme,  vom  Meeresstrande 
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an  bis  hinauf  auf  das  Plateau,  wo  sie  in  die  Ablagerungen  der 
heutigen  Gletscher,  ununterscheidbar  von  ihnen,  übergehen.  Zwei 
grosse  Tiefebenen  im  Süden  und  Westen  der  Insel  lehren,  was 
für  Sedimente  auf  ebenem,  wenig  geneigtem  Boden,  wie  der  Nord- 
deutschlauds  vor  der  Vergletseherung  war,  sich  bilden  konnten. 
Steile  und  tiefe  Wasserrisse,  hervorgerufen  durch  den  Wasser- 
reichthum  und  die  schnelle  Strömung  der  Isländischen  Gletscher- 
flüsse,  die  den  Rhein  und  die  Elbe  au  Breite  und  Wassermenge 
erreichen,  während  ihre  Länge,  die  bei  dem  grössten  derselben  nur 
1 8  Meilen  beträgt,  dazu  in  gar  keinem  Verhältnisse  steht,  gewähren 
auf  grosse  Strecken  hin  klaren  Einblick  in  den  inneren  Bau  der 
Gletscherablagerungen.  Die  Armuth  der  Hochebenen  an  Vegetation, 
die  bis  zu  völligem  Verschwinden  d(»rselben  geht,  gestattet  die 
genaue  Beobachtung  der  Oberflächenverbreitun«;  der  einzelnen  Bil- 
düngen.  Alles  dies  zusauuneugenoinmen,  vornehmlich  aber  der 
Umstand,  dass  alle  diejenigen  Faktoren,  die  bei  dem  Absatz  der  alten 
Gletscherablag(Tinigen  thätig  wan»n,  es  aiu'h  heute  noch  bei  den 
gegenwärtig  sich  bildenden  sind,  macht  Island  in  hohem  (Jrade 
geeignet,  über  die  Entstehung  mancher  der  bei  uns  filr  glacial  an- 
gesprochenen Bildungen  Aiifschluss  zu  geben,  und  in  der  Ueber- 
einstinunun«!:  der  hiesijjfen  mit  den  dortijren  Ablajjerunjjen  ein 
weiteres  Beweismonn^nt  für  die  Richtigkeit  der  mehr  und  mehr 
zur  Anerkennung  gelangenden  Anschamuig  zu  liefern,  dass  die 
gesannnten  l)iluviall)ildungen  des  nordeuropäischen  Tieflandes  ihre 
beste  Erklärung  in  der  Annahme  einer  einstigen  allgemeinen 
Eisbedeckung  finden. 

Es  möge  mir  gestattet  sein,  im  Folgenden  einige  diesbezüg- 
liche, vergleichende  BeobachtungtMi  mitzutheilen. 

1.     Die  Sande    des   Unt(»ren  Diluviums. 

Die  gewaltig(»  Ausdehnung,  welche  die  mit  wohlgeschichteton 
Unteren  Sauden  bedeckten  Flächen  im  norddeutschen  Diluvium 
oft  z(Mgen,  —  ich  erinnere  nur  an  die  dadurch  zu  trauriger  Be- 
rühmtheit gelangte»  Lüneburger  Ilaide,  —  lässt  es  fast  unmöglich 
erscheinen,  dass  so  ungeheu(»re,  vi(»le  Meilen  weit  nach  allen  Seiten 
zu  verfolgende,   gh^ichmässige  Sandbildungen  einfach   als  Absätze 
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von  Flusssanden  aufgefasst  worden  konnton.    Wären  es  wenigstens 
in  einer  Richtung   in   die  Länge  gezogene  Flächen,   welche  man 
als    das    ausgefiillte    Thal    eines    alten    Stromes    deuten    könnte! 
So  aber  sind  es  mehr  oder  weniger  elliptische  oder  ganz  iinregel- 
mässig  gestaltete  Gebiete,  die  absolut  nichts  von  Thalcharakter  an 
sifh  tragen.     Der  Versuch,  den  Berendt  ^)  gemacht  hat,  die  Ent- 
stehung dieser  Sande   durch  die  Annahme   zu   erklären,   dass  das 
f'letschereis  tlber  tiefere  Meerestheile  schwimmend  hinweggegangen 
^^   und  durch  Schmelzung   die   in    seinen    untersten  Theilen  ein- 
gefrorenen   Massen   verloren   hab(»,   die   dann   wohlgeschichtet   auf 
dem  (xnmde  dieses  Meeres  zum  Al)satz(»  gelangt   seien,    scheitert 
äo    Torschiedenen  Widersprüchen:   die  discordantt»  Parallelstruktur 
"^r  Saude  setzt  schnellfliessend(*s  Wasser  voraus;  di(»  langt»  Dauer 
dos  von   Berendt  angenomuKuien    Process(»s   muss   unbedingt   zu 
<>iU€r  Mengung  feineren   Materiales   mit  grölxTcm  führen;   in   den 
grandigen  Bildungen  müst^ten  sich  geschrammte  Geschiebe  finden, 
da    das  einfeiche  Niedersinken    im  Wass<M'  die  Schrammung   nicht 
bo»<>itigen  kann;   vor  allen  Dingen    aber   könnten   dann  innerhalb 
dieser  Saude  sich  keine  mächtigen  Süsswasserbildungen  mit  reicher 
l  lora  und  Fauna  finden,  wie  sie  von  mir  gerade  als  Einlagerungen 
in  den  geschichteten  Unteren  Sauden  der  Ltineburger  Ilaide  nach- 
gewiesen sind  2).     An   einem  Absätze  dieser  Sande  in  fliessendein 
^Vasser  kann  bei  ihrer  Struktur,  die  jeden  Jirklärungsversuch  eines 
Niederschlages   in   mächtigen    Seebecken,   s(»i   (?s   nun   süsses   ()d<»r 
Jieerwasser,    von    vornherein    unmöglich    macht,    nicht    gezweifelt 
werden.     Andererseits  aber  können  Wassorläufe,  wie  wir  sie  jetzt 
bei  uns  haben,  zu  ihrer  Erklärung  nicht  h(Tangczogen  werden,  und 
es  bleibt  dafür  eben  nur  das  eine  übrig,  dass  sie  die  Absätze  der 
Schmelzwasser  grosser  Eismassen  sind,  di(»  dieselben  auf  dem  ge- 
sanmiteii,  vor  letzteren  liegenden  tiebicte  ablagerten.     Dass  in  d(»r 
rhat  auf  diese  Weise  von  den  (iletscherströmcn    irewaltitj   «jrosse 


')  G.  Bkreniit,    Gletscliertheorie    oder    Drifttliooric    für    Norddoiitseliland? 
itschr.  d.  Deutsch,  gcol.  Gos.  1878,  p.  1. 

')  K.  Keiliiack,    Ucber  praglarialo  Sfisswasscrliildungon  im  Diluvium  Nord- 
tschlands.     Dieses  Jahrbuch  für  1882. 
Tahrboch  1883.  1 1 
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Fläehon  mit  mächtigen  Sand-  und  Kii^saMagorungon  bedeckt  wei 
können,  dafür  bietet  Island  zahln^iclie   Belege  in  den  sogenani 
»Sandr«,  Sandebenen.     Vorher  möge  eine  andere,    in  eugepi 
sammenhange  damit  stehende  Thatsache  Erwähnung  finden. 
Unterschied    zwischen    den    FIüsscmi,    die    CTletschergebieten 
stammen,    und  denjenigen,  di<»  ihre  Quellen  im  eisfrei(»n  Gel 
haben,  ist  ein  auss<M'ordentlicher  und  von  den  Isländern  sogar  d 
die  Verschiedenheit  des  Namens  bei(h»r  (Jökullvand  und  Bergv 
Gletscher-  und  Gebirgsfluss)  gekennzeichnet.    Das  Bett  der  letzt 
ist  im  Allgemeinen  sich  gleichbleibend,   dieselben  Windungen 
Krümmungen,  die  der  betrefteude  Fluss  vor  50  Jahren  machte 
die    vortreffliche   Karte    Islands    von    (irNNLAlTiSOX    aufgenoii 
wurde,    macht   er  nach  Ausweis  der  erwähnten  Karte  mit  gam 
ringen  Ausnahmen   noch   heute.     Anders   wird    es,    wenn    nia 
Gebiete  kommt,  in  denen,  sei  es  in  der  Tiefel)ene  oder  im  Ilochpla 
also  auf  relativ  ebenen  Flächen,  die  Schmelzwasser  des  Inland 
sich  bewegen:  da  verliert  die  Kartt»  völlig  ihn»  Zuverlässigkeit, 
findet  starke  Flüsse,  wo  diesell)e  trockeiu^s  Land  angiebt,  um] 
man  umgekehrt  einen  Strom  zu  finden  (n'wai-tete,  reitet  mau  biswi 
trocken    durch    das    verlass(»ne   Bett  desselbeii    hindurch.     In  i 
Island  entwässern  der  Tindfjalla-,  Torfa-,  Merkr-,  (jodaland- 
Eyjafjalla-Jökull  durch  ehi<'n  gewaltigen  Strom,  den  Markar 
der   anfangs  in   engem  Thale   als   einheitlicher,    brausender  St 
niedertobt,    sobald    er   aber   das  Tiefland  erreicht,   sich  ausbr 
und  in  vier  Stromgebiete  gal)elt:  der  Thvera,  des  Affall,  des  Alar 
des   eigentlichen  Markarfljot.     Jedes   dieser  Stromsystemc   het 
aus  einer  Anzahl  grösserer  und  kleinerer  Flüsse,  die  sich  unzäl 
Male  gabeln,  wieder  vereinig(Mi,  wieder  theilen  und  damit  so  h 
fortfahren,  bis  sie  das  Moqt  errei(;hen.    Tafel  XIX  giebt  eine 
sieht    eines    Theiles     des   Flusssystcnnes     dvs    Markarfljot,    de 
einzelne    Arme     eine    Breite    von     10  —  80   Metern    haben. 
Bild    ist   von    der   Höhe    des   steil    zur  Tiefebene  niederstürzei 
Berges   bei  Seljaland    aus  einer   Höhe  von    etwa  100  Metern 
derselben  photographisch  aufgenommen  worden.     Innerhalb  di 
einzelnen  Flüsse    und   Flusssysteme    nun    herrscht   ein    iuimen 
render  Wechsel.     So  war  das   Flusssystem   der  Thvera   zur  I 
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«i-ls    wir  (las  Delta  passirtcn,  völlig  wassorleer,  und  seine  (lewässer 

flössen  hl  einem  der  drei  anderen.     Sell)st  in  der  kurzen  Zeit  von 

5S€^ehs  TaiTou,    die  zwisehen   dem  irrsten    und   zweiten  Durchreiten 

dieses  (lebietes   lag,    war   eine    Veränderung    vor   sieh   gegangen. 

Irgend  einer  der  kleineren  Arme  nuisste  sieh  seihst  sein   Bett  zu- 

gt^schüttet  haben,  seint;  \\  ass<M'  waren  ttl) ergeflossen  und  wir  ritten 

iliirch    ein    Stück    überflutheten  Wiesenlandes,    in    welchem    über 

kurz  oder  lan«x  <'in  neues  Flussb(*tt   erodirt  werden    musste.     Von 

dt*r  raschen    Veränderlichkeit    dieser    Stromläufe    zeugt    auch    der 

1- instand,    dass  der  einigemal  im  Jahre  diese  Gegend  berührende 

Postreiter  jedesmal  eines  Führers  bedarf,  und  dass  ein  bestimmter, 

die  Verbindung   vermittelnder  Mann    auf  jeder   Seite    des    Deltas 

lt»bt,   der   mit   allen  Veränderungen    der    inuner    nur   an  (»inzelnen 

Atollen    passirbaren   Flüsse    vertraut    bleil)t.     Die    Ursache*    dieser 

^*igeiithümlichen    Erscheinung    ist    in    den    enormen    Mengen    von 

*^aad  und  Kies  zu  suchen,  welche  diese  Flüsse  im  Gegensatze  zu 

^^''U    Gebirgsfittssen  mit  sich  führen.     Sobald  nun    ihr  Gefälle  sich 

^tivj^g  vermindert  und  ihre  (Jeschwindii'keit  abninnnt,  was  bei  dem 

'^iiitritte   in    das   Tiefland  geschi(»ht,    haben    sie    nicht    mehr   die 

^^^thige   Kraft,   alles   Material    weiter  zu    schaflen,    und   lassen   es 

^^llen.     Dadurch   dämmen  sie   sich  selbst  ihren  Weg   zu,   werden 

**^*^gestaut,    suchen   sich   ein   neues    Bett,    werden    durch    Bildung 

^^^    Sand-    und  Kiesbänken    innerhalb   desselben   zu    Gabelungen 

*^0    vielfach    sich   wiederholenden   Inselbildungen    veranlasst    und 

*^i3  so  in  der  Lage,  immerfort  ihren  Lauf  wechselnd  mit  der  Zeit 

*•  •^S>j('rordentlich  m-osse  Flächen  mit  Sand  und  Kies  zu  überschütten. 

■v  • 

*<*sie  Ablagerungen  nun  zeigen  in  ihrem  inneren  Baue  eine  ausser- 

*^^i<*ntliche  und  anfangs  auf  mich  geradezu  überraschend  wirkende 

^^  ^'l)ereinstimnumg  mit  den  ausgedehnten  Bildungen  Unteren  Sandes 

*    tmserem  Vaterlande,  wie  das  In  mehreren  tiefen  Flusseinschnitten, 

*^*>^^ial  am  Fulilaekr,  dem  Ausflusse  des  Solheima-Jökull,  vortrefi- 
1  * 

^*l4    zu    sehen    war:     eine    vorzüglich     ausgebildete,     discordante 

"^^^•allelstruktur,  eine  Wechsellajjcerunor  des  <j:röberen  Materiales  mit 

**ljerem  und  unregelmässige  Einlagerungen   ganz    feiner   bis    tho- 

^^er  Bildungen.      Im  Folgenden  mögen  einige  Angaben  über  die 

^  ^V>sse  dieser  isländischen   »Sandr«   Platz  linden,   die   in  überwi(»- 

11* 
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gender    Mehrzahl    im    Südlaude    sich    finden,    aber    den    ander 
Küsten  nicht  völlig  fehlen. 

Der  Sandr  des  oben  erwähnten  Stromes  Markarfljot  hat 
Grösse  von  500  Quadratkilometer  oder  10  Quadratmeilen.  An  ih 
schliessen  sich  nach  Osten  hin  der  Skoga-  und  Solheima- Sandr,  di 
beide  ihren  Ursprung  einem  einzigen,  bei  etwa  100  Meter  Meeres 
höhe  schmelzenden  Gletscher,  dem  Solheima- Jökull,  dem  der  obe 
erwähnte  Fulilaekr  entspringt,  verdanken,  aber  trotzdem  ei 
Quadratmeile  Landes  bedecken.  Weiter  nach  Osten  schütteten  d5 
Wasser  des  Myrdals-Jökull  den  15  Quadratmeilen  grossen  Myrdals 
Sandr  auf,  an  den  sich  weiterhin  die  25  Quadratmeilen  bedeckende» 
Sandr  des  gewaltigen  Vatna- Jökull  anschliessen.  So  liegt  an  der 
Südküste  Islands  ein  350  Kilometer  langer,  bis  30  Kilometer  breiter, 
oft  aber  durch  die  nahe  au  das  Meer  tretenden  Gebirge  bis  auf 
wenige  Kilometer  verschmälerter  Streifen  Landes,  der  ausschliess- 
lich aus  aufgeschütteten  Gletscherstromsanden  und  Kiesen  besteht. 
Eine  wie  innige  Beziehung  zwischen  den  Gletschern  einerseits  und 
den  Sandr  andererseits  besteht,  geht  ftTuer  daraus  hervor,  dass  auch 
die  an  Islands  Nord-  imd  Ostküste  sich  findenden  Sandr  nur  au 
den  Mündungsgebieten  der  Glet^cherströme  sich  finden,  niemals 
aber  in  den  Thälern  und  an  den  Mündungen  klarer  Gebirgs- 
wässer. 

Die  Oberfläche  der  grossen  Sand-  und  Kies-Ebenen  ist  durch- 
aus keine  horizontale,  sondern  es  kommen  darin  Höhendiifferenzen 
bis  zu  100  Metern  vor,  die  nicht  etwa  auf  die  Wirkung  von  Stürmen, 
—  denn  hier  liegen  ganz  grolle  Kiese  —  sondern  ausschliesslich 
auf  die  aufschüttende  Thätigkeit  des  Wassers  zurückzuführen  sind. 
Auch  im  Uebrigen  erinnern  die  Sandr  Süd-Islands  durch  ihre  Ober- 
flächeuform  und  durch  das  Auftreten  l)isweilen  paralleler  Rücken  und 
Wellen  ausserordentlich  an  die  grossen  Gebiete  Unteren  Sandes 
in  Norddeutschland.  Nun  spielt  freilich  in  Island  noch  ein  Faktor 
eine  Rolle,  mit  dem  wir  ])ei  Erklärung  der  Entstehimg  unserer 
Diluvialbilduugen  nicht  rechnen  dürfen;  der  sogenannte  JökuU- 
hlaup.  Unter  dem  Myrdals-Jökull  schlummert  der  Vidkan  Kötlugja 
oder  Katla,  unter  dem  Eise  der  Nordwest-  und  Südwest-Seite  de^ 
Vatna -Jökull    ruhen    eine  Reihe   anderer  Vidkane.     Treten    sie  in 
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T Tätigkeit,  so  hewirkt  die  von  ihnen  ausgehende  Wärme  eine  ge- 
s^toigerte    Eisschmelze,     in    den^n    Folge    entsetzlich    vernichtende 
^^^^iisserflnthen  zu  Thale  gehen,  die  ganz  unglaubliche  Massen  von 
Oesteinsmaterial  und  Blöcke  von  enormer  (hösse  mit  sich  führen. 
A.l>€r  sowohl  die  Seltenheit  der  Erscheinung,    als    auch  die  räum- 
liebe  Beschränkung  ihrer  Wirkung  vermindern  den  modificirenden 
üinfliiss   dieses   Phänomens   ganz    wesentlich.      Es   ist   wohl   nicht 
zuviel  behauptet,  wenn  man  nach  alledem  in  diesen  Sandr,  die  der 
Entstehung   nach    genauen   x\e((uivalente    zu    unseren    in    grosser, 
räumlicher  Verbreitung  auftretenden,    unterdiluvialen  Sauden   und 
Granden  sieht,  eine  Ansicht,  zu  der  auch  A.  IIelland  beim  Durch- 
reisen des  Südlandes  gelangte    und    die    er   in    seiner  Abhandlung 
Om  Islands  J^kler  og  om  J^kelelvenes  Vandmängde  og  Slamgehalt 
(Magazin  for  Mathematik  og  Naturvidenskabeme,  Christiania)  kurz 
andeutete.      Vielleicht    wird    die    fortschreitende    Specialkartining 
unseres  Vaterlandes  dahin  führen,  auch  bei  uns  eine  gewisse  Ge- 
setzmässigkeit  in   der  Lage   der  grossen  Flächen  Unteren  Sandes 
imd  die  Grenzen  fi\r  die  Vergletscherung  während  eines  bestimmten 
Zeitraumes    zu    erkennen,    innerhalb    welches    das    vor   dem   Eise 
liegende    Gebiet     mit    einer    mächtigen    und    zusannuenhängenden 
Sauddecke  von  den  Schmelzwassern  überschüttet  wurde.    Vielleicht 
Jiegt  in  dem  1 — 2  Meilen   ]>reitpn  Streifen   Unteren    Sandes,    der 
diis   Berliner    Aufnahmegei)iet    in   Südwest -nordöstlicher   Richtung 
von    Beelitz    nach    Grünthal    durchzieht    und    im    Süden    ül)er    den 
Vläming,    im   Norden   durch   die   Eberswalder  Forsten  fortsetzend, 
eine  Länge  von  fast  20  Meilen  besitzt ,  ein  derartiges  Gebiet  vor. 
Ob  dagegen  diejenigen  Unteren  Sande,  die  in  ausgesprochenen 
Kinnen  liegen  und  ])eiderseits  derselben  nach  dem  Plateau  zu  sich 
anskeilen,    wie   es   das   folßcende,    auf  Section   Friedrichsfelde   bei 
Berlin  au  allen    in  nordsüdlicher  Richtung  verlaufenden  Rinnen  im 
Plateau  beobachtete  Profil  zeigt,  e])enfalls  Absätze  von  frei  fliessen- 
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den  Gletscherwassern   darstellen,   oder  aber,  ob  sie  in  gewaltige 
Spalten    des    Eises,    wie    sie    in    Grönland    zahlreich    beobachte 
werden,  zum  Absätze  gelangten,  bleibt  vor  der  Hand  eine  offe 
Frage. 

2.    Die  Thonmergel  und  Mergelsande  des  Unteren 

Diluvium  s. 

Aus  dem  Geschiebemergel  lassen  sich  bekanntlich  durch  Aivr  _ 
schlämmung   alle  übrigen    im  Diluvium   vorkommenden  Bildung»  — ^ 
darstellen,  worauf  sich  die  Vorstellung  gründet,  dass  durch  ein     -ä 
natürlichen  Scheidungsprocess   seitens   der  Gletscherschmelz was^^^ 
aus  der  Grundmoräne  alle  anderen  Bildungen  vom  feinsten  Tb 
an  durch  die  Spathsnnde  bis  zu  den  gröbsten  Granden  dargeste! 
weiter  geschafft  imd  jede  für  sich  zum  Absätze  gelangt  seien.    MZ  ^ 
nahm  nun  zunächst  an,   dass  der  Diluvialthonmergel  und  die  itim 
zunächst  stehenden  Schlämmprodukte,  wie  die  Mergelsande,  eine^ 
bestinuuten  Horizont  im  Diluvium  einnehmen,  und  zwar  ihre  Stellunj 
allein  in  dem  unter  dem  älteren.  Unteren  Geschiebemergel  liegendeD"^ 
mächtigen  Sandcomplexe  hätten.    Die  Fortschritte  in  der  Special- 
aufnahme   im    Flachlaude    und    die    Hand    in    Hand    damit    fort- 
schreitende bessere  Keiuitniss  der  Zusammensetzung  und  des  Auf- 
baues unseres  Diluviums   lehrte   al)er  bald  etwas  anderes.     Nach- 
dem zuerst  F.  WahnsciiaffeI)  das  Vorhandensein  eines  mächtigen, 
reinen,    geschiebefreien   Thones    aus    dem   zwischen  Oberem   und 
Unterem  Geschiebemergel   liegenden   Sande   aus  der  Gegend   von 
Glienicke   auf  Section  Kö[)enick   überzeugend  nachgewiesen  hatte, 
nachdem   dann    K.  TjAUfkr^)   von    Tamsel   an   der  Ostbahn    einen 
direkt  dem  Unteren  Geschiebemergel  auflagernden  Thon  beschrieben 
hatte,    häuften    sich   die   Beobachtungen    bezüglich   des  Auftretens 
der    Thone    in    einem    höhereu    Niveau    der    Art,    dass    man    es 
bald  aufgellen  nnisste,  in  dem  Auftreten  von  Diluvialthon  ein  An- 


')  F.  Waiinschakfe ,  UoIkt  {.\i\>  V(»rkoni!noii  ^^'schiebefreieu  Thones  in  den 
oberston  Schichtou  dos  Untoron  Dihivinms  der  Umhegend  von  Berlin.  Dieses 
Jahrbuch  für  1881. 

2)  E.  Laufer,  AulVohlüsso  in  (Ion  Einsolniittcn  der  Stargard-Cüstriner  Eisen- 
})ahii.     Diose.>  Jahrbiu-h   für   1881. 
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zeichen  tieferer  I)iluviall)ild!nigeii  zusehen;  um  so  mehr,  als  sogar 

direkt  unter  Resten  Oberen  (ieschiebemergels  auf  Seetion  Lichten- 

rade  hei  Berlin  das  Auftreten  eines  ausgedehnt(*n  Thonhigers  sich 

*^rgah.     Nun   aber   finden    sich   die   den    Thonen   an   die   Seite   zu 

stellenden  Schleppsande  oder  Mergelsande  an  so  zahlreichen  Stellen 

uud  wechseln    in    ihrer    liagerung    zu    den   allein    noch   einen   be- 

stinunten  Horizont  bezeichnenden  (ieschiebemergeln  so  sehr,  treten 

ferner   in   so  mannichfacher  räumlicher  Krstreckung    bis   herab   zu 

t-eutimeter  starken  Einlagerungen  im  Sande  auf,    dass  man  völlig 

darauf  verzichten  nniss,   ihr  Auftreten  sich  an  l)estiuunte  Niveau's 

und  ihre    Bildung   an    l>estimmte    Zeiträinne   geknüpft   zu   denken. 

I^as  ist  auch  völlig  verständlich  und  darf  nicht  weiter  überraschen, 

^enn  man  sich  die  Entstehung  aller  dieser  feinkörnigen,  schlammigen 

Bildungen  vergegenwäiiigt.     Sie  sind  ausnahmslos,  ebenso  wie  die 

geschichteten  Grande  und  Sande,  Absätze  aus  süssem  Wasser,  und 

ihre    Korngi*össe    muss   in   einem    direkten  Verhältnisse   stehen   zu 

der    Stromgeschwindigkeit  des  Wassers,    mit    anderen  Worten:  je 

foxxcr  ein  derartiges  Produkt  ist,    desto  mehr   sind  wir  genöthigt, 

^^"     seine  Entstehung   und  Ai)lagerung   ein  stehendes  Wasser,   ein 

'^e^l^ecken,  anzunehmen.     Bis  jetzt  deuten  auch  alle  Beol)achtungen 

"^»"itiif  hin,   vor   allem    das    in    zahlreichen   BohrlöchcTU  constatirte 

^*-^V>lon  aller  thonigen   Bildungen   bis  herab  zum  Tertiär,  dass  wir 

"^         ihnen    nur    locale    Bildungen    von    i)eschränkter    Ausdehnung, 

k^''Xxi('{5vve<»'S  aber  so  allircmein  verbreitete  Sedimente,  wie  etwa  den 

Taxatoren  (ieschiebemergel,  zu  sehen  haben.     Wenn    aber   die  Bil- 

d^viag  der  Thone    in  Seen    zugegei)en    ist,    so    geht   daraus    hervor, 

c^*^Ss  bie  während  der  Daner  des  Absatzes  der  geschichteten  Sande 

i^^^X-Tall,    wo  die  Bodenverhältnisse  Seebildung  gestatteten,    und  in 

i'llen  Niveau  s  entstehen  konnten. 

Zahlreiche  Vergleichspunkte  für  eine  derartige  Thonbildung 
bietet  Island.  Auf  der  grossen,  von  Gletschern  bedeckten,  von 
Gletscherflüssen  durchströmten,  central  -  isländischen  Hochebene 
liegen  zahllose  Seen,  von  dem  (JO  Quadratkilometer  grossen  Ilvitar- 
vatn  am  Südfusse  des  Lang-Jökull  an  l)is  hera!)  zu  kleineu 
Tümpeln.  Vornehmlich  zwei  solcher  seenbedi^kten  Gel)iete  finden 
sich  innerhalb  des  Ilochplateau's,  das  mit  seiner  welligen  01)erfläche 
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in  vielen  Punkten  eine  Vorstellung  davon  gewähren  kann, 
unser  Vaterland  während  des  Rückzuges  der  ersten  Eisbedeck 
aussah.  Das  eine  dieser  Gebiete,  das  der  Fiskivötn  (Fischsee 
liegt  auf  der  Amarvatnsheidi ,  nordwestlieh  vom  Läng-JökuU,  d 
andere,  ebenso  genannte,  südlich  vom  Hofs-  und  westlich  vo 
Vatna-Jökull.  Beide  werden,  wie  die  Karte  deutlich  zeigt,  benut 
von  den  Abflüssen  der  genannten  Gletscher.  Dieselben  setzen 
einen  Theil  des  Schlammes,  den  sie  schwebend  mit  sich  fuhren, 
in  ihnen  ab,  einen  anderen  führen  sie  mit  hindurch  und  bringen 
ihn  erst  im  Meere  zimi  Absätze.  Das  gruppenweise  Vorkommen 
dieser  Seen  kann  uns  einen  Schlüssel  dafür  geben,  warum  in  dem 
einen  Gebiete  bei  uns  Thone  verhältuissmässig  häufig  vorkommen, 
warum  sie  dann  wieder  in  anderen,  sehr  grossen  Gebieten  völlig 
fehlen.  Sie  konnten  nur  da  sich  bilden,  wo  die  Bodengestaltung 
die  Entstehung  von  Seen  begünstigte.  Nun  aber  lehrt  uns  die 
gegenwärtige  Verbreitung*  kleiner  Landseen,  dass,  wo  diese  Be- 
dingungen einmal  erfüllt  sind,  auch  Seen  gleich  in  grösserer  An- 
zahl bei  einander  sich  finden.  So  wird  die  Gegend  westlich  von 
Berlin  zu  einer  gewissen  Zeit  des  älteren  Diluviums  ebensp  wie 
noch  heute  durch  ihren  Kei(;hthum  an  Seen  ausgezeichnet  gewesen 
sein,  während  andere  Gegenden  dieselben  fast  völlig  entbehrten. 
Ich  komme  nunmehr  zu  der  Frage  nach  der  Entstehung  der 
zahlreichen  kleinen  Einlagerungen  von  Thon  resp.  Mergelsand,  die 
man  häufig  in  wohlgeschichtcten,  diluvialen  Sauden  und  Granden 
beobachtet  hat  und  die  auch  der  Schichtenfolge  der  isländischen 
Sandr  durchaus  nicht  fehlen.  Gorade  der  Umstand,  dass  oft  inmitten 
ausgezeichnet  grandiger  Bildungen,  deren  discordante Parallelstruktur 
keinen  Zweifel  daran  kann  aufkommen  lassen,  dass  man  es  in 
ihnen  mit  Absätzen  schnell  strömender  Wasser  zu  thun  hat,  solche 
Linsen  und  Schmitzen  feinsten,  thonigen  Materiales  sich  finden, 
lässt  ihre  Entstehung  schwer  erklären.  Am  Fusse  des  grossen 
Solheima-Jökulls  in  Süd-Island,  der  zwischen  dem  Eyjafjalla-  und 
Myrdals- Jökull  niedergeht  und  seine  Schmelzwasser  in  einem 
tosenden,  bis  kopfgrosse  Gerolle  mit  fortreissenden  Strome,  dem 
bereits  erwähnten  Fulilaekr  (Stinkfluss,  da  er  ausserordentlich  nach 
Schwefelwasserstofl'   riecht)    zum   Meere    sendet,    fand    ich  zuerst 
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Es  scheint  aus  alledom  klar  hervorzugehen,  dass  wir  die  Thoi 
und  Mergelsande    nicht  als  Andeutungen   irgend  eines  bestimmte 
Niveau's  im  Diluvium  auffassen  dürfen,  sondern  dass  wir  vielmel 
erwarten    müssen,     sie    in   jedem    Complexe    geschichteter    SancEn 
anzutreflfen.      Deswegen    fehlen     sie    in     den    Sauden    des    uorC^ 
deutschen  Diluviums  auch  nur  dem  des  Oberen  aus  einem   spät^ 
zu   erwähnenden  Grunde   völlig.     Da  die  Feinheit   des  Material^^ 
abhängig  ist  von  stetig  wechselnden  Faktoren,  von  der  Grösse  d^t^ 
betreflfenden  Beckens  und  der  Geschwindigkeit  des  in  dasselbe  g^- 
langenden    und   es   durchfliessenden   Wassers,    so   sind   in   diese/z^^ 
Sinne  also  die  Thone  und  Mergelsande  den  Sanden  und  Granden 
des  Diluviums   bis  herauf  zu  den  gröbsten  Geschiebelagern  vöUig 
gleichwerthig  und  wir  kommen  so  dahin,  nur  drei  ihrer  Entstehung 
nach  verschiedene  Bildungen  in  unserem  Diluvium  anzuerkennen; 

1.  den    eigentlichen  Geschiebemergel   als  Moränenbildung; 

2.  alle  geschichteten  Bildungen  einschliesslich  der  Thone 
als  zum  Absätze  gelangte  Aus  Waschungsprodukte  des- 
selben und 

3.  den  Geschiebesand  oder  Decksand  als  Auswaschungs- 
rttckstaud  der  Moränen. 

Ueber  die  unter  3.  genannte  Bildung  mögen  im  Folgenden 
einige  Bemerkungen  Platz  finden. 

3.    Der  Geschiebesand  und  seine  zeitlichen 

Aequivalente. 

Bei  den  geologischen  Specialaufnahmen  im  norddeutschen 
Flachlande  wird  seit  einiger  Zeit  auf  Grund  der  gemachten  Er- 
fahrungen der  Grundsatz  befolgt,  in  den  mit  Geschiebesand  be- 
deckten Flächen  die  mehr  oder  woniger  grosse  Dichtigkeit  der 
Geschiebe,  sowie  das  Vorwalten  gröberen  oder  feineren  Mat6riales 
kartographisch  zum  Ausdrucke  zu  bringen.  Wie  sehr  die  An- 
nahme der  vorhandenen  diesbezüglichen  Verschiedenheit  in  den 
einzelnen  Flächen  ihre  Bestätigung  findet,  wiu*de  mir  in  geradezu 
überraschenderweise  klar,  als  ich  auf  dem  öden,  vöUig  vegetations- 
losen Hochplateau,  welches  nordwestlich  vom  Lang-JökuU  liegt 
luid  von  diesem,  dem  gletscherbedeckten  Berge  Ok  und  dem  Thale 
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dt^r   westlicheu  Ilvitn  hegrenzt  wird,    eine  etwa  eine  Quadratmeile 
<^rofc>se  Fläche  sah,  die  mit  einem  unserem  oberen  Geschiebesande 
völlig  gleichen  Materiale  bedeckt  war.    Ein  äusserst  anstrengender 
Ritt    führte    uns  fast  zwei  Meilen  weit  über  diese  steinigte  Wüste 
an    den  Fuss  des  gewaltigen  Ijang-Jökull  und  gewährte  uns  einen 
fliublick    in   die   Vertheilung    des   Geschiebemateriales    auf   dieser 
Flache.     Dieses   Plateau  besitzt   als   Untergrund   eine   präglaciale, 
liellgraue,  reichlichen  Ülivin  führende  I^ava,  die  in  zahlreichen  ab- 
^^ehobelten    imd   geschrammten  Kundhöckern  die  ürand-  und  Ge- 
rölldecke  durchragt.     Seine    Oberfläche    ist    eine    flachwellige    und 
Ijesteht   aus   einer   dichten  Packung  von  grossen  und  kleinen  Ge- 
sell ieben  bis  herunter  zu  grobgraudigem  Materiale.     Die  Gesteine, 
dio    hierin  vertreten  sind,  stinunen  mit  denjenigen,  die  den  Unter- 
{▼ri^md  des    Lang-JökuU  bilden    und   in    seinen    Endmoränen   sich 
wiederfinden,    überein,   nämlich  graue,   dichte  Lava,  eine  dunkle, 
blii^eige  Lava   und   glänzend    sammetschwarzer   Obsidian,   während 
^^^s  feinere  Material   danebc^n    noch  aus  hellem,   sehr  feinkörnigen 
Tvifie  besteht.    Das  merkwürdigste  al)er  bei  diesem  Geschiebelager 
's^    die  ausserordentlich  scharfe  Sonderung  des  Miiteriales  nach  der 
^Tröjsse   der    einzelnen    Geschiei)e.     Während    an    der   einen    Stelle 
"Ur    crrosse    ßjöcke    liegen,    deren    keiner    unter    einem    Kubikfuss 
^^^^'fs>t<o  hat,    wohl    aber  oft  das   lOfache  derselben   erreicht,   ist  an 
«*Ouc>i-(.ii     wieder     eine     dichte    Packung ,     ich    möchte    fast    sagen 
J  Wattierung    mit    bis   kopfgrossen  Steinen  zu   beobachten  und  noch 
^^H'd^^j.   anderen  Flächen    fehlt   das   grobe  Material    völlig,   und   es 
^^^^^X   sich    nur    eine    grandige  Bedeckung.      I)i(*  (irenze  zwischen 
^'^        einzelnen  ei)en  beschrieben(Mi  Flächen   ist  ab(»r  so  scharf,  dass 
''*^*'^        sie,    auf  einem    etwas    erhöhten    Punkte    stehend,    sofort   auf 
**"^*^^<"  Erstreckung  hin  uiit  den  Augen  verfolgen  kann,  und  bisweilen 
'*^*r^^  ^11  ihr  unsere  Pferde  eine  Zeitlang,   um  die  mit  grossen  Blöcken 
uici>-|^   besäten  Flächen    zu    vermeiden.     Im  Allgemeinen    lässt  sich 
i^<*r?*>Xj,  dass  das  gröbere  Material  die  etwas  höher  gelegenen  Theile 
V>ec«^ <> (l^t ,     während    das    feinc^re    in    den    zwischen    den    einzelnen 
Viv\<jr^lj^    ^^^^([    Kdeken   gelegenen    Mulden    und   Kinnen    sich    findet. 
\>i^SN   stimmt  wiederum    zu  den   l)ei  uns  gemachten   Beobachtungen, 
XV'*^^*li   welchen    oft  auf  d(n\    im   Diluvialplateau  auftretenden  Höhen 


172  Konrad  Kkiliiack,   Vergleichende  Beobaclitungen 

die  Geschiebe  sich  in  dichtester  Packung  und  von  den  grössten 
Dimensionen  finden.  Es  ist  bei  dem  Mangel  jeglicher  Schichtung 
sowohl  in  den  isländischen  Geschiebeanhäufungen,  als  auch  in 
unserem  Geschiebesande  klar,  dass  die  Bildung  beider  veranlasst 
ist  durch  eine  Wegführuug  alles  feineren  Materiales,  also  der  tho- 
nigen  und  sandigen  Theile,  aus  der  urspriinglich  zum  Absätze  ge- 
langten Masse,  der  Grundmoräne,  vermittelst  der  Schmelzwasser 
des  Gletschers;  eine  Ansicht,  die  längst  allgemein  anerkannt  ist. ^) 
Eine  gewichtige  Unterstützung  erhält  diese  Ansicht  durch  das 
Vorkommen  der  geschrammten  Geschiebe,  der  Scheuersteine,  in  dem 
Geschiebesande.  Einige  B(»merkungen  über  das  Vorkommen  der- 
selben in  d(»n  verschieden(Mi  Glacialablagerungen  seien  mir  hier  ge- 
stattet. In  den  Moränen1)ildungeu  sind  dieselben  so  allgemein,  dass 
wir  in  den  Endmoränen  des  Solheima-Jökull  zum  Beispiel  kaum  ein 
einziges  grösseres  Geschiebe  gefunden  haben,  welches  nicht  vor- 
zilgliche  Schrammung  gezeigt  hätte.  Aber  nur  100  Meter  abwärts 
von  der  Gletscherstirn  war  nicht  (?in  einziges  geschrammtes  Ge- 
schiebe mehr  zu  erbli(*ken,  sondern  alle  hatten  die  Spuren  des 
Eistransportes  ganz  verloren  und  trotz  der  Kftrze  der  Strecke,  auf 
der  sie  bewegt  waren,  völlig  den  Charakter  von  Flussgeröllen  an- 
genommen. Ein  wenn  auch  noch  so  unbedeutender  Wassertrans- 
port vernichtet  also  alle  Spuren  des  Eistransportes.  Ist  nun  der 
Geschiebesand  nichts  anderes,  als  eine  so  gut  wie  gar  nicht  um- 
gelagerte, sondern  nur  ausgeschlämmte  Grundmoräne,  so  muss  man 
a  priori  erwarten,  in  ihm  noch  gekritzte  Geschiebe  zu  finden.  Dem 
ist  in  der  That  so:  am  Lang-Jökull  fand  ich  inmitten  des  Geröll- 
lagers sehr  schön  geschrammten  Obsidian  und  zwischen  Skalholt 
und  Uthlid  sah  ich  geschrammte  Cieschiebe  in  grosser  Menge  in 
einem  Gebiete,  wo  keine  Moränen  liegen. 

Anhangsweise  mögen  hier  einige  Bemerkungen  zu  den  viel- 
umstrittenen Dreikantern  oder  Pyramidalgcschieben  Platz  finden. 
Ich  habe  dieselben  in  grosser  Menge  in  Island  in  den  recenten 
Moränen   gesehen,   woraus   hervorgeht,   dass   sie   echte  Gletscher- 


0  Siehe  hierüber  G.  Berendt,   Die  Sande  im  norddeutschen  Tief  lande   iind 
die  grosse  diluviale  Abschmclzperiodc.    Dieses  Jahrbuch  für  1881. 
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bilduugen  sind  und  die  Meoresbraiidung  uicht,  wie  mehrfach  an- 
geuommeu  ist,  au  ihrer  Bildung  mit  gearbeitet  hat.  Dass  nicht 
alle  Gesteine  zur  Bildung  von  Dreikantern  Veranlassung  gegeben 
habeu,  steht  fest;  es  sind  bei  uns  fast  immer  Quarzite,  Diorite, 
Diabase,  Quarzporphyre  und  and(»re  sehr  harte  Gesteine;  noch 
uioinals  aber  entsinne  i(**h  mich,  einen  Sandstein-  oder  Kalkstehi- 
Dreikanter  gesehen  zu  haben.  Auch  in  den  isländischen  Moränen 
sind  es  nur  die  härtesten  Dolerite  und  Basalte,  niemals  aber  Tuffe 
oder  Conglomerate,  die  in  Form  von  Pyraniida]g(»schieben  sich 
nudon,  und  sie  fehlen  gänzlich,  wie  am  Lang- Jökull,  wo  nur 
weichere  Gesteine  den  Untergrund  des  Gl(»tscliers  bilden.  Aus 
dem  letzteren  (Jrunde,  der  Härte  der  l)(»treffenden  Gesteine,  glaube 
i<^*li  schliessen  zu  können,  dass  die  erste  Veranlassimg  zur  Bildung 
der  eigenthümlich  regelmässigen  Geschiebe  dadun^h  gegeben  wird, 
dass  bei  der  Zertrümmerung  dies(»r  Gesteine  Bruchstücke  mit 
niehreren  annähernd  ebenen  Flächen  entst(»hen;  dann  wird  bei 
dem  Eistransporte  der  betreffenden  Stücke  die  weitere  Abarbeitung 
vornehmlich  auf  diesen  Flächen  statthaben,  da  dieselben  ganz 
^^u  selbst  zur  angreifenden  Kraft  mit  dem  Flächen  und  nicht  mit 
^^^  Kanten  sich  senkrecht  st(»llen  müssen.  Dass  keine»  eigentliche 
"»^•Jcuug  von  solch(»u  Geschieben  in  der  Moräne  sich  findet,  konnte 
^^'"  t^lrutlich  genug  bi^obachten,  da  ich  sie  innerhali)  derselben  ganz 
uurc*4rolinässig  vertheilt,  einzelne  sogar  an  der  Gletscherstirn  auf 
J^''^>    Eise  selbst  sah. 

Wenn  der  Geschiebesand  in  der  That,  woran  kaum  mehr  ge- 

z'^'^^^xiHt  werden    kann,    die   ausgewaschene  Kückstandsmoräne  des 

C.f»*^*t Sehers  darstellt,   so  niuss  es  mit  ihn»  gh'ichalterige   Bildungen 

gp»>c>^ii.  (]i(^  ;^,ig  di'in  von  Seiten  der  Schmelzwasser  ansg(*schlämmten 

^li^t<'riale  aufgebaut  sind.     I)i(^  Intrennbarkeit  der  geschiebefreien 

'T"«^^i^ande  von  anderen,  ebenfalls  im  Thale  a])gelagerten,  Gesc^hiebe 

fCiuivuden    Bildungen,    der   allmähliche    l^'bergang    dieser    in    die 

ii<^*ut(»u,   zum  Tlieil    dem  (Jeschiebemergel    noch   anflagerndcui  Ge- 

j^dii(»bosande   des  Plateaus   führte  (r.  Behendt^)   dahin,   zunächst 


')  (t.  Beuendt.  Dio  Saud«'  im  norddoiitscluMi  Tief  laude  und  die  gro>.se  dilu- 
viale A]>^eliiuelzperiude.     Dieses  Juhrbucli  ITir  1881. 
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für  alle  CTOschiehosande  und  (Trando  (/)8  und  <')g)  (einerseits,  ft 
die  Thalsande  und  Grande  (aS  und  ag),  sowie  für  die  in  de 
geologischen  Specialkarten  mit  ais  und  cid 8  bezeichneten  Bi 
düngen  andererseits  ein  gemeinsames ,  jungdiluviales  Alter  auzi 
nehmen.  Man  wird  aber  für  noch  mehr  Bildungen  (*ine  En 
stehunäf  inncThalb  dies(*s  Zeitraumes  annehmen  müss<»n.  Bei  d« 
Ausschlännuung  der  Grundmoräne  mit  dem  (leschiebesande  a 
Endprodukt  wurden  doch  nicht  nur  Sande»,  die  wir  geg<»nwärt 
als  mehr  oder  weniger  geschiei>efreie  Thalsandt»  abgelagert  iind<- 
sondern  auch  die  gesaunnten  thonigen  Theih»  mit  fortgeführt.  W 
sind  nun  di(»se  jungdiluvialen  Thonablagerungen?  Dieselben  Flüss 
die  den  Thalsand  absetzten,  werden  die  weit  feineren,  thonigr 
Schlänmiprodukte  erst  da  abgesetzt  haben,  wo  ihre  Gc^schwindij: 
keit  eine  äusscTst  geringe  geworden  war.  .  In  den  bnüten  Abflusj 
thälern  d(»s  jüngeren  Diluviums  kamen  bis  in  das  weite»  Elbth; 
unterhalb  Wittenberge  nur  Thalsande  zum  Absätze,  ein  Bewei 
dass  hier  die  Wasser  viel  zu  rasch  strömten,  um  Thonablagerungc^ 
zu  ermö<j:lichen.  Wir  werd(Mi  also  die  den  Geschiebe-  und  Tha 
Sauden  zeitlich  gleichstehenden  Thoni)ildung(»n  im  untersten  Ell 
thale  und  an  den  Küsten  der  heutim»n  NordvSee  zu  suchen  habe 
und  zwar  werden  sie  hier  das  Liejjende  der  von  den  heutige 
Ström(»n  dem  Meere  zuir<'führten  Schlickablaj2:erunixen  bilden.  Es  i 
sogar  nicht  unmöglich,  dass  gründliche  Untersuchungen  hier,  ihm 
log  den  in  Skandinavien,  Schottland,  Nordamerika  und  Island  g* 
machten  Beobachtungen^),  zur  Auffindung  eines  den  Leda-cla; 
oder  Yoldia-Thonen  entsprechenden,  si)ätglacialen  Thones  mit  arl 
tischer  Fauna  führen  werden.  Im  Innern  d("S  Landes  ai)er  dürfi 
wir  als  dieser  Altersstufe  angehörig  vielleicht  diejenigen  Ablag 
rungen  v(m  bisher  für  jungalluvial  gehaltenen  Thonen  betrachte 
die,  wie  auf  Section  Kctzin-),  in  Buchten  des  (ehemaligen  Strom» 
zum    Absätze    gelangten    und    im    Gegensatze    zu    den    kalkfreic 

')  Siolu'  K.  Kkiliiack,  Ucl»or  postiilarisiK'  M('on'>;il>lagrniii^fii  in  Islaii 
Zcitx'hr.  (1.  Deutsch.  ^oiA.  (tcs.   1884. 

*-*)  Siehe  F.  W  AHx.scHAFiK,  Jiiit-riiih«'  Witthcihm«»  über  die  geoüriiosti^c 
Steiluiiir  der  Sohiiekl)iidungeii  im  Alluvium  ih-r  Um^ieiiend  von  Rathenow.  l)ie> 
Jahrl>uch  für  1882. 
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J^olilickablagcruiigpu  der  Lentigo ii  Flüsse  sich  durch  ihren,  stelleu- 

'^^oise  sogar  recht  beträchtlichen  Kalkgehalt  auszeichnen. 

Ich  möchte  noch  weiter  gehen   und   für   ein  anderes,   ausser- 

«^rdentlich    verbreitetes   Gebilde    das    gleiche    Alter    in    Anspruch 

HC*  Innen. 

Wenn    in    Island    die    Geschiebesandflächen    ganz    dem    aus- 

sioli lammenden  Einflüsse   der  Gletscherwasser   entzogen   und   völlig 

troc'ken  golegt  sind,  dann  wird  die  von  letzteren  begonnene  Arbeit 

clor   Fortführung  aller  feineren  Theile  noch  fortgesetzt  durch  einen 

t^fi-ktor,    den    man    für   die   Fertigbildung   unserer  Geschiebesande 

\ii\c3    den    Aufbau   neuer   Ablagerungen   aus   ihnen    bis  jetzt   noch 

iiiolit  gehörig   gewürdigt   hat,   durch   den   Wind.     Man   muss   die 

li<>oh8t   unangenehmen  Sand-    und  Staubstürme   auf  den   pflanzen- 

looren,  kahlen  Sandflächen  Islands  kennen  gelernt  haben,  um  sich 

^m  Bild  von  der  Veränderung  machen  zu  können,  die  sie  auf  dem 

"0<leü  hinterlassen,  über  den  sie  hinweggefegt  sind.     Ungeheuere, 

g^He  Staubwolken,  die  hoch  vom  Boden  emporgewirbelt  und  mit 

tc»rtgpfC,ljrt   werden,   bezeichnen   ihren  Weg;   über   hirsekorngrosse 

•"  ^udkörnchen  werden  von  ihnen  eine  Strecke  weit  mit  fortgerissen 

^nd   wieder  fallen  gelassen.    So  entziehen  diese  Stürme  der  obersten 

'^''ii<-ht    des    Bodens   alles    feinere   Material,    welches  .das   Wasser 

lioch    verschont    hatte,    um   es   an  andern  Stellen  in  Form  langge- 

stro(.j^^pj.^  ausgedehnter  Dünen  wieder  abzusetzen.     Es  kann  kaum 

'"^'^^'iii   Zweifel    unterliegen,    dass    ähnlichr»    Verhältnisse    auch    bei 

i*iis       obwalteten,     dass     i)ald     nachdem    die»    Geschiebesaudflächen 

''^^•Iccii  «j^(4et(t  waren,  der  Wind  sich  auf  diesen  natürlich  irleich- 

'*''*^      noch  durch   k<*ine  Ve«»*ctati()nsdecke  ;j:eschützten  Gebieten  des 

I 

^'' i^flächlich    noch    vorhandenen   Materielles    an    feinem   Sande    be- 

^'*^  *  l  itii^te    und    dasselbe   fortführte,    in    noch    viel    höherem    Grade 

*^^^ilieh    auch    auf  den    durch   die  Gleichmässiirkeit  und  Feinheit 

**^         Kornes  i)esonders  dazu  «:;eeiü:neten  Thalsandabla;j:<*riiH}^<^'H  um- 

tir  >  ^  *  j^^.jj j    wirkte.       So    erklärt    sich    das    Vorhandensein   ^rrösserer 

1^11  >  :ä  «utlächen    auf  den    Diluvialplateaus,    oft    sogar   auf  dem    Ge- 

^^'^^  ^^*l>em*'rgel  seli)st,  so  erklärt  sich  ferner  der  UuKstand,  dass  wir 

11^^^      der  Oberfläche  des  Geschiebesand("S  oft  eine  besonders  reiche 

^^^uäufung  des  gröbsten  Materiah^s  haben,  während  darunter  mehr 
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sandige  Bildungen  sieh  finden.     Aueh  auf  der  oben  beschriebene 
Hoehfläehe   am  Lang-Jökull   in  Island  findet  man  nämlich,   das 
die  dicht  gepackte,  ausschliesslich  aus  Geschieben  gebildete,  oberste*- 
Partie  in  solcher  Reinheit  nicht  tief*  hinabreicht,  sondern  dass  schoiM. 
1 — 2  Decimet(»r   unter   der   Überfläche   feinerer   Sand    sich    findet. 
Wahrscheinlich  ist  die  Zeit  der  Entstehun«:  für  die  meisten  unserer 
Fluixsande   die    gleiche,    eben    die   Zeit    bald  nach    dem  Rückzu«?e 
der   Gl<*tscher,    als    noch   keine   schützende    Vegetationsdecke   dio 
( )l)erflÄche  vor  der  fortfahrenden  und  gewissennaassen  trocken  aus- 
Hchlämmenden  AVirkung  der  Stiirme  bt^hütete.     Wir  haben  ja  auch 
heute»,    von  den  Küst<»n    abgesehen,    mit  ganz  unbedeutenden  und 
verschwindenden  Ausnahmen,   keine  Neubildun«?  von   Fluusanden 
mehr,  sondiTU  ilberall,  wo  die  Winde»  jetzt  noch  umlagernd  wirken, 
entnehmen  sie  das  zu  transportirende  Material  bereits  vorhandenen, 
zumeist   durch  menschlichen  Unverstand  dazu  geeignet  geraachten 
Dünengebieten.     Man    wird   also   im  Allgemeinen  unseren  sämmt- 
liehen    Flugsandbildungen     ein    jungdiluviales    Alter    zuschreiben 
müssen. 

Man  kann  unter  Berücksichtigung  der  Entstehung  die  Ab- 
lagerungen unseres  Diluviums«  uiit  Forthissung  untergeordnet  auf- 
tretender Bildungen,  etwa  foljjendermaassen  gliedern: 

A.    Moränenbildun^en : 

L    (ff-s^-hiebemergel  des  Unteren 
2.    (lejK'hieliemergel  des  Oberen 


Dil 


uvmms. 


IL 


0 

\ 


des  Unteren  Diluviums. 


Au*  A.  durch  Auswaschung  entstanden: 
L 

:^. 

4. 

a. 
b. 
c. 


a 


(jrand 

Sand 

Schleppsand 

Thonmerirel 

Geschiebesand  und  Grand 

Thalsand*  und  Grand 

(Mariner?  und)  Süsswasserthon 

Aus  a  und  b  von  ß  durch  Auswehung  entstanden: 
1.    Flugsand  z.  Th. 


^ 


des  Oberen 
Diluviums. 


basaltische  Gesteine   ans  dem  Grabfeld 
nnd  ans  der  südöstlichen  Rhön. 

Von  Herrn  H.  Proescholdt  in  Meiuingen. 


Ueber  die  Eruptivgesteine  des  Grabfeldes  und  der  angrenzenden 

C»^^  "^iete  liegen  zur  Zeit  nur  wenige  Beobachtungen  vor.     Möhl  ^) 

uu^c^rsuchte  den  Basalt  des  Grossen  Gleichbergs ,  Lüdecke  2)  den 

Phcinolith   der  Veste   Heldburg  und   BüCKING  ^)  die  Basalte   vom 

Ii*^inen  Gleicbberg  und  Straufhain. 

Bei   der  grossen   Anzahl   der  Basalte,    die   im   Grabfeld   und 

ö^^lich   desselben   zu   Tage  treten,   erscheint   es   im   Interesse   der 

^eoguostischen    Aufnahme     geboten ,     dieselben     insgesammt    der 

ti>^Vroskopischen   Analyse    zu    unterzieheu,    um   so   mehr,    als   die 

l^-arteobilder,    die    von   Sciialhotfi  ^)   und   Chedner  •^)    von   dem 

^  orkommen    derselben    gegeben    haben ,    den    thatsächlichen   Ver- 

liältuissen  gar  nicht  entsprechen,  namentlich  die  Karte  des  letzteren. 

Ich    will    sogleich    erwähnen,    dass    die    zahlreichen    Basaltgänge 

keineswegs  so  zu  sagen  richtungslos  das  Terrain  durchsetzen,  wie 

in     den     erwähnten    Karten    verzeichnet    ist ,     sondern    dass    sie 

sänmitlich  unter  sich  parallel  in  Stunde  2  streichen,   soweit  meine 

')  Rosesbusch:  Mikroskop.  Physiographie  d.  muss.  Gest.  S.  442. 

')  Ueber  die  jungen  Eruptivgest.  Süd-Thüringens.  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw. 
1871),  266—302. 

•^)  Basaltische  Gesteine  aus  der  Gegend  südwestlich  vom  Thüringer  Walde 
und  aus  der  RhOn.    Jahrb.  der  königl.  preuss*.  geol.  Landesanstalt  1881,   149 — 189. 

*)  Uebersicht  d.  geognost.  Verhältnisse  d.  Herz.  Coburg.  Zeitschr.  d.  Deutsch, 
geol.  Ges.  1853,  698—762. 

^)  Versuch  einer  Bildungsgeschichte  etc. 
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Beobachtungen  reichen.     Fast    dasselbe  Streichen  zeigen  auch 
Gänge  am  Feldstein  bei  Themar  ^). 

(J rosser  Gleichberg.  Der  Basalt  des  Grossen  Gleichbe 
der  dominirenden  Höhe  des  Grabfeldes  und  der  Umgegend,  i 
in  bedeutender  Mächtigkeit  die  breite  Kuppe  desselben  zusam 
und  ruht  auf  Rhät  und  Lias. 

Das  dichte  Gestein  zeigt  frisch  einen  eigenthümlichen  I 
glänz  und  beherbergt  verhältnissmässig  selten  grössere  Oli 
einschlüsse.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint  es  zusammengeg 
aus  Plagioklasen,  die  zuweilen  Glaseinschlüsse  enthalten,  Ai 
Olivin,  Magnetit  und  Titanit,  Apatitnadeln  und  einer  hellen  Gn 
masse,  die  sich  bei  gekreuzten  Nicols  als  schwach  doppeltbreel 
erweist  luid  mit  Salzsäure  gelatinirt.  In  der  Gallerte  wui 
zahlreiche  Chlornatriumwürfel  beobachtet.  Sie  ist  daher  wohl 
Nephelin  zu  deuten.  Die  Plagioklase  erreichen  eine  Grösse 
0,5  Millimeter,  ebenso  die  Magnetite,  an  denen  man  deswe 
sogleich  das  Gestein  im  Dünnschliff  unter  den  andern  zu 
schreibenden  Basalten  mit  blossem  Auge  erkennt. 

Der  Basalt  des  Grossen  Gleichbergs  gehört  nach  der  erwähl 
Zusammensetzung  zu  den  Basaniten  BCckixg's  ^).  Untersuchun 
von  DfmnjH'hliffen  des  Basaltes  vom  Kleinen  Gleichberg 
der  nördlich  davon  liegenden  Dingslebener  Kuppe  erga 
da«»f-U>f  Kfsultat;  nur  tritt  in  dem  Gestein  des  letzteren  O 
der  Plagioklas  an  Menge  gegenüber  den  andern  Gemengthe 
nicht  unbedeutend  zurück,  während  er  in  dem  Basanit  der  bei 
Gleichberge  in  den  Vordergrund  tritt. 

Die  mikroskopische  Analyse  wurde  ferner  auch  auf  Bas 
ausgedehnt,  die  als  Schotter  in  der  Umgebung  des  Grossen  Gle; 
berges  henimliegen,  und  wurden  all«»  als  Basanit  erkannt, 
einigen  derselben  wurde  eine  bedeutt^ide  Abnahme  in  der  Grösse 
(xemengtheih^  beobachtest;  so  erreicht  der  Plagioklas  in  dem  Bag 
Schotter    vom    Linhartzberg    und    vom    Rothen    Kopf    nur    n 


0  Vergleiche:   Die  Marisfclder  Mulde  cto.     Jahrb.   der  konigl.  preuss. 
Landesanstalt  für  1882,  21G. 
2)  a.  a.  0.  S.  153. 
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^j2  Millimeter  Länge  und  wird  dem  von  BüCKiNG^)  beschriebenen 
^^^Idspathbasalt  vom  Feldstein  bei  Themar  sehr  ähnlich. 

In  seiner   mehrfach   citii-ten  Abhandlung   hat  Böcking'^)   den 
J^asalt  des   Kleinen  Gleichberges   als    Limburgit   aufgeführt.     Die 
-Allgabe   widerspricht   keineswegs,    wie   es   scheinen   möchte,   dem 
K^siiltate    meiner    Untersuchungen.      Vielmehr    hat    sich    bei    der 
i^tirchmusterung    einer    grossen    Anzahl   SchliÖe    die    interessante 
Thatsache  herausgestellt,  dass  an  l)eiden  Gleichbergen  neben  dem 
Kasanit    ein    anderer   feldspathfreier  Basalt    auftritt,    dessen    salz- 
saurer Auszug  keine  Chlornatriumwürfel  liefert.    Der  Beschreibung 
ÖCcking's   habe    ich   nichts  hinzuzusetzen.     Wie  das  gegenseitige 
^  erhältniss  des  Basanit  und  Thimbu rgit  an  den  l)eiden  Gleichbergen 
b^^sehaffen  ist,  konnte  noch  nicht  festgestellt  werden. 

Schaf  er  bürg.  2  Kilometer  östlich  vom  Grossen  Gleichberg, 
iialie  dem  Dorfe  Simmershausen,  erhebt  sich  aus  den  unteren 
^^ypskeuperletten  eine  kleine  Basaltkuppe,  die  Schäferburg.  Unter 
*l<^iii  Mikroskop  löst  sich  das  dichte,  graue  Gestein  auf  in  ein 
C  TT ^E*  menge  von  meist  wohl  umgrenzten  Nephelinkrystallen,  die  häufig 
irx  Zeolithe  umgewandelt  sind,  Augitprismen  imd  stets  serpentini- 
s^ir^en  Olivinen,  zwischen  denen  Magnetit  in  winzigen  Körnern  in 
**^  1^1  »serordentlicher  Menge  eingestreut  auftritt. 

Das  Gesteinspulver  gelatinirt  in  kalter  Salzsäure,  aus  der  Lö- 
sung krystallisirt  Chloruatrium  in  reichlicher  Menge  aus.  Es  liegt 
^Is^ooin  echter  Nephelinl)asalt  vor.  Der  Basalt  hat  die  anstossenden 
J -^*ttf*nschichten  zu  einem  harten,  spröden  Gestein  zusanunen- 
^•^^rittet,  das  im  Dünnschlift'  unter  dem  Mikroskop  als  eine  wol- 
'S'^S  isotrope  Masse  erscheint,  in  der  vereinzelt  helle,  schwach 
^^Ppeltbrechende  Stellen  (Nephelin?)  und   Brauneisen  liegen. 

Basalt  gang  vom  Kuhberg  bei  Gl  eich  erwiesen.     Süd- 

'•c*h  vom  Grossen  Gleichberg  setzt  iu  Stunde  2  über  1  Kilometer 

^^^    ein  kaum   1  Meter  breiter  Basaltgang  durch  einen  Bergrücken 

!^    *     Urleicherwieseu.     Das   stark    verwitterte    Gestein,    das   auf  die 

^^'librochenen  Keupersedimente  keine  Veränderung  hervorgerufen 

*)  a.  a.  0.  S.  183. 
^)  a.  a.  0.  S.  187. 
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hat,  besteht  unter  dem  Mikroskop  aus  Mikrolitheu  von  Augit,  der 
fast  stets  nach  dem  Orthopiuakoid  verzwilHngt  ist,  Magnetit  und 
einem  braunen  Glas,   das  von   hingen,   nadelfbrmigen,  quergeglie- 
derten  Krystallen   und   schwarzen   Trichiteu   durchsetzt   ist.      Aus 
diesem  Gemenge  treten  lauge,  prismatische,  verzwillingte  Augite, 
die  die  Neigung  zeigen,   sich  zu    sternförmigen  Gruppen   zu   ver- 
einigen  oder  sich  rechtwinklig  zu   durchkreuzen,   und  Olivine    in 
stets   scharfen    und    regelmässigen    Kry stallumrissen  (Hyalosiderit) 
porphyrartig  hervor.    Im  Schlifl'  zerstreut  liegen  runde  und  eirunde 
Mandelräume,  die  ganz  so,  wie  es  KosEXBL'SCH  i)  vom  Gestein  der 
Limburg  beschrieben  hat,  an  den  Wänden  mit  radial  divergirenden, 
lebhatt  polarisirenden  Zeolithbündeln  und  im  Innern  des  Mandel- 
raumes  mit   Carbonaten   ausgekleidet    sind.      Behandelt    man    den 
Schliff  mit  Salzsäure,  so  bilden  sich  Clilornatriumwörfel,  die  offen- 
bar nicht  von  vorhandenem  Nephelin,   sondern  von  den  Zeolithen 
herstauunen.    Das  Gestein  des  Kuhberges  gehört  demnach  zu  den 
Limburgiten   Kosen bu«ch*s.     Dazu   nniss  ferner  der  Basalt   eines 
Ganges  gerechnet  werden,  der  in  Stunde  2  unmittelbar  vom  Dorfe 
Linden  nach  dem  Spanhügel  hinstn^icht  und  0,6  Meter  mächtig  ist. 
Basalt  gang   vom  Einfahrtsberg.     Dieser   Gang   streicht 
ebenfalls  in  Stund«»  2  vom  Einfahrtsberg  zwischen  Linden  und  Eicha 
bis  in  den  Ct rossen  Cileichberg  hinein  und  ist  im  Volksmunde  unter 
dem  Namen  Teufelsmauer  bekannt.     Creüxer  hat  ihn  in  Verbin- 
dung mit   dem   vorigen  Gang  bei  Linden   in  genau  nordsüdlicher 
Richtung  in  seine  geognostische  Karte  des  Thüringer  Waldes  ein- 
gezeichnet;   nach   Zelger-)   ist   er   30 — 40  Fuss  breit    und   läuft 
ebenfalls  nach  Süden  nach  den  Quellen  der  fränkischen  Saale  hin. 
In  Wirklichkeit  ist  er  kaum   1  Meter    mächtig.     Das  Gestein    des 
Ganges  ist  nach  der  mikroskopischen  Analyse  ein  Feldspathbasiilt 
mit   grossen    Plagioklasc^n.     Die    zahlreichen    Hohlräume,   die   den 
Schliff  durchsetzen,    sind,    wie    die  Untersuchung  des  essigsauren 
Auszuges  ergeben  hat,   lediglich  mit  Dolomit  und  Kalkspath  aus- 
gefällt. 


•)  Jahrbuch  f.  Mineral,  etc.   1872,  S.  63. 

'^)  Geognost.  WanderuDgen  i.  d.  Trias  Frankens,  S.  132. 
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Hieran  möchte  ich  die  Uesnltate  der  Untersuchungen  der 
Basalte  bei  Themar  reihen.  In  (»inein  früheren  Aufsatz  ^)  hatte 
ich  den  Basalt  des  vorderen  Feldsteins  als  N(»phelinhasalt  ange- 
geben ;  es  beruht  dies  auf  einer  Verwechslung  des  Gesteinsniate- 
riales.  Das  Gestein  des  b(*treffenden  Ganges,  el)enso  das  des 
Basaltganges  am  Ottilienberg  westlich  von  Themar,  ist  Phigioklas- 
basalt ,  und  dem  des  Teufelsteins  oder  hinteren  Feldsteins,  den 
BCciciNG^  beschrieben,  durchaus  ähnlich. 

\"om  Grossen  Gleichberg  und  seiner  Umgebung  ist  das  nächste 
Basa^ltvorkommen  in  der  Richtung  nach  d(*r  IToh(»n  Rhön  zu  eine 
kleine  Basaltkuppe  am  l)achsl)(M-g(»,  genau  westlich  von  dem  wei- 
niarift*chen  Städtchen  Ostheim.  Die  Kuppe  steht  auf  einer  Ver- 
werftiugsspalte.  Das  Gestein  enthält  grosse  und  zahlreiche  Olivin- 
einsfjrhlüsse  und  ist  in  nicht  sehr  deutlichen  Säulen  abgesondert, 
^aelx  dem  mikroskopischen  Befund  ist  es  ein  Nephelinbasalt. 
Das  Gesteinspulver  von  zeolithfreiem  Material  gelatinirt  in  Salz- 
saui:*^  und  scheidet  zahlreiche  Kochsalzwürfel  ab. 

Die   folgenden    Basalte    bilden   vcToinzelte    Kuppen,    die    den 
Usti-^iid  der  sogenannten  Hohen  Rhön  begleiten. 

Basalt  vom  Heppberg  bei  Oberelzbach,  Rothküppel  und 
R^  t:  her  Berg  bei  Roth. 

Das  Gestein  von  diesen  drei  räumlich  ziemlich  weit  entfernten 

^^I^pen    ist    dasselbe.     In  einer  sehr  reichlichen,    bläulich    polari- 

sirc^xiden,    durch    Salzsäure    zersetzbaren    Substanz    liegen    Augit- 

P''*^:tnen,    Olivin    in   häufig    scharfen   Krystallumrissen,    Magnetit- 

k^^Tier,    Apatitnadeln   und   seltener   Glimmerl)lättchen   eingebettet. 

I^^^   Olivine  (Hyalosiderite)  sind  inuner  von  einer  dicken  Haut  von 

E***enoxyd   umzogen    und   häufig    ganz    überzogen,    und    verleihen 

d**'^«^urch   den  Dünnschliflen    ein  ganz    charakteristisches  Aussehen. 

li^^i  Behandlung    derselben  mit  Salzsäure   treten  zahlreiche  Chlor- 

T>  Atrium  Würfel  auf.     Das  Gestern  ist  demzufolge  als  Nephelinbasalt 

s^^ziisehen,  in  dem  der  Nephelin  nicht  in  krystallisirten  Individuen, 

6<^ndern   in   scheinbar   strukturlosen  Mengen   auftritt,    BoRiCKYs*^) 

^)  Jahrb.  d.  Königl.  preuss.  geol.  Landesanst.  1883,  S.  216. 

^)  a.  a.  0.  S.  183. 

^)  Petrographische  Studien  etc.   1874,  S.  41  und  72. 
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Nephelinitoid,  das  hier  wohl  gleichbedeutend  mit  Bucking's^) 
Limburgit  des  zweiten  Typus  ist. 

Lahrberg.  Der  Basalt  dieses  Berges,  der  zwischen  dem 
Heppberg  und  dem  Rothküppel  liegt,  lässt  unter  dem  Mikroskop 
eine  aus  Plagioklas,  Augit,  Olivin,  Magnetit  und  Glimmer  zu- 
sammengesetzte Grundmasse  erkennen,  in  der  bis  1,5  Millimeter 
grosse  Plagioklase  eingebettet  liegen.  Nach  Behandlung  des 
Schliffes  durch  Salzsäure  werden  Chlornatriumkrystalle  beobachtet, 
die  von  der  Zersetzung  der  in  dem  (restein  reichlich  eingesprengten 
Zeolithe  herrühren.  Ein  Glasmagma  wurde  nicht  constatirt.  Die 
Augite  sind  häufig  nach  dem  Oilhopinakoid  verzwillingt  und  ver- 
einigen sich  gern  mit  einander,  aber  auch  mit  den  grossen  Plagio- 
klasen  zu  B(\scheln  und  sternförmigen  Gruppen.  Die  Feldspäthe 
schliessen  kleine  Magnetitkörner  und  kleine  Rechtecke  einer 
schwach  doppeltbrechenden  Ma.sse  (Nephelin?)  ein;  einmal  wurde  in 
ihnen  ein  grösserer,  verzwillingter  Augitkrystall  beobachtet.  Nach 
BoRiCKY^)  gehört  das  Gestein  zu  den  Andesit-  und  Phonolith- 
basalten. 

Hillenberg.  Westlich  von  dem  Dorfe  Roth  erhebt  sich  der 
Hillenberg,  an  dem  Braunkohleiiflötze  zu  Tage  ausgehen^).  Das 
cavernöse  Gestein  löst  sich  gepulvert  zum  grossen  Theil  in  kalter 
Salzsäure  auf  unter  Abscheiduug  flockiger  Kieselsäure;  die  Lösung 
hinterlässt  beim  Verdunsten  zahlreiche  Chlornatriumkrystalle.  Unter 
dem  Mikroskop  löst  es  si(;h  in  ein  (iemenge  von  Plagiokla^leisten, 
Nephelindurchschnitten,  Magnetit  und  Augit  auf,  da^  durch  grosse 
Einsprenglinge  von  Olivin  und  Augit  mit  abgeschmolzenen  Kanten 
einen  porphyrartigen  Hal)itu5  erhält.  Eine  schwach  doppeltbrechende 
Zwischenklemmungsniasse  (Neph(»lin)  tritt  zuweilen  in  grossen,  iso- 
lirten  Putzen  auf.  Sie  ist  d(»r  Ausgangspunkt  der  massenhaft 
vorkommenden  Kugeln  und  Mandeln,  deren  Durchschnitte  eine 
Ausftillung  mit  in  concentrischen  Tragen  aufeinanderfolgenden  Zeo- 
lithen  und  (Wbonaten  zeigen.  Ausserdem  beobachtet  man  in  den 
Schliffen  Hohlräume,  in  denen  man  schon  mit  blossem  Auge  con- 

1)  a.  a.  0.  S.  157. 
3)  a.  a.  0.  S.  142. 
^)  Züjcken:  Die  Phjsiographie  der  Braunkohle,  S.  517. 
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ceatrische  Lagen  von  Eisenoxydhydrat   und  einem  hellen  Mineral 
(Kalispatb)  erkennen  kann. 

Basalt  vom  Eisgraben.  Der  nödliche  Hang  des  IHUen- 
berges  fallt  in  den  Eisgrahen  ab,  der  von  einem  Abfluss  des 
schwarzen  Moores  durchströmt  wird.  Der  Graben  durchsetzt  eine 
Braiinkohlenablagenmg.  Schlifie  von  Basalten,  die  von  dem  letzten 
steilen  Aufstieg  über  der  Tertiärablagerung  (»ntnommen  waren, 
verrathen  dieselbe  Composition  wie  die  Basalte  von  Ileppberg, 
Kottküppel  u.  s.  w.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  das  Vorkommen 
am    Eisgraben  genau  in  die  Linie  Ileppberg- Kothkfippel  fallt. 

Gangolfsberg.  Der  Ciangolfsberg  ist  ein  östlicher  Ausläufer 
^^r  hohen  Rhön  und  durch  den  tief  eingeschnittenen  Elzbachgrund 
^on  dem  Strutberg  getrennt.  Sein  Gipfel  liegt  genau  westlich 
^^^  Lahrberg.  Die  Sedimentärschichten  des  Berges  sind  Tro- 
chitenkalk,  Nodosenschichten  und  Tertiär. 

Der  Basalt  ist  in  Säulen  abgesondert,  die  durch  ihren  grossen 
^^rchmesser  auffallen.  An  der  Thalwand  des  Elzbaches  sind  sie 
'^  einer  Höhe  von  über  100  Metern  über  einander  aufgeschlossen, 
^onl  zur  Zeit  der  schönste  Aufschluss,  den  die  Rhön  von  Säulen- 
*^^8alt  bietet.  Das  Gestein  ist  sehr  di(^ht,  enthält  grosse  Ilorn- 
Weadekrystalle  eingesprengt  und  geht  vielfach  in  sogenannten  Perl- 
^^ult  über.  In  den  zerschlagenen  Säulen  bemerkt  man  grosse 
öroeken  von  Gneiss,  sehr  selten  andere  Gesteine;  zugleich  treten 
^^  cien  Contactstellen  d(»s  Basaltes  mit  Trochitenkalk  eigenthüm- 
uch^    Veränderungen  des  letzteren  ein. 

Beim   Anschlagen    mit   dem    Ilannner   erweist    sich   der  Tro- 

'^^^ükalk,    der    in    mächtigen    Blöcken    am    Ostfusse   des    Berges 

,^'*^^in  zerstreut  liegt,   als   stahlhart   und    lässt    mit   blossem  Auge 

^     ^^^iner   Masse  Krystalle   von    Bergkrystall   erkennen.     In   Salz- 

sau:^^^  löst   er   sich    nur   zum   geringen   Theil,    die    Lösung   enthält 

"^^ 5^phorsäure.      Unter    dem   Mikroskope    (»rkennt    man,    dass   die 


^^*^1  erhaltenen   Oolithe   eing(»bettet   liegen    in    einer   Quarzmasse 

vor>.      Körnern  von  theils  rundlichem,    theil  scharfkantigem  Umriss. 

^^       ^ehr   dünnem   Schlifi'  liegt    die   Oolithsubstanz    wie   Staub   auf 

d^^>^  Quarz   und   lässt   eine    Sonderung   in   gelbe    oder  graue    und 

5C»^Avarze  Pünktchen  zum  Vorschein   kommen.     Die   ersteren   sind 
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wohl  zum  Theil  Aetzkalk,  die  letztereu  wahrscheinlich  Magnet- 
eis^en.  Zugleich  erscheinen  im  Gesichtsfelde  grosse,  dunkelschwarze 
Massen  in  dendritischen  Formen,  die  bei  starker  Vergrösserung 
eine  Zusammensetzung  von  winzig  kleinen,  regellos  gestalteten 
Kömchen  zeigen.  Oh  hier  eine  Anhaufiing  von  Magnetitkörnern 
voriiegt*  wage  ich  ni^'ht  bestimmt  zu  entscheiden. 

Mit  dem  umgewandeken  Plinerkalk  im  Basalte  des  Poratscher 
Berges   bei  Bilin^^    hat  das  Vorkommen   nur  wenig  Aehnlichkeit. 

IMe  Gneisseinschlüsse  sind  mit  dem  Basalte  stets  auf  das 
innigste  verschmolzen.  Schon  beim  Ansi-hlagen  bemerkt  man,  dass 
der  Gneiss  umgeschmolzen  worden  ist*  ol^leich  die  Struktur  deut- 
lich erkeuubar  hervr>rtritt.  C)rthokhis  und  Qnarz  sind  sogleich  zu 
unterscheiden.  Unter  dem  Mikroskoi>e  erscheinen  dieselben  zum 
grossen  Theil  unverändert.  Das  Gestein  ist  durchzogen  von  zahl- 
reichen, ausserordentlich  schmalen  Basaltäderchen ,  die  sieh  bald 
erweitern,  bald  verengen  und  Gneissbröckchen  einschliesseu.  Die 
Salbänder  dieser  Gänge  sind  nicht  innner  deutlich  und  scharf 
kenntli<'h;  vielmehr  zeigt  sich  fast  regelmäs;sig  die  Erscheinung, 
dass  der  Gneiss  und  vorzüglich  der  Orthoklas  desselben  in  der 
Nähe  des  Basaltes  ganz  durchtränkt  ist  von  Magneteisenkömern 
und  anderen,  nicht  bestimmbaren  Einschlössen  oder  stellenweise 
erfftllt  mit  spiessigen  Mikrolithen  von  heller  und  dunkler  Farbe. 
Femer  beobachtet  man  in  der  von  Basaltniagma  ganz  durchstaubten 
Gneissmasse  Neigung  zu  kugeliger  oder  eiförmiger  Absonderung, 
wobei  jedesmal  ein  breiter,  dunklerer  Saum  gegen  einen  hellen 
Kern  sich  abhebt.  Die  Magnetitkörner  sammeln  sich  an  vielen 
Stellen  zu  grossen  Putzen  und  Flocken. 

Was  den  Basalt  selbst  anbetriffi,  so  gehört  er  zu  den  Horn- 
blendebasalten Gütberlet's.  In  einer  feinkörnigen  Grundmasse 
von  Plagioklasleisten,  Augitkryställchen ,  Magnetitkömem  und 
Olivin  liegen  grössere  Krystalle  von  häufig  recht  frischem  Olivin, 
Augit  und  Hornblende  poqihyrisch  eingesprengt.  Helle,  schwach 
doppeltbrechende  Partieen  im  Schliff,  die  nicht  häufig  erscheinen, 
sind  wohl  als  Nephelin  zu  deuten,  um  so  mehr,  als  der  Schliff 
nach  der  Behandlung  mit  Salzsäure  Chlomatriumwürfel  liefert. 


0  BoRicKY,  a.  a.  0.  p.  224. 
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Schliffe  von  doiu  Pcrlbasalte  am  Gaugolfsberg,  d.  h.  von  dem 
Basalte,  der  durch  nach  allen  Richtungen  hin  verlaufende  Risse 
und  Sprünge  in  kleine  Bröckchen  zerfallen  ist,  zeigen  auch  bei 
grösster  Dünne  zahlreiche  dunkle  Stellen.  Unter  dem  Mikroskope 
konnte  eine  verschiedenartige  Struktur  des  Gesteins  nicht  erkannt 
werden,  nur  häufen  sich  mehrfach  die  Magnetitkörner  an  und  ver- 
ursachen die  Trübung  des  Schliffes.  Meist  tn»nnt  ein  schmaler 
Spalt  diese  Stellen  auf  einer  Seite  von  den  hellen  Gesteins- 
partieen  ab. 

Nach  der  erwähnten  Zusammensetzung  gehört  der  Basalt  vom 
Gangolfsberg  zu  den  Basaniten  Böckings.  Bereits  der  letztere 
Autor  ^)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  dieses  Gestein  recht 
gut  mineralogisch  imd  geologisch  von  den  anderen  Rhönbasalten 
getrennt  werden  könnte.  Petzold^)  hat  die  verschiedenen  Ausbil- 
dungsweisen der  Mineralien  in  demselben  ausführlich  geschildert. 
Wie  es  scheint,  nimmt  der  Basalt  einen  ganz  bestinnnten  geo- 
gnostischen  Horizont  in  der  Hohen  Rhön  ein,  denn  Untersuchungen 
der  Gesteine  von  der  Sumpfkuppe  und  Rothen  Kuppe  nördlich 
vom  Gangolfsberg,  ferner  von  der  Gegend  am  Ausgange  des  Eis- 
grabens in  der  Nähe  des  schwarzen  Moores  und  vom  steinernen 
Haus  erwiesen  ebenfalls  deren  Zugehörigkeit  zu  den  hornblende- 
fiihrenden  Basaniten.  Der  Basalt  vom  letzteren  Orte  ist  von 
E.  E.  ScHMii)'^)  analysirt  worden,  der  hohe  Alkaligehalt  (wohl  vor- 
waltend Na2  0)  des  durch  Salzsäure  zeisetzl)aren  Theiles  weist 
nothwendig  auf  das  Vorhandensein  von  Nephelin  hin. 

Der  verdiente  Rhönforscher  Gutberlet'^J  unterschied  dem 
Alter  nach  einen  älteren,  den  Hornl)lendebasalt,  und  einen  jüngeren, 
dichten  Basalt.  Ob  die  Auffassung  bei  der  erweiterten  Kenntniss 
der  Basalte  allgemein  berechtigt  sein  dürfte,  ist  zur  Zeit  noch  nicht 
zu  beurtheilen.  Nur  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
sich  in  Verbindung  mit  der  mineralogischen  Zusanuuensetzung  auch 
geognostisch   gewisse   Abgrenzungen   finden,   die,   wie   es   scheint. 


1)  a.  a.  0.  S.  155. 

2)  Petrograph.  Studien  an  Basaltgesteinen  der  Rhön;  Zeitschr.  f.  d.  gesammt. 
Naturw.  1883,  S.  114. 

3)  Vergleiche  die  Literaturangaben  über  Rhönbasalte  bei  Petzold. 
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eine  allgemeinere  Verbreitung  haben.  So  erwähnt  Boricky  ^),  dass 
die  von  ihm  als  Nephelinitoide  bezeichneten  Basalte  vorwiegend 
In  der  äussersten  Peripherialzone  des  Hauptzuges  böhmischer 
Basaltmassen  auftreten  imd  zu  den  ältesten  Basaltgebilden  ge- 
hören. Die  den  Nephelinitoiden  entsprechenden  Basalte  der  Rhön 
(Limburgite  des  zweiten  Typus)  bilden  an  der  Südostseite  unseres 
Gebirges  ebenfalls  einen  Zug  in  der  Peripherie,  an  den  sich  nach 
Innen  eine  zusammenhängende  Zone  von  Basanit  anschliesst.  Ob 
sich  weitere  Analogieeu  ergeben  werden,  müssen  die  fortgesetzten 
Untersuchungen  lehren. 

Meiningen,  im  März  1884. 


»)  a.  a.  0.  S.  41. 


U^^ber  geologische  Verhältnisse,   welche  mit  der 
^vnporhebung  des  Harzes  in  Verbindung  stehen. 

Von  Herrn  A.  VOR  Koenen  in  Göttingen. 


In  den  letzten  15  Jahren  ist  namentlich  durch  die  Aufnahme 
^^r  geologischen  Karten  im  Maassstabe  von  1  :  25  000,  durch  die 
"arbeiten  von  Beyricii,  Lossen,  Kayseu  und  Anderer  der  geo- 
*^^gische  Aufbau  des  Harzes,  sowie  die  Gliederung  der  darin  auf- 
bietenden Sedimentärbildungen  in  ausgezeichneter  Weise  klar 
^ ^stellt  worden. 

Die    in   jeder    Beziehung    mustergültige    LossENsche  Ueber- 

^icht^ikarte   des  Harzgebirges  giebt   ein  troft'liches,  trotz  der  zahl- 

1^3seu  Details  doch  wirklich  übersichtliches  Bild  imd  veranschaulicht 

in     klarster    Weise     die     verschiedenen    Arbeiten    LoS8EN*s    und 

^ayser's  über  die  Entstehung  und  den  Aufbau  des  Harzes,  seiner 

Cjiang-  etc.  Spalten. 

Leider  ist  die  geologische  Aufnahme  eines  Theiles  der  näheren 
Umgebung  des  Harzes,  zumal  an  dessen  West-  und  Nord  Westseite 
»och  nicht  weit  genug  fortgeschritten,  als  dass  der  Gebirgsbau 
dieses  Bezirks  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  ent- 
sprechend ,  wenn  auch  nur  auf  einer  Uebersichtskaiie  dargestellt 
werden  köinite. 

Aus  den  geologischen  Verhältnissen  der  Umgebungen  eines 
so  scharf  umgrenzten  Gebirges,  wie  es  der  Harz  ist,  ergeben  sich 
aber  eine  Anzahl  allgemeinere  Gesichtspunkte  von  besonderem 
Interesse,  namentlich  in  Bezug  auf  solche  Fragen,  wie  sie  neuerdings 
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wieder  SuESS  in  dem  bis  jetzt  erschienenen  I.  Theil  seines  trefflichen 
und   inhaltsreichen  Werkes  ^das  Antlitz  der  Erde«  behandelt  hat. 

Ich  möchte  daher  schon  jetzt  einige  auf  den  Bau  des  Harzes 
resp.  dessen  Umgebung  bezügliche  Thatsachen  und  Betrachtungen 
hervorheben,  welche  jedenfalls  noch  weitere  Beachtung  verdienen, 
bei  weiterem  Fortschreiten  der  betreffenden  Untersuchungen  aber 
auch  vielleicht  noch  in  verschiedenen  Richtungen  modificirt  werden 
mögen. 

Die  paläozoischen  Schichten  des  Harzes  scheinen  ebenso  wie 
die  des  rheinischen  Schiefer-Gebirges  im  Allgemeinen  konkordant 
über  einander  zu  liegen.  Wenn  es  an  einzelnen  Punkten  scheint, 
als  läge  der  Kulm  diskordant  auf  den  älteren  Schichten,  so  ist 
dies  vielleicht  in  der  Weise  zu  erklären,  dass  dort  vor  der  letzten 
Aufrichtung  der  Schichtet  Verwerfungen  entstanden,  deren  Spalten 
nach  Aufrichtung  der  Schichten  ihrerseits  flach  geneigt  zu  liegen 
kamen. 

Dass  aber  die  Faltung,  Knickung,  Aufrichtung  etc.  der 
paläozoischen  Schichten  incl.  des  sogenannten  flötzleeren  Sand- 
steins vor  Ablagerung  des  Kothliegenden  und  des  Zechsteins  er- 
folgt ist,  ergiebt  sich  daraus,  dass  am  östlichen  Rande  des 
rheinischen  Schiefergebirges  und  am  ganzen  Rande  des  Harzes 
die  Dyas  überall  deutlich  diskordant  auf  den  paläozoischen  Schichten 
liegt  (soweit  nicht  Verwerfungsspalten  beide  trennen),  und  zwar 
das  Rothliegende  am  Harzrande  fast  ausschliesslich  in  den  drei 
Becken  von  Ilfeld - Sachsa ,  im  Mannsfeldschen  und  südlich  von 
Ermsleben,  am  Rande  des  rheinischen  Schiefergebirges  nur  südlich 
von  Frankenberg. 

Die  Depressionen  der  Erdoberfläche,  in  welchen  diese  mächtigen, 
meist  sandigen  oder  kouglomeratischen  Schichten  des  Rothliegenden 
abgelagert  wurden,  sind  wohl  gleichzeitig  und  in  ursächlichem 
Zusammenhange  mit  der  Aufrichtung  und  Heraushebung  der 
paläozoischen  Schichten  entstanden,  von  welchen  Gerolle  ja  zum 
Theil  so  massenhaft  im  Rothliegenden  auftreten. 

Nicht  einem  blossen  Zufalle  ist  es  aber  wohl  zuzuschreiben, 
dass  gerade  am  oberen  Rande  des  Rothliegenden  der  Becken  von 
Ilfeld-Sachsa  und  südlich  Ermsleben  die  Elbingeröder  Grauwacke 
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'D     solcher    Mächtigkeit     auftritt ,    vielmehr    dürften    hier    lokale 
Senkungen  schon  nahe  dem  Ende  der  Unterdevon-Zeit  entstanden 
seia     resp.   die  Bildung  von  Konglomeraten  begünstigt  haben,  wie 
siotx    dies  dann  bei  Beginn  der  Dyas-Zeit  wiederholte. 

Ueber    dem    Zechstein    folgen    im    nordwestlichen    Deutsch- 

laacl  die  sämmtlichen  mesozoischen  Formations -Glieder  im  Allge- 

Mieinen  konkordant  auf  einander  gelagert.     Eine  Ausnahme  findet 

HatOrlich     an     allen    den     vielen    Punkten     statt,     wo    ein    oder 

inelirere    Glieder    in    der    Schichtenfolge    fehlen,    und    namentlich 

aucili,   wo  Ililskonglomerate   auftreten;    diese  Diskordanz   ist  wohl 

8tet:s    eine   Folge   von   Auswaschung,    nicht   von   Aufrichtung  von 

Scrl^ichten.     Jedenfalls  sind  allgemeine  Umwälzungen  während  der 

nic^sozoischen    Zeit    nicht    erfolgt.      Auf    den    mesozoischen    oder 

Pv-^ntuell   direkt  auf  den  paläozoischen  Schichten  liegen  aber  stets 

^^^•Icordant  die  oligocänen  und  ?  miocänen  Tertiärbildungen,  welche 

''^^^^rseits  konkordant  auf  einander  folgen. 

Betrachten  wir  nun  die  Grenzgebiete  zwischen  den  paläozoischen 
^"^^^  den  mesozoischen  Schichten,    so  finden  wir,   dass  erstere  am 


^^^rdrande   des   rheinischen  Schiefergebirges   mit  mächtigen  Grau- 

"^^cken   des   flötzleeren   Sandsteins   imd,    nach   Westen   hin,   dem 

^^^^iiktiven  Steinkohlengebirge,   endigen,   welche   dann   von    flach 

■^^-ch  Norden   einfallenden  Schichten   d(»r  cenomanen  Kreide   über- 

^^ert  werden. 

^^  Am   Ostrande   des   rheinischen  Schiefergebirges   legt   sich   auf 

^^  "^e   alten  Schichten    ebenfalls   mit   geringem  Einfallen   nach  Osten 

^r  Zechsteiu  resp.  nach  Süden  hin  das  Uothliegende. 

Wir  dürfen   also    wohl    mit  genügender  Sicherheit  annehmen, 

ass  doi-t  Dyas  resp.  Kreide  sich  noch  annähernd  in  ursprünglicher 

feigung  befinden,  sowie  dass  seit  Beginn  ihrer  Ablagerung  bis  jetzt 

io     unter    ihnen     stehenden    paläozoischen    Schichten    allgemeine 

^M*hebliche     Aenderungen      ihrer     Neigung,      Faltung     etc.     nicht 

^?rlitten  haben. 

Wesentlich  weichen  hiervon  jedoch  die  Verhältnisse  am 
llarzrande  ab,  obgleich  die  Schichten  des  Harzes  sicher  mit  jenen 
gleichzeitig  aus  demselben  Meere  abgelagert  und  gleichzeitig 
gefaltet    und    aufgerichtet   worden   sind,    aller   Wahrscheinlichkeit 
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nach  auch  noch  mit  ihnen  unter  der  Decke  von  mesozoischen 
Schichten  zusammenhängen. 

Am  Norduordost- Rande  des  Harzes  sind,  wie  bekannt,  die 
zunächst  anstossenden  mesozoischen  Schichten  mehr  oder  minder 
steil  aufgerichtet,  nach  Westen  zu  sogar  vielfach  überkippt,  und, 
wenigstens  westlich  von  Ballenstedt,  meist  wohl  durch  Spalten 
von  dem  Harz  selbst  getrennt.  In  einer  derartigen  Spalte  liegen 
augt^nscheinlich,  wie  dies  Beyrich  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol. 
(Jes.  1879,  S.  639)  andeutete,  zwischen  Thale  und  Cattenstedt  bei 
Blanckenburg  Braunkohlenbildungen  eingeklemmt,  welche  wohl 
gleichaltrig  mit  den  zum  Theil  von  marinem  Unteroligocan  über- 
lagerten Kohlen  von  Aschersleben -Oschersleben- Helmstedt  sind 
und  jedenfalls  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Spalten  schon  existirten, 
also  älter  sind  als  diese. 

Am  W(»strande  des  Harzes  legt  sich  dagegen  die  Dyas  mit 
einem  westlichen  Einfallen  von  rund  etwa  20^  auf  die  paläo- 
zoischen Schichten  auf  und  n^icht  bis  zu  ca.  380  Meter  hinauf. 
Wenn  es  auch  b(»i  den  gröberen  Gesteinen  des  Rothliegenden 
denkbar  wäre,  dass  sie  auf  einer  so  st(»il  jreneijrten  Fläche  abjr^- 
lagert  worden  wären,  so  ist  dies  doch  bei  den  Kalken,  Schiefer- 
letten etc.  des  Zechsteius  sicher  nicht  der  Fall;  vielmehr  ist  hier 
nach  Ablag(»niiig  der  Dyas,  und  da  auf  diese,  wie  oben  angefahrt, 
in  Norddeutschland  die  ganze  mesozoische  Schichtenfolge  ohne 
erhebliche  (durch  Scliicht<'naufrichtung  bewirkte)  Diskordanz  zu 
folgen  scheint,  auch  wohl  nicht  vor  Abschluss  der  mesozoischen 
Zeit  eine  Störung  der  früheren  Lagerung  erfolgt,  von  welcher 
vor  all(Mi  die  bereits  früher  aufgerichteten  paläozoischen  Schichten 
betroften  wurden. 

Die  von  LosSKN  so  anschaulich  geschilderten  Vorgänge  bei 
Bildung  und  Heraushebung  des  Harzes  haben  demnach  in  ver- 
schiedenen, durch  grosse  Zeiträume  v<m  einander  getrennten 
Epochen  stattgefunden.  Es  hat  aber  auch  der  Harz  in  relativ 
später  Zeit  nach  seiner  Längsaxe  eine»  Krünmumg  od(»r  Auf- 
bauchung in  veiiikaler  Richtung  erfahren,  durch  welche  Querrisse 
entstanden  sein  müssen,  welche  dann  wohl  Veranlassung  zur  Bil- 
dung der  Querthäler  gegeben  haben. 
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Aü  dem  südlichen  Harzrande  sind,  wie  dies  durch  den  Schub 

nach  Norden   erklärlich  ist,   die   Zechsteinbildungen   weniger   ge- 

ü^igt,    doch    liegen    sie   auch   hier   nicht   mehr   in   der  ursprüng- 

lic*lion  Lage,  und  es  dürfte  zur  Tertiärzeit  eine  Aufbauchung  des 

Hairy^es  in  der  kurzen  Axe  (nach  Nordnordosten)  erfolgt  sein. 

An  der  nordwestlichen  und  südwestlichen  Seite  des  Harzes 
tre-tieu  nun  in  den  jüngeren  Formationen  noch  eine  Keihe  bedeu- 
teLÄcJer  Störungen  auf,  welche  zum  Theil  noch  weitergehende 
Sirl^lüsse  gestatten. 

Die   ältesten   dieser  Störungen   sind  jene  wcnthin   von  Südost 

naoh  Nordwest  streichenden  Züge  von  Sattel-  und  Mulden-Spalten, 

sti'eichenden  Verwerf\ingen,  Einstürzen,  Gräben  etc.,  welche  meist 

reelt  verworrene,   auf  den  ersten   Blick  oft  sehr  schwer  deutbare 

Lajurprijjjgj^Y(»rliältijifc;se  b<»dingen,  bei  näheren  Studien  jedoch  eine 

^^^isse  Gleichartigkeit    ihrer  Entstehung   sicher   erkennen   lassen. 

^»oselben   sind   vom    Voj^elsber«^    im    Süden   bis   zum    Deister  im 

•*^orclon   in    verschiedenen   Abständen   von   einander  überall   anzu- 

^^fi*en,   auf  den   vorhandenen    geologischen  Karten   freilich    nicht 

oiiUe  Weiteres  zu  verfolgen,  oder  noch  häufiger  nicht  angegeben; 

^*^    treten  sie  in  grösserer  Zahl  in  der  Gegend  von  Göttingen  auf, 

-*^*iiso    iin    Solliu«):,    wo    zuni  Theil   weit    i\ber    1000  Meter   breite 

V>ulten    im    Huntsaiidstein    mit    aiischcMiKUid    auf  Ober  -  Olit'ocän 

^^* Sondern    liraunkohlengebirgc    erfüllt    sind    und  jetzt  die    Fluss- 

^^^^U   Bachthäler  enthalten. 

Bei  der  Bildung  der  meisten  sogenannten  Mulden  (Liasnmlde 
^"^ü  Markoldendorfj  Ililsmuldc)  spielen  diese  Störungen  eine  wesent- 
^^<he  Kolle;  der  Teutoburger  Wald,  das  Wes(M'gebirge  etc.  dürften 
^\'(^sentlich  ihnen  ihre  Entstelnin*x   verdanken.     Während  die  süd- 
^östlichsten  derselben  bei  Fraiikenb(»rg  in  das  rheinische  Schiefer- 
5L^ehirge  hineintreten,   in  welches  sie  zum  Th(»il  Gräb(Mi  der  Dyas 
^'iuschalteii,  verlieren  sich  die  nördlichsten  nebst  den  mesozoischen 
J^chichten,  in  denen  sie  auftreten,  bei  Osnabrück  unter  den  Dilu- 
vialbildungen.   Nach  Südosten  hin  ist  das  Auftreten  und  Verhalten 
dieser  Störungen  durch  die  Aufnahmen  für  die  Königl.  geologische 
Landesanstalt  in  der  Rhön  und  am  Kande  des  Thüringer  Waldes 
bis  in  die  Gegend  von  Coburg  hin  schon  genauer  untersucht  und 
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in  den  letzten  Jahren  wiederholt  in  lehrreichen  Arbeiten  über  be- 
schränkte Gebiete  im  Jahrbuche  der  geologischen  Landesanstalt 
beschrieben  worden.  Nach  einer  mündlichen  Mittheilung  von 
SüESS  lassen  sich  aber  ganz  ähnliche  Störungen  mit  demselben 
Streichen  von  Coburg  bis  in  die  Gegend  von  Linz  hin  nach- 
weisen. 

Die  grosse  Ausdehnung  dieser  Spalten-  etc.  Züge  von  Linz 
bis  Osnabriick,  also  auf  eine  Länge  von  rund  1500  Kilometern, 
lässt  wohl  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  gemeinsame 
und  auch  annähernd  gleichzeitige  Ursache  ihrer  Entstehung,  also 
durch  ausgedehnten,  tangentialen  Druck,  schliessen,  wenn  auch 
freilich  eine  wiederholte  Oefinung  etc.  von  derartigen  Spalten  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich  ist,  wie  ich  dies  zum  Schluss  noch 
zu  erwähnen  haben  werde. 

In  der  Rhön  und  deren  weiterer  Umgebung,  wo  Basalt  und 
verwandte  Gesteine  häufiger  auftreten,  lässt  sich  nun  vielfach  nach- 
weisen, dass  die  Spalten  etc.  in  einem  ursächlichen  Zusammen- 
hange mit  dem  Empordringen  der  Basalte  stehen,  indem  diese 
öfters  gangförmig  die  Spalten  ausfüllen  oder  als  isolirte  Kegel  in 
Reihen  auf  denselben  stehen.  Ein  besonders  interessantes  Beispiel 
für  diesen  Causalnexus  liefert  der  Bergrücken,  welcher  sich  von 
dem  grossen  Basaltniassiv  des  »Vorderen  Waldes«  (Geisaer  Wald) 
nach  dem  S(;hleitberg(»  hinzieht  und  das  Versenkungsbecken  von 
Bremen  (östlich  von  dem  weimarischen  Städtchen  Geisa)  nach 
Süden  hin  begrenzt. 

Dieser  Rücken  besteht  grösstentheils  aus  oberem  Muschel- 
kalk, unter  welchem  nach  Westen  hin  der  mittlere  Muschelkalk 
und  endlich  der  oberste  Wellenkalk  hervorkommen,  und  wird 
augenscheinlich  in  seiner  Längsrichtung  von  einer  Spalte  durch- 
setzt, auf  welcher  ausser  dem  Basalt  des  Schieitberges  und  Vor- 
deren Waldes  noch  4  oder  5  Basaltdurchbrüche  stehen;  von  diesen 
sind  aber  mindestens  zwei  deutlich  gangförmig,  aber  nicht  in  der 
Richtung  der  Längsspalte,  sondern  annähernd  senkrecht  dagegen, 
resp.  gegen  den  Rand  des  Versenkungsbeckens.  Es  ist  dies  zu- 
gleich ein  Beispiel  aus  der  Tertiärzeit  für  das  Hervordringen  von 
Eruptivmassen  auf  quer  gegen  die  llauptspalte  gerichteten  Spalten, 
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^nV  SüESS  (Antlitz  der  Krde  S.  115  ff.)   dorgleichou    ausführlicher 
^eschriebeu  hat. 

In  einer  «janzen  Reihe  von  Fällen  lässt  sieh  ferner  nach- 
weifcsc^n,  dass  nieht  nur  d\o  oherolijjcocänen  Sande,  sondern  auch 
die  über  ihnen  folgenden  Braunkohh*nhildungen  und  wo  über  diesen 
Ba^iilttuffe  folgen,  auch  diese  wohl  noch  durch  solche  Spalten  etc. 
disilocirt  worden  sind.  Diese  sind  also  nicht  wohl  älter  als  mio- 
^'äii  ^  und  ein  gleiches  Alter  ist  ja  für  die  Basalte  des  westlichen 
I^^^xitschlands  (Rhön,  Vogelsherg  etc.),  die  zum  Theil, ja  auch 
HarS^alte  und  RasalttuÖ'e  durchsetzen,  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Nach  Obigem  sind  also  die  Spalten  im  Wesentlichen  nicht 
ält^^r  als  die  Basalte,  jüng(»r  auch  nicht,  da  vielfach  der  Basalt 
uiirch  sie  hervorgequollen  ist,  also  im  AUgemeincui  gleichalterig, 
•"^^i^'eit  diestT  Ausdruck  angemessen  (Tscheint  bei  einer  so  langen 
^«"^itdauer,  wie  sie  das  Hervordringen  der  Basalte  in  Anspruch 
^•>i.iommen  hat. 

Zu   erwähnen  ist  ferner  das  Auftreten  von  pliocänen  Tertiär- 

^^-»^ Zungen  auf  der  Sohle  oder  an  den  Gehängen  von  Versenkungs- 

^^  ^'keu  oder  Spaltenthälern.     Aus  den  braunen  Thonen  von  Fulda 

'^  ^^^  Speyer  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  (ies.  28  S.  417  und  29  S.  852) 

^^ ""  Äiön   erhaltene    Zähne   von    Masfodon  (trcernenst^  und  M,  Bor,soni 

"^  'kannt  gemacht,  und  Beyiucii  wies  gleich  daraufhin,  dass  dies  von 


^'  iebtigkeit  für  die  Altersbestinnnung  anderer  in  Thalbildungen  von 

iluvium  bedeckter  Tertiärbildun^en  sei.    Es  sind  hierunter  natürlich 

^cht  die  oben  erwähnten,  in  Spalten   eingestürzten  oligocänen  oder 

ielleicht    alt-miocänen  Tertiärschichten    zu    verstehen,    welche  oft 

^img  jetzt  auch  in  Thall>il(lung<*n  liegen,  sondern  solche,  welche  sich 

1  den  bereits  gebildeten  Thalbecken  etc.  abgelagert  hab(»n.    Es  sind 

ies    besonders    in    dem    (iebiete    der  Fulda   und   der  Werra  auf- 

retende,   bei  der  geologischen  Kai*tirung  dieser  Gegend  aufgefun- 

ene,    zum  Theil    aber   auch  schon  von  IIassencamp  (V.  Bericht, 

>'erein   f.  Naturkunde   zu  Fulda  1878)   beobachtete,    meist   wenig 

^uusgedehnte    Ablagerungen,    welche    in    der  Gegend    von   Fulda- 

Jlersfeld  graue  Schluffthone  in  V'(Tbindung  mit  hellen  Quarzsanden 

>iud  Gerollen,   vereinzelt  auch  Braunkohlen   und,   wie   es   scheint, 

darüber  liegend,  braunen  Lehm  enthalten;  dieser  wird  dem  Diluvial- 

Jahrbucb  1883.  [3 
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lehin  ganz  ähnlich  und  ist  augenscheinlich  in  ähnlicher  Weise 
entstanden. 

Die  Gerolle  sind  mir  von  Fulda  bis  über  Hersfeld  hinaus 
bekannt,  wechseln  oft  mit  Sand,  enthalten  Quarzbrocken,  und  vor 
Allem  grössere  und  kleinere,  gut  abgerundete  Buntsandsteinstücke, 
welche  indessen  des  färbenden  Eisenoxyds  gänzlich  beraubt  sind. 
Sie  unterscheiden  sich  von  dem  dortigen  >  Schotter  einheimischer 
Cxesteinc«  also  nur  durch  ihre  helle  Farbe,  sind  also  wohl  von  der 
Fulda  der  Pliocänzeit  abgelagert  und  zwar  nach  Bildung  der 
wesentlichsten  Terrainformen  durch  Dislokationen. 

Es  sei  hier  auch  noch  erwähnt,  dass  die  hierher  gehörigen 
Braunkohlen  bei  Khina  (zwischen  Fulda  und  Ilersfeld)  eine  kleine 
Flora  geliefert  haben,  deren  Beschreibung  sehr  wünschenswerth 
erscheint. 

Nach  allem  diesem  sind  also  wohl  die  meisten  und  wichtigsten 
von  Südosten  nach  Nordwesten  streichenden  Bergzüge,  Spalten  etc. 
im  nordwestlichen  Deutschland  der  Hauptsache  nach  zur  MiocJn- 
zeit  entstanden. 

Wie  ich  nun  früher  schon  gelegentlich  hervorgehoben  habe, 
treten  namentlich  westlich  vom  Harze  noch  andere  theilweise 
jüngere  Dislokationen  auf.  Dass  sie  jünger  sind,  wenn  auch  viel- 
leicht nur  wenig,  ergiebt  sich  daraus,  dass  sie  die  oben  erwähnten, 
nordwestlich  streichenden,  unterbrechen  oder  auch  wohl  an  ihnen 
abspringen.  Es  sind  dies  theils  parallel  dem  Harzrande,  also  nord- 
südlich verlaufende  Spalten,  theils  vom  Harz  radial  auslaufende 
Sattelspalten  oder  auch  Mulden- Versenkungen. 

Dass  diese  letzteren  sich  mehrfach  gerade  vor  Vorsprüngen 
des  Harzes  befinden,  wo  dessen  Kaud  eine  J^cke  bildet,  ist  viel- 
leicht dadurch  zu  erklären,  dass  bei  der  Emporhebung  des  Harzes 
die  beiden  an  je  einer  solchen  Ecke  zusammentreflFenden  Seiten 
die  anstosseuden  mesozoischen  etc.  Schichten  nach  etwas  ver- 
schiedenen Hichtungen  drängten  und  somit  die  Entstehung  einer 
von  der  Ecke  auslaufenden  und  event.  divergirenden  Spalte  ver- 
ursachten. 

Wichtiger  sind  die  vom  Harz  auslaufenden  Sattel-Spalten, 
zwis(;hen  denen  natürlich  wieder  Mulden  liegen. 
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Dieselben  liegen  nauientlich  vor  der  nordwestlichen  Ecke  des 
Hai-^es,  schliessen  sich  al)er  na(?h  Süden  ganz  an  die  Südost- 
Nor^dwestspalten  an,  so  die  von  Mönchehof  (südlich  Seesen)  über 
Gam^dersheim  nach  Alfeld  etc.  verlaufende  Sattelspalte  und  der 
>IX  ^ber«  zwischen  Seesen  und  Lamspringe.  Zum  Theil  scheint  es 
fas't  ,  als  ob  solche  Kadialspalten  die  zunächst  am  Harz  liegende 
Zoi:ke  mesozoischer  Schichten  nicht  durchsetzten;  vielleicht  kommt 
tlie^is  daher,  dass  hier  die  Spalten  noch  sehr  eng  sind  und  sich 
dt*' 4r>Tialb  d<*r  Beobachtung:  h^icht  entziehen. 

Am  wichtigsten  sind  jedenfalls  die  Nordsüdspalten,  deren  Eni- 
stc^liung  wohl  durch  einen  Schub  des  Harzes  gegen  das  rheinische 
Sc^liipfergebirge  hin  zu  erklären  sind.  Durch  denselben  würde  also 
dt>¥-IIarz,  als  grosser  Sattel  betrachtet,  wenigstens  theilweise  sicher 
PI lA porgedrückt  worden  sein,  und  die  permischen  Schichten  an 
sc*imiom  Westrande  ihre  jetzige  steile  Neigung  erhalten  haben;  ver- 
»iiitblieh  würde  auch  die  Längsausdehnung  des  Harzes  hierbei 
^t^vas  verringert  worden  sein,  und  dies  erscheint  sehr  geeignet,  in 
^*^*J  seitwärts  und  vorliegenden  jüngeren  Schichten  stärkeren  Dnick 
''*'^**p.   Sattel-  imd  Muldenknickung<Mi  zu  bewirken. 

Gleichzeitig  wurde  aber  auch  der  nuildenai'tig  unter  den  meso- 
'^ois^.|jpj^  Schichten  Heißende  Uuter;x»*nnd  zwischen  Harz  und  rhei- 
ttisjelieiii  Schiefergebirge  von  Osten  nach  Westen  gepresst,  min- 
^*^tens  theilweise  vertieft,  die  mesozoischen  Schichten  selbst  wurden 
^****lirfach  gefaltet  resp.  stürzten  ein  in  senkrecht  gegen  den  Druck 
'=»*^^t«»llten  Linien.  In  Verbindun«;  hiermit  entstanden  alx^'  au(!h  in 
^**'*    Dnickrichtung  liegende  Ivadialsj)alten. 

Zum    Theil    treten    diese    Kiustürze    oder   Versenkungsgräben 

*^^^     der  Tagesoberfläche  als   l)reite,   flache  Thäler  auf,  welche  öfters 

^^iir    ganz  geringfügige  Wassermeugen  abzuführen  haben,   in  denen 

*nt<*rv^  auch  die  Wasserscheide;  zwischen  nördlich  und  südlich  lau- 

*^'riii('iii  Wasser  in  der  Thalsolile  Hegt,  so  dass  das  Missverhältniss 

zwischen    der   Wasserführung    und    der    Breite    und    Tiefe    dieser 

ihäJer  sehr  stark  ins  Auge  fallt,    und    schon   hierdurch  das   Vor- 

"«111  den  sein  einer  Versenkung  von  vornherein  wahrsch(Mnlich  wird. 

In  einem  solchen  Graben  liegt  zunächst  am  westlichen  Harz- 

r-'mut»  von  Radenhausen  bis  nahe  bei  Hahausen    ein  grosser  Th(»il 
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dos  Buntsandstoins    und    inituntor  auch  des  Zochsteins  versunken. 
Parallel  damit  laufen  die  Gräben  Westerhof-Engelade-Gr.  Khüdeii 
mit     anscheinend     oheroligocänen    Braunkohl(»n     und     nordischen 
Glacialbildungen,    ferner  Northeiin  -  Iloltensen  -  Kahlefeld  -  Ganders- 
heini  und  das  Leinethal,    aber   auch   die  ausgedehnte,    zum  Theil 
doppelte    Muschelkalkversenkung    NienvSt(*dt-\Villensen -Kirchberg, 
wt^lche  ca.   1  Kilometer  nordw<»stl.  Nienstedt  sich  schliesst,   weiter 
nönllich    auch    Tertiärsande    und   Quarzite    mit    enthält,    und    an 
ilirem  nördlichen  Ende  nuddenartig  nach  Osten  abbiegt,  hier  aber 
zughMch  engen  Spalten  nach  Nordwesten  nach  Ildehausen  absendet. 

Besondei*s  stark  ist  die  ZtTrüttung  und  Unregehnässigkeit  des 
Gebirijsbaues  an  solchen  Stellen,  wo  Spalten  und  Gräben  ver- 
schit^dener  Uichtuugen  sich  treften  n\^p.  kreuzen,  so  nauientlich 
/..  H.  zwist^hen  Ildi'hausen  und  Dannhausen  (südwestlich  von  Seesen), 
wo  auf  einer  Fläche  von  kaum  einem  Kilometer  Durchmesser  die 
verschiedenen  Etagen  des  Muschelkalks,  Keuper,  Lias,  oberer  Jura 
und  auch  noch  Hrauukohlengebirge  in  einzelnen  Fetzen  mit  ganz 
verschiedenem  Streichen  bunt  durch  einander  geworfen  liegen. 

Au  solchen  Kreuzungspunkten  finden  sich  aber  auch  besonders 
häutig  grössere  und  tiefere  ^  Vers<»nkungsbtHken«,  welche,  z.  Th. 
mit  Wasser  oder  Sumpf  (erfüllt,  keinen  vollen,  oberirdischen 
Abrtuss  besitzen  und  hierin,  aber  auch  nur  hierin,  den  durch 
Auslaugung  von  Steinsalz  und  Gyps  bewirkten  Erdföllen  gleichen. 
Solche  P^insenkungen  finden  sich  z.  H.  zwischen  Ildehausen  und 
Engelade,  südlich  von  Westerhof,  und  bei  Denkershausen  (Denkers- 
häuser Teich)  zwiseheii   Northeiin   und   Echte. 

Für  eine  Hestiiiimuiig  des  Alters  di(»ser  NS.-Spalten  haben  wir 
nun  folgend^'  Anhaltspunkte:  Mehrfach  finden  sich  in  ihnen  T<»rtiär- 
bildungen,  vermutlilich  olieroligoeänen  Ahei-s,  mächtige  Quarz- 
Sande,  die  bei  Honihausen  für  Glashütten  etc.  ausgebeutet  werden, 
darüber  Braunkohlen  (Bornhausen,  Kl.  Uliüden)  und,  vermuthlich  init 
diesen  verbunden ,  Braunkohleuthone  ( Willershausen).  Jüngere, 
zumal  marine  Tertiärbildungen  sind  im  nordwestlichen  Deutsch- 
land erst  wieder  nördlich  von  der  Linie  Lüneburg -Osnabrück- 
bekannt. Wir  können  also  nur  festhalten,  dass  die  NS.-Spalten 
jünger  sind,  als  die  miocänen  SO.-NW.-Spalten,  dagegen  enthäh 
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der  Graben  Wosterhof,    Ildchauseu- Hilderloch  von   Iklchani^on  an 
uördlich  sehr  viel  nordisehen  Glacialscbotter,  mit  Harzsehotter  und 
Briiehstfleken   von   Gesteinen    vom   nordwestlichen    Ilarzrande   jre- 
üiengt,  und  bei  Kirehberg  südlieh  Seesen  tritt  sogar  noeh   Hloek- 
lehm  (Gesebiebethon)   auf.     Es  haben   diese   Thalbeeken,   die   im 
Kies  nieht  gar  selten  Reste  von  Manunuth,   Kbinoeeros  etc.  ent- 
halten, also   zur  Glaeialzeit  schon  existirt.    I^ei  einzelnen  Versen- 
kuugsbecken  erscheint  es  nun  in  hohem  (rrade  auffällig,  dass  sie 
üiclit    in    höherem  Grade  von  jung-t(»rtiären,    diluvialen  oder  allu- 
vialen Massen  ausg(»füllt  worden  sind,   vielmehr  noch  jetzt  Sumpf 
oder  gar  Wasserbecken  mit  ungem'igendem  Wasserabfluss  enthalten, 
obwohl   ihnen  noch  jetzt  foi't  während  Schutt  und  Scilla  nun  durch 
Rt^geubäche  etc.  zugeführt  werden,  und  obwohl  in  nächster  Nähe, 
zum  Theil  in  weit  höherem  Niveau,  auch  Diluvialschotter  und  Lehm 
lu    Menge    liejjt.      Ich    hatte    daher    schon    länjjer    den   Eindruck 
t^Mipfangen,  es  könnttai  solche  Hecken  zum  Theil  wohl  erst  in  ganz 
später  Zeit  entstanden  oder  doch  tiefer  eingc^sunken  sein,  wi<»  dies 
ttocli   fortwährend  bei  Erdfällen  geschi(*ht,    die  durch  Auslaugung 
^ou    Steinsalz   und  Gyps    entstanden   sind.     Später   fand  ich  dann 
wispiele  dafür,  dass  rundliche  oder  grabenartige  Erdfälle,  welche 
^^Jgeuscheinlich  auf  Spalten  liegen,   also  mit  dcM*  Auslauguug  von 
^^l^    etc.    nicht    in  Verbindung   zu    bringen    sind,   noch  jetzt  ge- 
^^'g'^^Mitlich  nachsinken;  ein  I5eisj)iel  hierfür  habe  ich  im  letzten  Hände 
"H*sc*s  Jahrbuches    Seite  XXVI I    mitjjetJKMlt.      Dic^se    Erscheinung 
'f^itiite  recht  wohl  dahin  zu  deuten  sein,  dass  an  der  Spalte  noch 
J^^>i\  (»ine  HewciTunjj:  der  (iebir«rsschichten  stattfindet. 

Ferner    finden     sich     häufig    über    den    erwähnten    pliocänen 

""^^latileu  Tertiärbildunjifeu   im  (Vebiete  der  Fulda  (und  wohl  auch 

Oj-ra),    und    zwar    auch    über    den    dazu    «x^'böriiren    Sand-    und 

'"^'*^^ otterlagen,    in    erheblich    höherem    Niv(\'iu    diluviale    (fluviatile) 

'^*^>otter    und    Lehmmassen.      Die    Flüsse    müssen    also    in    post- 

^^^'^iärer  Zeit  ein  höheres  Niveau  erreicht  haben,  res]),  dieser  Theil 

^^^^=•8  Tjaufes  hat  sich  j^esenkt,  oder  ein  Theil  ihres  unteren  Laufes 

^^'^    sich  gehoben. 

Auf    einen    irleichen    Vorganj;    scheinen    mir    aber    auch    die 
ö^~^  >i^altigen  Lehnunassen  hinzudeuten,  welche  in  allen  den  Thälern 
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Hin  Wcötrande  d(»8  Harzes  abgelagert  sind  und  sieh  oft  mit  gleieh- 
mässig  schwacher  Böschung  bis  zu  60  Meter  und  mehr  von  dem 
flachen,  breiten  Thale  aus  an  den  Bergabhängen  in  die  Höhe 
ziehen,  welche  ferner  bei  Seesen  und  (jandersheim  den  nordischen 
Geschiebelehm  (Grundmoräne)  und  Schotter  überlagern,  während 
Reste  von  Mammuth  und  Rhinoceros,  so  weit  mir  bekannt  ist,  nur 
nahe  der  Thalsohle  geftmden  werden.  Es  erscheint  mir  hiernach 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  Verschiebungen  in  der  Erd- 
rinde, mindestens  auf  der  nordwestlichen  Seite  des  Harzes,  noch 
nach  Abschluss  der  Glacialzeit  erfolgt  sind;  vielleicht  zeigen  dem- 
nächst weitere  Beobachtungen,  dass  dergleichen  Vorgänge  auch 
hier  jetzt  noch  stattfinden  und  eventuell  mit  Erdbeben  zusannnen- 
hängen,  wie  dies  von  Scess  und  Dana,  sowie  von  Credner, 
Höfer,  Hörnes  und  v.  LASArLX  für  die  Erdbeben  von  Belluno, 
Herzogenrath,  Dippoldiswalde  etc.,  und  soeben,  während  des 
Druckes  dieses  Aufsatzes,  noch  von  Credner  für  »die  erzgebirgisch- 
vogtländischen  Erdbeben  von  1878  bis  1884«  dargethan  worden  ist. 

Eine  Bestätigung  für  meine  Annahme  liefert  auch  wohl 
v.  SEEBACifs  Resultat  (Mitteldeutsches  Erdbeben  S.  183)  »das 
Centrum,  der  Heerd  des  Erdbebens  vom  6  März  1873  liegt  unweit 
Amt  Gehren  . .  .  und  ist  höchst  wahrscheinHch  eine  Spalte,  welche 
annähernd  von  NNW.  nach  SSW.  streicht  .  .  .  «  (also  ähnlieh  wie 
unsere  Hauptspalten  und  in  deren  Fortstreichen  gelegen). 

Jedenfalls  glaub(*  ich  aber  annehmen  zu  dürfen,  dass  jene  Ver- 
schiebungen am  Schlüsse  der  (Hacialzeit  noch  mit  einer  letzten 
Heraushebung  des  Harzes  in  V(»rl)indung  zu  bringen  sind,  da  sie 
in  einem  Gebiete  erfolgt  sind,  w(»lches  gerade  bei  dieser  letzten 
Katastrophe  stark  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurde. 

Auch  das  Vorkommen  nordischer  tleschiebe  auf  einem  grossen 
Theile  des  östlichen  Harzes,  den^i  Verbreitung  ja  auf  der 
LossEx'schen  Karte  angegeben  ist,  ist  wohl  leichter  erklärlich, 
wenn  wir  annehmen,  dass  der  Harz  zur  Glacialzeit  noch  weniger 
hoch  gewesen  wäre. 
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und  c)  können  ohne  Zwang  den  Kohlenletten  E.  E.  SciiMir/s  ') 
im  Thüringer  Unteren  Keuper  gleichgestellt  werden,  wenngleich 
petrographische  Ausbildung  und  Mächtigkeit  nicht  unbedeutend 
abweichen;  d)  entspricht  dem  grauen  Sandstein  desselben  Autors. 
Darüber  folgt  im  Grabfcld  wie  in  Thüringen  überhaupt  ein  Stoss 
von  bunten  Mergeln  (lichte  Mergel  E.  E.  Sciimid's),  die  Eälmrich 
nicht  anftlhrt,  und  als  Schluss  der  Grenzdolomit.  Die  Zusammen- 
setzung des  Unteren  Keupers  im  Grabfeld  ist  also  der  des  thürin- 
«Tischen  so  vollkonuuen  entsprechend,  als  man  es  bei  dem  wechseln- 
den petrographischen  und  auch  palaeontologischen  Charakter  des 
Formationsgliedes  nur  erwarten  kann. 

Um  so  erheblicher  sind  die  Unterschiede,  die  sich  bei  einer 
crenerellen  ^'ergleichung  des  höheren  Keupers  in  Thüringen  und 
Franken  herausstellen.  Sie  gehen  so  weit,  dass  ein  Versuch,  sie 
zu  erklären,  sehr  leicht  zu  der  Anschauung  verfahrt,  die  Straten 
der  beiden  Keuperge})iete  seien  in  getrennten  Meeresbecken  ab- 
gelagert, <?iu(*  Anschauung,  die  Ckedner  zuerst  ausgesprochen  hat. 
Es  dürfte»  daher  zur  Zeit  von  Interesse  sein,  die  Keuper- 
bildungen  des  Grabfeldes,  der  Brücke  zwischen  Franken  und 
Thüringen,  zur  Vergleichung  heranzuziehen. 

Ueber  dem  Grenzdolomit  folgen  im  Grabfeld  bunte  Mergel, 
die  fast  überall  von  zahlreichen  Gypsschnüren  durchzogen  werden. 
Sie  schliessen  an  vielen  Orten  eine  petrefaktenfiihrende  Bank  ein, 
die  gewöhnlich  1  — 1,5  Meter  über  dem  Grenzdolomit  steht,  zu- 
weilen aber  demselben  fast  unmittelbar  aufjjelagert  ist.  Die  Bank 
ist  petrographisch  sehr  ungleichmässig  ausgebildet;  gewöhnlich 
erscheint  sie  als  harte,  graue  St(unmergelbank,  die  mehr  oder 
minder  zerfressen  aussieht.  Au  anderen  Orten  ist  sie  ziemlich 
gleichmässig  von  tiefen  Löchern  durchzogen,  wohl  hifolge  der 
Resorbirung  von  Gasteropodenschalen ,  oder  geht  in  eine  gelbe, 
dichte  oder  poröse,  grauweisse  und  harte  Dolomitbank  über. 

Die  Petrefaktenführung  ist  sehr  auffallig.  Bei  Behrungen 
ist  das  grauweisse  Gestein  durchschwärmt  von  Gasteropoden- 
schalen,  die  ofienbar  Denfalium  angehören.     Zugleich  finden  sich 

')  Ueber  den  Unteren  Keuper  des  östlichen  Thüringens,  S.  20. 
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ßncc'iuiten  ühnlirlie  ForiiHMi.     Nostcrweisc,  alxT  sohr  schlecht  cr- 
/lalten,    erscheint    überall    ein    Zweischaler,    wahrscheiulich    Ano- 

Eine  sehr  ähnliche  Bank  erwähnt  ZELGEFt  ^)  von  Altenschön- 
r>stcli  in  Franken,  EcK*^)  von  Coelleda  in  Thürinii^en  und  Schalch-^) 
Sinti  dem  Wntachthal  bei  Aliinchinj^en.  In  dem  Profil  von  NiES*^) 
i»t     sie  nicht  sicher  erkennbar. 

5 — 8  Meter    höher    folgen    über    dieser    Bank,    durch    gyps- 

Ivkhrende    und   gypsfreie  Mergel  getrennt,  zwei   1  — 1,5  Meter  über 

c^ii-kiinder  lagernde  Steinniergelbänke,  die  eine  grosse  Verbreitung 

l>e*s!*itzen.      Die    untere,    0,1  —  0,2  Meter   mächtig,    ist  gewöhnlich 

lae*llgrau,    sondert    sich    beim    Zerschlag(Mi    in    parallelepipedische 

&tx\cke   und   führt    rosenrothen    Baryt.     Die  VtM'steinerungen   sind 

t>c?lir   ungleich    vertheilt;    an    mantdien    Stellen    enthält    die    Bank 

ii\sissenhaft  Knochenfragmente    eingebettet,    so    dass  mitunter  eine 

förmliche  Knochenbreccie  entsteht.     Erkennbares  fand  sich  darunter 

ixidessen   bis  jetzt    nicht  vor.      Dagegen  wurde  Linyula  tenuissivm 

iu    sehr    miter    Erhaltunjx    beol)achtet.      Die    obere   I^ank    scheint 

keinen   Baryt    zu    führen.      Sie   wird   bis   0,2  Meter  mächtig,    ist 

liudeutlich    schiefrig    und    umschlic^sst    auf   den    unteren   Schicht- 

n«i<'heu   häufig  Quarz-,    seltener  Gypskrystalle.     An  vielen  Orten, 

^'or^tiglieh    bei   der  Station  Kentwertshausen,    ist  das  Gestein  von 

'^^'«alen    durchwachsen,    die    indessen    deutlicher   auf  der   Schicht- 

♦>rM>i-fläche  hervortreten.    Ausser  nicht  l)estimmbar(»n  Schalen  wurden 

^'>"i*<)lepsisschuppen    und    Myophorien    beobachtet,    die    ich    nicht 

^  ***^     .\fi/ophori(t   adyoris  und  laecigata  zu  trennen  vermag. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  beide  Bänke  auch  in  Thüringen 
derselben  Petrefaktenführung  constatirt  worden  sind.  Eine 
unteren  entsprechende  erwähnt  Tegetmeyer  •^)  von  Schafau 
Fischschuppen,    Saurierknochen    und    Li7igula    teyiuimvia   Br. 


0  Wanderungen  in  d<M'  Trias  P'rankens,  S.  112. 

-)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  gool.  Ges.   1S65,  S.  254. 

^)  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Trias  am  südöstlichen  Schwarzwalde,  S.  84. 

^)  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Keupers  im  Steiger wald,  S.  10. 

^)  Beiträge   zur  Kenntniss   des  Keupers  im   nördlichen  Thüringen.     Zeitschr. 


f. 


^i  gesammt^n  Naturw.   1876,  S.  4.V2. 
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In  das  Niveau  der  oberen  Bank  fallt  die  Bank  von  Millingsdorf 
(Section  Buttstedt),  die  nach  E.  E.  Schmid  ^)  Mt/ophoi-ia  vulgaris^ 
AI.  laevigata  und  M.  elegans  führt.  Das  Vorkommen  von  Lingula  tenu- 
issima  Br.  erwähnt  auch  NiES  2)  aus  einer  Bank  aus  dem  Gyps 
von  Eflcldorf. 

Ueber  diesen  Steinmergelbänken  folgen  circa  10  Meter  meist 
gypsfreie  und  dann  10  Meter  meist  gypsfuhrende  Letten  und 
Thone.  An  einigen  Orten  schwellen  die  üypsschnüre  zu  Gyps- 
stöcken  an,  so  in  der  Nähe  des  Mönchshofes  bei  Kömhild. 

Darüber  lagert  ein  Stoss  von  vorwaltend  dunklen,  aber  auch 
hellrothen  Mergeln  in  einer  Mächtigkeit,  die  zwischen  12  und 
15  Metern  schwankt.  Diese  Mergel  sind  ausgezeichnet  durch 
Einlagerungen  von  Sauden  und  Quarziten,  die  den  Boden  dieser 
Zone  iui  Gegensatz  zu  dem  anderen  Keuperboden  griesig,  sandig 
und  locker  machen.  Die  Quarzite  und  Sandsteine  erscheinen 
zerstreut  in  Knauern,  sind  sehr  zäh  und  von  Hohlräumen  durch- 
setzt, die  häufig  von  W(»issen  Quarzkrystallen  ausgefüllt  sind. 
Zuweilen  wechseln  Lagen  von  dichtem,  zähem  Quarzit  mit  kohlen- 
saurem Kalk  oder  mit  Lagen  eines  weissen,  cavernöseu  Quarzes. 
Häufig  finden  si<'h  Afterkrystalle  des  Quarzites  nach  Steinsalz, 
namentlich  auf  den  Schichtenoberflächen.  Die  Farbe  ist  meist 
grau,  aber  auch  gelb  und  roth.  Im  Dünnschlifl*  erscheint  das 
Gestein  grauweibs,  feinschiuunernd  und  anscheinend  durchsetzt 
von  <'iuer  Mehrzahl  grössen^r  und  kleinerer  Löcher,  eine  Er- 
scheinung, di<*  durch  eingeschlossene,  wasserhelle  Quarze  hervor- 
gerufen wird,  l'nter  dem  Mikroskop  löst  es  sich  in  ein  Gemenge 
vf>n  gleic^h  grossen,  <*ckigeu  Quarzfragmenten  mit  Flüssigkeits- 
einschlttssen  auf,  der(*n  Contouren  häufig  ausgefranzt  erscheinen. 
Zwischen  diesen  erscheinen  verhältnissmässig  selten  Magnetit- 
körner und  Brauneisen  in  Schnüren  und  Wolken,  wohl  aus  dem 
vorigen  hervorgegangen,  und  kleine  Säulen  mit  zahlreichen,  parallel 
der  Hauptaxe  gelagerten  Einschlüssen.  Im  polarisirten  Licht  geben 
sie   bunte   Interferenzfarben.     Wahrscheinlicher  Weise  liegen  hier 


')  Erläuterungen  zur  Section  Buttstedt,  S.  8. 
3)  a.  a.  0.  S.  37. 
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Zirkoiie  vor.     Ffldspathe  und  Glinnncr  sind  in  den  Schliffen  nicht 
l)eol)achtet  worden.    Diese  klastischen  Geniengtheile  ^'erden  cänieu- 
tirt  durch  Kieselsäure,  die  sehr  un<^leich  vertheilt  im  Gestein  er- 
scheint.    Manchmal    scheint    sie   zwischen   den   Fray^menten   j^anz 
7M  fehlen,  an  anderen  Orten  waltet  sie  bedeutend  vor:  sie  erfüllt 
«uich  die  oben  erwähnten  Hohlräume.     Im  polarisirten  Licht  zeigt 
5>K'    lebhafte   Interferenzfarben    und    eiiu^   ausserordentliche   Menge 
von  winzigen  Quarzeinschlüssen,    die  durch  ihren  rundlichen,  nie 
t'ckigen  Umriss    ins  Auge    fallen.     Flüssigkeitseinschlüsst*   wurden 
^Q   ihr  nicht  beobachtet.    Ich  stehe  nicht  au,  diese  Kieselsäure  mit 
"^m    zu    vereinigen,    was    Klemm  i)    »Ergänzendes    Kieselsäure- 
^ämentc   genannt  hat.     Ch(»misch  steht  sie  dvin  Opal  nahe,  da  sie 
^*^'li  ziemlich  leicht,   wenigst(*ns  z,  Th.,  in  warmer  Kalilauge  löst, 
^^ie   Quarzite    sind    offenbar    ein    Umbildungsprodukt    von   Sand- 
'^^CMuen.     die    ehemals    kalkiges    und    thoniges    Cäment    besassen. 
^-^iwselbe  wurde  ausgelaugt  und  wegg(»waschen,  die  nunmehr  losen 
*^*^ndkörner  zum  zweiten  Mal  durch  Auskrystallisirung  von  Kiesel- 
säure  aus  wässeriger  Losung.    di(»  von  aussen  herbeigeführt,  ver- 
^Xinden. 

In  den  obersten  Ijagen  dieser  sandigen  Zone  erscheinen  sehr 

^f^geluu'ivssig    Gypsschnüre    in    vielfachen   AViederholungen,    die   bei 

VVolfmannshausen    gut    aufgeschlossen    sind.      Den    Schluss    dieser 

-^\blageruug  bilden  zwei  sehr  roustant  auftretende,  feste,  dicht  über 

^•"inauder  folgende   Bänke,  die  p(*trographisch  und  palaecmtologisch 

5>ehr    verschiedcMi    sind.     Die   Beziehunireu  derselben  werden  deut- 

lieh   durch    folgendes  Profil,    das   von    einem  Aufschluss    dicht  bei 

<Jem  erwähnten   Dorf  Wolfmannshausen  ii:enoumien  wurde. 

Von  oben  nach  unten: 

0.7  Meter.     Wellig   plattige  graublaue  Sandsteine, 

z.  Th.  mit  Kalkcäment, 
1,0        y-  Feinschieferige .    blätternde,    harte,    hellblaue 

Letten, 
0,3        »  Dunkelpurpurrothe ,    griesige     Letten ,    g^g^n 

die  vorigen  scharf  abgesetzt.    Gypsbänkchen, 

')  Mikroskopische  Untersuchungen  über  psanimitischo  Gesteine.     Zeitschr.  d. 
deutsch,  geol.  Ges.  1882,  S.  792. 
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0,3  Meter.     Diinkelpurpurrothe  Letten  mit  Gyps, 

0,6       »  Dunkelziegelrothe  Letten, 

0,08     >  Steinmergelbank  mit  rotheni  Baryt, 

0,6       »  Kothe  litten, 

8,0       >  Von^altend     blaue     Letten     mit     zahlreich 

üyps8chnüren.       Letten     mit     Sandstei 

knauem. 

Die  Steinmergelbank  ist  graublau,  parallelklüftig,  löst  siel 
zum  grössten  Theil  in  Salzsäure  auf  und  enthält  Spuren  voi 
Gyps  und  Chlornatrium.  Trotz  der  sorgfaltigsten  Nachforsch ungei 
konnte  bis  jetzt  Bleiglanz  darin  nicht  aufgefunden  werden.  Voi 
Petrefakten  wurden  Fischschuppen  und  einzelne,  nicht  bestimmbare^=3 
Bivalven  bemerkt.  Die  überlagernden  I^etten  zeigen  überall  eine-^3 
auffallig  grelle  Färbung. 

Die  Sandsteinschicht   ist  bemerkenswerth  durch  den  Wechsel  Ä 
in    der   petrographischen  Zusammensetzung.     Bald  besteht  sie  aus  ^ 
reinen,   sehr   feinkörnigen,   weissen  oder  grauen,   plattigen  Sand-  — 
steinen,   bald  aus  wechsellagernden  Kalk-  und  Sandschichten  von   J 
geringer  Stärke,   bald  aus  reinem  Kalkstein.     Und  zwar  geht  der  " 
Wechsel  in  der  Weise  vor  sich,    dass  nach  Südosten,  d.  h.  nach 
dem  inneren  Franken  hin,  die  Sandsteinschichten  überhandnehmen. 
Zugleich    wächst    damit   die   Mächtigkeit,   die   bei   Kömhild   schon 
2  Meter   beträgt.      Auf  der  Oberfläche   treten   sehr  häufig   ausge- 
zeichnete Wellenfurchen  hervor,   selten  fahrtenähnliche  Abdrücke. 
Von  Petrefakten  fand  sich  bisher  nur  (orbula  Kenperina^  die  zu- 
weilen   die    Schichtablösiuigen    in    grosser   Anzahl    bedeckt.      Die 
Bank  ist  vielfach  durch  Stein bruchsarbeit  aufjjeschlossen,  weil  sie 
in    dem   steinarmen  Grabfeld   das  nächstliegende  Material    für  den 
Strassenbau  liefert. 

Was  nun  die  Vergleichung  der  Steinmergelbank  und  der 
kalkig-sandigen  Schicht  mit  entsprechenden  Bildungen  in  anderen 
Keupergebieten  betrifft,  so  lassen  sich  beide  zunächst  in  Parallele 
mit  der  Bleiglanzbank  mit  Mi/ophon'a  Raibliana  und  der  Bank 
mit  Co?*hula  Keuperina  im  thüringischen  Becken  stellen,  obgleich, 
wie    bereits   erwähnt,    weder  Bleiglanz   noch  Myophoria  Raibliana 
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im    Crrabfeld  beobachtet  worden  sind.     Nach  Tegetmeyer  ^)  bilden 

ciiofc>e  Bänke  in  Thüringen,  woselbst  sie  noch  nicht  zusammen  auf- 

jj^c*t\inden   worden   sind,   zwei   petrogruphisch   wie  palaeontologisch 

x-or schieden«*  Horizonte,   die    in   geringem  Abstand   über   einander 

lioir<'n   und  zwar  die  Corbulabank,   die  auch  hier  mitunter  sandig 

^^"ix^d,    zuoberst.      Auch   dem    Niveau   nach    stinunen   beide   Bänke 

im    (irabfeld  und  in  Thüringen  überein.     Die  Bleiglanzbank  wurde 

imii     Salzschacht    bei    Erfurt   48,5  Meteor   über   den    unteren  Keuper 

i^mji^etroften,   in   imserem  (T<'l)iet   liegt   di<»  Steinmergelbank  38  bis 

-^"2  Meter  über  d(»m  Grenzdolomit. 

Ebenso  lässt  sich  die  Steinmcrgelbank  der  Bleiglanzbank  im 
Konper  des  St<»igerwaldes  gleichstellen,  die  nach  NiES ''^)  33,3  Meter 
^tb<^r  dem  Grenzdolomit  lagert.  Hier  kommt  aber  in  der  Bank 
^orbida  Keiipenna  n<'ben  Myophoria  Raihliana  vor.  Auch  ZelgER  •*) 
'Qlirt  das  gleichzeitige  Vorkommen  der  Corbula  Keuperina  und 
^^f/ophona  Raihliana   an. 

Nach  GüMiiEL'*)  erschein(»n  Myophoria  Raibliana  und  Corbula 
^^uperina  auf  Sandsteinplatten  in  den  Grundgypsschichten  des 
^c-st liehen  Frankens;  aus  d«»m  östlichen  wird  dit»  Corbulazone  von 
^^^•infeld,  Streufdorf  und  C'oburg  hervorgehoben  mit  dem  Bemerken, 

^^J^fs    die*   Bank   nach  Südost    innu(M'  inächti«^er  wird  und  zwischen 

R     1  .... 

'^^^liiibach     und     I^ayreuth     bereits     zu     einer    ziemlich    mächtigen 

^   ^^ii-lsteinstufe    angeschwollen    ist.      Zur   weiteren   Krläuterung   der 

^*t*liältnisse  theilt  GCmhkl  ein  Profil  von  Schwingen  bei  Kulmbach 

*^**"*^«       17   Meter    über    dem   (in'nzdolomit   (M'scheint    hier   eine   bis 

^      iMeter     mächtige    Zone»    von    Kicselsandsteinbänken,    die   durch 

^**t:t('iischi(»fer  gestreunt  werden.     Darüber  lagc^rn  mächtige  Letten- 

'*^^^* richten    mit    Steinmergclbänki'U    und    dünuplattig(Mi   Sandsteinen 

^*"t     Corbula  Keuperina.    Ob  diese  Kieselsandsteinzone  lediglich  als 

^^^^<|uivalent   der  Corbulabank  im  Grabfeld  und  bei  Streufdorf  an- 

•*^*^^*^hen  werden  kann,  erscheint  zweifelhaft;  für  berechtigter  möchte 


')  a.  a.  0.  S.  456. 

2)  a.  a.  0.  S.  10. 

3)  a.  a.  0.  S.  114. 

*)  Dio   geognostischoii    Verhältnisse   des   fräDkischon  Tinasgebietes.     Separat- 
*^ruck  aus  Bavaria.     S.  53. 
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EinlageruDgen  vod  Sandsteiubäuken  als  Vorläufer  des  Semiono^  ^"^ 
Sandsteins  und  dann  dieser  selbst. 

Am  (jrossen  Gleichberge  ist  das  Profil  der  äquivalenten  Zo^^  ^  ^^ ^X 
viel  einfacher.    Hier  folgen  über  der  Lehrberger  Schicht  zunäeli 
rothe   Thone    und   Letten   ohne   Gyps,    darauf  eine   bis   30  MetC^ 
mächtige  Lage   rother  Thone,   die    von   zahlreichen  Gypsschnfirei^ 
durchzogen    wird;    offenbar    als   Vertreter    des    vorhin    erwähnteil 
Gypsflötzes.      Die   Plattensandsteine   von   Ijinden   sind   vollständig 
verschwunden,    während    dieselben   in    südöstlicher  Richtung  einf=^^ 
weite  Ausdehnung  gewinnen;  ebenso  die  Steinmergelbänke.    Ueber^ 
den  gypsführenden  Thonen  kommen  ununterbrochen  vorherrschen 
blaue  und  graue  Letten   und  Thone   in    bedeutender  Mächtigkeit.^ 
Am  Südabhang  des  Berges  lagert  densellien  sogleich  Semionotus — 
Sandstein  auf,  der  in  einem  zur  Zeit  auflässigen  Steinbruch  ansteht.^  ^ 
Die  Mächtigkeit  desselben  kann  höchstens  2  Meter  betragen,  nach^:* 
Norden    scheint  er  sich  ra^ch  auszukeilen,  denn  am  Nordabhange'?^^^ 
des  Berges  ist  er  trotz  sorgfaltigen  Suchens  und  guter  Aufschlüsse -*^^^ 
nirgends  zu  finden. 

Was  die  höheren  Keupersedimente  anl)etrifft,  so  muss  icli  auf^t 
eine  Vergleichung   der   Gliederung  derselben   am  Grossen  Gleich-  - — 
berge   mit  der  des  südlichen  Frankens  verzichten.     Basaltschotter  '^^ 
und    dichte   Waldung    bedecken    den    Untergrund   des   Beides   so    ^ 
vollständig,  dass  nur  au  sehr  wenigen  Punkten  Einsicht  in  seinen 
Schichtenbau  genonunen  werden  kann.    Ich  beschränke  mich  des- 
wegen auf  eine  kurze  Schilderung  des  Beobachteten. 

Ueb(»r  den  erwähnten  Semionotussandstein  folgen  rothe  Thone 
mit  Einlagerungen  von  Sauden  und  harten  Arkosen,  die  auch  nach 
Norden  hin  sich  auszukcMlen  scheinen,  und  sandfreie  Letten,  in 
denen  eine  Steinmergelbank  dicht  luiter  dem  Stubensandstein  auf- 
tritt.    Die  ganze  Zone  kann  annähernd  25  Meter  mächtig  sein. 

Der  Stubensandstein  (Gümbel's  Ilauptstubensandstein)  ist  in 
mehreren  Sandgruben  gut  aufgeschlossen.  Er  besteht  aus  einer 
lockern,  mehr  oder  minder  groben  Arkose  aus  Muscovit,  Biotit, 
Orthoklas,  Plagioklas  und  Quarz,  der  meist  sehr  vorherrscht, 
mit  kaolinischem  C'äment,  schliesst  kleine  grüne  Thongallen  ein 
und   ist   zuweilen    durch   Manganputzen    schwarz   gefärbt.      Harte, 
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p^rallelepipedisch  spaltende,  rothe  und  blaue  Letten  bedecken  ihn. 
X3arOber  folgen  in  wahrscheinlicher  Mächtigkeit  von  30  Metern 
rotbe,  harte  Letten  mit  Sandsteinbänken,  Arkosen  und  Steinmergel- 
l3&nke,  dann  grellrothe  Letten,  die  von  gelbem,  cämentlosem  Sand 
bedeckt  werden.  Zwei  undeutliche  Aufschlüsse  zeigen  weiter  weisse, 
l:>laue  und  sehr  zähe,  darüber  aber  eben  solche  grellrothe  Thone, 
deren  Hangendes  wiederum  feine,  gelbe  Sandsteine  bilden. 

Es  muss  dahingestellt  bleiben,  wie  man  diese  Schichtenreihe 
^u  gliedern  hat,  ob  man  in  ihr  Vertreter  des  von  SchaüROTH- 
selien  Kieselsandsteins  oder  des  Festungssandsteins  GüMüEl's,  der 
Zanclodonschiehten  und  des  Rhäts  erkennen  kann. 

Höhere  Sedimente  sind  am  Grossen  Gleichberg  nicht  an- 
stechend zu  finden;  es  lässt  sich  aber  aus  der  grossen  Menge  von 
hei-xjinliegenden  Gesteinen  noch  ein  Schluss  auf  die  unter  der 
öa««iltdeeke  des  Gipfels  versteckt  liegenden  Schichten  ziehen. 

Zunächst  fallen  helle  und  gelbe,  feinkörnige  Sandsteine  ins 
-^^»^e,  die  häufig  Versteinerungen  enthalten  und  über  die  Ober- 
^^<^lie  des  ganzen  Berges  zerstreut  liegen. 

Es   fanden  sich  in  einem  sehr  feinkörnigen,    hellgelben,   ver- 
^^- * "t nissmässig  weichen  Sandstein: 

Equisetum  spec.  ine.  und  Sagenopteris  rhaifolia  Presl. 

^^«ä  aufgefimdene  Exemplar   entspricht  vollkommen  der  Diagnose 

*  *'^  ^J  Abbildung  in  Schenk's  Beiträgen  zur  Flora  des  Keupers  und 

^^^  '»^  rhätischen  Formation,  Separatabdruck  aus  dem  VIL  Bericht  der 

^  ^"^  "^  urforschenden  Gesellschaft  zu  Bamberg,  pag.  32,  fig.  1 ;  tab.  HI, 

***^^  3  und  4. 

In    einem    gelben ,     fleckigen ,     feinkörnigen    und    undeutlich 
-^^^ttigen  Sandstein  liegen : 

Casifianella  cofiforfa  PoRTL.,  sehr  häufig. 
Modiola  minuta  GoLDF. 
Gervülia  inßata  Sciiafei. 
Profocardia  (Taeniodon)  Ewaldi  Born. 
Ein  graugelber,    quarzitischer  Sandstein   ist  ganz  erfüllt  von: 
Cardium  cloaciiium   Quenst. 
Protocardia  Rhaetica  Mer. 
Pecten  spec. 

Jthrbach  1883.  |4 
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In  einem  hellgelben,  sehr  feinkörnigen  Sandstein  liegen: 

Cardium  cloacinum  QüENßT. 

Protocardia  Rhaetica  Mek. 

Protocardxa  Etoaldi  Born. 

Geroillia  praecuraor  Qüenst. 

Modtola  minima  Sow. 

Protocardia  praecuraor  Schlönb. 
Anodonta  postera  Deffn.  fand  sich  vereinzelt  und  ausschliess- 
lich in  einem  weichen,  gelben  Sandstein. 

Ausserdem  kommen  Zellensandsteine  vor,  die  Credner  auch 
vom  grossen  Seeborg  ^)  erwähnt,  und  braunrothe,  äusserst  fein- 
körnige Sandst<»in(*  mit  kalkigem  Cäment,  die  undeutliche  Schuppen 
und  Kuochenrcste  beherbergen,  können  als  Bonebed  gedeutet 
werden. 

Gewisse,  seltner  vorkommende  Sandsteine  gleichen  den  Lias- 
sandsteinen  bei  Lichtenfels.  In  ihnen  fand  Emmrich  ^)  Amvwnites 
anfftdatus. 

Wenn  auch  die  bis  jetzt  aufgefundenen  rhätischen  Petrefakten 
einen  sicheren  Schluss  auf  die  Zusanunensetzung  des  Rhät  am 
Grossen  Gleichberg  noch  nicht  gestatten,  so  geht  doch  so  viel 
daraus  hervor,  dass  hier  eine  V^ermischung  der  tlulringischen  mit 
der  fränkischtui  und  schwäbischeu  Facies  vorliegt  und  dass  hier 
wahrscheinlich  di(»  vier  Etagen,  in  d'w  Pflücker  y  Rico  •^)  das 
Rhät  zerlegt,  sämmtlich  vertreten  sind.  Es  steht  in  Aussicht, 
dass  ein  Schürf,  der  in  diesem  Jahr  am  Grossen  Gleichberg  vor- 
genommen werden  soll,  die  erforderlichen  Aufschlüsse  von  diesem 
interessanten  Rhätvorkommen  liefern  wird. 

Bezüglich  der  Vergleichung  des  Keupers  im  Grabfeld  mit 
dem  thüringischen  wurde  bereits  früher  gezeigt,  dass  in  den 
Sedimenten  vom  Grenzdolomit  bis  zur  Bank  der  Corbula  Keupen'na 
in  beiden  Gebieten  vollkonunen  identische  Steinmergelbänke  auf- 
treten. Man  kann  weiter  hinzufügen,  dass  aueh  E.  E.  SciiMlDs 
unterstes   Gypsflötz  i/a    in   Thüringen    im   Grabf(4d   durch    gvps- 

')  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.,   1860,  S.  298. 

«)  a.  a.  0.  S.  27. 

•*)  Das  Rhat  in  der  Umgegend  von  Guttingon,  S.  38. 
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Ehrende     Mergel     unmittelbar     über     dem     Grenzdolomit     ver- 
treten   ist 

In   den  höheren  Etagen   ist   eine  derartige  Uebereinstimmung 
nicht    mehr  zu   constatiren.     Abgesehen   von  den   Gypsflötzen  yß 
Ws  ye  in  Thüringen,  die  im  Grabfeld  keine  Vertreter  zu  besitzen 
scheinen,  ist  das  Vorkommen  des  Schilfsandsteins  im  thüringischen 
Keuper  noch  nicht  mit  Gewissheit  ausgemacht,  obgleich  die  Sand- 
steinlager, die  E.  E.  Schmid  i)  auf  Section  Erfurt  und  Stottem- 
heim  und  Bauer  2)  bei  Gotha  aufgefunden  haben,  dem  Niveau  und 
^esteinscharakter  nach  dem  süddeutschen  Schilfsandstein  recht  gut 
mitsprechen.      Die    Lehrberger    Schicht    ist    an    vielen    Punkten 
T*litiringens   mit   Sicherheit   festgestellt  worden.     Sie   wird   überall 
^on     zahlreichen    Steinmergelbänken    und    Thonquarzen    begleitet. 
Naoh    Tegetmeyer  •'^)   folgt    an    der    Wachsenburg    bei    Arnstadt 

3  " 4  Meter  über  derselben  eine  Saudsteinbildung,  die  er  als  dem 

S^mionotussandstein   Frankens  äquivalent    ansieht.      Sie  führt  Se- 

'^^^owiotus  elongatus  Fraas   und   unbestimmbare   Gasteropodenstein- 

'^^^^'"Äie  und  wird  durch   eine  wenig  mächtige  Schichtenreihe  bunter 

-*^X^^;>.gel   vom    Rhät   getrennt.      Aus  demselben   Niveau    ftlhrt  auch 

^  -     ^K^iTSCH  '^)  eine  Sandstoinschicht  vom  Eichelberg  bei  Madelungen 

^*^   ->    die  petrefaktenloer   ibt    und    durch   einen  Stoss   bunter  Mergel 

^^^^>  nur    4  Meter   Mächtigkeit    vom    Rhät    geschieden    wird.     Ob 

*^*^^^o  Sandsteinscliicht    mit   Rec^ht    als    Vertreter   des   8emiouotus- 

"  ^-^  Idsteins  in  Süddeutschland  angesehen  werden  darf,  erscheint  mir 

^^^ijjens  trotz  des  Vorkommens  von  Semionotun  in  demselben  noch 

*"«^  glich.     Zunächst  ist  es  bemerkenswerth,  dass  Tkgetmeyeu  sicli 

^^  Tanlasst  sah,  seine  Funde  als  SemionotuH  elongatiie  und  nicht  als 

^^"^mionotus  Berger l  zu  bestimmen,  fernerhin  weist  der  arkosenartige 

^^steinscharakter  des  Wachsen  burger  Sandsteins  weit  weniger  auf 

^mionotussandstein  als  auf  den  Stubensandstein  hin,  womit  auch 

^  ^  e  fast  unmittelbare  Ueberlagerung   des  Rhät  eine  ungezwungene 


0  Tkgetmkykr,  a.  a.  0.  S.  462. 

^)  U('l)or  die  gooloüfisehon  Verhältnisse  der  Soobergo  ete..   Jalirl).  d.  Konigl. 
^^i*cuss.  gool.  Laiidesanstalt  für  1881,  S.  352. 
3)  a.  a.  0.  S.  468. 
^)  Tkoktmeteu,  a.  a.  ().  S.  461). 
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Erklärung  finden  würde.  Diese  Ansieht  wird  verstandlicher,  wenn 
man  das  Verhalten  der  Keupersandsteinbildiingen  im  Grabfeld  be- 
rücksichtigt. Der  eigenartige  Charakter  derselben  liegt,  wie  aus 
den  früheren  Beschreibungen  der  einzelnen  Schichten  hervorgeht, 
darin  ^  dass  sie  in  der  Richtung  nach  Thüringen  insgesammt  an 
Mächtigkeit  bedeutend  abnehmen  und  dabei  theilweise  ganz  all- 
mählich in  Kalkbänke  übergehen,  während  sie  nach  Ober-  und 
Vuterfraukeu  hin  mächtiger  werden  oder  annähernd  gleich  bleiben. 
Stellt  mau  sich  nun  vor.  dass  die  fränkischen  und  thüringischen 
Keuperablagerungeu  ehemals  ein  zusammenhängendes  Ganze  bil- 
deten, wofür  die  Lagenmgsverhäknisse  und  das  Auftreten  von 
Keuperscbollen  am  Rande  des  Thüringer  Waldes  genügende  Be- 
rechtigung gewähren,  so  hat  der  Aufbau  des  thüringischen  Keupers 
gar  nicht«  Auflfallige«  au  sich,  sondern  entspricht  vielmehr  voll- 
komuieo  d#^i  Bild^.  da>  wir  ims  von  ihm  machen  würden,  wenn 
wir  di<t  Vfräfid^-nnigen  der  Keuperschichten  vom  Süden  her  nach 
Xord«j  r^-rfolg^i.  Da  nun  der  Semionotussandstein  sich  bereits 
am  Gr^/wt^n  GHchl>erg  auskeilt,  während  der  Stubensandstein  und 
die  b<^>hereM  Sand^ti'inlagen  noch  mächtig  entwickelt  sind,  so  dürfen 
wir  all*  wabrw'heinlichere  Annahme  gelten  lassen,  dass  von  letzterem 
Aequivalente  in  Thüringen  sich  finden  werden. 

Was  al>er  die  Ursache  gewesen  ist,  die  das  Verschwinden  der 
fränkischen  Sandsteinbildungen  mid  das  Hervortreten  von  kalkigen 
Bildungen  im  thüringischen  Keuper  veranlasst  hat,  darüber  ist  zur 
Zeit  kein  reifes  Urtheil  abzugeben  möglich:  es  bedarf  dazu  in  erster 
Linie  noch  sehr  vieler  vergleichender  Specialstudien. 

Sicher  ist  aber,  dass  die  Main-Weser-Wasserscheide  im  Norden 
des  Grabfeldes  nicht  die  Nordküste  eines  ehemaligen  fränkischen 
Keupermeeres  gewesen  ist.  Dagegen  spricht,  auch  abgesehen  von 
der  Concordanz,  mit  welcher  der  Keuper  die  tieferen  Schichten 
dort  überlagert,  die  Umänderung  seiner  Sedimente  im  Grabfeld 
ganz  und  gar;  eine  derartige  Annahme  würde  gerade  das  Gegen- 
theil  verlangen. 


t^etrographische  Beiträge  aus  dem  nördlichen 

Thüringer  Waide. 

Von  Herrn  E.  Weiss  in   Berlin. 


(Hierzu  Tafol  XX.) 
I. 


n^- 
A. 

^t 


Das  Thüringer  Waldgebirge,  von  Eisenach  südöstlich  bis  zum 
inne    des    alten    Schiefergebirges    zwischen    Schleusingen    und 
it  Gehren,    in    einer  Längenerstreckung    von    9^2  Meile    oder 
a  71  Kilometer,  wird  von  zwei  Gruppen  von  Gesteinsbildimgen 
^  ^sammengesetzt,  deren  eine  durch  die  Granitinseln  in  der  Gegend 
^-^^    Suhl    und    die    mit    (ineiss    und    krystallinischen    Schiefern 
*^     bundene   von  Brotterode   bezeichnet   wird,   die  andere  von  den 
-hichten   des   Rothliegenden    mit   seinen   Eruptivgesteinen,   nebst 
^.nz  untergeordnetem,  oberstem  Steinkohlengebirge.    Diese  zweite 
ruppe  erfüllt  den  ganzen  übrigen  Raum  des  nördlichen  Thüringer 
^A'^aldes,  welcher  nicht  von  der  ersteren,  den  älteren  krystallinischen 
^^  esteinen,  eingenommen  wird. 

Es  könnte  das  Ganze  danach  ziemlich  einförmig  erscheinen, 
da  man  es  mit  einer  so  beschränkten  Schichtenreihe  zu  thun  hat. 
Dies  ist  nicht  der  Fall.  Das  schwach  entwickelte  Steinkohlen- 
gebirge ist  zwar  weiter  keiner  Gliederung  fähig  und  gehört  der- 
selben obersten  Stufe  an,  welche  am  Harz  von  ebenso  unter- 
geordneten Schichten  angedeutet  wird,  bei  Wettin  schon  beträcht- 
lich mächtiger  auftritt  und  im  Saar -Rheingebiete  die  obere  Ott- 
weiler Stufe,  in  Schlesien  die  Radowenzer  Schichten  bildet.     Das 
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Rothliegeude  dagegen  lässt  sich  in  drei  Hauptstufeu  bringen, 
welche  in  neuerer  Zeit  am  Thüringer  Wald  als  Unter-,  Mittel- 
und  Ober  -  Rothliegendes  bezeichnet  wurden,  von  denen  aber  die 
beiden  ersten  eine  Hauptabtheilung  im  Gegensatze  zum  Ober- 
Rothliegenden  ausmachen.  Nur  in  diesen  älteren  Schichten,  nicht 
im  Ober-Rothliegenden,  finden  sicii  die  zum  Theil  gewaltigen  Er- 
güsse der  permischen  Eruptivgesteine  und  tragen  zur  Mannig- 
faltigkeit der  geogn ostischen  Verhältnisse  und  Erscheinungen  in 
diesem  Gebirge  Vieles  bei.  Sie  treten  nicht  allein  in  Decken, 
Lagern  und  Gängen  auf  in  mannigfachen  Lagerungsformen, 
sondern  bilden  auch  eine  ausserordentlich  weit  entwickelte  und 
variirende  Reihe  von  Gesteinen,  die  bezüglich  ihres  Mineralbestandes 
oder  ihres  petrographischen  Charakters  sich  mehr  und  mehr 
verschieden  zeigen  und  in  viele  besondere  Arten  zerfallen,  welche 
unter  sich  gleichwohl  petrographisch  wie  geognostisch  sehr  eng 
verbunden  sind.  Endlich  greifen  auch  diese  Eruptivgesteine  in 
das  Gebiet  der  älteren  krystallinischen  (Granit  etc.)  über,  Gänge 
auch  in  ihnen  bildend  und  leiten  hier  gleichsam  eine  Reihe  von 
nächst  anschliessenden  Gesteinen  ein,  welche  eigenartig  in  der 
petrographischen  Beschaffenheit  erscheinen  durch  Krystallinisch- 
Kömigwerden  und  dadurch  bezeichnetes  Zugesellen  zu  den 
granitischen  und  anderen  altkrystallinischen  Gesteinen,  sowie  sie 
auch  durchaus  eigenthümlich  in  geognostiseher  Beziehung  sind, 
insofern  eine  Anzahl  von  ihnen  nicht  im  Rothliegenden,  sondern 
nur  im  älteren  krystallinischen  Gebirge  auftritt. 

Das  Studium  dieser  Eruptivgesteine  erregt  daher  nach  manchen 
Seiten  und  Gesichtspunkten  hin  Interesse,  wofür  auch  diese  Zeilen 
einen  kleinen  Beleg  geben  mögen. 

Die  rothliegenden  Eruptivgesteine  des  Thüringer  Waldes 
sind  in  der  geognostischen  Karte  von  H.  Credner  (1855)  nur  als 
Porph}T  und  Melaphyr  unterschieden  worden,  wozu  jedoch  noch 
ein  auf  der  Karte  selbst  als  Grünstein,  in  den  Erläuterungen  zur 
Karte  als  Ilypersthenfels  bezeichnetes  Gestein  der  Hünberge  etc. 
gehört.  Seine  Porphyre  sind  saure  Orthoklasgesteine  mit  Quarz- 
gehalt, die  übrigen  sind  quarzfrei,  Plagioklasgesteine ,  basischer 
Natur.     Namentlich    auf   die    letzteren    haben    sich   dann    spätere 
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A^rbeiton  von   v.  Fritsch,   E.  E.  Schmid    u.  A.   bezogen  und  sie 

liefern     in     der    That     auch     die    grössere    Mannigfaltigkeit    von 

^^ esteinen,    die   sieh  petrographisch  oft  beträchtlich  unterscheiden. 

Bei    den    eigentlichen    Porphyren ,    worunter    wir    kurz    die 

bekannten  Orthoklasgesteiue   verstehen,   und   zwar  bei  den  quarz- 

^^tirenden  oder  Quarzporphyren  unterscheidet  bereits  H.  Credner 

^^f  Abänderungen,  ohne  damit  eine  bestimmte  Altersfolge  aufstellen 

^^  wollen.    In  dieser  Beziehung  hat  später,  nachdem  die  Arbeiten 

^^  geologischen  Landesanstalt  sich  auch  auf  den  Thüringer  Wald 

^^treckten ,    an    denen    er    selbst    Theil    nahm ,    C.  v.  Seebagh 

«.  Zeitschr.   d.  Deutsch,   geol.  Ges.    1870,   S.  633)  zunächst  fftr 

ie  Gegend   von  Tambach    zwei  dem  Alter  nach  und  auch  petro- 

^^[raphisch   verschiedene   Arten   von  Porphyr   unterschieden:    einen 

^=alteren    mit    grossen    und    zahlreichen    Krystallen    besonders    von 

-Teldspath  und   einen  jüngeren   mit   spärlich   ausgeschiedenen   und 

kleinen  Krystallen.     Auch  Schmid  erkannte  damals  sogleich  diese 

Porphyrarten  an.     In  dem  Nachbargebiete  von  Friedrichroda  und 

Brotterode   hat  der  Verfasser   ebenfalls   die    beiden  petrographisch 

gekennzeichneten  Porphyre  verbreitet  gefunden  und  kartographisch 

verfolgt,   nur  bezüglich   des  Altersverhältnisses  gelangt  er  hier  zu 

etwas  anderem  Resultate. 

Was  nun  meine  Erfahrungen  innerhalb  des  nördlichen 
Thüringer  Waldes  anbelangt,  so  sind  daselbst  allerdings  zwei 
Ilauptvarietäten  oder  Arten  von  Porphyr  (Quarzporphyr)  unter- 
scheidbar, denen  sich  die  übrigen  einreihen  lassen  und  welche 
sich  nach  dem  Vorwalten  oder  stärkerem  Hervortreten  einerseits 
der  dichten  Gru'ndmasse ,  andererseits  der  krystallisirten  Ein- 
sprenglinge  oder  Ausscheidungen  (Quarz  und  Feldspath)  in  zwei 
Gruppen  theilen:  ein  krystallreicher  oder  grob-  oder  grosskry- 
stallinischer  Porphyr  und  ein  krystallarmer  oder  dichter  Porphyr. 
Der  erstere,  der  krystallreiche,  umfasst  die  dritte  und  vierte 
Abändenmg  Credner's,  sowie  den  älteren  Porphyr  Seebach's, 
der  zweite,  dichte  dagegen  die  erste  und  zweite  Abänderung 
Credners  und  den  jüngeren  Seebach's.  Indessen  ist  hiermit 
keine  Altersvorstellung  zu  verbinden,  wenn  man  das  ganze  Gebiet 
und  nicht  einzelne  Localitäten  im  Auge  hat.    Es  sind  fortlaufende 
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Ergüsse  vou  Porphyren  nachweisbar,  welche  zu  verschiedenen 
Zeiten  des  Rothliegenden  stattgefunden  haben,  aber  es  folgten 
sich  wechselnd  sowohl  Porphyre  der  einen  als  der  anderen  Art 
Bei  Tambach  sind  nach  Seebach's  Aufnahmen  beide  Porphyre 
Decken,  wovon  die  untere  und  ältere  ein  grosskrystallinischer  ist  und 
von  einem  höher  liegenden,  jüngeren,  dichten  überlagert  wird,  beide 
zum  grossen  Theile  noch  durch  rothliegende  Zwischenschichten 
getrennt. 

Auch  bei  Friedrichroda  tritt  beispielsweise  der  krystallreiche 
Porphyr  der  Schauenburg  in  älteren  rothliegenden  Schichten  auf 
als  der  dichte  des  Regenberges.  Aber  auch  in  den  tiefsten 
Schichten  des  Rothliegenden  bei  Klein-Schmalkalden  ist  der  dortige 
dcckenförmige,  zwischen  den  Schichten  auftretende  Porphyr  ein 
dichter  von  gleicher  Beschaflfenheit  wie  der  vom  Regenberg  oder 
andere  weit  höher  auftretende.  Ja  an  mehreren  Orten  hat  mau 
die  deutlichsten  Gänge  des  grobkrystallinischen  im  dichten  Porphyr, 
wie  z.  B.  ausgezeichnet  im  oberen  Theile  des  Lauchagrundes 
unter  dem  Bärenstein  und  am  gegenüber  liegenden  Gehänge. 

Die  Verschiedenheit  zwischen  den  beiden  Porphyren  ist  oft 
sehr  bedeutend,  aber  es  ist  kaum  anders  zu  erwarten,  als  dass 
zwischen  ihnen  vermittelnde  Glieder  existiren,  welche  allein  schon 
nach  der  Verschiedenheit  der  mehr  oder  weniger  häufigen  Aus- 
scheidungen an  Feldspath  und  Quarz  noch  andere  Varietäten 
würden  unterscheiden  lassen  und  grosse  Annäherungen  beider 
Porphyrgruppen  bewirken.  Diese  werden  durch  stärkeres  Hervor- 
treten besonders  der  ausgeschiedenen  Feldspäthe  so  beträchtlich, 
dass  man  in  einzelnen  Fällen,  doch  aber  nur  in  solchen  einzelnen 
FäUen,  zweifelhaft  über  die  Zurechnung  eines  Gesteines  zu  dei 
einen  oder  anderen  Art  bleiben  kann,  besonders  wenn  dieselbe 
nicht  in  Verbindung  mit  typischeren  Varietäten,  sondern  isolirl 
auftritt,  wie  das  zwischen  Simmetsberg  und  Schauenburg  westlicl 
bei  Friedrichroda  der  Fall  ist. 

Dabei  ist,  um  die  Variabilität  der  Porphyre  zu  kennzeichnen, 
noch  nicht  auf  die  einzelnen  Gemengmineralien  Rücksicht  ge- 
nommen. Hierin  ist  auch  kein  sehr  bedeutender  Unterschied  vor- 
handen.    Die   V^erschiedenheit    der  Verwitterung    mancher  Feld- 
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späthe  legt  die  VeniiiithuDg  nahe,  welche  schon  Credner  äusserte, 
aa8S  auch  verschiedene  Feldspäthe  vorhanden  gewesen  sein  mögen. 
Alleiu  was  man  direct  beobachten  kann,  ist  doch  fast  nur  Orthoklas, 
«»eheu  bleibt  ein  vereinzelter  Krystall  von  Plagioklas.  Die 
Häufigkeit  von  Quarz  kann  aber  eine  beträchtliche  werden  und 
«a«  Gestein  dadurch  von  abweichendem  Cliarakter.  Untergeordnet« 
fioUe  spielt  wohl  das  Vorkommen  von  Pinit  oder  Pinit-ähnlichem 
Mineral  in  manchen  der  krystallreichen  Porphyre. 

Ein  Gestein  aber,  dessen  weder  Credner,  noch  wie  es  scheint 

wner  der  anderen  Beobachter  ausdrücklich  Erwähnung  thut  oder 

öäher  untersucht  hat,  verlangt  schon  hier  genannt  zu  werden,  da  es 

petrographisch    von    den    vorigen    weit    mehr    abweicht   als   diese 

unter  sich.     Es   ist  ein  Porphyr,    in    welchem  der  Quarz  für  das 

A-Uge  bis   zum  Verschwinden  zurücktritt,   während  der  Feldspath 

^   gleicher  Weise  wie  bei  den  dichten  Quarzporphyren  sich  verhält, 

auch  sehr  überwiegend  die  Grundma^se  bildet,  welche,  wenigstens 

^^i    den  hier  zu  behandelnden  Vorkommen  schon  dem  Auge  nicht 

''^dir  dicht,  sondern  sehr  feinkörnig  erscheint:  also  ein  quarzfreier 

^^8    quarzarmer  Porphyr  (quarzfreier  Orthoklasporphyr,  Orthophyr, 

^yenitporphyr). 

Das  Vorkommen    des   Gesteins  ist   zwar  untergeordneter  als 

der  übrigen  Porphyre,  allein  doch  mehrfach  festzustellen.     Es 

^^^     ein  Gestein,  welches   bereits   die  Reihe   zu   den  basischen  Ge- 

^^^^iiieu  hin  eröflfnet  und  vielleicht  auch  bisher  in  den  »Melaphyren« 

"^^t: Gegriffen,   wenn  überhaupt   beachtet   wurde.     Das   völlige  oder 

gänzliche    Fehlen    makroskopischen    Quarzes    bildet    auf   der 

^^^^«n  Seite  einen  leicht  kenntliohen  Unterschied,   auf  der  anderen 

*^  ^  ^  te  ist  aber  auch  das  Fehlen  von  Plagioklas  wesentlich  und  erst 

^y^^^'ch  Hinzutreten  des  letzteren  wird  Annäherung  an  die  Porphyrit- 

laphyrgruppe    bewirkt ,    welche    die    Reihe    der    rothliegenden 

^^tiptivgesteine  weiter  fortsetzt. 

Die  Alters  Verhältnisse  zwischen  diesen  und  den  verschiedenen 

nptivgesteinen   überhaupt   auszumachen,   ist  nicht  so  leicht,   als 

*^     erwartet  werden  möchte,  da  dieselben  recht  zahlreich  auftreten. 

cht  immer  ist  die  Lagerungsform  mit  Sicherheit  zu  entscheiden, 

^^d  im   Ganzen   kommen    nur   selten   die   Gesteine  derart   in   Be- 
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rühning  mit  einander,  dass  daraus  eine  Altersfolge  zu  entnehmen 
ist.     Für  das  Gebiet  von  Winterstein  hat  Friedrich  (das  Roth- 
liegende   und    die    basischen   EruptiTgesteine    der  Umgebung  des 
Grossen  Inselsberges,  1878)  eine  solche  versucht,  wobei  der  gross- 
krystallinische  Porphyr  als  jünger  als  alle  basischen  Eruptivgesteine— 
angenommen  wird,  diese  um  so  älter,  je  basischer  sie  seien,   dei — 
dichte  Porphyr  jedoch  hierin  zweifelhaft  gelassen  wird.    Welche  Be — 
wandtniss  es  mit  solchen  Bestimmungen  hat,  lehrt  die  eingehendere- 
Untersuchung  der  Vorkommnisse,  an  welchen  gerade  der  nördliche 
Thüringer  Wald  reich  ist  und  von  welchen  ich  hier  zunächst  eica 
Beispiel   bringe,    indem   ich   hoffe,   später   dieselben   aus   den  vor — 
handenen  Beobachtungen   noch   bedeutend   vermehren   zu   könneiiL^ 
wie  es  dem  Interesse  des  Gegenstandes  allerdings  gebührt. 

1.     Gang  in  der  Gabel   unweit  der  Marienhöhle  bei 

Friedrichroda. 

Wenn  man  von  Friedrichroda  durch  das  sogenannte  Ober- 
Büchig  nach  Tabarz  geht,  hat  man  zur  Linken  (südlich)  den 
steilen  Abtsberg,  welcher  hauptsächlich  aus  einem  an  Melaphyr-, 
Porphyr-  und  Grauitgeröllen  reichen  Conglomerate,  dem  sogenann- 
ten Melaphyrconglomerate ,  nebst  einem  grauvioletten  mehr  oder 
weniger  Gerolle  führenden  festen  thonigen  Feldspathsandstein, 
einem  feinen  Tuffe  ähnlich,  besteht,  welche  vom  Gottlob  bei 
Friedrichroda  bis  Cabarz  den  äussersten  nördlichen  AbfaU  des 
Gebirges  bilden  und  als  Basis  der  zweiten  Stufe  des  Rothliegenden 
oder  des  sogenannten  Mittel-Rothliegenden  auftreten.  Ihre  ganze 
Natur  deutet  auf  eine  tuffartige  Bildung  und  es  erklärt  sich  daraus 
auch  das  Fehleu  des  Couglomerates  an  andern  Orten,  wo  Unter- 
und  Mittel-Rothliegendes  zusammengreuzen.  Auch  der  wechselnde 
Gesteinscharakter,  von  fester  felsbildender  Breccie,  die  auf  den 
ersten  Blick  wie  Melaphyrfelsen  erscheint,  bis  zu  dem  schon 
bezeichneten  grauvioletten  Gestein,  das  zwischen  Thonstein  und 
Sandstein  die  Mitte  hält,  ist  fiir  eine  solche  locale  Bildung  be- 
zeichnend. Die  ungeheure  Masse  von  Gerollen  und  stumpfkantigen 
oder  eckigen  Geschieben  verschiedener  krystallinischer  Gesteine, 
wie  blasige  Mandelsteine,  dichte  Porphyre  etc.,  welche  in  grösserer 
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Niihe  IUI  Unter- Rothliegendeu  anstehend  zu  finden  sind  und  welche 

nur  von  oft  zahlreichen,   besser  abgerundeten  Granitgeröllen ,  aus 

et'was  grosserer  Entfernung  herstammend,  begleitet  werden,  deutet 

schon  auf  eine  gewisse  Thatigkeit  der  Eruptivgesteine  in  diesem 

Gebiete  hin.     Indessen    halten   sich    d'w   meisten   noch  vom  Mela- 

phjTconglonierate  und  deui  damit  bezeichneten  Schichten niveau  fem 

oder  berühren  gleichsam  nur  eben  dasselbe,  so  zwischen  Abtsberg 

und  Simmetsberg,  am  Zimmerberg  bei  Tabarz.    Ein  Gesteinsgang 

aber  durchschneidet  dieses  Rothliegende  des  Abtsberges  völlig:  eben 

der,    auf  welchen  die  Aufmerksamkeit  hier  gerichtet  werden  mag. 

Der  Gang  streicht  fast  genau  von  Ost  nach  West,  er  beginnt 

u*   280  Ruthen  (1,05  Kilometer)   Entfernung   von   der  Kirche   von 

Friedrichroda    an    der    ersten    flachen    Einbuchtung    nördlich    des 

Wolfsteg  (östlicher  Theil  des  Abtsberg),   bis   wohin   ein  schmales 

Zechsteinband    am    untern   Gehänge    des   Berges   verfolgt  werden 

k*mi,  geht  von  hier  über  eine  nördliche  Vorkuppe  des  Abtsberg, 

^^^    sogenannten   Friedrichsanfaug,    und    von    da   genau   westlich 

Öl>er  den   Schorn   bis   in   den   Ungeheuren  Grund   und  bildet  auf 

**    gegenüberliegenden  Seite  dieses  Thaies  noch  eine  kurze  Fort- 

*^^^iing   in   der  Richtung   zum  Uebelberg.     Die  ganze  Länge  des 

^^*^xige6  beträgt  somit  470  Ruthen  oder  1,77  Kilometer. 

Der  (rang  ist  auf  seiner  ganzen  Erstreckung  fast  nur  an  den 

^'^  tkJreichen  Stücken    porphyrischen  Gesteins   zu    verfolgen,   die  an 

^"Ä-  Oberflache   dicht   gesäet    liegen.      Nur   an   einer   Stelle   ist   er 

^^^^züglich  aufgeschlossen.    Man  trift't  dieselbe,  wenn  man  von  der 

^Ä^aunten  Marienhöhle   aus   srtdlioh    in    die   hier   mündende   kurze 

^^  albucht,  die  Gabel  genannt,  einbiegt,  etwa  350  Schritte  von  der 

^  ^^  harzer  Strasse  entfernt.     Hier  ist  die  Böschung  zur  Linken  des 

^^     *g^s,    zum  Theil   durch  Steinbruchsarbeiten,    entblösst   und  der 

S*=^xize  (-fang  im  Querprofil  aufged(»ckt.     Di(»  stark  eisenschüssigen 

^^  ^^steine  sind  von  Roth-  und  Brauneisenstein- Ausscheidungen  mit 

*'^^^^'as  Manganerzen  begleitet,  so  dass  man  versucht  hnt,  das  Erz 

n^rgniännisch   zu    gewinnen    und   es   sind   hier  noch  zwei  Stollen- 

tt Mundlöcher  vorhanden.    Der  eine  Stollen  ist  noch  im  Rothliegenden, 

^^^T  andere  im  Porphyr  angesetzt,    es  ist  aber  nur  wenig  Erz  ge- 

i^rdort  worden  und  kein  Betrieb  mehr  im  Gange. 
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Fünf  Meter  hinter  dem  ersten  Stollen  beginnt  der  Gang,  der 
gegen  85  Meter  mächtig  ist,  sehr  steil  nach  Süden  geneigt  ist  und 
die  Schichten  des  Rothliegenden  durchschneidet.  Deren  Lagerung 
ist  nicht  deutlich  zu  ersehen,  jedoch  sind  die  Schichten  nur  massig 
und  zwar  wohl  gegen  Nord  oder  Nordost  geneigt.  In  einiger  Ent- 
fernung nordwestlich  der  Stelle  kann  man  ein  Streichen  in  h.  9  mit  30*^ 
Nordost-Fallen  beobachten,  an  andern  wechselt  aber  das  Streichen 
und  Fallen  beträchtlich.  Das  oben  angefahrte  Conglomerat  und  der 
Sandstein  setzt  hier  das  Rothliegende  zusammen,  worin  (bei  m  in 
der  Figur)  auch  Kalkspathadern   als  Ausscheidungen   vorkommen. 

Das  Eigenthümliche  des  Ganges  ist,  dass  er  nicht  durch  ein 
einziges  Gestein  gebildet  wird,  sondern  deren  mindestens  drei  wohl 
uuterscheidbare  führt.  Die  hier  beigegebene  Abbildung  (Tafel  XX), 
welche  genau  nach  Maassen  ausgeführt  ist,  wird  das  ganze  Ver- 
halten dieser  Ganggesteine  verdeutlichen.  Da  das  Profil  während 
8  Jahren  immer  wieder  revidirt  wurde ,  kann  es  wohl  als  so  voll- 
ständig bezeichnet  werden,  als  es  zu  erlangen  war. 

Mit  a^  6^  g^  i  ist  in  dem  Profil  krystallreicher  Quarzporphyr 
bezeichnet,  mit  c,  h,  k  dichter  bis  wenig  krystallinischer,  mit 
b,  d,  f  quarzfreier  bis  quarzarmer  Porphyr.  Die  Grenzen  zwischen 
ihnen  sind  vollkommen  scharf  und  gehen  den  Wänden  des  Ganges 
parallel  mit  geringen  Abweichungen. 

1.  Die  Hauptmasse  bildet  jeuer  krystallreiche  Porphyr, 
der  gewöhnlich  grosskrystallinisch  auftritt  und  den  Credner  als 
Typus  für  seine  dritte  Porphyr -Abänderung  aufführt.  Die  mit 
a,  e,  g,  i  bezeichneten  Massen  gehören  ihm  an.  Er  geht  vom 
Grobkörnigen  bis  zum  Kleinkörnigen,  führt  viel,  manchmal  sehr 
viel  Quarz,  etwas  weniger  Feldspath,  aber  diesen  oft  in  grossen, 
bis  über  4  Centimeter  langen  Krystalleu,  so  besonders  bei  a"  und 
in  6.  Bei  a'  dagegen  treten  die  grossen  Krystalle  ganz  zurück. 
Das  Gestein  ist  roth  von  mittlerer  Intensität.  Die  Grundmasse, 
oft  mehr  graurotb,  ist  für  das  Auge  dicht,  unter  der  Lupe  mit 
schimmernden  Punkten,  ziemlieh  frisch.  Die  Quarzkrystalle  sind 
klein  bis  massig  (5  Millimeter)  gross,  grauweiss  bis  farblos,  etwas 
rauchgrau.  Die  Feldspäthe  theilen  sich  meist  in  grössere,  fleisch- 
rothe,  ziemlich  frische  und  kleinere  grünlich-  oder  gelblichweisse, 
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stark  sersetzte  Krystalle,  die  grossen  oft  mit  solchen  weissen  oder 
grünlichen  Stellen.     Die  zerfressenen  Krystalle   sind   löchrig,   von 
erdiger  oder  specksteinartiger  Masse  gebildet,  indessen  auf  Orthoklas 
zurückzufilhreu,  da  niemals  eine  Spur  von  Zwillingsstreifung  beob- 
achtet wurde.     In   der  Grundmasse   erscheinen   auch  kleine,   sehr 
blättrige,  braune,  zersetzte  Glimmertafeln.   —    Die  mikroskopische 
Ansicht    von    Dünnschliffen    entspricht    der    geschilderten    Natur 
^es  Gesteins.     Die   grösseren    Quarze    haben   oft   sehr  gerundete 
tWtouren,  felsitische  Grundmasse  greift  nicht  selten  in  sie  hinein. 
I^ie    grösseren   Feldspäthe    sind    getrübt    und    lösen   sich   bei   ge- 
^''euzten  Nicols   in   ein   fleckiges  Aggregat  meist  verschieden  aus- 
löschender, aber  nicht  scharf  begrenzter  Theilchen  auf.     Die  dichte 
Grundmasse  wird  bei  polarisirteni  Licht  zwischen  gekreuzten  Nicols 
^     einem    fleckigen    Mosaik    doppeltbrechender    Theile    und    nur 
wenige^   nahezu   oder  wirklich  einfach    brechende   Stellen   bleiben 
übrig.     Viele   staubartige  Mikrolithen    von   unregelmässiger,    auch 
cia^elne   von   mehr  oder  weniger  regelmassiger  Form  durchziehen 
^^     Ganze.      Apatitnadeln    sein*    selten.      Glimmer    meist    in    der 
Gj^vtiidniasse,    seltener    in    den    grösseren    Feldspäthen,    vielleicht 
*^^vtbildung,   stark   mit    Brauneisenerz    durchzogen.     Braunes  und 
''otti.es  Eisenerz  zerstreut,  nicht  sehr  reichlich. 

2.     Den    nächstdem   mächtigen   Anthcil   au   der   Gangbildung 

■ 

"'^^*^int  der  mit  C,  h,  k  bezeichnete  dichte  bis  wenig-  und  klein- 

^''^^SötaUinische    Porphyr.      Die    Bezeichnung    »dichter    Porphyr« 

^^^        nur    nach    dem   Vorwalten   der   dichten   (frundmasse   gewählt, 

^■"^"ßtallausscheidungen    sind    stets,    manchmal    ziemlich    reichlich, 

^^^"fcanden,  reichlicher  in  C  als  in  h  und  k  und  in  c'  sogar  schon 

^^         gehäuft,    dass   das    Aussehen    sich   dem    von   a'    nähert.      Das 

^^^tein  C,    w^elches   als  Typus  genommen    werden  mag,   ist  roth- 

"^*^    röthlichgrau,  auch  geht  es  ins  Gelbliche.    Die  dicht  erscheinende, 

^^^~^t:8  herrschende   Grundmasse    besitzt   zahlreiche   schimmernde 

"^^xikte    als   Andeutung    kleiner    krystallinischer   Theilchen;    darin 

^'^     grössere   Ausscheidungen   viel  Quarz   wie  in  a,   Feldspath 

^^xc:hlich,    jedoch    gegen    a    bedeutend    zurücktretend,    bis    kaum 

*  CJentimeter  lang,   meist  viel  kleiner,   weniger  zersetzt  als   in   a, 

zum  Theil  recht  frisch,  fleischrother  Orthoklas.     Die  in  grünliche 
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Oller  gt4be  dichte  Ma^e  zersetzten  Individuen  sehr  untergeordnet 
Keine  Glimmertafehi:  einzehie  kleine  Blasenräume  zerstreut.    Das^ 
iiestein  braust  mit  Salzsäure  nur  auf  Spältchen  schwach. 

In  h  und  k  treten  die  ausgeschiedenen  Quarze  und  Feld — 
sj^the  lurück«  dagegen  zen^etzter  brauner  Glimmer  hie  und  da;^ 
Fliiidal^trtiotur  ist  in  h  in  bandförmigen  Streifen  ausgesprochen«. 
deuoa  auoh  Si'haaivn  von  Poren  folgen.    In  k  grössere  Blasenräume — 

itaux  eui:>prei'hend  ist  auch  f'\  obschon  die  Grundmasse- 
otwai>  mehr  s^-himmerad- kömig.  öfters  gelb;  .Quarz  theils  mehn^ 
Äurüoktrvteud .  iheik  i^hr  r^iehlieh.  Kein  Glimmer;  braust  mifc 
Säurv  sehr  schwach  oder  a^r  nicht. 

Die  mikr^TOkopi.'H-h^  Untr-r^uchung  an  Dünnschlifien  ergab  für 
d£is  Gestein  C.  'ha^  dif  dichte  Grundmasse  bei  polarisirtem  Lichte 
und  gekn-uzt^'U  Ni<'ols  in  ein  Mosaik  fast  nur  doppelt  brechender 
Theile  zerfallt,  die  meist  5^*harf  besrr^nrt  sind,  während  ein  "crosser 
Theil  davon  bei  gewohnlichem  Lichte  unbestimmt  begrenzt  erscheint, 
nicht  mit  kr\>tallinLM'lien  Umrissen  und  staubig -getrübt.  Unter 
den  kleinen  der  CTruudmas>e  angehörigen  Feldspath  -  Krystallen 
kann  S4»  wenig  als  in  den  grösst^ren  Aussi-heidungen  etwas  von 
Zwilling^^t^eifuug  erkannt  werden,  e^  ist  Orthoklas.  Die  grossen 
Feldspäthe  >iiid  ein  weni«r  trüb.  ris>ig  paniUel  einer  Säulen- 
flärlie  T  und  zerfallen  im  p«»larisirten  Liehte  in  fleckige  Theile 
parallel  die^er  Kiehtuiig:  aueh  die  kltMuen  Krystalle  polarisireu 
fl«»ekig.  —  Grö.s>ere  Quarzkry stalle,  meist  rundliche  selten  in 
mehrere  nielit  parallele  Individuen  zerfallend.  A|>atitnadeln  selten. 
Eisenerz,  wohl  meist  BranneiseniTz.  ziemlirh  gleichmässig  in 
M.euge  durch  die  Masse  vert heilt  in  unreirt^lmässijjen  Körnern, 
doch  weniirer  als  in  b.  auch  zum  Theil  in  a.  Sehr  kleine 
länglich -sechsseitige  grünliche  Krirnchen  sind  sehr  vereinzelt, 
polarisiren  sehr  schwach.  Stark  polarisirende  Stellen  sind  theils 
Kalkspath,  theils  (?)  Glimmer. 

Die  \  arietat  C  zeigt  kleine  Quarze  in  der  Gruudmasse  ver- 
theilt,  einmal  auch  Quarz  als  Zwis<*henklennnungsmasse,  sowie 
chalcedonartige  Kugeln.  C'hloritisch<*  Zersetzungsprodukte,  auch 
in  grösseren  Partieen  ausgeschieden,  geben  im  [wlarisirten  Licht 
lebhaft  bläuliche  Lichter  mit  gelben  Punkten. 
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t>as   Gestein  C    wurde    im    Laboratoriuiii    der  Bergakademie 

^nter  Leitung  des  Herrn  Prof.  Finken  er  von  Herrn  Pufahl 
Piner   Analyse  unterworfen,  welche  ergab; 

Si02 69,11         Spec.  üew.  2,624. 

A120-» 11,13 

Ti02 0,26 

tVO» 5,18 

FeC) 0,62 

CaO 1,77 

MgC) 0,05 

K20 9,81 

Na^O 0,31 

P^O«' 0,08 

CO'^ 1,21 

S 0,02 

HH) ^,6J^ 

100,22. 

Die   Analyse    entspricht    vollkommen   einem    Kali  -  Orthoklas- 
>C^i5trz- Gestein,  d.  h.  unserer  ßestinuuuug  als  Quarzporphyr.     Es 
^*^"t  sieh,  w(»nn  mau  will,  als  zusammengesetzt  benH'hnen  aus: 

^,92Kalksalzen(2,75CaC'0-*,  0,17  Ca-^P'^O^)  oder  etwa    3      pCt. 
^*0,l3Feldspath   (58,10  KaH-,    2,03  Natron- 

feldspath) t         *     (JO 

1  ,55   Bisilieate  (?) >         »        1,5 

,36  Quarz,  resp.  überscrhüssige  SiO*-^     .     .  »^         >      30        ♦ 
,09  Eisenerz    ( 4,64  Brauneisenstein  ,    0,92 
Kotheisenstein,  0,49  Titaneisen,  0,04 

Schwefelkies) ^         »       6        » 

^Oc>05  100,5  pCt. 

3.     Au  drei  Stelleu,   b,  d  und  f,   tritt  ein  durch  Mangel  an 

-^t^iarzgehalt    und    feinkörnige  Beschaffenheit    der  Grundmasse  be- 

^^Ä^-hthch    abweichendes   Gestein    auf.      In    b  und  d    ist   es   völlig 

^'>t*reiustimmend,    in    f   davou    etwas    verschieden,    in   allen   drei 

^  ^llen    kann    es    als    quarzfreier    bis    quarzarmer    Porphyr 

^^zeichnet   werden. 


T 


» 
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Die  Gesteine  b  und  d  sind  dunkelroth  mit  rothbraunem  Strich 

Sehr  vorwiegend  ist  eine  matte,  dem  Auge  und  unter  der  Lup^ 
sehr  feinkörnig  erseheinende  Grundmasse,  durch  zahllose  glänzende 
Krystallschüppchen  oder  Körnehen  gebildet,  die  sich  fast  aus — 
nahmslos  als  Feldspath  erweisen.  Von  grösseren  Ausscheidunger^ 
ist  Quarz  kaum  hie  und  da  einmal  zu  bemerken  in  kleiner- 
Körnern,  Feldspath  häufiger,  wenn  auch  sparsam,  in  Krystallet^^ 
bis  8  Millimeter  lang,  Hchtroth  bis  weisslich,  z.  Th.  durchsichti 
bis  trüb,  oft  zerfressen,  löchrig,  nicht  specksteinartig.  An  vielen 
Stellen  ist  das  Gestein  mehr  oder  weniger  blasig  und  wird  mandel- 
steinartig.     Mit  Salzsäure  braust  das  Gestein  etwas. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt  zunächst  ein  ent- 
sprechendes Bild :  eine  anscheinend  feinkörnige  Masse  mit  besonders 
zahlreichen  rechteckigen  Kömern,  die  aus  einer  Umrahmung  von 
Brauneiseuerz  hervortreten  und  dem  Feldspath  angehören.  Da- 
zwischen mehr  untergeordnet  fein-staubig  punktirte  Stellen  unregel- 
mässig begrenzter  dichter  Grundmasse.  Im  polarisirten  Lichte 
bei  gekreuzten  Nicols  bleiben  beachtenswerther  Weise  weder  vom 
Feldspath  noch  von  der  Grundmasse  alle  Kömer  hell  oder  dunkel, 
sondern  brechen  theils  doppelt,  theils  einfach;  die  Feldspathkrystalle 
polarisiren  aber  einheitlich,  nur  die  grösseren  sind  zum  Theil 
etwas  fleckig  polarisirend.  Zwillingsstreifung  ist  niemals  bemerkt, 
vielleicht  einige  Male  Karlsbader  Zwillinge;  es  ist  danach  Orthoklas. 
Die  Feldspäthe  zeigen  viele  Risse  parallel  der  einen  Säulenfläche  T, 
ihr  parallel  liegen  häufig  stark  polarisirende ,  gelbliche  Blättchen 
eingeschaltet,  welche  man  auf  neugebildeten  Glimmer  beziehen 
kann.  Ausserdem  stark  polarisirender  Kalkspath  zerstreut. 
Besonders  viel  Brauneisenerz,  nach  der  stets  mehr  braunen 
als  rothen  Farbe  zu  urtheilen,  die  bei  dickeren  Kömern  schwarz 
wird,  ist  in  Menge  vertheilt  und  verdeckt  Vieles  von  den  übrigen 
(iemengtheilen;  oft  linear  an  einander  gereiht,  so  dass  filr  das 
blosse  Auge  solche  Stellen  wie  Glinmierschnitte  erscheinen.  — 
Nirgends  ist  etwas  von  Quarz  oder  von  Augit  oder  Hornblende  zu 
Wfhen.  Apatitnadelu  hie  und  da.  —  Ein  längere  Zeit  mit  heisser 
Salzsäure  behandelter  Schliflf  ist  stark  gebleicht,  feine  Nadeln 
deutlicher  und  zahlreicher,  sonst  fast  unverändert. 
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Diis  Gestein  b    wurde    ebenfalls    im    La])()ratorinin    dtM*   B(m<j:- 
akadoniie  von  Herrn  Pitfahl  analysii-t  und  ergab: 

Si02 60,09         Spee.  Ciew.  2,707. 

AT^O-^ r^M 

TiiP 1,07 

Fe'^O- 11,12 

FeO 0,51 

MnO 0,07 

CViO 1,01 

MirO 0,i:^ 

K'H) 7.91 

NaH) :ill 

F-O-' 0,14 

CU)-' 0,1() 

8 0,11 

IPO 0,74 

Organische  Substanz  0.05 

100,00. 

Diese  Zusanunensetzunjx   entspricht   im  Allgemeinen  der  vor- 

^^^*u<*U(Jpu    petrographisehcn  Analyse.     Der  hohe  Alkaligehalt  mit 

^^*^^Valtendem  Kali  deutet  auf  Orthoklas,  der  sich  aus  d<»m  «ranzen 

•^«alt    an    Alkali    nebst    dem    fast    genau    <'ntsprechend<*n    ganzen 

^^*trag    an    Thonerde    und    48,47  pCt.   Kieselsäure    zu    78,33  pCt. 

*'*Uspath    berechnen    Hesse.      Allerdings    kann    di(^se    Hen'chnung 

*'iHe    richtigen   Resultate    ergeben,    da   auch  ein  glimmeriger  Ge- 

^'*<*ii<rtheil    anzunehmen    ist   luid  die   vorhandene  felsitische  Grund- 

'*ii^i5{f*  Thonerd(»  (»tc.  beansprucht,  allein  zu  eimMU  ungefähren  V'er- 

'^^^'iche  kann  die  Ben^chnunu:  doch  dienen.     Wenn  man  die  kohlen- 

^•^iiroii    und    phosphorsauren    Kalksalze    abrechnet,    die    zusamuien 

•'^6  pCt.  betray:en  würd(*n,  so  liefert  der  liest   von  K.dkerde,  die 

••i^iiesia,  Manganoxydul    und  etwa   das    Kisenoxydul  als  Bisilicat 

'^*Vf*(jhnet.    höchstens  2,72  pC't.  und  es  wörd(»n  dann  noch  reich- 

^^^     10,5  pCt.  Kieselsäure    überschüssig    bleiben.     Das  Gestein  ist 

*^u^*r    noch    immer   recht  sauer  und  der  Verbleib  der  Ki(»selsäure 

**^'lu  sichtbar  nachzuweisen. 

Jahrbuch  lbö3.  J5 
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^^üiger  hervortritt,  scheint  mir  wohl  genügend  in  der  statt- 
S^fundenen  Zersetzung  begründet  zu  sein,  wenn  nicht  in  ähnlichen 
Li  rsachen  wie  jene  optischen  Anomalien,  welche  man  so  zahlreich 
^*ii  gut  krystallisirten  Mineralien  bei  deren  näherer  Untersuchung 
gefunden  hat.  Den  anderen  möglichen  Schluss  aus  diesen  Er- 
selieinungen ,  dass  bei  solchen  fleckig  polarisircnden  Feldspath- 
krystallen  V^erwachsungen  optisch  und  chemisch  verschiedener 
ITeldspäthe  vorliegen,  halte  ich  daher  nicht  für  erwiesen.  Die 
gloiche  Erscheinung  zeigt«»  mir  mein  Freund  IjOSSEN  auch  an 
Itersantit^^n. 

Obgleich  dieses  Gestein  f  das  am  wenigsten  frische  ist,  so 
wurde  doch  auch  von  ihm  eine  Analyse  im  Laboratorium  der 
Bergakademie  von  den  Herren  Baerwald  und  Sprenger  aus- 
geülhrt,  besonders  des  Gehaltes  an  Alkalien,  Kalkerde  und  Magnesia 
iwegen.     Diese  ergab: 

Si02 61,12 

APO-^ 14,43 

Tiü'^ 1,06 

IVO-^ 9,01 

FeO 0,48 

CaO 0,60 

MgO 0,10 

K'^O 9,26 

NVC) 0,35 

PH)«' 0,25 

CO'^ 

S 0,12 

UH) 1,(58 

Organisclio   Substanz  0,14 

98,60. 

T)ie   Analyse   (deren  Verlust    zum  Theil   wohl   auf  Rechnung 

vou    Wasser  zu  setzen  ist)  stinimt  so  gut  mit  derjenigen  des  Ge- 

^wii^g  b  überein,  als  es  von  einem  so  zersetzten  (jestein  erwartet 

^^TÜen    kann    und    bewe^ist,    dass   wir   im   Wesentlichen   dasselbe 

Oi'Stein    vor    uns    haben,    dass   also   aucli   hier  Kalifeldspath   sehr 

15* 
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v-oii  dem  (|uarzarinon  Porphyr  (b,  d,  f)  ben:l<^itet  wird,  wenn  man 

itvieli  die   Grenzen    bei   dem  Mangel  ansreichender  Eutblössungeu 

viielit    bestininien    kann.       Die»    wiederholten    Krgüsse    haben    also 

^wirklich  auf  der  ganzen  Länge  der  Spalt«»  stattgefunden  und  diese 

ist    wiederholt  dureh  die   Ergüsse  geöftn<^t  worden. 

Ist  dies<*  Vorstellung  richtig,  so  ist  es  als  ein  für  deren  Ver- 
vollständigung  bedeutungsvoller  gh'\cklieher  Fund   zu   bezeichnen, 
(lass  in   d(»r   östlichen   Erstreckung   des  (xanges,    noch  östlich  von 
Friedrichsanfang,  unter  den   Blöcken  an  (1(T  Oberfläche  sich  auch 
eio  solcher   mit    Einschlüssen    gerundeter   oder   stumpf  kantiger 
Stücke    des    quarz  freien    Porphyrs    im    kry  st  allreichen 
Quarzporphyr    gefunden    hat.      Der    eine    Einschluss    ist    über 
^unstgross,  dunkelroth,  der  andi^re  kl<»iner,  mehr  violett  und  stärker 
zersetzt.     In    beiden    ist    nichts   von    Quarz   zu    sehen,   Feldspäthc 
'^ie  gewöhnlich,  die  körnige  Structnr  der  (frundmasse  ist  weniger 
^^^   das  Auge  als  im  Dünnschliff  unter  dem  Mikroskop  zu  sehen, 
'^^c'it  filzig  wie  f.  sondern  m(*lir  wie  b  und  d.     Der  einschliessende 
^0**«tallreiche    Porphyr    ist    genau   derselbe    wie   im    Profil   in   der 

Ein    zw(»ites  Beispiel    <*ines  entsprechenden   Einschlusses  liegt 

'•^>f^  von  llen-n  Fhiebel  gesammelt,  vom  anderen  Ende  des  Abts- 

^^i^ges.   dem  Uebelberg   gegenülxT,    vor.     Der   krystallreiche  ein- 

**^*H Hesse nde  Porphyr   erinnert    schon   mehr  an  die  kr^stallreichere 

**^Y4etät  c'  des  dichten  Porphyrs,  ist  auch  frischer  als  im  vorigen 

**  ^lle.       Das    eingeschlossene    (ii^stein,    ein    etwa    hühnereigrosses 

•*^i. redliches  Stück,    eutliält    (»twas  (^uarz    und    zeigt    in  der  (xrund- 

^■Äi^ftsse    noch     weniger    körnige    Structnr    als    die    Einschlüsse    im 

'^'c>i:*i^en    Falle,    kann    also    höchstens    als    «juarzarmer  Porphyr   be- 

'^*>ichiiet  werden. 

Es  «'eilt  aber  hieraus  hervor,  dass  jedenfalls  der  kr v stallreiche 
l^r^rphvr  jünger  ist  als  der  cpiarzfreie  bis  (juarzarme.  trotzdem  er 
^lio  Hauptmasse  des  Ganges  geliefert   hat. 

Aus  anderen  Erfahnuigen  im  Thüringer  Wald  möchte  ich 
si.'liJiej,j4(.,i  ^  dass  die  Reihenfolge  der  (Vesteinseruptionen  in  diesem 
^unge  die  gewesen  sei,  dass  diM*  basischere  (juarzfreie  oder  quarz- 
^i"me  Porphyr  b,    d  und  vermuthlich  auch  f,    das  älteste  Ciestein, 
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der  sjiurere  dichte  Porphyr  C,   wahrscheinlich  auch  h  und  k^  <i 

nächstfolgende  und  der  krystaUreiche  Porphyr  a,  6.  g,  i  das  jüuiB&gps 
von  ihnen  ist.  Da  diese  Annahme  nicht  durch  vollständige  uo 
zwinirende  Beweise  belejjt  werden  kanu^  so  beschränke  ich  ^cnid 
darauf,  zu  ihrer  Erklärung  nur  auf  zahlreiche  andere  Fäll^^  zl 
verweisen,  die  gerade  im  nördlichen  Thüringer  Walde  vorkoni.Miien 
und  mit  deren  Bearbeitung  ich  schon  längst  beschäftigt  bin^  ^^^ 
es  sich  als  wahrscheinlich  ergiebt,  dass  von  zwei  mehr  od^* 
weniger  verschiedeneu.  ein  und  dieselbe  Gangspalte  ausf&Ueni^ 
Gesteinen  das  ältere  Randgestein  (Salband)  auch  das  basische 
ist,  das  jüngere  Gestein  des  Kernes  das  saurere. 

Wenn  man  nämlich  in  unserem  Profil  das  Gestein  C  mit  de-'^ 
beiden  b  und  d  zur  Seite  als  Gang  f&r  sich  betrachtet,  so  entsprich^^^ 
dies  ganz  dem  Auftreten  zweier  Gesteine  in  derselben  Gangspalte  ic^ 
den  soeben  angeführten  anderen  Fällen:  das  saure  C  in  der  Mitte,^'^ 
das  basischere  b  und  d  gleichsam  als  Salband.  Es  mag  dann  f  ein^ 
später  vom  Salbandgestein  losgelöstes  Stück  sein,  in  welchem  f 
in  innigerer  Verschmelzung  und  Vermischung  mit  f  erscheint,  ^ 
daher  ohne  scharfe  Grenzen,  die  sonst  die  Gesteine  hier  scheiden.  ^ 

2.   Gänge  von  quarzarmem  Porphyr  im  krystallr  eichen  ^ 

am  Uebelberge   etc. 

Westwärts    von    dem    Gange    in    der   Gabel    treten    grösserem 
Massen  von  Porphyr  auf,    unter  denen  sich  die  betrachteten  dref  ^ 
Arten  befinden    und  welclu»    ausserdem  mit  basischeren  GesteineuiJ 
noch  in  Berührung  kommen.     Zunächst  mag  der  Zug  von  krystall— 
reichem,  meist  grosskrystallinischem  Quarzporphyr  hervorgehoberz« 
werden,  welcher  schon  im  Unn^eheuren  Grunde  wenig  südlich  dec::: 
Stelle  beginnt,  wo  der  Gabelgang  diesen  Grund  überschreitet,  üben 
den  Uebelberg   fortsetzt,    auf  dessen  Westseite  den  Lauchagrund 
durchschneidet    und    über   den  Rothenberg   bis  zur  schönen  Leit^ 
ununterbrochen  3,2  Kilometer  weit    fortstreicht.     Auf  seiner  Süd- 
seite wird  er  theils  von  dichtem  Porphyr,  tlieils  von  melaphyrischen 
Gesteinen    begrenzt,   an   einigen  Stellen  sind  zwischen  den  gross- 
krystallinischen   Porphyr    und    die    übrigen   Eruptivgesteine    roth- 
liegende Sediniente  gelagert,  während  nach  Norden  fast  nur  Roth- 
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'^^gcndes  auf  ihn  folgt.  Es  ist  wahrsclieinlich,  dass  dies<T  Porphyr 
^ineii  Deckeiierguss  darstellt,  da  Streichen  uud  Fallen  d(T  Schichten 
'Sowohl  nördlich  als  südlich  im  Wesentlichen  dasselbe  bleibt,  von 
Weinen  Schwankungen  abgesehen. 

In  diesem  grosskrystallinischen    Porphyr    tritt   am   Uebelberg 
•*'i   dessen  Nordabfall,    vom  Ungeheuren   bis  in  den  Lauchagrund 
**'i     den    Stücken    an    der    Oberfläche    verfolgbar,    ein    wohl    nur 
**^*hinaler  Gang   von    rothem,   quarz  armem    Porphyr    mit   sehr 
^'or^altonder ,    sehr    feinkörniger   Grundmasse    auf,    welcher    dem 
^ostein    b    und    d    des    Profils    in    der    Gabel    sehr    ähnelt,    an- 
**^neinend  noch  weniger  Quarz,  dagegen  ebenfalls  viele  Blasenräume 
^^*^tliält.     Im    Dünnschliffe    erscheint    die   Grundmasse   noch    fein- 
körniger, löst  sich  im  gewöhnlichen  Lichte  nur  schlecht,  im  pola- 
^^^'Sirten  stark  auf  in  ein  Aggregat  eckiger  und  geradlinig  begrenz- 
^^r    Theile,   die    der  Mehrzahl    nach,    jedoch    nicht   alle,    doppelt 
^J^^chen^    Das  Gestein  ist  aucli  an  Koth-  und  Brauneisenerz  reich, 
^Och    tritt    dasselbe   nicht   in   glinnnerartigen  Tafeln    auf;    es  um- 
^*^iidet  vorzugsweise  die  P^'eldspäthe  oder  durchzieht  sie  der  Länge 
^^ch,    die  grösseren  Krystalle  haben  einen   mit   dem  Erz  impräg- 
■^^irteii  Rand.     Die  grösseren  Feldspät  he   polarisin»n  etwas  fleckig, 
^^lagioklas  nirgends  beobachtet.    Apatitnadeln  vorhanden.   Salzsäure 
^"litwickelt  kaum  etwas  Kohlensäure,  aber  das  Gestein  ist  nicht  frisch. 
Vollständig  mit  diesem  Gestein  übereinstimmend  ist  dasjenige, 
"Vvelches  am  Ostabhang  des  IvotluMiberges,  dem  Uebelberg  gegen- 
tVber,    ebenfalls    einen    schmalen  Gang  im  krystallreichen  Porphyr 
V^ildet :  roth,  feinkörnig,  quarzarm,  porös,  mit  einzelnen  Feldspäthen 
^:)is    13  Millimeter  Länge.     Der  Gang  liegt  nicht  ganz  g(»nau  in  der 
iTortsetzung  desjenigen  vom  Uebelberge,   sondern    ein  wenig  süd- 
licher, noch  weiter  südlich  ist  ein  zweit(M*  ähnlicher  zu  finden,  fast 
an    der   Grenze    gegen    den    anstossenden   krystallärmeren    Quarz- 
porphyr,   der    hier    zunächst    noch  ziemlich  reichlichen  Gehalt  an 
ausgeschiedenen  grösseren  Feldspäthen  zeigt. 

Auch  an  der  Nordwe^tseitc»  des  Uothenberg,  wo  ein  hier  nicht 
zu  erörternd<»s  Gestein,  dem  zuletzt  von  Friedrich  beschriebenen 
von  der  Leuchtenburg  entsprechend,  einen  Gang  im  krystallreichen 
Porphyr  bildet,  stellt  sich  an  der  Grenze  zwischen  beiden  Gesteinen 
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Pill  iritHx  u^it  den  vorigen  üboreiustiiiiinender  (juai*zarmer  Porj)! 
ein,  der  mauchmal  reichlichen  Feldspath  führt. 

l^air»*gen  wegen  reichlichen  Quarzgehaltes  nicht  übere: 
>tiunneud.  «>bschon  e!>enfalls  mit  sehr  feinkörniger  Gnindinag 
und  vielen  Blasenraumen ,  ist  der  ganz  in  der  Nähe  am  Abha 
desi  Kothenberg^i  der  I-»euchteuburg  gegenüber  gangförmig  ai 
tretende  Porphyr,  der  im  Uebrigen  viele  Aehnlichkeit  mit  de 
<|uarzarmen  Gestein  b«\^itzt. 

I>iese  Bei>pieh*  z#'i<jen.  dass  petrographisch  ununterscheidbi 
Cie>teinp  der  vorlieir^nden  Arten  doch  nicht  ganz  gleichzer 
auftreten.  Denn  die  Einschlüsse  des  feinkörnigen  quarzarm 
l^orphyr  von  drr  Cirabpl  und  Abtsberg  beweisen  das  jüngere  Ah 
des  unis<*liliessend«*n  krvstallreiclien  Porphvrs.  Hier  aber  ist  d 
gangförmige  Auftreten  dt»s  quar/armen  im  krystallreichen  Porph 
beweisend  fär  das  höli<*rt*  Alter  des  letzteren.  Weder  lassen  sii 
die  einzelnen  Ge>teine  zeitlieh  auf  je  einen  einzigen  Erguss  h 
schränken,  noch  kann  man  die  Ergüsse  einer  gewissen  Zeitperio* 
auf  dasselbe  (lestein  zurrickführm.  Dass  die  unterschiedenen  G 
steine  al)er  Selbständigkeit  besitzen,  nicht  als  Ausbildungsweis 
derselben  Masse  oder  desselben  Mairma  «gelten  dürfen,  greht  a 
ihrem  selbständigen  geognostischen  Verhalten  hervor,  das  für  C 
beiden  Quarzporphyre  hinreichend  erwiesen,  jetzt  auch  fiir  d 
dritte  Gestein,  den  quarzannen  Porphyr,  nachzuweisen  ist. 

3.     Quarzarmer   P<»rphyr    vom    Köthelgehäu    bei   Cabai 

Wieder  in  der  westlichen  Fortsetzung  des  vorigen  Porph) 
zuges,  zwischen  Schöner  Leite  und  Hübelkopf  oder  zwisch 
(■abarz  und  dem  Inselsberg  tritt  in  dem  sogenannten  Röthelgeh 
iimerhalb  der  grossen  Schleife  der  Inselsberger  Strasse  in  d 
Richtung  nach  dem  Gebrannten  Berge  hin,  ein  Gestein  auf,  d 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  (juarzarmen  Porphyr  von  d 
Gabel,  dem  Uebelberg,  Koth(»nberg  etc.  hat.  Es  lagert  hier  n 
in  den  SchichtcMi  des  Inter-Kothliegenden  und  dürfte  2 — 3  ungeta 
von  Ost  nach  West  streichende  Parallelzüge  bilden,  soweit  m; 
dies    na<*h    den    im    Wald    zu    vcrf'olücndc^u    verbreit(»t<'n   Stück- 
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ausscuiiiacheii  im  Stand«*  ist  ,  Ln<i:er  zwischen  d(»n  Schichten 
"bildend,  die  jedoch  stellenweise»  auch  unregehuässig  die  Schichten 
^1»  durchsetzen  scheinen.  Dem  Streichen  der  Schichten  nach  be- 
fcuden  sicli  diese  Lager  im  Hangenden  des  Porphyrs  der  Schönen 
I-'^Mte.  der  mit  ienem  vom  l'ebelberir  identisch  ist;  sie  sind  also 
danach  noch  etwas  jüngcT  als  (h^r  krystallr(»ich{»  Porphyr  des 
l  ^helberges. 

Man   triftt   das  Gestein    des  Köthelgehäu   theils   schon  an  der 

lüM'lsberger   Strasse,    besonders    ausgezeichnet    aber    und    in    an- 

>^t eilenden    Felsen    an    der   Telegraphenleitung,    welche   durch  den 

^V'ald  nach  dem  Inselsberg  geht.     Ks  ist  in  d(M*  ganzen  Erstreckung 

liier  durchaus  isolirt.  nicht  in  Verbindung  mit  ein(»m  anderen  Kruptiv- 

Arr<*!<t<Mn.  ist  g(»rade  an  der  b(»zeichn(»t(»n  Stelh*  an  der  T(»legraphen- 

l^^itiing  sehr  frisch  und  bietet  zu  manchen  besonden^n  Beobachtungen 

Aiilass. 

Das    Gestein    ist    von    wc^chselnder    Farbe,     theils    grau     bis 

s^crl^wärzlich   od«»r   auch    wolkig    geflanunt,    theils    rothbraun:    auch 

<-ii^fc5.  schwarze  Gestein    giebt   braunrothes   Pulver.      Fine    sehr   vor- 

'^i^rrilteude,  fein  zuckerkörnige  (jruudmasse,  meist  noch  körniger  als 

iti.       den    vorherjifehendeu    Fällen,    doch    auch    mitunter   recht    weni«; 

W<\rnig,  führt  namentlich  viel  [>orphyrartig  ausg(*sclii<Hlene  Feldspäthe 

C^^rthoklas)  bis   15  MillimetcM*   Länge    inid   mehr.      Diese  sind   im 

^^-ij-ViWarzen    Grstein    sehr    fii>cli,    mehr   oder   weniger    durchsichtig 

C-VcJu|.|r-ähnlich).    im    rotlien    trüb   und    Heischnith,    oft    stark    zer- 

ti"«=*.Nseii.    Sie  häufen  sich  nur  selten  so  an.  dass  das  Gestein  ziein- 

''<*n  krvstallreich  wird,  meist  sind  sie  zerstreut  darin.    Ein  nach  M 

m' 

'•*^<^JtÖrmiger  Krystall   zeigte  noch  J\  1\  i/^  o,  n,     Zwillingsstreifung 

*^**cje   nur    einmal    an    einem    «grösseren    Krvstall     beobachtet    und 

^^^^^ist    das    seltene    Vorhandensein    von    Plagioklas.     Wohl    in 

•'^t^iii    Ilandstück    finden   sich    einige    (^  uarzkörner,    jedoch    sehr 

F*^t:*5>am,  kaum  über  3  Millimeter  gross,  bisweilen  in  abgerundeten 

^  ^>c»xaedern. 

Die  rothen,  körnigen  X'arietäten  sind  die  vorherrschenden, 
^^^t"  man  trifit  an  derselben  Stelle  graue  und  rothe,  auch  dichtere 
^^^l   körnij]C(*  neben   einander.     Das  rothe  (lestein   ist  dem  Gestein  b 
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aij-  *••*•  ir.in»**  -♦•^ir  .hmii-n..  ih»*rTr:i&  -t»  uir  n  i»-r  tFr«>s*»r  des 
A*.rTu*^     -TTi    "»»-aiit-      _kui'a    iiaiiiJAMsrCEiiii&rmi:^   l»c    iat*    G^->tem   im 

j.»?ii      ^u2P»i     -aEHsm'ar     kt»     mkr  »i^ä  •ai-^-a«^    BiI«L      Die 

-♦•    Ca*!»    ZL    i«a  Ti5*'aer»i.   -i-üwrirrKi  'Tf»t?«'?ii  ictine  wirklich  eiu- 

-T«*!  -pisat^r  :rsrtii?a-  sacirae-  TiKit  mr  är;r-;ciAlriiiH:Jit*n  L'mri>5ieü 
sjorn.  -rseanrayr  i»>üi!«*tinn»rfiraä  TTTÄBn.  B«*;  j^wohiiIi«-'hii?m  Lichte 
T^^*fift?Bt»a    ie-  JuSnii?r   mä    ^«rie   rwilt-a   -r>*ii?iii«i  t^UitiÄch   mit 

^ükr^Miitirs.     r-i%i?Dstfh   .^^  wu^ier  «lie    Haaptma^k<e. 

jur  -rwafr  il3V7niizi:£;c!'CTFmiii^.  :5«ir  ifa^frwieg^nd  «>hne  die>e. 

;^  A*"»r3rr   itr  ■  TTTaMmiaB«^  -md  wniii  (^oiicz.  4^h  >ehr  >pär- 

it-a.     ZIa**ajeTr.    nun  rjurti   rnih    hirraischnir-   in   Meii;r^:    Apatit 

'•  -riikruit-Q :    -»Hir  sixriwtr  ,n"auiic!i»*-  3it-ac  Tiiinirrti«i:hti;e,  unbesi-timmt 

•nri'iirTrrir  i'«n-^  -rtriaca.     Aails?iHidi.  :iziii  Gimuner 'r^  ak  >ecim- 

^G-ar^^-r^  ter  ^t'''*-^"'!!  ? -iiiHa«dii3iit?pres:dni^^  erwiesen  sich 
hirrh  Z.;rdliiur--cr'riniiiic  u>  ?'ji^Tü}kIi;iB<  Elm  t.hrthoklas,  der 
Dar*ulr*i  :.■''  z^^ntiiRMi  T-mi*-.  i^-^tzr  -smiiflsicertr  Bänder  von  Pia- 
zii  itiiii-  jiuh  JLt  £er  ? -rtäin- -rvi2>*:tiiiiur«  «»iiie  Bet>t>achtunig.  welche 
L>r.  L»a!:h3  ■:»'1  ±*»iLaiilii:ar-r  I'»ir.*ai4cat  nu^-hte.  Die  Verwachsung 
L**t  canHet  J/.  oil^fin  iin  -«n-r^inteii  Luunelb^  löschen  versi^'hieden 
;inA,  :iieiL*  anrt*r  Whik^öi  -a  ^^  *^  ±%\  :^\  rheils  auch  dasselbe 
In«ü"^«iuiiin  jh  iea  -^iiLC^^iiitfa  '^'^ilea  v«rscüfi?den  ^ca.  14  und  20^),  was 
aa  dik^  ti»?i*iti4ie  P  lanjrir^a  iHr  tr'liiHr^Q  FilLe  erinnert.  Die  Flecken 
jjehen  ;illiiiihl:*:a  in  riiLiiiti^r  i^^^r.  Gittertonnige  Einlagerungen 
im  <>rThokJa--  wiirdr-u.  ai':at  aiker  :r^»deuiet-  Der  Rand  der  grünen 
FelA-^päth*^  i:»t  meUt  v.-,q  eia*^r  Z«^q»*  bereitet«  die  viel  gestricktes 
Eisenerz  »enthalt. 

Da.*»  Irisch«-,  '-«.hwarzr-  Gestr-iu  von  der  Telegraphenleitung  ' 
wurde  im  Lab«>nit«>rium  dr^r  Bergakademie  unter  Leituuir  des  - 
Herrn  Prof.  F'ixkexer  der  chemiM-heu  Analvse  unten;\'orfeu,  und  J 
zwar  wurden  die  folcrpüden  zwei  dav.^n  an»restellt,  deren  Mittel  ai 
dritter  Stelle  angegeben  ist. 
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Spec.  Gew. 

Dieser  Befund   !)estätij2^  das  obige  Resultat.     Abgesehen  von 

^^^eringen  Mengen  von  kohlensaurem  und  phosphorsaureni  Kalk  (im 

^Iranzen  1,74  pCt.)  und  von  Kisenerzen,  die  man  zu  15,5pCt.  ver- 

^insehlagen  kann   (6.86  pCt.   Brauneisenstein.  5,16  pC't.  Rotheisen- 

s^^tein,  3,48  pCt.  Titaneisen),  würde  der  gesamnite  Kaligehalt,  der 

5i:anze  Natrongehalt   und  der  Rest  an  Kalkerde,  als  Feldspath  be- 

reehnet.  46.01  pCt.  Kalifeldspath.   17,68  pCt.  Natronfeldspath  und 

1.14  pCt.  Kalkteldspath    verlangen,    im    (ianzen   über   64,75  pCt. 

Feldspath.      Will    man    Magnesia    und    Eisenoxydul    als    Bisilieate 

(3.50  pC't.),  die  übrrsehüssig»'  Thonerde  als  Kaolin  (3,25  pCt.  etwa) 

Vi*rreehnen .    so    bleibt    noch    immer  ein  Rest  von  etwa   11,75  pCt. 

überschüssiger  Kieselsäun». 

Dass  dies«'  Rechnung  keiu(*swegs  genau  sein  kann,  versteht 
sich  wohl,  da  sie  die  nicht  Ixnviesene  (legenwart  vc»n  augitischen 
Mineralien,  auch  von  Kaolin  voraussetzt,  dajicejren  die  sehr  wahr- 
scheinliche  von  glinunerähnlichcn  Zersctzungspn»dukten  ignorirt. 
Wichtig  ist  aber  der  reichliche  Ueberschuss  an  Kieselsäure,  trotz- 
d(Mu    das   Gestein    nocli    nicht    58  pCt.  davon    im    (ranzen    enthält. 


V*rxi»n»*fetMi  TT-T  ir#^r  irni  •tif'^iii:*iht*a  ainl  -Tk^^-nnhan^n  niinera- 
lä^-feti-a   Bi»^*oa»i  »i:»*^**-^  ♦r**-<.*inj*  aiir  «irMii  •  ¥*»r*c»»^iii  b  in  der  Gabel. 

a^i5ri»"wif*^-r^ .  ^'♦^i  «i^ai  v-a  »i^-r  •.wa^^I  k^DQ  »^-r  nar  aus  dem 
Xatr'/!iir*'^fc^  ^i^i  -i^'^  -iir-^ataaaLlit-fcr'ü  P«'Liri>m*ii  «ler  F'eldspäthe 
als*  walir^-ik*raü*-ii  jf^^-^-— *-ri  w^nl^n.  t^uarz  i^t  n«:M-h  fi!>erall 
V«  .fiiand»^'!!  ci  kl»-hi»-r  *T^*:iL.*rrar-  Aad-r>-  SEfr-at^  »»iud  h^K'h^tells 
aU  Z#^r»r^Lmiiir»pC"*i'.kt»-  i;t»*iiw^L-^.ar.  FV^iit»-r.d  i>t  filH'nill  der 
Et?^n:r^hulT.  Em  Uar-r^-iiip^i  zwT>•■fa^^ü  d*-n  l»^id»'ii  GesteiiKMi 
vr.a  d*=-r  *»af:*^I  t^ü*!  J^-m  R*">chr-I:r»^fc;Sn  tkiiit»^  aus>*'rdeiii  mir  in 
d^-BQ  ^'t^Oi'^Tkbß'hr'T^zi  \  •  »rft- ti.m-^ii  \"a  ^-iQt»«4i  Krv**h»^iider  Substanz 
in  i-ü'^ni  :r»^thn«l*-ii  w^^-nl-ii.  wakn-nd  >w  b^i  letzterem  fast  oder 
r»>Diir  t*=-hh. 

IH»^  hi*=-r  ;i*-wahh-.  ♦.fe^-liP»Q  ^-hl»^pj»-nd»-  Bezeirlmuiiir  quarz- 
anii^-r  F'-rphyr  ^-rinl«^  :r*^f»rau«'ht .  wt^il  das  irestein  dadureh 
*-nt'M-hi^^'ij*=-r  d^-n  •  *r•^^•kla'*-Pt•^J»hyn-n  aiurereiht  werden  konnte, 
d'-u»-!!  ;ind*^r»'  >iii<-aT-  wj-  Ilornblr-nd^  und  An^^it  w«*niirstens  tilr 
di*^  thririuirij^b^-n  \  •»rk-'iain^-ü  i^uz  «»d^f^r  fa>t  frenid  bleiben.  Es 
böt#-  *i<-b  w«»bl  aui-b  ij^-r  Nuuir-  Sy»-nit|H»rph yr  mit  Rueksieht 
auf  di^'  konii^e  Stni«-tnr  und  d^-u  weni:j>teus  theUweisen  Gebraueh 
dif.-^r  J^z^-iihunnir  in  u»*ii»-nr  Z*^it  dar.  indessen  würde  man 
damit  irf-ni  die  \  i»r>te|hiu:r  vt-rbinden,  dass  es  wie  Sveuit  ein 
Glied  einf-r  R^-ihe  ^'iu  mfi'->t»'.  in  welrher  die  Geirenwart  von 
Hornblende.  Angit  itder  Glimmt-r  d«xh  weni^ens  zu  den  eharakte- 
ristischeu  Merkmab-n  ürehört,  während  bei  unseren  Gesteinen  deren 
F'ehlen  bezeichnend  i>t. 

Dasselbe  Ge>tein  findet  >ieli  übritrens  in  dem  (lebiete  von 
Friedriehroda -Winterstein  no<-li  mannio^faeh  und  mache  ich  noch 
folgende  Stellen  namhaft: 

Ungeheuerer  Grund  über  der  Wiese,  dem  Abtsberg  gegenüber, 
Westseite  des  Thaies,  Gang  im  krystallreichen  Porphyr,  grau- 
gelb, roth. 


aus  dorn  nördlichen  Tliüringor  Waldo.  237 

UiigoheiHTor  Grund,  Seiteutlial  nach  doin  Wolfsto^  zu,  grau. 

Thälchou  nördlich  vom  P^ilkonstein,  sowie  NO.  vom  Simmets- 

berg,  grau  und  gelb. 
Sfulostsoito  des  Uobelberges. 

Südostkuppc  des  Zimnierberges  bei  Tabarz,  roth. 
CTe!)rannter  B(M*g,  Kuppe,  grau,  sehr  blasig. 


l 


F.  Klockmaxn,   Die  südlirhe  Vorbreitungsgrenzo  etc.  239 

an  oh  Säiigethierreste   charakterisirt   wird   —   und   eine   obere   Ab- 
tlieilung,   das  Ob  er- Diluvium,   welche  sieh  aus  zwei,  stetig  in 
clbeu    Aufeinanderfolge    vorkommenden    Schichten    zusammen- 
hat: ohne  jeglichen  organischen  Inhalt,   soweit  sie  rein  skandina- 
len  Ursprungs   ist.     Die  Zweitheilung  des  Diluviums,   welche 
Sehst  ohne  Beziehung  zu   einer   bestimmten   theoretischen  An- 
sei 1:»  sauung    über    die    Entstehung    desselben    aufgestellt    ist,     deckt 
sic:^^Ä,  was    hier   hervorgehoben  sein  mag,   in  der  schönsten  Weise 
rrÄ.i't    einer  aus  der  heut  ziemlich  allgemein  adoptirten  Glacialtheorie 
■^«^"tvirgemäss  abzuleitenden  GlicHlerung.     Die  Verhältnisse  der  nord- 
ischen Quartärablagerungen,  namentlich  auch  die  faunistischen, 
Ten  je    länger  je    mehr   zu   der   Anschauung   von    einer   zwei- 
5^  ligen  Bedeckung   unseres  Landes   mit  grossen  Eismassen,   sei 
nun,    dass    diese   doppelte    Eisbedeckung    die    Folge   von   zwei 
^^loständigen    durch    eine    lange    Interglacialzeit    getrennten   Ver- 
S*^t8eherungen ,    wofür   die  meisten  Anzeichen  sprechen,    oder  nur 
^'ge   l)eträchtlicher   Oscillationen    derselben    Eisdecke   war.      Die 
^'^lier   wohl  geäusserte  Ansicht,  den  gesanunten  Complex  unserer 
^'uvialsedimente    aus   einer   einzigen   Vergletscherung  erklären  zu 
^**iixen,  stehen  die  gewichtigsten  Bedenken  gegenüber;  noch  weniger 
^■>e!i-     liegt    ein   ürund    vor    zu    der    Annahme    einer    dreimaligen 
^^gletöcherung.     Letzteres  auszusprechen  ist  um  so  nöthiger,  als 
*^       dieser  Anschauung   huldigenden  Arbeiten  Penk's,   über  deren 
^'"^^^'Se  Bedeutung   für  die  Diluvialgeologie   wohl   kein  Zweifel  be- 
^*^«n  kann,  dazu  angethan  sind,  bei  norddeutschen  Verhältnissen 
^^^r    stehenden    Cxeolojjjen    die    Meinung:    einer    dreifachen    Ver- 
^    ^^'^^cherung   zu    erzeugen.     Obgleich  Penk    selbst  dcas  Argument, 
^^^       ihn    in    seiner  ersten    Ari)eit  ^)    zu   der   Annahme   einer   drei- 
_^     ^^i^en   Vergletscherung    geführt   hat,    in   seiner    »Vergletscherung 
^       ^^^      deutschen  Alpen«    als  hinfällig"-^)  erkennt,   kommt  er  doch  in 
^^^   »selben   Werk    und    weiter    auch    in   seiner  neuesten   Schrift*'^) 


')   Die    Geschiebeformation    Norddeutschlands.      Zeitschr.    d.  Deutsch,  geol. 
*^^^,  Bd.  XXXI. 

2)  1.  c.  S.  322. 

•^)  Uel>cT  Periodicitat  d.  Thalbildung.     Vcrh.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  zu  Berlin 
4,  No.  1. 


i^p  i     %.Lj^JLmjk.v%.    ***-   -l<;ii»n»-    • -r"r-cia;ff-^^*^j^r 


ksf  d&*>^  •ir^iaiAär--  Wi*»tirrfc»  •*«kjr  «irT  V-^^v-äj^Äär  zarück.  Dur 
v^  iäuta^-ik  '&:  U'^.«Y«is9CiHj&.a2k£  ikh  «i^*^  i»i.<cdjipiiften  Verfaik- 
:^mfi^  f>*»iirT  ItoTT^/Tirin-  l>>rii  w^^Jrrr  itt  SAw^ii«!  bpocIi  in  Xonl- 
XsK^irik^  hsMZ  *i«^.  •^j'rfA  s«>  wr&i:^:  v^  ia  N«~inldr«ite44ilaiid .  der 
zmi^jritf*'  ^*^>>^>  fer  '-inr-  •hrOßt  V.?Tz4rtä*ri?niaff  .r-tottrii.  Tielmehr 
«|ir^^W&  alLi^  Er$«^lk^(ä3::r'Hk  aar  for  «^in^  Zv<rhlipmiiii^  d€>  Glacial- 

ri>7Ui«ii;^ti    'irr    a^iffiii&'iKtef-kHfk   iry^4ik-brY*'<iiAAti«>o    ist    uau-h    dem 

\ßfti  «lW  Zv-^iz^ü^  irist^  C«>fksmii^iitrik  und  deren  coniitaoteiu  ^ 
LA^<eruui2>TfrhiitiJ.?ff  zu  rizk^Y  ^of  «Ü*-  emz^Iiien  Schichten  sieh  ^ 
f-T^T^k'^ttif-u  FikTkUfrüsinin^  :r^iziiet.  wahrend  die  Si-hichteu  des-== 
Unter-I>üuTiiixir?  üi'.-Li  in  5«>k-hrT  W  ^^iäe  zu  Terwerthen  sind«  weiL.,^ 
wi^  naiu^iitlicfa  *üe  Tiefl:i«>hransen  zeigen.  Ablagerungen  vod..^ 
jfleicbem  ji^tr*>jTaphi??-.-beD  i.  faarakt^r  re^  ;^icher  Faunenfuhning:::^ 
in  ver^:hie*leii^r  Zahl  v>  .rk*>miL«^n  -..  Ilemnach  kann  mau  auch  üb 
zunächst    di^    (iebilde    räuiulich    «rntfemter    Landstriche    nur    mit:^ 

Kucki^icbt  auf  ihre  Auirehöriiikeit  zu  der  unteren  oder  oberen  Ab 

theilung   de^  DUuriuiii*    vrri:I»-icheü   und    die   entijprechende   Fest- — 
Setzung  treflen.    und  f-r^t  da,    wo  e>  ^ich  um  das  Ol>er-Dihiviuui -* 
handeh.   wird  rnau  weitfr<;eheD  und  mit  Sicherheit  sageu  köuueu.  ^ 
man    hal>e   e»   mit    einer  <r^nz  ^»estimmten  Mergel-  oder  Saudbauk 
7M  thun. 

\y\f  relativ  leicht*-  Erkennbarkeit  der  ol>eren  Diluviahibtheilung 
und  das  nur  einmalige  Vorkommen  einer  üeschiebemergelbauk  in 
derselben  gestatten  nun.  über  die  räumliche  Ausdehnung  dieses 
Oberen  (ie?^'biebemergels  Untersuehungeu  anzustellen  ^  Unter- 
suchungen, der^n  Bedeutung  klar  hervortritt*  sobald  man  sich 
vergegenwärtigt.  da>>  der  Ges<-hiebemergel  die  Gnmdmoräue  des 
Inlandeises  darötf*llt  und  dass  somit  seine  räundiehe  Verbreitung" 
den  Maashhtab  fftr  di«'  einstige  Ausdehnung  dieses  Inlandeises  ab- 
giebt.      F^in    weiteres    Interess«*    hat    sodann    die   unmittelbar    sich 

';  Man  v«TjrI<M<h«"  <li«-  von  Bekesdt  und  Jestzs^ch  aus  Alt- Fn^uss«^n,  von 
Scholz  aus  N<;uvorpomrnern  niitgeth<*ilt<*n  Bohnuigon  im  Jahrb.  cL  Kgl.  preus^s. 
geoi.  Land<.*san-talt  u.  Ber«zakad«'n)i».'  für  1^8*2. 
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c/aran    knüpfende   Frage,    wieweit    in   Norddeutschland    die   Süd- 
grenze  des  Oberen  Geschiebemergels  reicht  oder  die  der  jüngsten 
l^ei^letscherung   sich  mit  der  Südgrenze  der  Diluvialablagerungen 
Oberhaupt  deckt. 

Trotzdem  solche  Fragen   nahe  liegen,   ist  man  denselben  bei 

m^s     noch  nicht  näher  getreten,  vielmehr  hat  man,   wo  die  räum- 

^ic^lxe  Verbreitung   der   norddeutschen  Diluvialablagerungen  in  Be- 

tra,olit  kam,  dieselbe  immer  nur  im  Ganzen  abgehandelt,  während 

wie  bekannt  für  die  Alpen  und  auch  für  Nord -Amerika  die 

nzen   der  Gebilde  verschiedener  Vereisungsepochen  festzulegen 

^^»■^ucht  hat. 

Für  Nord-Amerika,  das  uns  bezüglich  der  Uebereinstimmung 

*^H^r  diluvialen  Verhältnisse   näher   steht  als  die  Alpen,   wird  die 

•enze    der    ältesten    Vereisung    als    eine    Linie    angegeben  ^), 

Iche  durch  Nebraska,  Kansas,  Missouri  imd  den  südlichen  Theil 

Illinois,  Indiana  und  Ohio  läuft,  sich  etwas  über  den  Missouri 

^J^'^l.reckt,  aber  mit  Ausnahme  der  Gegend  von  Cincinnati,  wo  das 

Eikä    eine    kurze   Strecke    über  den   Ohio    nach   Kentucky  hinein- 

'"^icshte ,    nördlich    des    Ohio    endigt.      Dagegen    bleiben    in    der 

Z'^w^eiten    oder    letzten   Vereisungsepoche    die   Eisfelder  überall   um 

*>0  — 300  miles  hinter  jener  ersten  Grenze  zurück,  sodass  beispiels- 

^iv^eise  in  Minnesota  wohl  noch  das  Thal  des  Minuesotaflusses  be- 

deokt  wurde,   aber   ein   grosses   Areal   im   Südwesten   des  Staates 

gauz  und  im  Südosten  weit  mehr  als  zuvor  freiblieb. 

Wie  in  Amerika  so  ist  auch  bei  uns  die  Mächtigkeit  der 
Untieren  Diluvialabtheilung  bei  Weitem  grösser  als  die  der  oberen 
"üd  dies  berechtigt  allein  schon,  wenn  man  von  dem  Grundsatz 
ai^tsägeht,  dass  bei  geschichteten  Formationen  die  horizontale  Aus- 
d^linung  im  Allgemeinen  der  verticalen  proportional  ist,  zu  dem 
"^^Muss,  dass  die  Grenzen  der  älteren  Vereisung  südlicher  zu 
solchen  sind  als  die  der  jüngeren  oder  dass  die  gewöhnlich  an- 
^^S^bene  Grenze  unseres  Diluviums  längs  des  Nordrandes  der 
J^^itteldeutschen  Gebirge  mit  der  der  unteren  Abtheilung  zusammen- 
hat, während  die  Südgrenze  des  Oberen  Diluviums  viel  nördlicher 

)  Wabren  Upha5i,   The  Minnesota  vallev    in   thn   i«'e  age.     Anieric.  iournal 
*^»once.    Februar  y  1884. 
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mZl       ^nrm      m- 


.  1 » 


aep-niu£pn  i*-*  Zniir-nma- 
ii#--^   n  ^-rrimiiiiiir  mr 

ütr**»  *fii»»  jC-rzy-.h^oA.  nir  Ziirjisi'ar  m:  fit^  Hrt^SKsliEBi  Vj 

jL-i*>-»    -1    ■■♦-  •'■rti'."ir-a    -■fS'.    mit    m  "j^rs^ 

"••-*rr*^.iiii^jr''''i    lüT    Im'-\  _  *:ii-^aA*iniai£'"mui»*iL  Äfc 

^t**    z;ii*r>r     üiri    r^.-r*a3  -      mit*   «Lniufi    öff 

!ic».^*»a  -Att    a   T.»*-*^-  *•-"'.  ;:i;r   -»*i;iii--a-  ir»*r  f-ix^a  Oberen  Ge-^ 
♦"  r:.«'-.«:iv>r/- ,    .i    •'t:ir-i    x::i-   iiA^kveis-ea 
0*fi**t:,   »/   «.♦.iii.i   ii'r£;#i    a.    r>f  t:il  La.*VKTKI 
oi/t^v-ziÄ^  ^f-'l^-ui    T.c  IliZ.^.    ^     iiriflt  wir  fcier  deicberweisc-* 
i*Mf  *-;,%*::•  ^/*-*-'r.j'^>r^rx*l  t-*rr  i^*i«*?&  PArUlefisirii]^  mit  einenB 
J^r  >>*r>4^f-  r-'-inc-^V:.  M^rr*^!  E-  ¥  *   rwjx  »-:>ick  iveifi^llMift  bleibeim 


^»^^ 
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•konnte    —    von  Laspkyues   wurde   derselbe   als  Mitteldiluvium  iu 

^as  nur    das    Lagerungsverhältniss    ausdrückende    Schema    Sand, 

Gpsehiebelehm ,   Löss   einrangirt   —   der   aber  nunmehr,    nachdem 

f^aludina  diluviana  sich  als  Leitfossil  des  Unter-Diluviums  bewährt 

tat    und  diese   Schnecke   iu   demselben    von  Laspeyres  gefunden 

H^ordou    ist,   nur  als  Unterer  Mergel   aufgefasst   werden  kann. 

Von  besonderem  Werth  für  die  vorliegende  Untersuchung  ist  ein 

Weiiier   Aufsatz   Berendts  '),    der   constatirt,   dass   man    »in  der 

ganzen   Gegend   von  Halle   und  nach   dem  Kande  des  Harzes  zu 

unter  und   neben  der  allgemeinen  Lössbedeckung  nur  einen  Ge- 

sc*liiebemergel«    beobachtet,  ganz   so    wie   im   Königreich    Sachsen 

lind   ferner,    djiss   sich    ein  Geschiebemergel   aus   der  Gegend   von 

Tcutschenthnl    bei    Halle    durch    seine    Lagerungsverhältnisse    als 

«^eilten    Unteren    ausgewiesen    hat.      Das    Vorkommen    nur    einer 

tTeschiebemergelbauk  wird  auch  von  Läufer  *'^),  der  im  Jahre  1882 

Rut   der  Kartirimg  des  Quartärs   auf  Section  Gönnern   beschäftigt 

war,  bestätigt. 

In  der  Gegend  von  Magdeburg  •^)  kennt  man  gleichfalls  nur 
^'nen  Geschiebemergel  und  auch  dieser  muss  zum  Unterdiluvium 
?<^stellt  werden.  In  ihm  wurde  der  erste  Fund  der  Pafudiiia 
"^^uviana^  damals  noch  P.  lenfa  durch  Beyrkii  ^)  gemacht.  Der 
^*>nd  desselben  C'onchyls  l)ei  AVestcregeln  und  Latdorf  durch 
^^*Kth  •')  stempeln  auch  den  dort  vorkommenden  Mergel  zum 
^  öterdiluvium. 

Wenn  für  die  Gegend  von  Halle  und  Magdeburg  auf  Gnmd 

^**    Vorkommens   von   nur   einem  Geschiehemergel    und  des  darin 

^^naltenden  Süsswasser-Conchyls   dieser  zur   unteren  Diluvialab- 

'^iJiing   gestellt   werden    muss,    so   lehren   noch  weiter  nordwärts 

der  Gegend   von  Stendal   vor  Allem   die   genauer  untersuchten 


*  )  Ueber  das  Diluvium  von  Osnabrück  und  Halle  a  S.    Zoitschr.  d.  Deutsch. 
^"**1-    Gei>.  ßd.  XXXIV,  S.  G37. 
'■^)  Mündlirho  Mittheihnig. 

"*)  A.  ScHiiKinKii,    Die    Rodonvcrhaltuisse    zwisrhcn    Ma^dcbur^    und    Burj;. 
*''aiidl.  d.  naturw.  V<'reins  zu  Magd«ibui;g  1872. 

*)  Zeit-^chr.  d.  Deut^sdi.  gcol.  G♦^<.  Bd.  VIF,  S.  44H. 
'*)  ibid.  Bd.  XVH,  S.  331. 
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3aLiL    -^     tfbra    JM-r    aar    aus    d«p«i 


mtl.  i&  '^-2¥'— quevthLio«!  kanirt 


— iLc-ü      r«c.      of     ^r     ~  -i'ja     r    asn.    iiMinrEidiiaL   Zwickie  der 

•    -r^:«"^im*/^    -^ii::i»rr     ALT     ItrT     -i^Ur*-'"-     tt!^    Alf    ^CBimHr   IHBI  Elb- 


^ra      JiaHrtr    jrx'TXr'<llE:i     V^Hüixae^    VnpÄ»    ^Kl    iO    IUI 


.Tiim.u;'.T:c-  -"'•=-  -1  ^ii  «~r  a  »-r  lir  zT»''«»*:  Xa*ti*TttDc£  de*  aheo 
Torirf -ii -  £1*' -H-uij*  —  uTi  i«niw:iir>  iarihtr  inuitt^  ^el^-ficht  e* 
lucn  ui  — ^;'  -ir-r  v.-niini-?-  irr  u*n^ra  ^  Ji  ii '  ii  n'  ■  ii^y  ■  ■■gr  n  es 
-meiur  ki}*T  ar  T-_  :„:  t^-r  L -irfswur^fnuur  'Ä»*t  Niedenmg 
ittra     üe      -r-iL.:*-     L^—    ^'.-  n-'^^n    T  »rst.tiiiiui'nfr  ^'.-a  L  Mcreiu   Ge— 

"^-üät-a  VT  uis-  *-  .»iii  ▼*?iD.-r^a  «.«aotfi:  UKserer  Unter- 
^ucäim^  r.uiiirtii^  it-m  t  -<z^t"j  n^if^nruidu,  Dkäi  ir^j  aocddeutscben 
Tierlaa«i»r:*  ::i.  .»'w  ui  n^-r  ti*-  2lrdijf>ciuiiii£  ir  DihiTudablage- 
nukTiii  krrin.^-  -?•  *iiur-ii»*!i«ie  .  mi-ii  üe  "ijseer  befaA&ten  Gegenden 
oiciit  5*}  ^iisiaiiUKae*:aLi^*>s^!i  tt:*-  :<wir&  -ier  Elbe,  ao  i>t  doch 
di*f  Zikiil  der  Bt^«  ruiranui^a  jimittnuiL  sdbja  becriohtlieh  genug, 
um.  äe   h^fi    i-er   ji    iL'^i^    ^c-^ll•fa*i•r?Il  L  acer^uiL-iuuk;  Tenrerthen  zu 


',  Zii5ajii.T:-r.:.L— r-a-i^-!    ij-:»:i>a    i7«}r    iü   i<i>niw«tiieiifiK^  DiiaTinm  sind 
nAznentiicü :    Hi.Si:.'.      xin.-  L-ir-.ti...^^-  r  i^r  .  iiTdro^.  u.  geogn.  Verh.  d. 

Kgr.  Hanno 7 -r.     *J«:i.rr  r-^:.-» -ir-^   1V4.    rds.>nEi^  IVr  Bo«kii  der  «>^tfne^is('hen 
Haibins^L   1 '*'«?:  ♦ ».  V\    r'>.ÄZ.  Z  :r  5C*=j:'i::a^   i  E>i.«i»HiTef{ükiiis««  d.  ni^ersichs^ 
SchwemmUn.lr-.     A'-:..     ..   Br-:_-r   luirw.    V-rein-.    Bd.  r\'.    1875.     Doch   sinil- 
diese  Arl^eif'-n  für  un-»-r^r.  t'->'tin*n-:r;-  Zw-r'.k  okn«? 
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Tonnen.     Bevor  ich  an  die  Aufzählung  der  einzelnen  Naehrichten 
?^he,   mag   es  doch   gleich    hervorgehoben   werden,   dass   alle  die 
nierher  gehörigen  Beobachtungen  an  keiner  Stelle  den  Anhalt  ge- 
fahren   fär   das  Vorkommen    von  Oberem  Geschiebemergel,  dass 
»ich  vielmehr   mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  der  Satz   aufstellen 
'5s8t:  in   dem   ganzen  Gebiet  westlich  der  Elbe  von  Dresden  bis 
Hamburg    und    bis    an   die    holländische   Kflste  ist  das  nordische 
Wuvium,   abgesehen   vom  Decksand,  nur  in   seiner  unteren  Ab- 
teilung entwickelt.    Das  Fehlen  des  Oberen  Mergel  in  Nordwest- 
deiitschland    ist    es    auch,    das    diesem   Landstrich   einen   eigenen 
diluvialen   Charakter    aufdrückt    und    ihm   dadurch   Anhänger  der 
Drifttheorie  bewahrt  hat. 

Die  Fortsetzung  der  schon  vorhin  erwähnten  altmärkisehen 
Höhen  bildet  sowohl  in  orographischer  wie  auch  in  geognostischer 
Hilleicht  die  Löneburger  Haide.  An  den  Namen  der  letzteren 
knöpft  sich  der  Begrift*  der  Unfnichtbarkeit,  wenn  sie  es  auch  in 
^^^  That  nicht  in  dem  Maasse  ist,  wie  die  landläufige  Meinung 
annimmt.  Aber  schon  dieser  Mangel  einer  fruchtbaren  Acker- 
krtime  kann  als  Anzeichen  fittr  das  Fehlen  einer  Oberen  Mergel- 
<J^cke  gedeutet  werden.  Die  Lilneburger  Haide,  abgesehen  vom 
t titergrunde ,  lässt  sich  geologisch  als  eine  sich  in  nordwestlicher 
l^ioltung  erstreckende  Bodenanschwellung  bezeichnen,  welche  der 
Hauptsache  nach  aus  Unterem  Diluvialsand  aufgebaut  ist,  an  der 
^l>^rfläche  die  grandig -steinige  Bestreuung  des  Oberdiluvialen 
D^cksandes  trägt  und  in  den  Unteren  Sand  eingeschaltet  neben 
^Änken  von  Thou  und  Diatoineenerde  solche  von  Unterem  Ge- 
^liiebemergel  enthält,  die  in  den  Querthälern  oder  in  Boden- 
^^xifckungen  an  die  Oberfläche  treten. 

üeber   das   Vorkommen   und   die   geognostische   Stellung  der 

^^      der  Lüneburger  Haide  vorkommenden  Mergellager  hat  sich  in 

Jüngster  Zeit  Laufer   in   einem   »Auffindung,  L^ntersuchung  und 

^  ^Twendung    des    Mergels    in    der  Provinz   Hannover«    betitelten 

'Ortrage    vor    der   Kgl.    Tjandwirthschaflsgesellschafl    der  Provinz 

Hannover  verbreitet^),  worin  er  zu  dem  Schluss  kommt,  dass  »in 

M  Protokoll  der  WinterversamniluDfr  d.  Central  -  Ausschusses  d.  Kgl.  Land- 
^irth&chafts-Gesellsch.  1883. 
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S^ftnde  getrennt,  baut  sich  nach  der  von  Martin  gewählten 
^^licderung  aus  drei  verschiedenen  Abtheilungen  des  Diluviums 
*^^rf,  deren  oberste  aus  Rand  und  Kies  besteht  und  durch  grossen 
*t^ichthuin  von  Geschieben  ausgezeichnet  ist.  Das  mittlere  Diluvium 
*st  vorherrschend  sandig  und  von  dem  oberen  hauptsächlich  durch 
S^i4ngeren  Reichthum  und  geringen»  Grosse  seiner  Geschiebe 
^^tersehieden,  während  das  Untere  Diluvium  von  einem  blauen 
"^^^rgel  gebildet  wird,  dessen  obere  Lagen  durch  den  Einfluss  der 
"^"tmosphärilien  gelb  gefärbt  sind  und  an  den  sieh  lokal  noch 
"^  cionbänke  anschliessen. 

Es  ist  klar,  dass,  wenn  man  statt  der  hier  verwendeten 
^  *reitheilung  die  bisher  befolgte  Gliedenmg  in  Ober-  und  Unter- 
^-iiluvium  einführt,  der  blaue  Geschiebemergel  und  die  darüber 
^legenden  Sande  entschieden  zum  Unter-Diluvium  zu  stellen  sind, 
"^^ährend  die  an  Geschieben  reichen  und  zu  oberst  lagernden  Sande 
^tnd  Kiese  allenfalls,  ja  wahrscheinlich  in  das  Obere  Diluvium 
gezogen  werden  können  ^).  Daiaus  geht  dann  zimächst  hervor, 
class  die  Verhältnisse  im  Diluvium  na(^h  den  bisher  im  Osten  des 
I^andes  gewonnenen  Erfahnmgen  adaequat  sind*^),  femer  aber, 
X¥orauf  es  hier  zumeist  ankonniit,  dass  auf  den  Dammer  Bergen 
der  Obere  Mergel  fi^hlt.  Auch  der  fast  vollständige  Mangel  an 
ft^ilurischen  Kalkgeschieben,  deren  sonstiges  Vorkommen  in  Form  von 
!Massenablageruugen  im  westlichen  Norddentschland  nach  Martin 
^'i  eil  eicht   auf  das   Vorhandensein   eines  Oberen  Geschiebelehms 


*)    E>   mag   hier   bonuM'kt  wt'rd«Mi.    duss   o>  nllordliigs  keiiieswog«  nöthig  ist, 
jeglich<»ii    oberflächlich  auftrctcndeTi  Gcschicbesaiui  mit  dem  nberdiluvialen  Deck- 
sand  der  Mark  Brandenburg  zu   ])arallelisiren.     Dagegen  spricht  schon  der  Um- 
stand,  dass  durchgehende  Schichten  eines  ganz  analogen,  groben  und  durch  ab- 
gerundete  Gerolle    ausgezeichneten    Kii'ses    dem   Unteren    Diluvialsand    selbst   an 
vielen  Orten  eingeschaltet  sind,   wie  auch  die  Zulassigkeit,  wenn  nicht  Forderung 
von  mehreren  Geschiebesanden  in  verschiedenen  Horizonten  auf  Grund  der  gegen- 
wärtigen theoreti>chen  Ansc-hauung  über  die  Entstehung  unserer  Dihivialablagerung. 
So   wird   denn   auch   das   dem  Decksaude  der  .Mark  völlig  entsprechende  Gebilde 
im    Königreich   Sachsen    durchaus    nicht    durch   einen   scharfen   Schnitt   von  dem 
unterlagemden    Unteren    Mergel    getrennt,    sondern    gleich    diesem    zum    älteren 
Diluvium    gerechnet.     (Vergl.   Sauek,   Erläuterung  zur  Section  Markranstädt  d. 
geol.  Specialkarte  von  Sachsen,  S.  14  u.  31.) 

2)  Vergl.  auch  Berendt  in  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXXIV,  S.  638. 


Die  süclliclie  Verbreitungsgrenze  des  Oberen 

Geschiebemergels 

und  deren  Beziehung  zu  dem  Vorkommen  der  Seen 
und  des  Lösses  in  Norddeutschland. 

Von  Herrn  F.  Klockmann  in  Berlin. 


Nach  den  mannichfachen  Versuchen,  in  der  Aufeinanderfolge  der 
verschiedenen  Schichten  des  norddeutschen  Diluviums  eine  gewisse 
Gesetzmässigkeit  zu  entdecken  und  nach  ihrem  Alter  differirende 
Ablagerungen  von  Faciesausbildungen  zu  imterscheiden ,  hat  man 
sich  bei  der  zuerst  von  Berendt  1866  ^)  aufgestellten  und  später 
1875  auch  von  L0S8EN ''^)  faunistisch  begründeten  Zweitheilung  be- 
gnügen können,  weil  dieselbe  sich  nicht  nur  überall  bei  den  Karten- 
aufuahmen  im  norddeutschen  Flachlande  bewährt  hat  und  ein  be- 
quemes Einordnen  aller  im  Diluviiun  gemachten  Beobachtungen 
gestattet,  sondern  weil  sie  auch  eine  passende  Handhabe  abgiebt 
für  alle  Parallelisirungsversuche  unserer  norddeutschen  Diluvial- 
ablagerungen mit  solchen  anderer  Länder.  —  Man  unterscheidet 
danach  eine  untere  Abtheilung,  das  Unter-Diluvium,  die  sich 
aus  einem  ganzen  Complex  von  Sauden,  Thonen  und  Mergeln 
aufbaut,  wie  es  scheint,  weniger  Alters-  als  Faciesunterschiede 
aufweist  luid  örtlich   durch   Meeres-,    resp.   Süsswasserconcliylien, 


0  Vorbemerkung  zur  gcjol.  Karte  d.  Provinz  Preussen.     Schriften  d.  phys 
ökon.  Ges.  zu  Königsberg,  Bd.  VFl. 

•-)  Zoitschr.  d.  Doutöch.  geol.  Gos.  Bd.  XXV li,  S.  494. 


üitiii-ijieaiij^^  a* zTiI-n'^a»J^a  iVii-tirniac-  IH^  WrbAhai>5^  vkr  uoal- 
"^'^^^t^ä^-'fcen  ^.^iLArtiriF  Lk;^ruui:^a,  aauLrutii'ü  jiik'Iv  di^'  äiuai^i^tuk'th'tJU 
*™>^ii  ie   liHi^rr   ?•*   m-rhr   m   d'T    Au>.h;uiuui:    v.ui    ^iutr    rwei- 

**  Huu.  dA>c*  dir^  A»|*|'»Ir*  Ei>^'*«i»'.*kum:  JU-  KoLr^'  ^^m  äw^i 
^»■^tändiiTVii  diinh  ►-int'  Ltiu:^  lut*  nrKtiial/iiit  ;::\'ir\*uui«'u  Vor- 
?>HiK'heruiig»-n ,  wotiir  Ji»*  m«:»i>tt'u  Au?»*ioht*u  >j>nvht'u.  vnJt^r  mir 
rolge  Kfträi-htlichtT  i>^-ill;iiiont'u  d»  r>»U»<'n  KiM.!fv*kt'  w:ir.  l>it» 
Wher  wohl  ^xt^äus^erte  Aii>U'ht.  d»  u  :;»;<iuiiutou  ioiupkx  uu^rvr 
^JuviaUediuiPut»'  au>  i'iut-r  viii/iirv-n  VonrU*t>."luruiur  tTklarvn  /u 
Köniion.  >teb«*n  die  sjvwiclitii^trn  IVdvnktui  iT^ir^'UüKT:  iuhIi  weuUjer 
ai)er  lie«rt  ein  Grund  vor  zu  d»  r  Aun.iliui»;  r  in,  r  dn^iuiali^rou 
>  ergletiifherung.  Lt*t/-tiTv>  au^/.u^lu•»'♦  li»  n  i>t  uu»  >o  nötluirvr,  als 
'u^  dioser  Anschauung;  huldi«;t'ndt  n  ArUit»  n  Pknk*>,  über  don^n 
grosse  Redeutunir  iür  dio  l>ilnviali:r>»Io.ri»  wohl  koin  Z>\oitVl  ht^ 
stehen  kann,  dazu  angothan  sind,  hti  uoiddcutsrhon  Veihrdtuisson 
leruer  stehenden  (ieologen  die  Meiuun;ir  « int  r  droit'aihtu  Vor- 
gletischerung  zu  erzeugen.  Ohirhi'l»  Pknk  >elhvt  das  Argument, 
^*s  ihn  in  seiner  ersten  Arheit  ■'  zu  dt*r  Annalnue  einer  driM- 
»achen  Vergletscherung  getuhrt  hat,  in  >einer  ^ Verirletschenunr 
der  deutschen  Alpen i  als  hintallig -.  erkennt,  kommt  er  doch  in 
demselben   Werk    und    weiter    auch    in   seiner  neuesten    Schrift  •^) 

)  Die    Goschie!)cformatinn    Norddeut^rliland^.      Zoits.-br.    d.    D.Mitxh.   geol. 
G"*.  Bd.  XXXI. 
^)  l.  r.  S.  322. 

^  ')  UelwT  Poriodicität  d.  Thalbildung.     Vorh.  d.  G.-s.  f.  Erdkuiuh-  zu  Berlin 
1^.  Ko.  1. 
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auf  diese  dreimalige  Wiederholung  der  Vereisung  zurück,  nur 
weil  dadurch  die  Uebereinstimnmng  mit  den  nordalpiuen  Verhält- 
nissen besser  hervortritt.  Doch  weder  in  Schweden  noch  in  Nord- 
Amerika  hat  sich,  eben  so  wenig  wie  in  Norddeutschland ,  der 
geringste  Anhalt  fi\r  eine  dritte  Vergletscherung  g(»boten,  vielmehr 
sprechen  alle  Erscheinungen  nur  für  eine  Zweitheilung  des  Glacial- 
phanomens. 

Innerhalb  der  beiden,  jederseits  wohl  (;harakterisirten  Ab- 
theilungen der  norddeutiichen  (leschiebeformation  ist  nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntniss  nur  das  Ober -Diluvium 
bei  der  Zweizahl  seiner  Constituenten  und  deren  constantem 
Lagerungs verhält niss  zu  einer  auf  die  einzelnen  Schichten  sich 
erstreckenden  Parallelisirung  geeignet,  während  die  Schichten  des 
Unter-Diluviums  nicht  in  solcher  Weise  zu  verwerthen  sind,  weil, 
wie  namentlich  die  Tief bohrungen  zeigen ,  Ablagerungen  von 
gleichem  pctrographischen  Charakter  resp.  gleicher  Faunenfuhrung 
in  verschiedener  Zahl  vorkonmien  ^).  Denmach  kann  man  auch 
zunächst  die  (iebilde  räumlich  entfernter  Landstriche  nur  mit 
Kücksicjlit  auf  ihre  Angehörigkeit  zu  der  unteren  oder  oberen  Ab- 
theilung des  Diluviums  vergleichen  und  die  entsprechende  Fest- 
setzung trefl'en,  und  erst  da,  wo  es  sich  um  das  Ober -Diluvium 
handelt,  wird  man  weitergehen  und  mit  Sicherheit  sagen  können, 
nmn  habe  es  mit  einer  ganz  bestimmten  Mergel-  oder  Sandbank 
zu  thun. 

Die  relativ  leichte  Erkennbarkeit  der  oberen  Diluvialabtheiluns: 
und  das  nur  einmalige  Vorkommen  einer  Geschiebemergelbank  in 
derselben  gestatten  nun,  über  die  räumhche  Ausdehnung  dieses 
Oberen  Geschiebemergels  Untersuchungen  anzustellen ,  Unter- 
suchungen, deren  Bedeutung  klar  hervortritt,  sobald  mau  sich 
vergegenwärtigt,  dass  der  Geschiebemergel  die  Grundmoräne  des 
Inlandeises  darstellt  und  dass  somit  seine  räumliche  Verbreitung 
den  Maassstab  für  die  einstige  Ausdehnung  dieses  Inlandeises  ab- 
giebt.      Ein    weiteres    Interesse    hat    sodann    die   unmittelbar   sich 

')  Man  vor^leit'h»'  di<«  von  Berendt  und  Jentzsch  aus  Alt- Prousson,  von 
Scholz  aus  Neuvorpommern  mitgelhcilton  Bohrungen  im  .lahrli.  d.  Kgl.  preuss. 
geol.  Landesans-talt  u.  Bergakademie  lür  18S2. 
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daran  knüpfende  Frage,  wieweit  in  Norddeutschland  die  Süd- 
grenze des  Oberen  Geschiebemergels  reicht  oder  die  der  jüngsten 
Vergletscherung  sich  mit  der  Südgrenze  der  Diluvialablagerungen 
überhaupt  deckt. 

Trotzdem  solche  Fragen  nahe  liegen,  ist  man  denselben  bei 
uns  noch  nicht  näher  getreten,  vielmehr  hat  man,  wo  die  räum- 
iiehe  Verbreitung  der  norddeutschen  Diluvialablagerungen  in  Be- 
tracht kam,  dieselbe  immer  nur  im  Ganzen  abgehandelt,  während 
ttian  wie  bekannt  für  die  Alpen  und  auch  für  Nord -Amerika  die 
Grenzen  der  Gebilde  verschiedener  Vereisungsepochen  festzulegen 
versucht  hat. 

Für  Nord-Amerika,  das  uns  bezüglich  der  Uebereinstimmung 
^Her  diluvialen  Verhältnisse   näher   steht  als  die  Alpen,   wird  die 
^Odgrenze    der    ältesten    Vereisung    als    eine    Linie    angegeben  ^), 
'^^  eiche  durch  Nebraska,  Kansas,  Missouri  und  den  südlichen  Theil 
^on  Illinois,  Indiana  und  Ohio  läuft,  sich  etwas  über  den  Missouri 
erstreckt,  aber  mit  Ausnahme  der  Gegend  von  Cincinnati,  wo  das 
Eis    eine    kurze   Strecke    über  den   Ohio    nach   Kentucky   hinein- 
i'eichte ,    nördlich    des    Ohio    endigt.      Dagegen    bleiben    in    der 
Z'weiten    oder    letzten   Vereisungsepoche    die   Eisfelder  überall   um 
^0 — 300  miles  hinter  jeuer  ersten  Grenze  zurück,  sodass  beispiels- 
weise in  Minnesota  wohl  noch  das  Thal  des  Minnesotaflusses  be- 
deckt wurde,   aber   ein   grosses   Areal   im   Südwesten   des  Staates 
ganz  und  im  Südosten  weit  mehr  als  zuvor  freiblieb. 

Wie  in  Amerika  so  ist  auch  bei  uns  die  Mächtigkeit  der 
uuteren  Diluvialabtheilung  bei  Weitem  grösser  als  die  der  oberen 
^tic3  dies  berechtigt  allein  schon,  wenn  man  von  dem  Grundsatz 
^^^^geht,  dass  bei  geschichteten  Formationen  die  horizontale  Aus- 
"^linung  im  Allgemeinen  der  vei-ticalen  proportional  ist,  zu  dem 
^^liluss,  dass  die  Grenzen  der  älteren  Vereisung  südlicher  zu 
^^^Cihen  sind  als  die  der  jüngeren  oder  dass  die  gewöhnlich  an- 
?5^gebene  Grenze  unseres  Diluviums  längs  des  Nordraudes  der 
^^^ titeldeutschen  Gebir^je  mit  der  der  unteren  Abtheilunff  zusammen- 
*^Ht,  während  die  Südgrenze  des  Oberen  Diluviums  viel  nördlicher 

M  Warkek  Upham,   The  Minnesota  valley    in   t\\c   ire  age.     Amerie.  Journal 
"^     .-^icace.    February  1884. 
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vorläuft.  Letztere  einigermaassen  fest  zu  legen,  dazu  sollen  c 
QachsteheDdeu  Erörterungen  dienen. 

Zu  diesem  Zweck  wird  man  am  Besten  von  den  genau 
dur(*hforschten  resp.  kartirten  Gebieten  ausgehen  und  daran  unt 
Berücksichtigung  der  hier  gewonnenen  Resultate  und  Anhall 
punkte  die  übrigen  weniger  eingehend  bekannton  Gegendon  mo 
in  grossen  Zügen  anzuschliessen  haben. 

In  dieser  Beziehung  ist  das  Königreich  Sachsen  der  heg 
Ausgangspunkt.  Durch  die  Untersuchungen  Naumann's  ui 
Cotta's,  später  von  Credner  ^)  sind  hier  die  genaueren  Grenz* 
der  südlichen  Ausdehnung  des  Diluviums  überhaupt  bekan 
geworden.  Nordwärts  der  fostgostellteu  Linie  bestehen  die  A 
lageningen  des  Diluviums  fast  durt*hweg  aus  nur  einem  Geschieh 
morgol  in  Verbindung  mit  Sanden,  Granden,  Bänderthonen,  selten 
einem  zweiten  Geschiebemergel  (z.  B.  bei  Möckern).  Wenn  au« 
diese  eine  Mergelbank  mit  Rücksicht  auf  die  speciellen  Verhältnis 
des  Königreichs,  wo  überall  die  Unterlagerung  durch  Sande  ui 
Kiese  zu  beobachten  ist,  und  im  Gegensatz  zu  letzteren  als  Ober 
Diluvium  bezeichnet  worden  ist,  so  haben  die  Parallelisirung 
bestrebungen  nut  den  Dihivialablagoruugen  der  Mark  Brandenbu 
doch  bald  dahin  geführt,  dieselbe  als  unterdiluvial  hinzustelle 
was  zuerst  durch  Lossen  2)  auf  Gnmd  der  Paludinenführui 
geschehen  ist.  Auch  der  ganze  Habitus,  die  dunkele  Färbui 
u.  a.  stimmen  damit  überein  und  die  neuesten  Untersuchung^ 
haben  ihn  in  dieser  Stellung  belassen,  aber  einen  Oberen  G« 
schiebemergel   in   Sachsen    nicht   nachweisen    können. 

Gehen  wir  alsdann  nördlich  in  die  von  Laspeyres  ^)  genau 
untersuchte  Gegend  von  Hallo,  so  finden  wir  hier  gleicherwei 
nur  einen  Geschiebemergel,  über  dessen  Parallelisirung  mit  eine 
der  beiden  märkischen  Mergel  Eck  ^)  zwar  noch  zweifelhaft  bleibe 


*)  Die  Küstonfacies  dos  Diluviums   in  der  sHch.sisohen  Lausitz.     Zeife^chr. 
Deutsch  geol.  Ges.  Bd.  XX VIII. 

2)  Zeitsohr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXX,  S.  374. 

3)  Ibid.  Bd.  XXI. 

*)  Rudersdorf  und  Umgegend.     Ahhandl.  z.  geol.  Speoialkart^  von  Preusse 
Bd.  I,  1872. 
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konnte   —    von  Laspeyues   wurde   derselbe   als  Mitteldiluvium  in 

das  nur    das    Lagern ugsverhältuiss    ausdrückende    Schema    Sand, 

Gpschiebelebm ,   Löss   einrangirt   —   der   aber  nunmehr,    nachdem 

f^dfudina  diJuviima  sich  als  I^eitfossil  des  Unter-Diluviums  bewährt 

W  und  diese   Schnecke   in   demselben   von  Laspeyres  gefunden 

w^ordeu   ist,   nur  als  Unterer  Mergel   aufgefasst   werden   kann. 

*  on   besonderem  Werth  für  die  vorliegende  Untersuchung  ist  ein 

^^^iiier   Aufsatz   Behendt's  ^),    der   constatirt,    dass   mau    »in   der 

/?^n5son    Gegend   von  Halle   und   nach   dem  Rande  des  Harzes  zu 

''iiter  und   neben  der  allgemeinen  Lössbedeckuug  nur  einen  Ge- 

**c^niebemergel«    beobachtet,  ganz   so   wie   im   Königreich   Sachsen 

***^cl    ferner,    dass   sich    ein  Geschiebemergel   aus   der  Gegend   von 

^  ^utschenthal    bei    Halle    durch    seine    Lajjerunirsverhältnisse    als 

*^^*liten    Unteren    ausgewiesen    hat.      Das    Vorkommen    nur    einer 

^^^schiebemergelbank  wird  auch  von  Lacifer  •^),  der  im  Jahre  1882 

***it    der  Kartirung  des  Quartärs   auf  Se(*tion  Gönnern   beschäftigt 

^^^ar,  bestätigt. 

In    der  Gegend   von  Magdeburg  •^)    kennt   man  gleichfalls  nur 

^luen  Geschiebemergel   und    auch  dieser  muss  zum  Unterdiluvium 

g* 'Stellt    werden.      In    ihm    wurde    der    erste   Fund    der   Paludina 

<h/uvi(ina^   damals   noch  P.  lenta  durch  Eeyricii  ^)  gemacht.     Der 

t  uud    desselben    C'onchyls    bei    A\  estereg(»lii    und    Latdorf   durch 

Kt'NTH-'*)    stempeln    auch    den    dort    vorkommenden    Mergel    zum 

^  nterdiluvium. 

Wenn  für  die  Gejrend  von  Halle  und  Maordeburjj  auf  Gnind 
de«  Vorkommens  von  nur  einem  Geschiebemergel  und  des  darin 
«Tithaltenden  Süsswasser-Conchyls  dieser  zur  unteren  Diluvialab- 
thoiluug  gestellt  werden  muss,  so  lehren  noch  weiter  nordwärts 
^^     der  Gegend   von  Stendal   vor  Allem    die   genauer  untersuchten 


^)  Ueber  das  Diluvium  von  Osnnhrück  und  Halle  a  S.  Zoitsclir.  d.  Deutsch. 
^'«•''»1.  Ges.  ßd.  XXXIV,  S.  637. 

'")  Mündliclie  Mittheiluug. 

^)  A.  ScHKEiBKH,  Dio  Bodcu vorliültuisso  zwis<*hon  Magdol»ur^  und  Burg. 
Ahliandl.  d.  naturw.  Vt'reins  zu  Magdeburg  1872. 

^)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geul.  Ges.  Bd.  VIF,  S.  449. 

^)  Ibid.  Bd.  XVII,  S.  331. 

16* 
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Ljigenm^-Verlialtnk^e,  da&s  man  es  auch  hier  nur  mit  dem 
Unteren  Geächiebemogel  zu  thun  hat  und  das8  der  Obere  voll- 
stindis  fehh.  Sm  dem  Jahr  1876  ist  in  der  Altmark,  dem  nörd- 
liehen  Tketl  der  ProTinz  Saehäen  und  im  West-Havelland  kartirt 
mid  ein  zusABuneuhangender  Theil  zwischen  Gardelegen,  Rathenow 
iiimI  HaTelbei^  im  Maa&sstab  1:25000  au%enommen  worden. 
IVr  westlich  der  Elbe  vielfach  verbreitete,  durch  eine  röthliche 
Färbung  meist  ausgezeichnete  Geschiebemergel  wurde  sehr  bald, 
obwohl  er  auf  weite  Strecken  die  Oberfläche  bildet,  von  Berendt 
ak  unterdiluvial  angesproclieu.  Zwingende  Beweise  fanden  sich 
jedoch  erst,  als  der  Verfasser  zum  ausdröcUichen  Zwecke  der 
Aufsuchung  solcher  mit  der  Aufnahme  des  die  Steilufer  zum  Elb- 
thal  umfassenden  Blattes  Arueburg  beauftragt  wurde  und  so  im 
Stande  war,  durch  Nachweis  der  Auflagerung  geschichteter  Sande 
und  Thone  auf  dem  rothen  altiiiärkischeu  Geschiebemergel  die 
Stellung  desselben  im  Unter- Diluvium  zu  bestimmen. 

]Vlit  Havelberg,  deui  nördlichsten  Punkt  des  eben  besprochenen 
Aufhahiiiegebiets  haben  wir  aber  die  grosse  Niederung  des  alten 
Unteren  -  Elbthals  erreicht;  nordwärts  darüber  hinaus  gebricht  es 
noch  an  jeglicher  Kenntniss  der  dortigen  Quartarablagerungen;  es 
scheint  aber,  als  wenn  mit  der  Ueberschreitung  dieser  Niederung 
auch  die  Grenze  des  alleinigen  Vorkommens  von  Unterem  Ge- 
schiebemergel überschritten  sei. 

Wenden  wir  uns  bei  dem  weiteren  Gange  unserer  Unter- 
suchung zunächst  dem  westlich  gelegenen  Theil  des  norddeutschen 
Tieflandes  zu.  Obwohl  hier  die  Erforschung  der  Diluvialablage- 
rungen keine  so  eingehende  ^),  auch  die  besser  bekannten  Gegenden 
nicht  so  zusammenschliessen  wie  ostwärts  der  Elbe,  so  ist  doch 
die  Zahl  der  Beobachtungen  immerhin  schon  beträchtlich  genug, 
um  sie   bei  der   in   Rede    stehenden  Untersuchung   verwerthen  zu 


0  Zusammenfassen dere  Arbeiten  über  das  nordwestdeatsche  Diluviam  sind 
namentlich:  Hunäus,  Kurze  Darstellung  d.  orogr. ,  hydrogr.  u.  geogn.  Verh.  d- 
Kgr.  Hannover.  Celler  Festschrift  1864;  Prestkl,  Der  Boden  der  ostfriesischeci 
Halbinsel,  1870:  0.  W.  Focke,  Zur  Kenntniss  d.  Bodenverhältnisse  d.  niedersach». 
Schwemmlande.  Abh.  d.  Bremer  naturw.  Vereins,  Bd.  IV,  1875.  Doch  sind 
diese  Arbeiten  für  unseren  bestimmten  Zweck  ohne  Belang. 
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können.     Bevor   ich  an  die  Aufzählung  der  einzelnen  Naehriehten 
gehe,  niag   es  doch   gleich   hervorgehoben   werden,   dass   alle  die 
hierher  gehörigen  Beobachtungen  an  keiner  Stelle  den  Anhalt  ge- 
währen  ftir   das  Vorkommen    von   Oberem  Geschiebemergel,  dass 
weh  vielmehr   mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  der   Satz   aufstellen 
lässt:  in   dem   ganzen  Gebiet  westlich   der  Elbe  von  Dresden  bis 
Hamburg    und    bis    an   die    holländische   Küste   ist  das  nordische 
OiJuvium,   abgesehen   vom  Decksand,  nur  in   seiner  imteren  Ab- 
theilung  entwickelt.    Das  Fehlen  des  Oberen  Mergel  in  Nordwest- 
d^utschland    ist    es    auch,    das    diesem    Landstrich    einen   eigenen 
diluvialen   Charakter   aufdrückt    und    ihm   dadurch   Anhänger  der 
ßrifttheorie  bewahrt  hat. 

Die   Fortsetzung    der   schon   vorhin   erwähnten   altmärkischen 
Höben  bildet  sowohl  in  orographischer  wie  auch  in  geognostischer 
Hinsicht   die   Lüneburger   Haide.      An  den  Namen   der  letzteren 
knüpft  sich  der  Begrift*  der  Unfruchtbarkeit,  wenn  sie  es  auch  in 
dor  That   nicht   in   dem  Maasse  ist,   wie  die  landläufige  Meinung 
annimmt.      Aber    schon    dieser  Mangel    einer  fruchtbaren   Acker- 
krume kann    als  Anzeichen   für  das  Fehlen  einer  Oberen  Mergel- 
decke gedeutet    werden.     Die  Lüneburger  Haide,    abgesehen  vom 
Untergründe,   lässt  sich  geologisch  nh  eine  sich  in  nordwestlicher 
Dichtung  erstreckende  Bodenanschwellung  bezeichnen,  welche  der 
**auptsache  nach  aus  Unten»m  Diluvialsand  aufgebaut  ist,  an  der 
^oerfläche    die    grandig -steinige    Bestreimng    des    Oberdiluvialen 
^^^cksandes   trägt   und   in    den  I'nteren  Sand    eingeschaltet   neben 
^*^Olcen    von   Thon    und    Diatomeenerde   solche    von  Unterem  Ge- 
^^hiebemergel    enthält,    die    in    den  Querthälern    oder   in    Boden- 
^^^Icungen  an  die  Oberfläche  treten. 

Ueber   das   Vorkommen    und    die   geognostische    Stellung  der 

1*^      cler  Lüneburger  Haide  vorkommenden  Mergellagor  hat  sich  in 

*^^*^^ster  Zeit  Läufer   in   einem   »Auffindung,  Untersuchung   und 

^*  ^Wendung    des    Mergels    in    der   Provinz   Hannover«    betitelten 

c^rirage    vor    der   Kgl.    Landwirthschaftsgesellschaft    der  Provinz 

^^uover  verbreitet^),  worin  er  zu  dem  Schluss  kommt,  dass  >in 

*)  Protokoll  der  Winterversamniluug   d.  Central  -  Ausschusses  d.  Kgl.  Land- 
^'^^^tiischafts-Gesellsch.  1883. 
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der    Lüueburger   Haide    der   Obere   Mergel    überhaupt    zu    fehlen 
scheint  ^)*.    Seine  während  einer  vierwöchentliehen  Untersuchungs- 
reise   über    sonstige  Vorkommnisse    von   Geschiebemergel    in    der 
Provinz  gesammelten  Beobachtungen  lassen  ihn  ferner  aussprechen, 
dass   die  Verbreitung   des  Oberen  Mergels   in  Hannover  so  unbe- 
deutend ist,  dass  sie  fiir  praktische  Fragen  gar  nicht  in  Betracht 
kommt   und   dass   sie  sich  nur  auf  ganz  vereinzelte  kleine  Platten 
auf  der  Hochfliiche    beschränkt  ^).  —  Im  Uebrigen  geht  aber  aus 
den  einzelnen  im  Vortrage  aufgezählten  Mergelpunkten,   auch  aus 
Läufers   eigenen  Aussagen    hervor,   dass   die   zwei   oder  drei  als 
oberdiluvial    in    Frage    kommende    Fundpunkte    nur    mit    grosser 
Vorsicht   als   solche  gedeutet    werden   können,   ja  wenn  man  das 
Fehlen    des    Oberen    Mergels    ost-    und    westwärts    entgegenhält, 
überhaupt  das  Argument  betrachtet  (nämlich  die  Lagerung  an  der 
Oberfläche),   auf  das   hin  jene  Punkte   zum  Oberdiluvium  gestellt 
sind,  so  scheint  es  geradezu  geboten,  auf  diese  zweifelhaften  Vor- 
kommnisse kein  Gewicht  zu  legen  und  von  dem  Bereich  der  Lüne- 
burger Haide    und   des   südlich   derselben   gelegenen   Gebiets  das 
Nichtvorhandensein    von   Oberem    Geschiebemergel   zu   behaupten. 
Wie   es  den  Anschein   hat,   beginnt  der  Obere  Mergel  sogar  erst 
eine  ganz  beträchtliche  Strecke  weiter  nördlich,  denn  auch  in  der 
jenseits    der  Elbe    gelegenen    imd    der   Lüneburger  Haide   vorge- 
lagerten Mecklenburgischen  Haideebene,   die  von  Thalsand  erföllt 
wird,  fehlt  derselbe  den  vereinzelt  aufragenden  Diluvialinseln,  tritt 
aber  dann  an  der  Abdachung  des  mecklenburgischen  Höhenrückenea. 
und  seiner  Seitenzweige  nach  dieser  Haide  hin  auf^). 

Schreitet  mau  von  der  Lüneburger  Haide  weiter  westwärts 
vor,  so  trifft  man  im  Süden  Oldenburgs  auf  die  Diluvialinsel  dew^ 
Dammer  Berge,  welche  durch  Martin  eine  gründliche  Unter — 
suchung  ^')  erfahren  hat.  Diese  kleine  Hügellandschaft,  von  dea"» 
Wesergebirge    durch    weit    ausgedehnte    und   tief  liegende  Moor— 

0  Ibid.  S.  8. 

^)  Noch  unveröffentlichte  Beobachtungen  des  Verfassers. 

^)  K.  Martin,  üeber  das  Vorkonimen  eines  gemengten  Diluviums  und  an— 
stellenden  Tertiärgebirges  in  den  Dammer  Bergen  etc.  Abh.  d.  naturw.  Vereint 
zu  Bremen,  Bd.  Vll, 
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riiiide    getrennt,    baut    sich    nach    der    von    Martin    gewählten 

Cjrliederung    aus    drei    verschiedenen   Abtheilungen   des   Diluviums 

.siuf,  deren  oberste  aus  Sand  und  Kies  besteht  und  durch  grossen 

Tleichthum  von  Geschieben  ausgezeichnet  ist.    Das  mittlere  Diluvium 

^st  vorherrschend  sandig  und  von  dem  oberen  hauptsächlich  durch 

geringeren    Reichthum    und    geringere    Grosse    seiner    Geschiebe 

unterschieden,   während   das   Untere    Diluvium   von   einem  blauen 

Mergel  gebildet  wird,  dessen  obere  Lagen  durch  den  Einfluss  der 

Atmosphärilien    gelb    gefärbt    sind    und    an    den    sich  lokal   noch 

Thonbänke  anschliessen. 

Es    ist    klar,    dass,    wenn    mau    statt    der    hier  verwendeten 
Dreitheilung  die  bisher  befolgte  Gliedenmg  in  Ober-  und  Unter- 
Diluvium   einführt,    der  blaue   Geschiebemergel   und   die   darüber 
liegenden  Sande  entschieden  zum  Unter-Diluvium  zu  stellen  sind, 
während  die  an  Geschieben  reichen  und  zu  obei-st  lagernden  Sande 
Und    Kiese    allenfalls,   ja    wahrscheinlich    in   das   Obere   Diluvium 
gezogen    werden   können  ^).      Daraus  geht   dann   zunächst  hervor, 
dass  die  Verhältnisse  im  Dihivium  nach  den  bisher  im  Osten  des 
Ijandes    gewonnenen   Erfahrungen    adaequat   sind'^),    ferner   aber, 
worauf  es   hier   zumeist  ankonunt,   da^s  auf  den  Dammer  Bergen 
der   Obere  Mergel    fehlt.     Auch   der    fast   vollständige  Mangel   an 
silurischen  Kalkgeschiehen,  deren  sonstiges  Vorkommen  in  Form  von 
Massenablagerungen  im  westlichen   Norddeutscliland  nach  Martin 
vielleicht   auf  das   Vorhandensein   eines  01)eren  Geschiebelehms 

')  Es  mag  hier  l)Ciuorkt  wordou.  dass  os  allordings  kciiioswogs  notliig  ist, 
jeglichon  oberfläohlioli  auftrot^iidoTi  Goschiobosand  mit  dem  oberdiluvialeii  Deck- 
sand der  Mark  Brandenburg  zu  parallelisiren.  Dagegen  isprioht  schon  der  Um- 
stand, dass  durchgehende  Schichten  eines  ganz  analogen,  groben  und  durch  ab- 
gerundete GerölK'  ausgezeir'hneten  Kieses  dem  Unteren  Dihivialsand  selbst  an 
vielen  Orten  eingeschaltet  sind,  wie  auch  die  Zulassigkeit,  wenn  nicht  Forderung 
von  mehreren  Geschiebesanden  in  verschiedenen  Horizonten  auf  Grund  der  gegen- 
wärtigen theoreti.>chen  Ans<.*hauung  übei*  die  Entstehung  unserer  L)iluvialablagerung. 
So  wird  denn  auch  das  dem  J)ccksande  der  Mark  völlig  entsprechende  Gebilde 
im  Königreich  Sachsen  durchaus  nicht  durch  einen  scharfen  Schnitt  Ton  dem 
unt^rlagernden  Unteren  Mergel  getrennt,  sondern  gleich  diesem  zum  älteren 
Diluvium  gerechnet.  (Vergl.  Sauer,  Erläuterung  zur  Section  Markranstädt  d. 
geol.  Specialkarte  von  Sachsen,  S.  14  u.  31.) 

2)  Vergl.  auch  Berendt  in  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXXIV,  S.  638. 
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zurückzufiihreu  wäre,  steht  damit  in  Einklang,  während  dagegen 
im  Norden  des  Grossherzogthums  Oldenburg  an  wenigen  Orten 
wie  Jever  und  ebenso  auch  im  Westen  bei  Barlage  Kalkgeröll- Ab- 
lageningen in  Verbindung  mit  einem  Lehm  auftreten  sollen,  welcher 
letztere  immerhin  als  Oberer  Diluvialmergel  gedeutet  werden 
könnte,  falls  sich  nicht  aus  einer  anderen  Mittheilung  Martinas 
berechtigte  Zweifel  dagegen  erheben  Hessen.  In  seiner  Abhandlung 
»Niederländische  und  nord westdeutsche  Sedimentärgeschiebe  etc. 
Leiden  1878«  weist  Martin  darauf  hin,  dass  er  bei  Barlage  durch 
angestellte  Grabungen  ganz  dasselbe  Lagerungsverhältniss  der 
silurischen  KalkgeröUe  und  damit  auch  des  Diluviums  constatirt 
habe,  welches  er  für  Jever  wahrscheinlich  halte,  nämlich  in  ab- 
steigender Reihenfolge:  1)  Sandiger  Humus,  2)  Lehmiger  Sand, 
3)  Lehm  mit  Gerollen;  aber  er  bemerkt  auch,  dass  bei  Barlage 
der  Lehm  stellenweise  in  Mergelthon  übergehe.  Ein  solcher 
Uebergang  ist  nun  beim  Unteren  Diluvialmergel  eine  nicht  un- 
gewöhnliche Erscheinung,  beim  Oberen  ist  jedoch  das  Gleiche 
noch  niemals  beobachtet  worden. 

Wenn  demnach  selbst  hier  im  Norden  kein  Oberer  Geschiebe- 
mergel mehr  aufzutreten  scheint,  so  ist  es  an  und  fttr  sich  wahr- 
scheinlich, dass  ein  solcher  in  den  weiter  südwärts  gelegenen 
Landschaften  um  so  eher  fehlt.  Und  in  der  That  kommen  in 
den  Gebieten,  wo  Diluvialablagerungen  genauer  untersucht  sind, 
nämlich  in  der  Gegend  von  Osnabrück  nur  der  unteren  Abtheilung 
angehörende  Schichten  vor.  Das  Auftreten  einer  einzigen  Bank 
Geschiebemergel  in  den  Diluvialsanden  der  Umgegend  der  eben 
genannten  Stadt  entsprechend  den  Verhältnissen  im  Königreich 
Sachsen  und  abweichend  von  denen  in  der  Mark  wurde  zuerst 
von  Hamm  ^)  betont,  allein  die  Frage,  ob  dieser  Mergel  unter- 
oder  oberdiluvial  sei,  noch  oflfen  gelassen.  Auch  von  Berendt 
wurde  in  seiner  schon  einmal  citirten  brieflichen  Mittheilung  ^) 
auf  die  Uebereinstimmung  der  bei  Osnabrück  herrschenden  Ver- 
hältnisse  mit   den   am   Südrande  des    norddeutschen   Schuttlandes 

')  Beobachtungen  im  Diluvium   von  Osnabrück.     Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol. 
Ges.  Bd.  XXXIV,  S.  629. 

2)  Ibid.  Bd.  XXXIV,  S.  637. 
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gilltigeu  hingewieseil,  zwar  auch  noch  nicht  die  Entscheidung  über 
die  Stelhmg  getroflen,  wohl  aber  schon  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  entsprechende  Geschiebemergelvorkommnisse  bei  Detmold  und 
Teutsehenthal   unterdiluvialen  Alters  sind,  und  selbst  noch  später 
wird   diese  Frage  von  Bölsche  i),   der   einen  zusammenfassenden 
Ueberblick  über  die   Diluvialablagerungen    von   Osnabrück   giebt, 
offen   gelassen.     Allein    wenn  man  deren  nähere  Verhältnisse  und 
ihre  Uebereinstimmung  mit  dem  sächsischen  Diluvium  in  Betracht 
zieht,    wenn   man  das  Auftreten  von  nur  einer  Bank  des  Block- 
lehms berücksichtigt,  sowie  den  Umstand,  dass  derselbe  mit  Aus- 
nahme dreier  Punkte,  wo  geschichtete  Diluvialsande  das  Zwischen- 
mittel   bilden,    unmittelbar    auf  festem    Gestein    der    Jura-    oder 
Muschelkalkformation  auflagert,  so  kann  gar  kein  Zweifel  bleiben, 
dass   der   allein   vorhandene  Geschiebemergel  unterdiluvial  ist  und 
somit  der  Obere  fehlt.    Das  Gleiche  gilt  aber  auch  filr  die  Gegend 
z-wischen  Herford  und  Detmold,  wie  es  sich  aus  Weerth's  Unter- 
Buchungen herleiten  lässt  2),  sodass  das  gesammte  Diluvium  zwischen 
denri  Wesergebirge   und   dem  Teutoburger  Wald   als  unterdiluvial 
S5U  betrachten  ist. 

Eine  weitere  Etappe  bildet  das  Münstersche  Becken,  dessen 
T)iluvialschichten  wiederum  ein  mit  allem  Vorhergehenden  über- 
einstimmendes Resultat  ergeben.  Durch  die  Arbeiten  von  Becks  •^), 
T.  D.  Marck  '*)  und  Hosius  ^) ,  die  allerdings  noch  sammt  und 
eonders.  auf  dem  älteren  Standpunkt  stehen,  sind  wir  im  Stande, 
uns  ein  Bild  von  den  Lagenuigsverhältnissen  des  dortigen  Quartärs 
zu  machen,  v.  D.  Marck,  dessen  Untersuchungen  sich  vorzugs- 
weise   auf  das    mittlere   Lippethal    und   die   dasselbe   umgebenden 


')  Zur  Geogn.  u.  Pal.  d.  Unigeb.  v.  Osnabrück.  5.  Jahresbericht  d.  naturw. 
Vereins  zu  Osnabrück  1883. 

-)  lieber  die  Localfacies  des  Geschiebelehms  in  der  Gegend  von  Detmold  und 
Herford.     Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXXIII. 

^)  Geogn.  Bemerkungen  über  das  Münsterland.  KAR«TEN*h  Archiv  für 
Mineralogie  etc.,  Bd.  VIII. 

*)  Die  Diluvial-  u.  Alluvial  -  Ablag,  d.  Kreidebeckens  v.  Münster.  Verh.  d. 
naturh.  Ver.  d.  Rheinlande  etc.,  Bd.  XV. 

^)  Bf^iträge  z.  Kenntn.  d.  diluv.  u,  alluv.  Bild.  d.  Ebene  des  Munstersohen 
Beckens.     Münster  1871, 
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Höhen  erstrecken,  unterscheidet  im  Diluvium^)  zu  unterst:  Kies 
und  groben  Sand,  darüber  Thonmergel  oder  gelben  Lehm  mit 
nordischen  Kreide-  und  Wealden-Geschieben  und  zu  oberst  Sand. 

Von  dem  Thonmergel  und  dem  gelben  Lehm  ist  zu  bemerken, 
dass  diese  beiden  Gebilde  keineswegs,  wie  v.  d.  Marck  annimmt^, 
einander  vertreten.  Der  Thonmergel  von  graubläuHcher  Farbe 
ist  auf  die  tieferen  Flussthäler  beschränkt  und  von  ihm  ist  die 
Ueberlagerung  durch  Diluvialsand  nachweislich.  Er  entspricht 
unserem  Unteren  Geschiebemergel.  Dagegen  erscheint  der  gelbe 
Lehm  des  Münsterschen  Beckens,  dessen  Verbreitung  eine  weit 
grössere  ist,  auf  den  Anhöhen  und  ist  in  der  Regel  nicht  weiter 
von  Sauden  bedeckt.  Dieses  Verhalten,  sowie  seine  petrographische 
Beschaffenheit;  sein  feines  Korn,  der  Mangel  an  Plasticität  —  oder 
wie  VON  Decken  ihn  in  seiner  »Geognostischen  Uebersicht  des 
Regierungs-Bezirks  Arnsberg«*'^)  schildert;  »Der  Lehm  des  Dilu- 
viums in  diesen  Gegenden,  »Fliess«  oder,  wo  er  trocken  gelegt 
ist,  »gelber  Mergel«  genannt,  ist  von  sehr  feiner,  staub-  oder 
tnehlförmiger  Zusammensetzung,  im  wasserfreien  Zustande  von 
schnmtziggelber  Farbe,  mit  Wasser  getränkt,  wodurch  er  schwim- 
mend wird,  weisslichgrau ,  dunkel-  oder  bläulichgrau«,  —  weisen 
deutlich  darauf  hin,  dass  man  es  nicht  mit  einem  eigentlichen 
nordischen  Diluvialmergel  zu  thun  hat ,  sondern  machen  es 
in  höchstem  Grade  wahrscheinlich,  dass  dieser  »gelbe  Lehm« 
geologisch  einem  Lössgebilde  entspricht,  dessen  Vorkommen  an 
dieser  Stelle  ein  Glied  des  langen,  das  mittlere  Deutschland  durch- 
ziehenden Lössgürtels  darstellt.  Ueber  die  Beziehung  des  letzteren 
zum  Diluvium  sei  auf  die  Schlussseiten  dieses  Aufsatzes  ver- 
wiesen. 

Der  das  Hangende  des  »blaugrauen  Thon mergeis«  bildende 
Sand  hat  die  beträchtlichste  Verbreitung.  Nicht  nur  bildet  er 
zwischen  dem  Teutoburger  Wald  einerseits  und  dem  Plateau  von 
Beckum,    sowie    den   Hügelgnippen    von   Altenberge   andererseits 


0  l.  c.  S.  4. 

2)  1.  c.  S.  18. 

3)  Verhandl.   des    naturhißt.  Vereins    d.    preuss.   Rheinlande   u.  Westfalens. 
Bd.  XVn,  S.  67. 
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^iix   uiumterbrochenes ,   uiehrere   Meilen   breites  Baucl,   souderu   er 

greift  auch  weit  in  das  Centrum  des  Beckumer  Plateau's  ein  und 

t>Äiit   dort   einen   dünenartigen    Höhenzug ,    »die   hohe   Ward«, 

^laf,   welcher  sich   südlich   von  Münster   über   Sendenhorst   bis  in 

^i^  Nähe    von   Ahlen    erstreckt.      Ausserdem   ist  dieser   Sand  im 

^^ östlichen  Theil  des  Regierungsbezirks  Münster  so  vorherrsclfend, 

^•*iS8  die   einzelnen   Flötzgebirgspartieeu    wie   unbedeutende  Inseln 

*^Va8  demselben  hervorragen.    Auch  hier  zeigt  der  Sand  häufig  eine 

^^^erflächliche  Kiesbestreuung. 

Es    unterliegt  gar  keiner  Frage,    dass   die   weit  verbreiteten 
^>*ande    dem    unterdiluvialen    Spathsand    der    oben    besprochenen 
^Ijregenden  gleichstehen;   dort  wie   hier   ist  kein  Oberes  Diluvium, 
^^usser  etwa  der  oberflächlichen  Kiesdecke,  zum  Absatz  gelangt. 

Die  vorstehenden  Erörterungen  haben  das  Zurückweichen  der 
Südgrenze  des  Oberen  (Jeschiebemergels  von  dem  südlichen  Ver- 
l)reitungsbezirk  des  Diluviums  überhaupt  bis  an  die  Küste  der 
Nordsee  ergeben  und  es  könnte  nunmehr  überflüssig  erscheinen, 
die  Untersuchungen  auf  noch  weiter  im  Westen  anschliessende 
Landstriche  auszudehnen,  immerhin  kann  es  aber  zur  Bestätigung 
unserer  Ausführungen  dienen,  wenn  auch  in  den  Niederlanden 
sich  kein  Anhalt  bietet  für  das  \"orkommen  eines  Oberen  Block- 
lehms. —  Das  nach  dieser  Richtunji:  hin  ausschliesslich  in  Betracht 
zu  ziehende  Diluvialgebiet  Hollands  ist  das  von  dem  sogenannten 
skandinavischen  und  theilweise  auch  noch  von  dem  gemengten  • 
Diluvium  SxAKiNci's  erfüllte,  im  Norden  des  l^andes  gelegene  und 
auf  die  Provinzen  (ironingeu,  Drenthe,  Overyssel  imd  Friesland 
beschränkte  Areal,  während  das  Maas-  und  lUiein- Diluvium  als 
aus  dem  Süden  und  Südosten  durch  Flüsse  herbeigeschaflfte 
Ablagerungen  nicht  in  Frage  kommen.  Trotz  der  eingehenden 
Untersuchung  des  Landes,  die  ihren  Ausdruck  in  dem  ausgezeich- 
neten Kartenwerk  Stahixgs  gefunden  hat,  ist  doch  keine  eigent- 
liche Vertikalgliederung  des  Diluviums  angestrebt,  sondern  letzteres 
nur  nach  seinem  Urspnmg  und  seiner  räumlichen  Verbreitung 
an  der  Oberfläche  unterschieden  worden,  so  dass  man  sich  nicht 
sofort  klar  ist,  ol)  mehrere  verschiedenaltrige  Geschiebemergel  vor- 
handen sind  oder  nicht. 
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Zu  den  besten  Aiifschhisspnnkten  des  skandinavischen  Dilu- 
viums in  Holland  gehört  der  ITondsrug  südlich  der  Stadt  Groningen, 
das  rothe  Kliff  mit  dem  Gaasterland  im  Südwesten  Frieslands 
und  die  in  der  Zuidersee  gelegenen  Inseln  ürk  und  Wieringen. 
Sand  ist  überall  vorherrschend  und  nimmt  durchweg  die  Ober- 
fläche ein  ^).  Unter  denselben  oder  seltener  direkt  an  der 
Oberfläche  liegen  lokal  thonige  Ablagerungen,  doch  diese  sind 
zumeist  sandfrei  und  unseren  unterdiluvialen  Thonmergelbänken 
gleichbedeutend,  wie  die  bekannten  Thone  von  Winschooten. 
Eigentlicher  Geschiebemergel  ist  selten.  Das  genauest  unter- 
suchte Vorkommen  desselben  befindet  sich  auf  der  Insel  Urk  2). 
Dort  ruht  auf  Sand  ein  zu  Tage  ausgehender  Geschiebemei^el 
von  reichlich  10  niederländischen  Ellen  (8,3  Meter)  Mächtigkeit, 
welches  in  seinen  oberen  8  Ellen  von  sandiger  Beschaffenheit  und 
gelbrother  Farbe  ist,  aber  nach  unten  zu  dunkler,  ja  roth violett 
wird.  In  einer  Tiefe  von  9  Ellen  wird  die  Farbe  noch  dunkler, 
geradezu  schwärzlichgrau,  während  der  Rest  der  Bank  wieder 
einen  lichteren  Ton  annimmt.  Die  angezogene  Abhandlung  über 
Urk  spricht  nur  von  einem  Uebergang,  nicht  von  einem  plötz- 
lichen Wechsel  in  der  Farbe,  so  dass  die  Annahme  der  Ueber- 
lagerung  von  Oberen  über  Unteren  Mergel  ausgeschlossen  ist, 
vielmehr  ist  der  Lehmmergel  in  seiner  ganzen  Mächtigkeit  von 
10  Ellen  als  eine  einzige  gleichaltrige  Bank  anzusehen  und  dann 
.  dürfte  die  Gleichstellung  dieser  Bank  mit  dem  Unteren  Geschiebe- 
mergel auf  Grund  der  Färbung  auch  geboten  sein,  wenn  dies  nicht 
schon  als  höchst  wahrscheinlich  aus  den  Gesammtverhältnissen 
hervorginge.  Wie  das  von  Berendt  schon  wiederholt  betont  ist, 
weist  der  Obere  Geschiebemergel  niemals  die  grauschwarze,  resp. 
blaugraue  Färbung  des  Unteren  auf,  wohl  aber  kommt  die  gelb- 
rothe  Farbe  auch  beim  Unteren  vor.  Bei  Urk  wird  die  rostgelbe 
Partie    auf   die    Verwitterung    zurückzuführen    sein;    die    violette 


0  T.  C.  Winkler,  CoDsideratioDS  geologiques  sur  Torigine  du  zand-dilavium, 
du  sable  campinien  et  des  dunes  maritimes  des  Pays-Bas.  Archives  du  Musee 
Teyler.    Vol.V,  p.  15. 

'^)  Starino,  Het  eiland  Urk  volgens  Harting  en  het  Nederlandsoh  Diluvium. 
Utrecht  1853, 
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^uancirung  ist  dagegen  oft  bezeichneud  für  den  Unteren  Mergel, 
"^ie  sie  beispielsweise  auch  an  dem  den  Septarienthon  bei  Herms- 
^orf  direkt  überlagernden  Unteren  Diluvialniergel  auftritt.  —  Mit 
^er  getroffenen  Bestimmung  des  Urk'schen  Mergels  als  Unteren 
«tiinmt  die  grosse  Mächtigkeit  von  mehr  als  8  Meter  gut  überein, 
^e  an  und  für  sich  bei  einem  Oberen  Geschiebemergel,  noch  mehr 
^ber  hier  im  Westen  des  norddeutschen  Tieflandes  eine  sehr  anf- 
ällige Erscheinung  sein  würde  ^). 

Der  Blocklehm  von  Urk  niht,  wie  erwähnt,  auf  Sand  auf,  in 
^^11  man  bis  1  Meter  unter  dem  Amsterdamer  Pegel  eingedrungen 
•^t,   ohne  eine  andere  Schicht  anzutreffen. 

lu  dem  fftr  die  Quartärgeologie  Hollands  werthvollen  Bericht 
liERENDT's  und  Meyn's  über  eine  Reise  nach  Niederland  im  Inter- 
^'tiÄe    der  Kgl.   preuss.   geologischen  Landesanstalt ^),    in   dem  eine 
lieihe  von  Aufschlusspunkten  gerad<»  mit  Rücksicht  auf  die  Ueber- 
^instinimung   mit  nordostdeutschen  Verhältnissen  besprochen  wer- 
cüeu,   bat  leider  bei  der  befolgten  MEYNschen  Dreigliederung  des 
Diluviums,  welche  den  Unteren  und  Oberen  (i es(!hiebemergel  sammt 
den    zwischenlagernden   Sauden    zu    einer    mittleren   Abtheiluug 
ftitellt,    eine    diesbezügliche   Entsch<.'idung    nicht    getroffen    werden 
können.     Sonst   geht    aber    aUvS    dem   ganzen  Bericht    die  überaus 
grosse  Aehnlichkeit    der   holländischen  (skandinavischen)  Diluvial- 
ablagerungen mit  den  uordwestdeutschen  hervor    und    nur   einmal 
findet  sich  ein  Passus'^),  der  allenfalls  auf  das  Vorkommen  mehrerer 
Geschiebemergelbänke  und  somit  auch  auf  das  Vorhandensein  des 
Oberen  Diluvialmergels  gedeutet  werden  könnte. 

»Leider  war  der  beträchtli(th<»  Eisenbahueiuschnitt  zu  Steen- 
wyckerwohld,  wahrscheinlich  der  einzige,  welcher  Aufschluss  über 
die  Gliederung  des  skandinavischen  Diluviums  in  Niederland  an- 
schaulich  hätte   gehen  können,    bereits   mit  Rasen  bekleidet,    und 

*)  Danach  ist  aucli  eine  Bemerkung  J.  Geikib's  in  Preliistoric  Eorope  p.  566 
zu  corrigiren,  der  in  jedenfalls  irriger  Auffassung  einew  UEi.LAND'achen  Citats 
(Zoitsthr.  (1.  Deutsch,  geol.  Ges.  lS7i),  S.  82)  von  (ünem  Oberen  und  einem 
Unteren  Geschiebemergel  spricht. 

0  Zeitschr.  d.  Deutsch,  jreol.  Ges.  Bd.  XXVJ. 

•')  1.  c.  S.  28y. 
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wir  erfuhren  nur  naehrichtlich  die  in  dieser  Beziehung  bedeutsamem 
Thatsache,  dass  daselbst  sehr  verschiedene  Lehmsorten  sollter» 
angetroffen  sein.« 

Allein  eine  Nöthigung,  aus  diesen  verschiedenen  Lehmsorteu 
verschiedenaltrige  Geschiebemergelbänke  zu  machen,  liegt  durch- 
aus nicht  vor,  zumal  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  im  All- 
gemeinen   bei  derartigen  Nachrichten  zwischen  dem  aus  dem  Ge-  '^ 

Schiebemergel  und  dem  aus  dem  Thonmergel  hervorgehenden  Lehm  ^^ 

und  auch  diesen  Mergeln  selbst  kein  Unterschied  gemacht  wird^).  -C 

Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  —  und  dafür  spricht  auch  die  von  jc  j 

Martin'^)  hervorgehobene  Analogie  der  Lagerungsverhältnisse  des  ^^ 

Diluviums  im  Hondsrug  mit  dem  von  Barlage  und  Jever  — ,  ist  anzu-  —  j 

nehmen,  dass  hier  sowohl  wie  im  übrigen  skandinavischen  Diluvium  ^-^ 

Hollands  der  Obere  Geschiebemergel  nicht  mehr  zum  Absatz  gelaugt  .:^-^ 

ist,  dass  in  dem  die  Hauptmasse  der  Ablagerungen  ausmachenden  mtm' 

Unteren    Sande   Bänke    des  Unteren   Geschiebe-    und   des   Thon-  ^ 

mergeis  auftreten,  während  die  gesamuite  diluviale  Schichtenfolge 
als  einzige  Bildung  des  Oberdiluviums  die  Gerolle  des  Decksandes 
trägt,  welche  an  diesen  Stellen  nur  als  das  von  den  Gletscher- 
wassern über  die  Grenze  der  Moräne  hinaus  transportirte  Material 
anzusehen  sind. 

Haben  wir  auf  dem  eingeschlagenen  Weg  von  der  Elbe  bis  -j^^l  üs 
zur  Nordsee  den  Nachweis  zu  fahren,  zum  Wenigsten  wahr- 
scheinlich zu  machen  gesucht,  dass  südlich  und  westlich  des  Unter- 
laufs der  Elbe  kein  Oberer  Geschiebemergel  mehr  zu  finden  sei, 
so  würden  wir  uns  nun  in  der  Folge  dem  ostwärts  der  Elbe  ge- 
legenen Gebiet  zuzuwenden  haben.  Auch  hier  stossen  wir  aui 
entsprechende  Thatsacheu,  mit  dem  einzigen  Unterschied,  dass  sich 
hier  direkt  das  allmähliche  Verschwinden  und  Auskeilen  des 
Oberen  Diluvialmergels  in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden, 
verfolgen  lässt. 

Die  fruchtbaren,   kornreichen  Fluren  Mecklenburgs    und    dei 
Uckermark  legen  das  beste  Zeugniss  für  die  allgemeine  und  weil 
Verbreitung    des    Oberen    Diluvialmergels    ab;    in    den    mittlerei 

*)  Hartino,  Het  oiland  Urk  etc.  p.  174. 

'■')  Martin,  Die  iiordwcstdeutbcheu  Sodinientärgeschiebe,  S,  6. 
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lien  der  Provinz  Brandenburg  halten  si(!h  seliou  die  den  Oberen 

rgel  tragenden    und   die   ihn   entbehrenden  Diluvialterrains  die 

Äge   und    im   Süden    der  Provinz   wiegt    ganz    entschieden   der 

*ere  Spathsand    mit  der  GeröUbestreuung  des  Decksandes  vor. 

'S  dem  Fläming  endlich  scheint  bereits  die  Südgrenze  der  ober- 

üm-«vialen  Mergelverbreitung  vollständig  überschritten,    wenigstens 

iebt  si(^h   aus   der  einzigen,    hier  verwerthbaren  Abhandlung^) 

*  Anhalt  fttr  das  Vorkommen  des  Oberen  Mergels,   wohl  aber 

^^^■**  der  grossen  Analogie  des  Flämings  mit  der  Lüneburger  Ilaide, 

^-*  *^**ea  Fortsetzung   er   auch   ist,    die    überaus   grosse  Wahrschein- 

^^•-likeit,   dass  ihn  die  Moräne  der  jüngsten  Vergletscherung  nicht 

^^^lir  erreicht  hat. 

Zu    entsprechenden    Resultaten    würden    wir   auch    gelangen, 

Uu  wir    uns   noch   mehr   dem  Osten  des  norddeutschen  Schutt- 

*^^des  zuwendeten :  im  Norden  eine  weite  Verbreitung  des  Oberen 

^luvialmergels,  südwärts  davon  eine  Zone,  die  nur  Ablagerungen 

^*5  Unteren  Diluviums  aufzuweisen  hat.  —  Es  möge  aber  genügen, 

^^s    den  bisherigen  Ausführungen  die  Schlüsse  zu  zieheu: 

1)  Der  Obere  Geschiebemergel    reicht   nicht   so  weit  südlich 

^^^^  die  nordischen  Diluvialsedimente  überhaupt,  d.  h.  die  jüngste 

^fglet«cherung    hat   nicht    die  Ausdehnung,    also  auch  nicht  die 

^^tensität  der  ersten  diluvialen  Vereisuugsperiode  erlangt. 

_  2)  Seine  Südgreuze    ist    in   dem   ganzen  Gebiet  westlich   der 

^^der  bis  zur  Nordsee  im  Allgemeinen  durch  die  grosse  Niederung 

^^^8  Baruther  und  des  Unteren  Eibthals  bezeichnet,  welche  Grenz- 

^^ie   allerdings  nur  angenähert  die  Ausdehnung  des  letzten  Inland- 

^^Bes    angeben   würde-).     Denn   es  ist  anzunehmen,   dass  von  der 

"*  Iaiiptmass<'    des  Eises,   deren   V^erbreitung   durch  die  angegebene 

^^renze   fixirt   sein    dürfte,    zusammenhängende   oder  zungenartige 

^^usläufer  weiter  südwärts  vordrangen,   deren  Mächtigkeit  aber  so 


')  GiitAui>.  Die  nnrddtMitsolio  Tieft'beiio  etc.  Berlin  1855. 
'^)  Da  dicti«'  Sfulj^renze  in  der  Rirhtung  von  S.O.  nach  N.W.  vorlauft,  darf 
'*ia.n  wohl  mit  Rocht  annehnion,  dass  im  Allgemein«?n  ihro  Fort-'^chroitungarichtung 
"^^on  N.O.  nach  S.W.  gerichtet  war,  womit  das  Vorkommen  von  Goachioben 
^""«ätnisrher  Herkunft  unter  deib  oherllsichlich  lagernden  GcroUanhäufungen  im  nord- 
"^  ^*btlichcn  Deutschland  bchr  gut  harmoniren  würde. 
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gering  war,  dass  ihre  enteprechend  unbedeutende  Grundmoräne 
*  durch  die  dem  Eise  entströmenden  Gewässer  bis  auf  die  grösseren 
Gerolle  leicht  zerstört  werden  konnten.  Es  ist  nicht  daran  zu 
zweifeln,  dass  ein  grösserer  Theil  der  Geröll-  und  Massenab- 
lagerungen vom  Alter  des  Decksandes  in  dieser  Weise  zu  erklären 
ist,  während  die  mehr  oder  minder  gleichmässige  Kies-  und  Grand- 
bestreuung  auf  dem  unterdiluvialen  Sand  als  von  den  Schmelz- 
wassern transportirte  und  ausgebreitete  Schotterabsätze  angesehen 
werden  müssen. 

Wenn  es  der  Zweck  der  vorstehenden  Ausführungen  war,  den 
Nachweis  zu  liefern,  dass  die  Südgrenze  des  Oberdiluvialen  Ge- 
schiebemergels um  eine  beträchtliche  Strecke  hinter  der  Südgrenze 
der  Unterdiluvialen  Ablagerungen  zurückblieb,  mit  anderen  Worten, 
dass  die  räumliche  Ausdehnung  der  jüngsten  Vergletscherung  eine 
beschränktere  war  als  die  der  ersteren,  so  drängt  sich  zum  Schluss 
die  Frage  auf,  ob  nicht  aus  diesem  charakteristischen  Verbreitungs- 
verhältüiss  zwischen  Oberem  und  Untereni  Diluvium  gewisse  Be- 
ziehungen hervorgehen,  die  ein  Licht  auf  manche  Eigenthümlich- 
keiten  im  Gebiet  des  norddeutschen  Tieflandes  werfen.  Dass 
solche  Beziehungen  vorhanden  sind,  habe  ich  bereits  in  einem, 
im  April  1883  gehaltenen  Vortragt)  angedeutet  und  zweien  der- 
selben, da*  Beschränktsein  der  norddeutschen  Seen  auf  das  Vor- 
kommen  und  das  des  mitteldeutschen  Lösses  auf  das  Fehlen  des 
OlHfrcu  Gr;w;hiel>emergels  soll  im  Folgenden  noch  eine  kurze  Be- 
tnurhtuug  gewidmet  werden. 

In  einer  kleinen  Schrift  »Die  geognostischen  Verhältnisse  der 
Gegend  von  Schwerin«  2)  habe  ich  unter  Betonung  des  Umstandes, 
dass  Solle,  Kinnen  und  Seen  nur  graduell  verschiedene  Bildungen  ^y, 
sonst  aber  in  gleicher  Weise  durch  dieselbe  Ursache  zu  erkläret» 
seien,  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  es  scheine,  als  könne  da^ 
Vorkommen  von  Sollen  (Pfuhlen)  in  einer  bestimmten  Mergeldecke 


*)  Jahrbuch  d.  Königl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1882,  p.  LIII. 
*)  Archiv  d.  Ver.  d.  Freunde  d.  Naturgesch.  in  Mecklenburg.    Bd.  XXX  V^I- 
^)  Vergl.  auch  Brrrndt  in:   Berendt  und   Damej«,  Die  geognostischen  Ver- 
hältnisse der  Gegend  von  Berlin. 
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dazu  dienen,  diese  als  oberdiluvial  anzusprechen  ^)  und  bald  darauf 
in  einem  anderen  Aufsatz  wies  ich  direkt  daraufhin,  »dass  durch- 
gängig die  baltischen  Seen  und  überhaupt  die  Seen  des  nord- 
deutschen   Flachlandes    in    den    oberen   Diluvialinergel   eingesenkt 

Diese   damals   nur   durch   den  Hinweis    auf   die   aus  Oberem 
ifergel    bestehende    Umrandung   der  Seen   und  Solle   begründeten 
Aussprüche    erlangen    nun   aber    durch  die   nachweisbare   geogra- 
phische  Abhängigkeit    der   Seen    im    norddeutschen  Tiefland  von 
dein     Auftreten     des    Oberen     ülacialmergels    eine    weitere ,     zu- 
^»eieh    eine    genetischen   Zusammenhang    vermuthen   lassende  Be- 
**tatigung. 

Die  Verbreitung  der  in  Rede  stehenden  Seen  ist  bekanntlich 
'dichtauf  den  baltischen  Höhenzug,  die  mecklenburgisch-pommerisch- 
Proxissische  Platte  beschränkt,  sondern  sie  finden  sich  auch  in  ganz 
^^ffcaelben  Ausbildungsweise  und  in  nicht  unbeträchtlicher  Zahl 
^^*^lich    der    dem   baltischen    Liindrück<'n    im  Süden   vorlagernden 

Wenn  sie  hier  nicht  mehr,  wie  auf  der  Seenplatte,  sich  über 
*^o   gesammte  Fläche  des  Landes  verbreiten,    so  liegt  das  einfach 

'^i^an,  divss  die  Plateaus,  denen  sie  eiiiujesenkt  sind,  selbst  nicht 

*^^hr  so  aneinander  schliess<*n,  wie  die  <?iiieii  einziij^en  Landrücken 

'^U^iiiiachende    baltische    Bodenerhebun«i; ,    sondern    dass    dieselben 

^reinzelte,  rin^xs  von  alluvialer  Niederuuir  um<jjebene  Diluvial- 
^^Jselii  darstellen,  welche  selbst  aus  eincu*  im  Allgemeinen  zu- 
^^iiiinenhäugenden  IJodenwelh»  durch  die  nach  Nordwest  ge- 
beichtete Erosionsthätigkeit  (»der  durch  das  Bestreben  der  Ge- 
^*iisser,  aus  dem  südlichen  Thalbett  (Baruther  Ilauptthal)  in  das 
^^<)r(llich  vorliegende  (Berliner  Ilauptthal)  ül)erzu«jjehen.  sich  heraus- 
^c^bildet  haben  •^). 


>)  1.  c.  ]).  IM. 

-)    IJohor    (lif^   goj»(»tzinri8sij/c    La;:;«'    des    St«'ilnlors    (M*iiiji:or   Flriss<'    im    iiord- 
^  i  ♦•utsi-h'-n    Flacblaiul.     Jahrb.   tl.    K^l.   prcnss.  g«'nl.   Landt'.sanstalt,  p.  18«».    Anni. 
'•)  Beueni>t   und    1)ames,    Di««   «icognntitjsilicn    Vcrliriltiii.ss«'   der  Gi'goiid    v«>ii 
l-i-rliu.     1880. 
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Würden  die  geologinchen  Verhältnisise,  iiuter  denen  der  Land- 
rücken zwischen  den  beiden  bezeichneten  Hauptthälern  in  eine 
grosse  Zahl  von  £inzelplateau*s  zerrissen  worden  ist,  länger  an- 
gedauert haben,  so  hätte  sicherlich  ein  gleiches  Schicksal,  zu  dem 
die  ersten  Anfange  auch  schon  gemacht  sind,  den  baltischen 
Höhenzug  betroflen. 

Wir  hatten   im  Voraufgehenden   gesehen,    dass   südwärte  der 
Baruther  Niederung,  oder  auf  dem  Fläming  kein  positiver  Anhalt 
für  das  Vorkouuuen  von  Oberem  Geschiebemergel   mehr   vorliege. 
Damit  stiuunt  es  gut  ttberein,  wenn  es  hier  nun  auch  vollständig 
an  Seen  gebricht.    Das  Gleiche  ist  mit  d(T  ganzen,  vorhin  als  frei 
von  Oberem  Mergel  bezeichneten  Kandzone  der  nordischen  Diluvial- 
ablagerungen der  Fall,   denn  weder  auf  den  altmärkischeu  Höhen 
und  in  der  Lünelnuger  Haide  noch  in  d<»m  weiter  west-  und  süd- 
wärts gelegenen  Dihivialterrain  finden  sich  Seen  von  dem  typischen 
Charakter  derer,  die  sofort  nordwäi-t«  di(»ser  Zone  in  grosser  Zahl 
erscheinen.      Die    Seen,    welche    im    Gebiet    unterdiluvialer    Ab- 
lagerungen   auftreten,    gehören,    abgesehen    von    den   ganz   spo- 
radisch   und    nur  in   sehr  unbedeutender  Grösse  vorkommenden. 
Teichen  auf  der  Höhe  der  Diluvialplateau's,  einer  völlig  verschiede- 
nen Entstehungskategorie   an.     Sie  liegen  entweder  in  der  Niede- 
rung,   sowohl   mitten    im  Thal   wie   an   den  l^lateaurand  gedrängt: 
und    sind    dann    als    die    von  der  Vertorfung:   oder  Verschlickun^jc 
verschonten  Ueberreste  einstmaliger  in  diesen  Niederungen  fluthen— 
der  Ströme  zu  betrachten  oder  sie  sind  auf  Erdfalle  zurückzufahren., 
wi(*  die  Seen  am  Harzrande    oder   der  Arendsee   in  der  Altinark, 
von  welchem  letzteren   schon  RiiTER^)    als   von  einem  Erdfall  zu 
berichten  weiss. 

Wenn  nun  in  solcher  Weise    di(*  Seen  Norddeutschlands   auf 
den  von  der  jüngsten  Vergletscherung    innegehabten  Kaum    be- 
schränkt  sind,    so    legt    sich   der  Schluss   nahe,   dass  /lie  Ablage- 
rung  d(^s  Obenan  Geschiebemergels  mit  der  Entstehung  der  Seen 
in    ursächlichen    Zusammenhang    zu    bringen    ist    und    dass    zu- 


')  Historisoll -physikalisches  Sond  seh  reiben    von    dem  in   der  Mark  Branden- 
hurji:  holcj]jonon  merk-   iin<l   wnnderns- würdigen  Ahrond-See.     Sondershausen  1744. 
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näclist  weder  die  geologische  liesehaffenheit  des  Flötzgebirgs- 
Untogrundes  noch  die  urvsprüugliche  Urographie  der  Gegend  von 
weseutlicher  Bedeutung  dabei  gewesen  vsind.  Der  Umstand,  dass 
die  grosse  Mehrzahl  der  Seen  in  Reihen  hintereinander  (von  Nord 
uaeh  Süd)  liegt  und  Rinnen  hild<'t,  welche  quer  über  den  Land- 
rücken hinweglaufen,  dass  ferner  ihre  Uferunirandiuig  strecken- 
weise ganz  den  Habitus  der  Flussufer  trägt,  wie  wir  sie  heute  an 
den  grösseren  norddeutschen  Strömen  erblicken,  und  wie  diese 
die  tieferen  Schichten  des  Diluviums  entblösst  zeigen,  führt,  in 
\  erbindung  mit  der  räumlichen  Beziehung  zu  dem  Gebiet  der 
jüngsten  Vergletscherung  zu  der  Erklärung,  dass  die  norddeuti^jchen 
Seeiiketten  durch  die  dem  Rande  dieser  jüngsten  Vergletscherung 
f'ütetrömenden  Gletscherwasser  in  d(»n  eigenen  Moränen  aus- 
rj'f^wasehen  sind  und  dass  an  ihrer  Gesammt- Gestaltung  sowohl 
^^^  äussere  Configuration  der  Moränenlandschaft,  in  deren  Ver- 
"^lutigen  sich  zuerst  die  Wasser  ansauunelten  als  auch  die  durch 
^'^  «ausbrechenden  SchmelzwassiM*  g<»schaffene  Erosionsform  gleichen 
^^^^hoil  hatten. 

Alit  wenigen  Worten  nuiss  ich  hier  noch  auf  (*ine  ganz  eigen- 
i?^,    neuerdings  von  Pknk  ^)    versuchte  Erklärung  unserer  bal- 
^heu  Seen  zurückkommen,    nach    welch<T   dieselben    zwar   auch 
**^U  die  Erosion  strömender  Gewässer  hervorgebracht  sind,  ab(M- 
*^Ker,    die   in  mittelbarer  Folge   einer  durch  das  nordwärts  vor- 
^^^rnde  Inlandeis  ausi^tnibten   Attraction,  wodurch   eine  Verände- 
^^ij;:^    der    Geoidfläche    und    eine    Umkehrunjx    der    Abdachmigfs- 
^-htung  des  festen  Landes    «'rmöglicht  werden    soll,    speciell    aus 
^^  lu   Süden    der    Seenplatte    über    diese    hinübergezogen    wurden. 
^  «chdem  durch  das  Abschmelzen  der  Gletschermasse  di(»ses  Hin- 
*)orziehen  der  Flüsse  nic^ht  mehr  statthaben  konnte,   })lieben  nun 
^^^n    so  lange    über    diMi    Kamm    des    baltischen  Höhenzuges  strö- 
menden  Wassern    beide  We«i^e  offen,    entw(»der    nach  Norden  zur 
~)stsee  oder  nach  Süden  zurückzufliessen.     Dieser  Alternative  ent- 
ingen    si(*    dadurch,    dass    sie   auf  dem  Kannn  des  Landrückens 
erharrten  und  hier  Seen  bildeten. 


)  Uebcr  die  Poriodicität  der  Thalbildiin^  et«-,  l.  i*. 
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Ich  inusö  «fostehi^u,  das8  der  t^aiize  theoretische  Aufbau  dieöe^ 
Aufsatzes,  aus  welchem  durch  eine  der  in  Rede  stehenden  frag- 
lichen Veränderungen  der  Geoidfläche,  worunter  doch  immer  nur 
das  Meer  verstanden  sein  kann,  auf  einen  in  seiner  absolutei 
Lage  fixirt  bleibenden  Festlandstheil  ein  Umkehren  der  Strom- 
richtungen hergeleitet  wird,  mir,  wenigstens  nach  den  Ausföhrungei 
d<»8  Vortrages  nicht  -so  recht  einleuchten  will.  Gewiss  können 
falls  man  die  verschiedenen  Punkte  eines  Areals  auf  verschieden( 
Pegel  bezieht,  in  Folge  Aendening  der  Geoidfläche,  welche  durcl 
anderweitige  Land(»rhebungen  veranlasst  wurde,  scheinbare  Um 
kehrungen  der  Abdachungsrichtung  dieses  Areals  hervorgebrach 
werden,  aber  diese  bleiben  doch  nur  scheinbar,  wie  sich  sofor 
«»rgiebt,  so  bald  man  die  Höhen  des  Areals  auf  einen  und  den- 
selben Pegel  bezieht. 

Die  zweite  Abhängigkeit  von  der  räumlichen  Verbreitung  det 
Oberen  Cieschiebemerjxels  betrifl't  das  Vorkonunen  des  Lösses  ii 
einem  l>estimmten  Landstrich  Norddeutschlands.  Das  Fehlen  des 
Oberen  Meri::els  südlich  dt»r  früher  fest<restellten  Grenzlinie  lä^st 
leicht  die  Fratje  entstehen,  ob  in  dt»r  von  der  Ablaj^erunö:  dei 
jüngsten  Vergletsrherung  frei  gebliebenen  Zone  des  von  skandi- 
navischen S<-huttmassen  erfüllten  Tieflandes  nicht  Gebilde  zi 
tinden  sind,  mehr  oder  weniger  gleichalterig  mit  dem  Oberei 
Diluvialmergel. 

Ah  in  mir  im  Winter  1882  83  der  Gedanke  auftauchte,  am 
den  vf^rhandenen  Utei-atnrnachrichten  über  die  Ausbildungsweis( 
de?*  f)ilnviiiiii?*  am  Südrande  seines  Vorkommens  eine  während  dei 
U't7.rf'u  Vfrglet?»^heruu;X5>l><^»*iode  vi>m  Eise  freigebliebent»  Randzon< 
upif-hw f'tA^'U  /II  können,  äusserte  ich  damals  in  Gesprächen  mit 
Ihrtrif  VroO"^-^fT  Herexdt  und  meinen  C'ollegen  die  mir  ganz 
tiJi9tira*-'UtSj^n  drinkeiidc  Anschauung,  dass  der  am  Nordrand  dei 
/<<hv^M<-'«4t*^'rhen  (i«'birire  sich  hinziehende  Lössgürtel  das  Alters- 
a/jUival<'nt  dej?  Oberen  Geschiebemergels  sei,  da  sich  der  Löss  in 
di<-M'm  Zug«'  nur  als  Hangendes  von  nnterdiluvialen  Ablagerungeii 
findet  und  sich  niemals  in  das  Gebiet  ei>treckt,  wo  auch  der  Ober- 
diluviale  Mergel  vorhanden  ist.  Diese  Meinung  hat  sich  mir  be- 
stärkt,  seitdem   PENK  dun-h  seine  sorgfältigen  Untersuchungen  in 
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schon  im  Norden  innerhalb  der  vorhin  festgestellten  Grenzen  der 
Obere  Diluvialmergel  als  Grundmoräne  des  Inlandeises  zur  Ab- 
lagerung gelangt  war.  Ueberhaupt  dürfte  die  Lössbildnng  den 
ganzen  Zeitraum  ausfüllen,  der  zwischen  der  grössten  Ausdehnung 
der  letzten  Eisbedeckung  und  deren  völligem  Verschwinden  aus 
Norddeutschland  lag. 

Damit  stimmt  es  alsdann  gut  ttberein,  dass  Berendt  in 
seinem  am  4.  December  1878  in  der  Deutschen  geologischen  Ge- 
sellschaft gehaltenen  Vortrage  ^),  in  dem  er  die  nie  vollständig 
widerlegte  Anschauung  über  die  Abstannnung  des  Rhein-  und 
Donaulösses  aus  den  Schlanniiabsätzen  der  alpinen  Gletscher- 
ströme auch  auf  den  in  Rede  stehenden  Löss  anwendet,  ihn  als 
»feinsten  Abhub  des  suspendirten  Gletscher-  bezw.  Schmelz- 
wasserschlammes«  betrachtet,  abgesetzt  in  den  ruhigen  Buchten 
und  längs  des  Südrandes  der  nach  WNW.  ihren  Hauptabfluss 
suchenden  Schmelzwasser,  seine  Entstehung  in  der  Hauptsache 
also  in  die  letzte  grosse  Abschmelzperiode,  in  die  Stufe  des  Deck- 
sandes verlegt,  und  ihn  somit  mit  letzterem  selbst  fiir  gleich- 
altrig hält. 

Weiter  geht  allerdings  Laufer,  wenn  er  in  einem  zunächst 
noch  handschriftlichen  Bericht  über  die  Quartärbildungen  der 
Gegend  von  Gönnern  auf  Grund  einer  Gleichstellung  des  Deck- 
sandes mit  der  in  jenen  Gegenden  allgemein  bekannten  »Stein- 
sohle« den  diese  stet«  bedeckenden  Löss  ftir  jünger  als  den  Deck- 
sand anspricht. 

Meinem  Dafürhalten  nach  dürfte  die  Lössbildung  und  sein 
Vorkommen  in  beträchtlicher  Höhe  bedingt  sein: 

1.  durch  die  im  Norden  vorlagernde  Eisbarre  der  letzten  Ver- 
glet«cherung,  welche  ebensowohl  durch  ihre  eigene  Masse  —  in- 
dem die  aus  dem  Süden  kommenden  Ströme  und  Flüsse  srehindert 
wurden,  auf  dem  gegenwärtig  eingeschlageneu  näheren  Weg  zum 
Meere  abzufliessen  —  als  auch  durch  die  von  ihr  ausgehenden 
enormen  Schmelzwasser  jene  Ströme  und  Flüsse  zu  beträchtlicher 

M  Zeitßchr.  d.  Deutsch,  gcol.  Ges.  Bd.  XXXI,  S.  13. 
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strömen   vcreiiiigteiu    aus   dem    mittleren  Deutschlaud  komniendeu 
Flüsse. 

Die  filr  den  Löss  Norddeutsehlauds  gegebene  Erklärung, 
welche  wohl  aus  den  Grenzen  der  blossen  Möglichkeit  hinausgeht^ 
spricht  sich  nur  über  dessen  Herkunft,  über  seine  eigenthflinliche 
und  zonenai-tige  Verbreitung  und  auch  noch  über  sein  räthsel- 
haftes  Vorkommen  in  beträchtlicher  Höhe  über  den  heutigen 
Flussspiegeln  aus.  nicht  so  ohne  Weiteres  wagt  sie  sich  an 
die  Deutung  der  merkwürdigen  physikahschen  Beschaftenheit  des 
Lösses,  an  den  (vielleicht  nur  scheinbaren)  Mangel  der  Schichtung 
und  das  lockere,  poröse  Gefüge.  Damit,  ist  es  eigene  Sache  und 
es  ist  iuunerhin  nicht  undenkbar,  dass  dabei  bestimmte,  bisher 
nicht  näher  erkannte  Umstände  mitgeholfen  haben.  Dagegen 
uuu'ht  das  Vorkonuuen  von  Landschnecken  im  Löss  bei  An- 
nahme der  tluviatilen  Ent>tehung  der  Drutung  keine  grösseren 
Schwierigkeiten  als  umgekehrt  die  Süsswasserconchylien  der 
UiCHTiK>FKN'schen    Theorie. 

Wenn  demnai^h  bei  dem  am  Rande  der  jüngsten  Moränen- 
ablagerung Norddeutschlands  lagernden  Lössgürtel  gerade  die  auf- 
fälligste und  den  subaerischen  I'rbprung  am  meisten  erfordernde 
und  alsdann  dieser  Erklärungs weise  wieder  Vorschub  leistende 
Eigentliümlirhkeit  das  Vorkommen  des  Lösses  in  beträchtlichen 
und  ?»r^tiir  we<'hselnden  Höhen  über  der  Sohle  der  Flussthäler  und 
"OD-'tiif^r  [V»<lensenken  — ,  wenn  also  diese  Eiscenthümlichkeit  aus 
^-in*-wi  i%nAfm  und  tur  dt^i  in  Kede  stehenden  Löss  näher  liegenden 
(f<«r*;'ri^*punkt»%  nämlich  unitT  Bezugnahme  auf  die  doch  nun  einmal 
u:f:h*  »'^:;zulf-ugnende  Abhängigkeit  von  einstigen  oder  noch  gegen- 
'^'kr^yj.^'U  Fiu!»>thälern  h«Tgeleitet  werden  kann,  dann  muss  es  auch 
woliJ  iji  lV'tra<-ht  irezogen  wenlen,  ob  nicht  auch  seine  physikalische 
Struktur  al*  ^-ine  einfache  Folge  von  aus  entgegengesetzter  Richtung 
aijl<-iijaud<-r  !Tto^^fndeu.  mit  Schlauun  reichlich  beladeneu  Strömen 
und  den'u  wied«*rholt  >efb<»ckenartig  erweitt»rtem  Abzugsthale  hin- 
g'-ht<'llt  werden  könnte. 

Auch  an<len'  nicht  minder  triftigi'  Gründe  lassen  sich  gegen 
♦  iij«'  \  ♦•rallgeiii«-in«-rung  dt-r  ä<ilisch<'n  Lösstheorie  erheben.  So  ist 
jüngM     von    l'iiLi«;    in    »-inr-r    tur    dir    Quartärgeolc^ie    wichtigen 
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Arlwit     jU<*l)er   die    goologisclic    Beschaffenheit    <Miit»s   Theiles    des 

wt'stgalizischen   Tieflandes«  ^)   darauf  anfuierksam   gemacht,    dass 

ausser   fiir    den    karpathischeu    und    subkarpatliischen    Löss    aucli 

ftir  den    der    podolischeu    Phitte    mancherlei    Beobachtungen    zu 

luguu8ten    jener    Th<*orie    sprechen.      »So    hlsst   sii^h   der   IJeb(»r- 

gaiig    der    Lössterrasse    nördlich    von    Sokal    in    ziemlich    grob- 

tornigeu    Saud,    das    VorhandtMisein    zahlreicher    Sandnester    mit 

fluviatiler  Schichtuno:   in  den  untenan  LösslaircMi,   das  Vorkommt.'u 

^'•»11  Lösslinsen  in  Sand,  kurz  die  innige»  V(»rkniipfung  der  oft'enbar 

"uviatilen    schotterig    sandigen     (nordische    (f (»schiebe    fülirenden) 

^  nterlage   der  Lössterrasse    mit   f^öss   selbst,    endlich  die  horizon- 

«aleii  Schnüre   mit   gerundeten    Kreid(»brocken    im   Plat(»aurandIö8S 

'"id    besonders  der  Reichthum  des  Lösses  an  gerundeten,  verhält- 

'^iiiöniässijT:  grossen  Kreide-  und  Sandkörnclien  und  Foraminiferen 

^^^t     der   apiischen  Theorie   schwer   vereinbaren«*-^),   und  er  betont 

*^^^Uer  richtig,  dass,  wenn  man  den  Absatz  der  flach  ausgedehnten 

'  ^  •  Hivialsand-Decken,  der  in  der  nordostgalizischen  Tiefebene  dem 

'-'*>t*s  b(»i  Weitem  vorwiegt,  auf  einen  zweifellos  fluviatilen  Ursprung 

^' iffickführt,  wie  es  doch  geschieht,  es  dann  nicht  minder  schwierig 

^***-j     auch  den  Löss  als  ein<»n  fluviatilen  Absatz  zu  erklären.    Diese 

'■^^d    andere  Einwände  UnLi(;*s  gegen  den  subaerischen  Ursprung 

**^*^*     Lösses   sind    aber    um   so   charakteristischer   und    beweisender, 

•^^^>       kurz   vorher  Tietzk '-)    in    der   eingehendsten  Weise    alle   Mo- 

^■^O'xite   für   die   ausschliessliche    Anwendbarkeit    der    Kichtiiofen'- 

^^'licu  Theorie    hinsichtlich   des  Lösses  im  selben  Gebiet  dargelegt 

Viiitite. 

Aber    sehen    wir    zum    Schluss    noch   einmal   von   der   immer 

ii4>i-li  nicht   zur  Ruhe   gelangenden   ^Lössfrage«    ab,    so   giebt  das 

r  siotuin    der    räumlichen    Abhänji^ijxkeit    des    norddeutschen    Lösses 

^'oij    der  Ver})reitunir    des  Oberen  (Teschieb(»merß:els   Veranlassung, 

"^     ^orddeutschland    und  über  dessen  (irenzen   west-  und  ostwärts 


*)  .liihrl).  (1.  Kiii>.  Königl.  jieol.  Koi«'li>ai)stalt.   1.S84,   Bd.  XXXIV. 
-)  l.  r.  S.  213. 
, .  .      "O   üie   j£C'()gno!st.    W^rlmltnisM'   drr    Goirend    vuii    liCMidierir.     Jalirl».   d.  Kais. 
'^'>>il.  -enl.  Koiilisaii>tult  1882,  JUl.  XXXII. 
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hinaus  auf  Grund   des   zonenartigen   Vorkonnnens  jener   Diluvi 
gebilde  3  Regionen  zu  unterscheiden,  nämlich 

1.  die  Region  des  Oberen  Diluvialmergels,  die  \>  ^^^^^  ^^^ 
Allem  das  Gebiet  des  baltischen  Landrückens  begreift ,  ab^  ^  -  ^"  ^"^^x 
je  mehr  nach  Osten  um  so  mehr  südlich  über  denselben  liium^  ^^  mxx- 
übergeht. 

2.  die  Region  des  Diluvialsandes  (bestehend  aus  Geröllei 
(iranden  und  Sauden  des  Oberen  auf  dem  Spathsande  des  ünterer^z:: 
Diluviums).      Ihr    fällt    das    Gebiet    des    südlicheren    der    beid< 
Landrücken  im  norddeutschen  Flachlande  zu,  d.  h.  der  Lüneburg! 
Ilaide,   des  Flämings,  der  Trebnitzer  Berge  etc.     Diese  Sandzoi 
ist   es,   der  jene  Ablagerung   entspricht,   die  in  den  Niederlande 
als  sable  campinien  (Dumont)  oder  zanddiluvium  (Staring)  od 
diluvium  remanie  (Winckler)  bezeichnet  worden  ist. 

3.  die   Region   des   Lösses   in  ihrer  Ausdehnung  bis 
die  mitteldeutsche  Bergkette  und  ihrer  östlichen  Verbreitung  ül 
Galizien   hinaus   bis  in  die  Ukraine.     In  den  Niederlanden  geh-^^^^s^j/t 
ihr  das  Terrain  des  limon  hesbayen  an. 


an 


ie  Wachseiiburg  bei  Arnstadt  in  l^hiiringen 

und  ihre  Umgebung. 

Von    l.lerru   E.  E.  Schmid    hl   Jena. 
(Himzu  Tafel  XXI.) 


I.   Topographie. 

Der  Wachseuburg  bei  Arnstadt  gebührt  ein  Ehren -Platz 
uutcT  den  khissischen  Stellen  Thüringens  in  historischer,  wie  in 
lauclöchaftlicher  Beziehung  und  ganz  besonders  in  geologischer. 

Die  Burg,  welche  ihren  kegelfiu-niigen  Gipfel  krönt,  bildet  mit 

tieri    JBurgen  bei  Wandersiebon  und  bei   Mühlberg  die  Gruppe  der 

clroi  Gleichen,  welche  mit  nahe  jrleicher  Meereshöhe,  nämlich  414, 

•^09    mj(j   358  Metern,   die    Thalweitung  des   Weidbaches,   dessen 

inittlere  Höhe  etwa  2()4  Meter  ist.  umgeben  und  nicht  blos  diese, 

•^oucJej.j^   auch    die   tieferen    uud    weiteren  Thalauen   der  Apfelstedt 

^'^    A Orden  und  der  Gera  im  Osten  und  zugleich  den  uralten  Ver- 

^''^^Ungsweg   zwischen    Rhein    und    Klbe,    oder    zwischen   Frauk- 

^    ii  M.  und  Leipzig  beherrschen. 

Die   drei    Gleichen    sind    die    Tr-    und    Staunnsitze    des    nach 

^*^U  benannten  Grafen -Geschlechts,  welches  wohl  so  alt  ist,  wie 

^    Stamm   der  ThürinLcer   und    in  die  Geschichte  dieses  Stammes 

'^'^rend  des  Mittelalters  mächtig  eingegriften  hat.    Man  kann  sich 

^    *^Oii  deshalb  nicht  darüber  verwundern,   dass   sich   den  Gleichen 

^    besonderes  Interesse  zugewendet  hat,  namentlich  während  der 
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iMTcith  hhIh'  zwei  Menschcnialter  hinter  uns  ziinlckliegeuden 
Schwärmerei  für  das  Kitterthum  des  Mittelalters,  in  dem  niaii  die 
Blüthe  des  deutschen  Volksthums  verehren  zu  müssen  wähnte. 
Dazu  kommt  noch  der,  wenn  auch  vielleicht  nur  durch  sagenhafte 
Ausschmückung,  wunderbare  Verlauf  der  Geschicke  der  Grafen 
von  Gleichen,  der  sich  einer  dichterischen  Bearbeitung  ganz  be- 
sonders empfahl  tmd  eine  solche  auch  in  ausgezeichneter  Weise 
gefunden  hat.  Gewiss  gehört  »der  Graf  von  Gleichen  und  seine 
zwei  Frauen«  zu  den  anmuthigsten  Erzählungen  von  Musäus,  die 
durch 'ihn  zu  den  Mährchen  des  deutschen  Volkes  geworden  sind. 
Gewiss  war  es  ein  glücklicher  Grift'  Freitags,  die  freiere  Dichtung 
»der  Almen«  an  dieses  Grafengeschlecht  anzuknüpfen  von  der- 
j(»nigen  Urzeit  an,  während  welcher  die  Bildung  der  neueren 
deutschen  Stämme  und  damit  auch  des  thüringischen  sich  vollzog. 

Die  Wachsenburg  ist  soweit  erhalten,  dass  ein  Castellan  stetig 
in  ihr  wohnt ,  und  dem  Besucher  Unterkunft  und  Labung  bietet. 
I)ie  Burg  bei  Wandersieben  oder  Schloss  Gleichen  ist  seit  ge- 
IHIMIHT  Zeit  (lern  Verfall  anheim  gegeben,  aber  man  übersieht  Um- 
I'miij^  und  Zusammenhang  der  Gebäude  noch  recht  gut;  an  den 
Innen  wänden  hat  sich  der  Abputz  noch  erhalten.  Die  Burg  bei 
MühlbcTg  ist  völlig  Ruine  und  besteht  nur  noch  ans  zerbröckelnden 
Steinwänden. 

Die  Gruppe  der  Gleichen  zieht  die  Aufmerksamkeit  der  Be- 
schauer auf  sich  aus  Nah  und  Fern;  aus  der  Nähe  übt  die  per- 
Hpectivische  Verschiebung  derselben  gegen  einander  einen  eigen- 
thümlichen  Reiz  aus,  besonders  läni^s  der  Chaussee  von  Dietendorf 
nach  Gotha,  zwischen  dem  ersten  Ort  und  Gross  -  Rettbach ;  auch 
von  vielen  fernen  Orten  aus  übersieht  man  gleichzeitig  alle  drei 
Gleichen  und  wenn  auch  aus  weiter  Ferne  die  beiden  niedrigeren 
Schloss -Gleichen  und  Mühlberg  unter  den  Rücken  der  benach- 
barten Hochflächen  v(uschwind(*n,  bleibt  doch  die  leicht  kennt- 
liche Kuppe  der  Wachsenburg  als  eine  wahre  Laudniarke,  nament- 
lich von  S.  her,  sichtbar.  Die  Aussicht  ist  von  allen  drei  Gleichen 
aus  weit  tmd  schön,  am  weitesten  aber  und  am  schönsten  von  der 
Wachsenburg  aus.  Der  Blick  schweift  über  weite  Niederungen- 
und  flache  Hügelzüge  hinweg  zu  theils  flach,  theils  steil  abfallendei 
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nochflächen,   Bcrgkäinmen   und  Crebirgskotten.     Die  Niederungen 
^ind   flachen   Höhenzüge    sind   grösstentheils    überackert;    nur   die 
tiefsten,    schon    bei    gewöhnlicheni   Wasserstande    durchfeuchteten 
Stellen  werden  von  Wiesen  eingenommen;  Feldhölzer  ziehen  sich, 
^eder  breit   noch   weit,   über  einige   Höhen   und   an  einigen  Ab- 
käBgen  hin.     Auch   die  Hochflächen    und   ihre  flacheren  Abhänge 
J^ind  zum  grösseren  Theile  beackert,  zum  kleineren  bewaldet,    nur 
^uin  kleinsten  Theile  liegen   sie   öde:    ihre  steileren  Abhänge  sind 
grösstentheils  bewaldet,  kleiustentheils  felsig.     Die  ferneren  Gebirgs- 
ketten zeigen  die  dunkele  Farbe  des  geschlossenen  Waldes. 

Vorzugsweise  die  Wachsenburg  lohnt  die  Mühe  des  Aufstiegs 

c/iirch   eine   reiche  Aussicht,   die   ausser  den   drei   Städten  Erfiirt, 

Grotha  und  Arnstadt  zahlreiche  Dörfer  umtasst.    Zwar  von  N.  über 

-^O.    nach   C).   wird    der   Horizont   einfi)rmig   begrenzt    durch    die 

nahe   gelegene   Alacher   Höhe,   den   Steigerwald   und    Kiechheimer 

Berg,   tritt  auch  gegen  SO.    nicht  bodeut(»nd  weiter   zurück,    und 

>wird  wiederum  gegen  S.  durch  einige,  noch  innner  dem  Thüringer 

Bec*ken  ungehörige  Bergrücken  eingeengt;  zwischen  SW.  und  NW. 

aber  erweitert  er  sich  beträchtlich.     Die  Kette  des  Thüringer  Wald- 

gebirges  mit  d<»m  Schneekopfe    und  Inselsberge   hebt   sich  empor; 

daran  schliesst  sich  die  Waiiburir  und  dir»  Hörselberffe  luid  weiter 

d^r   Kamm   der  Ilainleite    mit    dem   Possenthurm    an,    über   welche 

'J^naiis  bei  sehr  jrünstijjem  W(»tter  der  Brocken  sichtbar  ist. 

Der  Vorzug  der  Aussicht  von  der  Wachsenl)urg  vor  der  von 

"^'^     zwei    anderen    (ileichen    beruht    weuig<»r   auf  ihrer   grösseren 

*<^tie^  als  auf  ihrer  freieren  Lage.    Ihre  kegeliörmige  Kuppe  macht 

Q^he   dif»  Hälfte  ihrer  Krhebung  über  die  Thal  Weitung  des  Weid- 

^^hs  aus.   Dieser  Kegel  aber  hat  eine  breite,  vielfach  eingeschnittene 

'^^^^rlage,   welche  zunächst  auf  der  NO.-Seiteseiharf kantig  gegen 

^^  .   vorsprinirt ,    und   sich    im  Rothen   Berge,    wiederum   bis   auf 

'*^  Meter  erhebt:  dann  schliesst  sich  an  die  SW.-Seite  ein  anderer 

'    ■*n:ialer   Vorsprung   ebenfalls   gegen  NW.   an:   an   der   SO.-Seite 

'  ^'^en    sich   drei  stumpfere  Vorsprünge    mehr  gegen  OSO.  herab. 

^  ^    erzeugt  sich  eine  Mehrzahl  von  Einbuchtungen,   die   sich  zum 

'^^il  schluchtartig  von  NW.  und  SO.  her  zu  dem  Fusse  der  kegel- 

***»nigen  Kuppe   hinaufziehen;    unter  ihnen  sind  die  zwischen  der 
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Wachsenburg    und    doiii     Rotlieii    Berge    gelegeneu    d'w    anseb 
liebsten. 

Die  Fundamente  aller  drei  Gleichen  ruhen  in  einem  rec 
eigenthümlichen  Sandsteine,  den  man  von  seinem  wichtigsten  V< 
konunen  am  grossen  Seeberge  zwischen  Dietendorf  und  Gotha  ; 
Seeberger  Sandstein  bezei(^hnet.  Dieser  Sandstein  nimmt  jede 
nur  die  schmalen  Kuppen  ein,  während  die  Abhänge  bis  zi 
Fusse  aus  oberem  und  mittlerem  Keuper  bestehen.  Namentlich 
der  Wachsenburg  finden  sich  diese  beiden  Formations-Abtheilung 
so  vollständig*  entwickelt  und  so  zusammenhängend  aufgeschlo8s< 
wie  an  keiner  anderen  Stelle  Thüringens.  Der  untere  Keuper  tr 
zwar  nur  als  schmaler  Streif  in  nächster  Nähe  der  Wachsenbu 
auf,  bietet  aber  in  der  ganzen  Gegend  eine  ungewöhnliche  u 
reiche  Entwickeln ng. 

Auch  oberer  und  mittlerer  Muschelkalk  sind  hi  Folge  starl 
Faltimg  der  Wachsenburg  sehr  nahe  gerückt,  sowohl  von  NN« 
als  auch  V(m  SSW.  her. 

Dieselbe  Faltung  verleiht  der  Wachsenburg  ihre  freie  La 
und  zugleich  ein  weiteres  geologisches  Interesse:  sie  ist  vorzügl 
geeignet,  den  Faltungsprocess  aufzuklären  nicht  nur  des  Thöria, 
Beckens,  sondern  auch  des  Thüringer  Waldgebirges. 

Zwisc^hen  dem  Absätze  des  Seeberger  Sandes,  der  dem  untei 
Khät  entspricht,  und  der  einebnenden  Ausfüllung  der  Aue  d 
Weidbachs  oder  des  Ried  verging  eine  ungemessen  lange  Z( 
ohne  positive  Spuren  von  sich  au  der  Wachsenburg  zu  hinte 
lassen.  Die  Bildung  des  Ivied  verbindet  das  obere  Diluvium  stet 
mit  d«»r  (leorenwart. 

IL   Schichtenfolge. 

Beschränkt  man  die  weitere  Umgebmig  der  Wachsenburg  a 
den  Kaum  zwischen  Arnstadt  im  OSO.  und  dem  mittleren  Rh 
im  WNW.,  zwischen  Bittstedt  im  SSW.  und  Kehstedt  im  NNC 
die  nähere  Umgebung  mit  einiger  Abrundung  auf  den  Raum  d 
beigegebenen  Kärtchens,  und  endlich  die  nächste  Umgebung  a 
die  Bergpartie  der  Wachsenburg  und  des  Kothen  Berges,  welcl 
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^Zl.^.^¥-ch  einen  flach  eingebogeneu  Rücken  mit  einander  verbunden 
^=;.i^i::icl^  8o  liegt  der  Buntsandstein  ganz  ausserhalb,  während  der 
mitere  Muschelkalk  sich  in  den  weiteren  Umgebungen  ansehnlich 
misbreitet,  der  mittlere  und  obere  wohl  in  die  nähere,  aber  nicht 
die  nächste  Umgebung  hereinreichen,  innerhalb  welcher  letzte- 
nur  Keuper  und  unteres  Khät  zu  finden  ist.  Jungdiluviale 
od  recente  Bildungen  nehmen  selbständig  alle  flachen  Niede- 
«TAUgen   ein. 

Muschelkalk. 

Im  SSW.   von  Arnstadt  und  Gotha   h(»bt   sich   der  Muschel- 
Wiftlk   mit   allmählich   ausstreichenden   Schichten  köpfen    gegen    das 
A\"alJgebirge    zur   Bodenfläche    empor    und    bildet    eine    bis    über 
1     Meile   breite,    von   vielen  Faltern   durchzogene,   von   vielen  Ero- 
»»iojisfurchen   durchschnittene  Zone.     Sie   zeigt   wesentlich   dieselbe 
^liedenmg  des  Muschelkalks,  welche  man  entlang  der  Saale  und 
sonst   im    östlichen  Thüringern  vorgefimden  hat.     Auch  der  untere 
Muschelkalk  mit  seinen  beiden  Ilaupthorizonten,  dem  Terebratula- 
kalk  und  dem  Si^haumkalk,  zeigt  sich  nach  demselben  Typus  ent- 
wickelt.    I)ersell)e   tritt    aber  nur  am  Pfennigsberg  in  die  weitere 
l  nigehung   der  Wachsenburg   ein   und    bedarf  deshalb   ft\r  diesen 
'^W'eclv  keiner  Ausführung.     Auf  den  Rücken  der  beiden  von  OSO. 
iiacli  WNW.  streichenden  Berj^züffc,  zwischen  denen  die  Wachsen- 
nur<T  liegt,    treten    steil    aul'gerichtete    bis    übergekippte    Schichten 
"**^   mittleren  und  oberen  Mus(^lielkalks  auf,   welche   demnach  be- 
'***"^*   den  näheren  Umgebungen  der  Wachsenburg  angehören. 

Mittlerer  Muschelkalk.    —  mm  — 

Die  Hauptmasse  des  mittleren  Muschelkalks   macht,    wie  ge- 

*'^iilich,    lichter,    mürber,    dolomitischer,    plattig-    bis   schiefrig- 

J^    **^*liichteter  Kalk  aus;  derselbe  ist  meist  dicht,  mitunter  zucker- 

^^iiig,    seltener   zellig,    auf  den    Schweinsbergen    zwischen    Plane 

^     Gössel,    die    allerdings    bereits    ausserhalb   der   vorhin   abge- 

^^zten    weiteren    Umgebimgen    der  Wachsenburg    liegen,    auch 

.  ^*ithisch.    Organische  Reste  haben  diese  dolomitischen  Kalke  auch 

"Weiterer  Entfernung  von  der  Wachsenburg  noch  nicht  ergeben. 
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Ijängs   des   in  NNO.  der  Wachseuburg  streichenden   Bergzugs 
Gyps  reiehlich  eingelagert,  namentlich  am  Kalkberge,  der  zwisi^h 
Ilaarhausen  und  Arnstadt,  also  noch  innerhalb  der  weiteren  L~ 
gebung   der  Wachsenburg   liegt:    ein   weiter   Steinbruch   entblC 
sie   und    lässt    einen  fast  bruchlosen  Falteusattel  erkennen,    de^ 
Flanken  nahe  senkrecht  stehen:  seine  Mächtigkeit  ist  jedoch  ui 
genau    anzugeben,    weil     der    Uebergang    aus    den    dolomitisc^l 
Kalken   durch   dolomitische  Kalkmergel    und  CiN'psmergel  in  (V 
ein  sehr  allmählicher  ist.    Auch  lassen  die  möglichen  Beobach^ 
gen   unentschieden,    ob    damit    auch   die   Gyps-EiuIagerungeiÄ 
beiden  Seiten  der  Einkerbung  des  Höhenzugs,  vor  welcher  Ha 
hausen  liegt,   und   ferner   diejenigen  nahe  der  Einkerbung,   du 
welche  der  Weidbach  ausfliesst,  einheitlich  und  stetig  zusamnu 
hängen.     Der  Gyps  ist  schuppig -krystallinisch  bis  dicht,  reiu 
mergelig;  Mergel  umhüllen  ihn  und  wechsellagern  mit  ihm. 

Von  dem  ehemaligen  Steinzalz-Gehalte  des  mittleren  Muscb  * 
kalks  legen  seine  zelligen  Entwickelungen  Zeugniss  ab;  ihre  ve= 
zogen -cubischen  C'avernen  waren  hier,  wie  durch  ganz  Tbüri 
gen,  ehemals  von  Steinsalz-Krystallen  eingenommen.  Gegenwart 
aber  sind  dieselben  nur  noch  in  grösserer  Tiefe  unter  der  Übe: 
fläche  mit  Steinsalz  erfüllt  und  ebenso  die  Gyps-Mergel  und  Gyp^ 
von  Steinsalz  begleitet.  Das  Bohrloch  der  etwa  •^/4  Meilen  von  d( 
Wachsenburg  entfernten  Saline  Arnshall  hat  dies  nachgewiesen. 

Oberer  Muschelkalk.    —  mo  — 

Die  untere  Abtheilung  des  oberen  Muschelkalks,  d(T  Striat; 
kalk  —  mOl  — ,  streicht  durch  die  volle  Länge  der  Bergzüg 
zwischen  denen  sich  die  Wachseuburg  erhebt,  hindurch.  Er  i 
in  der  für  das  innere  Thüringen  typischen  Weise  entwickelt  a 
eine  etwa  5  Meter  mächtige  Folge  harter  Kalkplatten;  dieselbi 
sind  an  einzelnen  Stellen  versteinei'ungsreich  und  schliessen  dar 
am  häufigsten  Schalen  von  Terebratula  vidgarU^  schon  selten 
von  Lima  sfriatUj  am  seltensten  Keste  von  Eficrinitejm  lilii/onh 
ein,  nehmen  auch  oolithische  Cfebilde  in  sich  auf  und  werden  i 
eigentlichen  Oolithen;  wo  sie  stark  gefaltet  und  gepresst  sind  - 
und  das  sind  sie  an  sehr  viel(*n  Stellen,  —    werden   sie  zu  e'mc 
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r  festen,  von  vielen  Kalkspath -  Adern  durchzogenen  Cxeateine, 
ssen  organische  Einschlüsse  wegen  sehr  inniger  Verbindung  mit 
der  Gesteinsmasse  schwer  bestimmbar  sind. 

Von  der  oberen  Abtheilung  des  oberen  Muschelkalks,  den 
^nodosen  -  Schichten  —  m02  — ,  finden  sich  längs  der  beiden 
Bergzüge  nur  die  imteren  vor,  welche  hier  wie  gewöhnlich  aus 
Platten  und  Schiefern  von  Kalk  und  Mergel  zusauunengesetzt  sind, 
mit  den  gewöhnlichen  organischen  Ueberresten,  als  Schalen  von 
Gervillien,  Pectiniten  und  Terebrateln,  ohne  jedoch  den  Horizont 
der  Terebratula  vulgarw  var.  cycloideH  Zenk.  zu  erreichen. 

Innerhalb  der  Muschelkalk-Zone,  welche  südlich  von  der  Lage 
der  AVachsenburg,  vor  dem  Fusse  des  Waldgebirges  hinzieht,  z.  B. 
auf  den  Hochflächen  der  Horst  und  der  Hardt,  fehlen  auch  diese 
nicht;  die  höchsten  Schichten  aber  des  Muschelkalks,  z.  B.  die 
schaligen  Sandsteine  mit  Fischresten,  und  die  eigentlichen  ürenz- 
glieder  gegen  den  Keuper,  helle,  kalkige  und  thonigc  Schiefer,  auch' 
grobkörnige  Sandsteine  sind  auch  hier  noch  nicht  aufgefunden. 

Keuper. 

Die  Wachsenburg  liegt  am  südlichen  Kandi*  des  fruchtbaren, 

aber  einförmigen  mittelthüriugischeu  (iebic^tes,  welches  der  Keuper 

"'S   auf  einzelne  emporgehobene  Faltensättel  älteren  Gesteins  ein- 

^''^J^mt,  innerhalb  dessen  die  vollständigste  und  zugleich  mächtigste 

^'^nt Wickelung   desselben    zu   erwarten   ist.     Diese    Erwartung   ver- 

"'klioht   sieh   woniger  in  lithologischer,   als  in  [>alaeont()logiseher 

''^^i^lmng. 

Unterer  Keuper. 

Als    ich  ^)    vor   länger   als   zehn    «Tahren    meine    durchaus   auf 

S^^Uer  Anschauunjj:  beruhenden  l  ntorsuchuuij:en  über  den  unteren 
R 
'^**J>i'r   (l<*s   östlichen  Thüringens   zusanuneufasste,   fand  ich  mich 

*^*«ii:ilasst,    ihn    in    vier   litholorrisch  verschiedene  Al)theilun*j:en  zu 

'^^y^en,    welche    ich  von  unten  nach  oben  zählend,   ;ils:    Kohlen- 

.  *)   E.    E.    ScHMiD,    Uebcr    den    uiiteron    Koujkt    d<'S    östlichen    Thüringens. 

^    *  *'*-i»dlun^en  zur  geologischen  SjxT.inlk.-irl«'  v<»n  T^rcusscn  und  (h'n  Tliririn2is«'iH''n 
^''*»t<,n.     Bd.  1,  Heft  2. 

''^hrbuch  10ö3.  18 
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leiten,  graue  Sandsteine,  lichte  Mergel  und  Grenzdolomit  bezeichnete. 
Nun  liegt  allerding;»  die  Wachsenburg  schon  jenseits  desjenigen 
Meridian>  —  29^  40'  — ,  den  ich  willkürlich  und  zufallig  als  Grenz- 
scheide des  östlichen  und  westlichen  Thüringens  annahm,  aber  doch 
nicht  weit  ab  davon  und  schon  deshalb  darf  man  erwarten,  dass 
sich  ihre  Umgebung  lithologisch  derselben  Abtheilungsweise  unter- 
ordnet. 

Tegetmeyer  ^)  hat  dieselben  Abtheilungen  unter  denselben 
Namen  seinen  Beitragen  zur  Kenntniss  des  Keupers  im  nördlichen 
Thüringen  zu  Gnmde  gelegt.  Er  beruft  sich  dabei  nicht  auf 
mich,  sondern  sagt:  »der  untere  Keuper«  —  selbstverständlich  des 
nördlichen  Thüringens  —  »theilt  sich  trotz  vielfacher  Schwankungen 
seiner  petrographischen  Beschafienheit  nach  im  Allgemeinen  von 
selbst  in  vier  Abtheilungen  und  zwar  von  unten  nach  oben  in 
1)  Koldenletten,  2}  Grauer  Sandstein,  3)  lichte  Mergel,  4)  Grenz- 
dolomit c .  Auch  ich  trage  kein  Bedenken  diese  vier  Abtheilungen 
auf  ganz  Thüringen  im  Norden  des  Thüringer  Waldgebirges  zu 
beziehen. 

Die  geologische  Specialkarte  von  Preussen  und  den  Thürin- 
gischen Staaten  vereinigt  die  drei  unteren  Abtheilungen  unter  dem 
Namen  Kohlen -Keuper.  —  kui —  Diese  Vereinigung  ist  prak- 
tisch durchaus  zweckmässig,  weil  die  Scheidung,  an  sich  niciit 
überall  gleich  bestimmt,  wegen  unzureichender  Aufschlüsse  nur 
mittelst  stellenweise  weitgreifeuder  Ergänzungen  möglich  gewesen 


•)  Aug.  Tegktmeyer.  Beiträ<;e  zur  Kenntniss  des  Keupers  im  nördlichen 
Thüringen  (T.if.  G  und  7)  in  Zweitschrift  für  die  gesanimten  Naturwissenschaften. 
Hedi<rirt  von  Giki;ei..  Neue  Fol^rt»  1876,  Bd.  XIH,  S.  405—484.  Auf  die  Tafeln  . 
ist  im  Textf*  niclit  verwiesen,  ich  besorge  jedoch  nicht,  sie  auf  unrichtige  Stellen  m 
bezogen  zu  haben.  Tkgetmeyer  lebte  —  wie  ich  aus  sicherer  Quelle  wei^s  —  — 
bereits  nicht  mehr,  als  s<Mne  Abhandlung  veröffentlicht  wurde:  er  kann  mir  Nichts«=r: 
entjiej^nen  :  ich  aber  bin  üb«M'zeugt,  dass  ich  ihm  kein  Unrecht  thue,  indem  icl 
seine  Abhandlung  im  Wesentlichen  für  eine  Compilation  erkläre.  Ich  werde  ihi 
nur  da,  aber  auch  stets  du  citiren,  wo  ich  seine  Angaben  für  originell  um^^^ 
authenlis«h  halten  kann  und  dies  ist  in  einer  wichtigen  Beziehung  zu  dem  oberer»:  - 
Keuper,  njunlicih  bei  dem  Semionotus-Sandstein,  der  Fall.  Tegetmeyer  hat  mein».«' 
über  den  thüringischen  Keuper  veröffentlichton  Angaben  —  allerdings  ohne  meinea^s 
in  j<idem  einzelnen  Falle  besonders  zu  gedenken  —  so  vollständig  ausgebeutet  ^^ 
dass  mir  seine  Abhandlung  die  Zusammenfassung  derselben  erleichtert  hat. 
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wäre.  Der  Grenzdoloinit  —  klJ2  —  hiiigegon  tritt  trotz  seiner 
verhältnissinässig  selir  geringen  Mächtigkeit  in  fast  st^iteni  Zu- 
sammenhange deutlich  hervor. 

I)ie  Aiifschhlsse  über  den  unteren  Keuper,  welche  die  Um- 
gebungen der  Wachsenburg  darbietet,  reichen  zur  vollen  Erkennt- 
üiss  seines  Wesens  nicht  aus.  Viel  ausgiebiger  sind  diejenigen, 
welche  sich  zwischen  Molsdorf,  Dietendorf,  (Ir.  Rettbach  und 
tobstedt  in  etwa  1  Meile  weiter  Entfernung  vorfinden.  Da  ich 
^^^  Annahme  einer  wesentlichen  Verschiedenartigkeit  nicht  be- 
S'^udet  oder  sogar  gefordert  finde,  erscheint  mir  ein  Eingehen 
^"*   die  letztere  unerlässlich. 

Kohlenkeuper.    —  kui  — 

Ein  allerdings  durch  starke  Faltung  sehr  gestörtes  Profil  des 

^Illen-Keupers  bietet  eine  Abschürfung  oberhalb  Ilaarhausen  un- 

**ttelbar  zur  Linken  des  Fahrweges  nach  Ilolzhausen;  nach  Maass- 

'=^^'>«?    dieses    Profils    würde    seine    Mächtigkeit    nicht    viel    über 

^^^   Bieter  betragen.     Ein  so  geringer  Betrag  legt  die  Vermuthung 

*^^lxe,    dass    das   Profil   nicht   vollständig   bis   zur   unteren   Grenze 

^*^'>c*:hp,  oder  dass  die  Faltung  mit  einer  Zusammenquetschung  ver- 

• '-bilden    ^^ewesen   sei.      In   nicht   weiter   Entfernung:,   an   den   Ab- 

*^*ii:Ägen    zwischen   Dietendorf,    Ingersleben    und   Molsdorf  ergiebt 

*^^^*ii  mit   ziemlicher  Sicherheit  ein  Retrag  von  38  Metern,   wie  er 

^■•-ii  auch  an  anderen  ost-thüringischen  Orten  darstellt,  der  jedoch 

^1* »liier  nfjch  unter  dem  wahrscheinlichen  Mittelmaasse  liegt. 

Die    unterste    Abthoilung    des    Kohlenkeupers,    diejenige    der 

*'^oIi|(i,jl(.tten    beirinnt    in    dem    eben   ;m}:ceführten  Profile  bei  Ilolz- 
1  ...  ,  .  .    . 

>«*Hjsen  mit  meist  ockrigen  Letten  und  Snndstein-Schiefern.  welchen 

^"*^'k  platt  ige  mergelige  Dolomite  folgen:    sie  schliessen  mit  dunkel- 

^^*^iion  bis  schwarzen  sehr  dünnblätterijjfen.  framnentare  Pflanzen- 

^'i<to    einschliessenden  Letten.      Kin  (Mijentlielies  Kohlenflötz  find(»t 

"  *^***    hier  nicht  vor,  wohl  aber  in  nächster  Nähe  jenseits  dc^s  Haches, 

**      es    auf    dem    Boden    eines    Steinbruchs     unter    dickbänkiijem 

-^^ticjgtein    hervortritt;    ein    ähnliches    Kohlenflötz    streicht   an    der 

*^rbank  über  der  (i-era  fferrenüber  Ichtershausen  aus.     Eijjjentliche 

*^^Ulenflötz(^  aber,  die  zu  Abbau- Versuchen  Anlass  gegelxMi  haben, 

18* 
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sind  weiter  eutferut.  gegen  W.  bei  ilühlberg,  g^g^n  NO.  } 
Salomonsboru ,  gogen  OSO.  zwischen  Branchewinde  und  Hause 
der  Abbau  ist  aber  an  allen  diesen  Orten  Langst  aufgegeben. 

Was  die  Letten  und  andere  Gesteine  der  Abtheilung  der  Kohlf 
letten  nicht  nur,  sondern  auch  des  unteren  Keupers  überhai 
vielorts  dunkelgrau  bis  schwarz  färbt,  sich  auch  mitunter  als  Lette 
kohle  selbständig  ausscheidet,  ist  Humus,  der  sich  zwar  in  An 
moniak  nur  wenig,  aber  in  kohlensaurem  Natron  und  Kalihydr; 
besonders  bei  Erwännung  reichlich  mit  dunkelbrauner  Farbe  au 
löst  und  aus  dieser  Auflösung  durch  Chlorwasserstoftsäure  unt< 
fast  vollständiger  Entfärbung  derselben  in  sehr  voluminösen  Flocke 
wieder  ausscheidet.  Daran  schliesst  sich  auch  die  mürbe  b 
pulverige,  braune  bis  schwarze  Ausfüllung  der  zwischen  d< 
Pflanzen -Abdrücken  und  Pflanzen-Steinkemen  bestehenden  Hol 
räume  an:  sie  ist  ein  Gemenge  von  Huuuis  mit  mehr  oder  wenig 
Eisenoxydhydrat,  auch  Eisenkies  und  dem  umschliessenden  Gestei 

Wie  das  llaarhausener  Profil  dickplattige  mergelige  Dolomi 
dem  Letten  untergeordnet  zeigt,  so  auch  gegenüber  Ichtershause 
am  jenseitigen  l'fer- Abhang  der  Gera  oberhalb  der  Brücke  ni 
einer  Gesammt-Mächtigkeit  von  etwa  3^  •>  ^J^f^i'ö^  '^'^r  sind  ihn( 
zwei  nahe  je  1  Meter  starke  Bänke  untergeordnet,  auf  welche 
man  einen  noch  nicht  ganz  verfallenen  Bruch  zur  Gewinnung  vc 
Chaussee -Steinen  betrieben  hat.  Die  Bänke  enthalten  als  Au; 
kleidung  von  Cavernen  und  Klüften,  den  aus  einer  Abhandhiu 
von  G.  llOHK  ^)  bekannten  Aragonit.  Das  Vorkommen  des  An 
gonites  im  thüringischen  Kohleukeuper  ist  übrigens  nicht  ai 
diesen  Ort  und  auf  diese  Abtheilung  beschränkt,  sondern  wurd 
von  mir '^)  auch  anderwärts  nachgewiesen,  während  es  bis  jet: 
weder  im  oberen  und  unteren  Muschelkalke,  noch  im  Buntsanc 
steine,  noch  im  mittleren  und  oberen  Keuper  Thüringens  wahi 
g(»nommen    wurde.      Lu    mittleren    Muschelkalke    von    Lengefel 

0  Uehor  di«'  liotcromorplion  Zustfinile  der  kohlonsaurcn  Kalkerd«».  Abhand 
der  Konigl.  Akad.  der  Wissonsoliaftori  zu  l>orlin   1850.  S.  11  und  40. 

'-)  E.  E.  SciiMii».  Ueber  den  unteren  Kouper  des  östliehen  Thüringens  ' 
Abhandlungen  zur  geologischen  Sj^eeialkarte  von  Preussen  und  den  Thüringiscbä 
Staaten,  M.  I,  Heft  2,  Berlin  1874,  S.  V). 
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isclieii  Hlankenliain  und  Remclii  und  von  KastcnlxMo^  bnix»  icii  ^) 
i\xir  Schaunikalk,   als   Pseudouiorphose    von   Aragonit  nach   Gyps 
\ii\chge  wiesen. 

Die  eigenthiunliche  Kalkhauk,  welche  iclr-^)  als  eine  bemerkens- 
werthe  Einlagerung  zwischen  die  obersten  Glieder  des  Kohlenlettens 
vor  bereits  geraumer  Zeit  hervorgehoben  habe,  reicht,  wenn  auch 
nicht  bis  an  den  Fuss  oder  die  Umgebung  der  Wachsenburg,   so 
(lovh  bis  in  ihre  Umgegend,  nämlich  bis  an  die  Abhänge  der  Höhen 
^on    Alach  gegen  die  Apfelstedt.     Wie  zwischen  Guthmannshausen 
und    Hardisleben,  zwischen  Nieder-Trebra  und  Eschrode  und  zwi- 
schen Oberweimar  und  Umpferstedt  stellt  sie  sich  im  Wesentlichen 
^Is    ein  Conglomerat  von  Muschel -Schalen  und   als  ein  nur  wenig 
Eisonoxydul    und    Talkerde     haltiges   Kalkerde  -  Uarbonat    dar    im 
Gegensätze   zu    den  nur  Abdrücke  oder  Steinkerne   von  Muscheln 
fiiHrenden   dolomitischen   Gestc^iuen    des  Keu])ers.      Die   Muscheln 
fi^iiicl  jedoch   hier  so   weit   verdrückt   und    zerbrochen   und   so   fest 
nnit    einander  verbunden,    dass   an    ihre  Isolirung  und  Bestinnnung 
nii^lit  zu  denken   ist,    während    bei    Guthmannshausen   noch   viele 
vrolilerhalten,  und  namentlich  Myophoria  Stvuckmmmi  und  M.  Gold- 
Jt4.*$m   sicher    bestimmbar    sind  •^).      Zwischen    den    Muschelschalen 
liegen  ebenfalls  fest  eingeschlossen,    Reste  von  Fischen  —  Zähne, 
^«-huppen  und  Flossenstacheln,  auch  andere  Skelett-Theile  — ,  deren 
A^iiiidung  und  Glättung  die   Vennuthung   nahe    legt,    dass   sie    vor 
liiror  Ablagerung  dem  ätzenden  Verdauungssafte  eines  Thieres  aus- 
pT^setzt  waren,    also    aus   verspülten   Excrementen   herrühren.     Die 
*^  ischreste  sind  mitunter  so  häufijj^,   dass  man  das  Gestein   als  ein 
^^i<^-bed    bezeichnen   könnte,    wenigstens   mit   demselben   Rechte, 
^*it    Welchem  gelegentlich  verschiedene  Schichten  der  grauen  Sand- 
^UXti  an  einzelnen  Orten,    oder    auch  verschiedene  Ockerdolomite 
^^^l     der   Semionotussandstein    des   oberen   Keupers    so    bezeichnet 
^*^clon  sind;  das  meiste  Recht  auf  diese  Bezeichnung  wird  jedoch 

1  *  /  E.  E.  ScHMiD.   Der  Musdielkalk  des  ö.^tliclion  TliCiringens.    Der  Vcrsamm- 

tN     iler  Deutsch,  geol.  Ges.  zu  Jeri:i  am   13.  bis  !(>.  Anj^^usl  187G  vorgelegt,  S.  8. 
^)  E.  E.  ScHMiD.  Ueber  den  unteren  Keuper  d.  wcstl.  Thüringens.  S.  34. 
^  *^)  Erläuterungen  zur  geol.  Specialkarte  von  Preussen  und  den  Thüringischen 

'-^i*ui^>n  Blatt  Buttstadt  1872,  S.  (>. 
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in  der  thüringisehou  Trias   iiniiKT  der  sehalige  Sandstein  der  ob^ 
Nodosen -Schichten  behalten,  deren  zahlreiche  und  mannichfal^j^^ 
Fisclireste  ich  ^)  schon  im  Jahre  1861   beschrieb.  ^ 

Zwischen   Ingersleben    und   Schmira,    nahe    zur   Rechten  d^  ^^  ^ 
Stelle,  wo  der  Fahrweg,  der  beide  Orte  verbindet,  über  die  Kant 
zwischen  dem  unteren,    steileren   und   dem   oberen,  flacheren  AI 
hange    hinwegführt,    werden    Steinbrüche    auf   diese    Einlagemn^t- 
betrieben;  sie  liefern  hier  dünne,  unebene  Platten,  welche  parallel 
der  Schichtung  von  zarten  Kalkspath-Lamellen  durchzogen  werden- 
Zwischen  dem  —  jetzt  abgelassenen   —  Apfelstedter  See  und  Cob — 
stedt  liegen  Scherben  von  ihr  reichlich  im  Boden,  deren  Farbe  zir  jr  31 
Folge  glaukonitischer  Einschlüsse  in  das  Grüne  zieht. 

Die   mittlere  Abthoilung   dos  Kohlen -Keupers,   diejenige  dck  -:l^_^( 
grauen  Sandsteine  ist  verhältuissmässig  am  mächtigsten  entwickelte  ^  ^_-/| 
und  zugleich    am    vollständigsten  aufgeschlossen,   nicht  nur  in  de^^  J^Hei 
näheren,    sondern    auch    in   der   nächsten  Umgebung,   nämlich  slt:i:m^ ^M^^m 
Fusse  der  Wachsenburg  oberhalb  Haarhausen  und  längs  des  Fahnr  ^         ir- 
weges,   der  von  da  nach  Mühlberg  führt.     Dieselbe  stellt  sich  aT^m^s^sRk 
ein  einfaches,  d.  h.  von  anderen  Gesteinen  nur  selten  unterbrochene  .^K^ames 
Sandstein-Flötz  diu:.    Die  Sandsteine  bestehen  wie  gewöhnlich  3.\^n^jm — -us 
Quarzkörnchen   von   mittlerer  bis  geringer   Grösse,   welche   durc^         -*h 
ein   dolomitisch -thoniges  Bindemittel   locker   cämentirt   sind;    ei^  ^^^  °' 
gestreute,     metallglänzende    Glimmer -Blättchen    geben    ihnen   er  -i^i^^'^^^ 
schimmerndes   Aussehen;    das   Bindemittel  für  sich   ertheilt  ihne:^    ^^ 
graue  bis  grünlich-graue,  helle  Farben,  welche  aber  zufolge  humost^  ^^'^ 
Beimengungen  mitunter  verdunkelt  werden,  zufolge  ferritischer  ii 
Gelbe,   Braune,    selten   in   das    Rothe   übergehen;    sie   saugen   djfe^^ 
Wasser   begierig   auf  und    worden    dann    mürbe;    deshalb   ist  il 
technischer  Werth  ein  massiger. 

Die  Sandsteine  sind  meist  dünnschiefrig,  und  zwar  vorwalten 


concordant,  während  im  übrigen  Thüringen  discordante  und  zu 
gleich  wellige  Quorsoliieferuug  häufig  und  recht  ausgezeichnet  ent 
wickelt  ist.  Wohl  erhaltene  Pflanzenreste  finden  sich  namentlic 
zwischen  Dietendorf  und  Molsdorf  in  ihnen  häufiger  als  anderwärt 

')  E.  E.  ScHMiD,    Die  Fischzähne   der  Trias.     Jena.     S.  4.     Leopoldiniscl» - 

Caroliriisjche  Akademie  der  Wisbeiisch.  Jahrgang  1S61. 
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Die   obere   Abtheihmg   des   Kohlenkeupers,    oder    die   lichten 
Mergel  treten  in  diesem  Gebiete  durchaus  nicht  auflßillig,  ja  kaum 
solbständig    hervor.      Sic    scheinen    wenigstens    zum    Theil    durch 
Oc'kcr-Dolomite  ersetzt  zu  sein,  die  sich  lithologisch  von  den  Grenz- 
dolomiten    nicht  wesentlich   unterscheiden.     Wollte  man   aber  die 
Ockerdolomite   auf  der  Hochfläche  westlich  Molsdorf  und  an   der 
Kante  der  Abhänge  zwischen  Dietendorf,    Gr.  Rettbach,  Cobstedt 
xiucl  der  Apfelstedt  und  damit  die  wichtigen  Fundstätten  von  Mcufto- 
<^onMuriis  und  ( 'eratodus  deshalb  aus  dem  Grenzdolomit  ausscheiden, 
''^^il  in  ihnen  Myophoria  Gold/us>ri  fehlt,  so  wäre  das  ein  in  mehr- 
facher  Beziehung    einseitiges    Verfahren.     Ohne    den    Werth    der 
^^f/ophoria  Goldfunsi  als  einer  Leitform  in  Zweifel  ziehen  zu  wollen, 
'nusg  ich  1)  (Jie  Bemerkung  hier  wiederholen,  dass  dieselbe  ebenso- 
'^ohl   dem  Horizonte  des  Grenzdolomites  stellenweise  fehlt,  als  auch 
^*^8serhalb  desselben  vorkommt,  und  zwar  sowohl  in  tieferen  Hori- 
^onten,  wie  bei  Tröbsdorf  und  Ilopfgarten  zwischen  Weimar  und 
"^^^Urt,  als  auch  in  höheren,  wie  am  Streitberjre  nördlich  Cölleda. 
*^^^    der  geologischen  Aufnahme  der  Blätter  Arnstadt  und  Dieten- 
^orf  habe  ich  nicht  umhin  gekonnt,   die   eben   in   Rede  stehenden 
^^kerdolomite  als  Grenzdolomite  aufzufassen,  da  ich  keine  wesent- 
iichc*  Veränderung  des  Bodens,  keinerlei  Abschnitt  zwischen  ihren 
Fundstätten    und    solchen    Stellen    wahrnahm,    deren    Untergrund 
typischer  Grenzdolomit  ist. 

Auch  die  eigenthümlichen  braunen  Hornsteine ,  welche  ich  *^) 
■^OK-oits  in  der  Umgebung  von  Apolda  bei  Pfiftelbach,  Sulzbach  und 
^^c>V)ra  an  der  Grenze  zwischen  Kohlenkeuper  und  Grenzdolomit 
^^^t¥and  und  beschrieb,  kommen,  wenn  auch  nicht  anstehend 
^'^^i  sehen  Cobstedt  und  dem  —  jetzt  trocken  gelegten  —  Apfel- 
^^^clter  See  vor,  und  zwar  in  den  lichteren  Varietäten,  welche  in 
^»ilorwasserst oftsäure,  besonders  bei  Erwärmung  stark  und  anhal- 
tend brausen  unter  reichlicher  Abgabe  von  Kalkerde  mit  etwas 
•■"iilterde,  Thonerde  und  Eisenoxyd  an  die  Säure  und  Bildung 
**^iix^r  rhomboedrischer  Hohlräume.    Verwitterte  Flächen  sind  ge- 

j.  *  ^  E.  E.  ScHMiD,  üeber  den  unteren  Keuper  dos  östlichen  Thüringens,  S.  22. 

^«^Selbe,  Erläuterungen  zu  Blatt  Weimar,  S.  7. 

^  )  E.  E.  SciLMiD,  üeber  den  unteren  Keuper  des  östl.  Thüringens,  S.  13. 
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Moiclit  und  lassen  dcutlicii  düun(\  durch  schwarze  Linien  getroii  ^ 
wellig  gebogene  Lamellen  erkennen. 

Gronzdolomit.  —  kU2  — 


Der    Grenzdoloniit    streicht    mit    flach    südwestlich    fallend 
Schichten  am  Fuss  des  rothen  Berges  aus,  er  schliesst  das  mel 
fach  erwähnte  Keuperprofil  hei  Haarhausen  mit  steil  gegen  NO.  ai 
gerichteten,  senkrecht  gestellten  bis  übergekippten  Schichten  ab  u 
geht  unter   ähnlichen  Lageruugsverhältnissen  vielorts   in   den  Bt 
der  beiden  Bergzüge   im  NN(.).   und   im  SSW.  der  Wachsenbu 
über;  in  weiter,  nahe  horizontaler  Ausbreitung  findet  er  sich  ab 
erst  ausserhalb    auch  der  weiteren  Umgebung   der  Wachsenburj 
nord(*)stlich    von   ihr   vom   Fusse   des  Zettelberges   aus  bis  Thor 
und  Kornhochheim    und   jenseits   der   Apfelstedt  auf  den  Alach 
Höhen.     Derselbe  bietet  eine  lithologisch  sehr  mannichfaltige  u 


eigenthümliche  Entwiekelung.    An  vielen  Stellen  besteht  er  aus  den     -^ 
gewöhnlichen,   versteiuerungsreichen  Ockerdolomit,  in  dem  jed< 
die  Versteinerungen    nur   als  Abdrücke   oder  Steinkerne    erhalt< 
sind,  aber  z.  B.  am  Fusse  des  Zettelberges  mit  einer  Vollständij 
keit  und  Schärfe  und  in  einer  Fülle,  wie  kaum  an  einem  anden 
Orte ;  an  anderen  Stellen  geht  er  in  das  Dichte  oder  Breccienhaf"^^^^^ 
über  und  die  Conchylien  werden  undeutlich  und  selten  oder  fehl< 
ganz.     Bei  Holzhausen  wird  er  auch  oolithisch;    aber  die  Oolitl 
körner  zeigen  sich  weder  schalig  noch  strahlig,  sondern  dicht  ui 
braundurchscheiuend.    Seine  Farbe  schwankt  zwischen  hellgelb  um- 
dunkelbraun.    Obgleich  seine  Mächtigkeit  nirgends  über  2  Met< 
beträgt,  übt  er  dennoch  einen  entschiedenen  Einfluss  auf  die  ForiXJ 
der  Oberfläche   aus,   weil   er  beträchtlich  härter  und  widerstands- 
fähiger ist,  als  die  Gesteine  in  seinem  Hangenden  und  Liegenden, 
und  wird  aus  demselben  Grunde  an  vielen  Stellen  gebrochen.    Die 
Steinbriiehc  bleiben  aber  selten  lange  ofiVn,   sondern  werden  bald 
wieder  zugeschüttet  und  sind  nach  einigen  Jahren  kaum  noch  er- 
kennbar. 

Die  organischen  Ueberreste  des  unteren  Keupers. 

Bei  der  geringen  Mächtigkeit  des  unteren  Keupers  ist  es  nicht 
zu  verwundern,  dass  eine  Mehrzahl  von  organischen  Formen  allen 
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viiT  Abtheilun^en  dossc^lhoii  gcnieiiischaftlicii  ist  und  wioderuin  Ix»! 

s<^iii€r  lithologischeu  Mannic-hfaltigkeit  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen 

ist    eine  gleichmässige  Vertheilung   dieser  Ueberreste   nicht  zu  er- 

^varten.     Die  Außuhrung  d(T8<»lbeu  für  die  einzelnen  AI)theilungen 

n[|^^^^8te    daher   zu    Wiederhohingen   ftihren    und    würde    doch   den 

t.7ebcrbliek  wenig  aufkhiren.    Wenn  TEGETMEYEti's  derartiger  Ver- 

fi>i.ic'h  einen  andern  Anschein   gewinnt,    so   hat   er   irrthümlich  den 

grauen  Sandsteinen  eine  grössere  Zahl  recht  interessanter  Formen 

vindicirt. 

Die  nachfolgende  Aufstellung  begründet  sich  nur  zum  kleineren 
Theile  auf  eigene  Funde,  zum  grösseren  auf  die  Sannnlungen  des 
Apothekers  Lappe  in  Neu-Dieteudorf  und  des  Arztes  Dr.  IIassen- 
^TEix  in  Ichtershausen ;  beide  sind  bereits  aus  dem  Leben  ge- 
schieden und  ich  benutze  gern  diese  (ielegenheit ,  ihren  Erben 
daftir  zu  danken,  dass  sie  diese  Sammlungen  dem  mineralogischen 
Museum  der  Universität  Jena  überlassen  haben.  Mit  Berufung  auf 
^leiue  bereits  mehrfach  angezogene  Abhandlung  über  den  unteren 
'^^Uper  des  östlichen  Thüringens  werde  ich  die  literarischen  Nach- 
^eisuugen  nicht  überall  ausführlich  wiederholen. 

Pflanzliche  Ueberreste. 

Das  nachfolgende  Vcrzeichniss  führt  nur  einen  kleinen  Theil 

^***  -Arten  auf,  welche  aus  dem  unteren  Keuper  Thüringens  bereits 

^fc^tnnt  sind,  und  fü<rt  zu  den  bekannten  keine  neuen  hinzu.    Man 

*^^      in   der  That   hier  viel   weniger   gefunden,   als   namentlich   im 

**^lichen  Thüringen,  aber  nicht  etwa  deshalb,  weil  weniger  davon 

^^^Vianden,  als  weil  weniger  darnach  gesucht  worden  ist,  auch  wohl 

^'s^Iialb,    weil   die   pflanzenreichste  Abtheilung  der  Kohlen -Letten 

^^^*l^uisch    weder    ziu'    Cäment-    noch    zur    Ziegel -Fabrikation    in 

'^^^ Spruch  genommen  wird. 

Araucaroxyl on  thurtng icion  (BoKNEMAXN  sp.)  findet  sich 
-^^^sonders  reichlich  und  vollkommen  erhalten  in  der  Abtheilung  der 
J5^i*iien  Sandsteine,  namentlich  zwischen  Dietendorf  und  Molsdorf 
^Jicnt  nur  humificirt  oder  in  ein  Gemenge  von  Ilunuis,  Schwefel- 
*'*-'*^  \md  Brauneisenstein  umgewandelt,  sondern  auch  verkieselt 
^''     in   ein   Gemenge»   v(m    Ilornstein   und   Ihinuis    umgewandelt. 
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Der  IIornsteiiK  durcli  den  heigoinenirten  Humus  schwarz  ge 
ist  freilich  nicht  so  geschlossen,  wie  derjenige  der  gewöhnl 
Kieselholzer ,  sr)ndern  bleibt  etwas  porös  und  schliesst  hu 
Partieen  (»in,  aber  keine  Quarzdrusen  und  von  solchen  umschlo 
Hohlräume,  wie  im  Keuper  bei  Eckardsleben  zwischen  Gotha 
Langensalza.  Ans  der  LAPPEschen  Sammhmg  rühren  Sti 
stücke  her  bis  zu  ^  g  Meter  Durchmesser  und  \  2  Meter  L 
und  zwar  fast  vollkommen  runde,  d.  h.  vor  ihrer  Versteinc 
nicht  verquetschte. 

Danaeopsis   viaranthacea    (v.  Sterxberg    sp.),    aus 
ligem  Letten  von  Mühlberg,  stammt  ebenfalls  aus  der  Lappej 
Sammlung. 

Equisefifen  arenaceuH  (v.  Sternberg)  ist  ein  ge¥ 
liches,  leicht  auffindban»s  Vorkonunen,  nicht  nur  des  Ko 
keupers,  sondern  auch  des  Grenzdolomits ,  also  d(»s  gesam 
unteren  Keupers. 

Es  dürfte   kaum  noth wendig  sein,  hervorzuheben,  dass 
drei  Art^n   die   Leitformen   sind   für  den   unteren   Keuper  M 
deutschlands. 

Thierische   Ueberreste. 

Ausgiebigeres  als  das  Pflanzenreich  bietet  das  Thieri 
darunter  auch  Neues,  wenn  auch  Weniges,  so  doch  Bedeutsi 

Nothosaurus  Cu  r«>/i  (Qc'ENST.)  wurde  von  Quenstedt 
eine  dem  unteren  Keuper  eigenthümliche  Form  von  A^.  mir 
(Müll.),  der  dem  mittleren  und  oberen  Muschelkalk  ang( 
unterschieden.  Giebel-)  und  Cüop'^)  haben  diesen  Namei 
thüringische  Vorkommnisse  angewendet;  ich^)  selbst  bezog  d 
eine  Mehrzahl  von  Vorkommnissen  des  östlichen  Thüringens.  < 
mich  hier  auf  eine  palaeontologisch  -  selbständige  Untersuc 
einlassen   zu   wollen,   zu   der   ich   mich   eben   nicht   berufen  1 

')  QuENSTEDT,  Haiidbuch  der  PetrefaotenkuDcle  1852,  S.  134,  Taf. 
Fi«.  16  bis  20. 

'^)  Zeitschrift  für  die  gesammte  Naturwissenschaften  Jahrg.  1856 ,  S.  4 
Taf.  r,  Fig.  2. 

3)  Dieselbe,  Jahrg.  1857,  S.  127  ff.    Taf.  IV,  Fig.  1  und  2. 

*)  E.  E.  ScHMiD,  Ueber  den  unteren  Keuper,  S.  53. 
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11   ich  doch  nicht  umhin,    zu  Ix^merken,    djiss  hierher  gestellte 
^i^bne    und  Kieferstttcke  viel   näher  verwandt   sind   mit  der  aller- 
Clii^gs  beträchtlich  später  von  Owen  ^)  aufgestellten  Art  des  Mattto- 
t  lc>  ^*  saui^tuf  iHichygnathxiH, 

MaHtodonHonrus  pachyy  nathuaiOwYsS)  wurde  nach  Fund- 
»tilckcn,  im  Keupersandsteine  der  Umgebung  von  Warwick,  die 
^ic*li  sämmtlich  in  dem  Warwick-Museum  befinden,  von  Owen  auf- 
gosstollt.  Ist  die  Verwandtschaft  der  thüringischen  Funde,  nament- 
licrh  aus  der  Nähe  von  Apolda  richtig  aufgefasst,  dann  ist  dieselbe 
aber  auch  auf  Funde  auszudehnen,  die  neuerdings  in  den  obersten 
N^odosen-Schichten ,  nämlich  in  den  glaukonitischen  Kalken  unter 
den  schaligen  Saudsteinen  gemacht  wurden.  Mastodonsaurus  greift 
damit  in  ältere  Schichten  der  Trias  zurück. 

Fin  Theil  der  schlechthin  als  Labyrinthodonten-Zälme  und 
•l^Jitizerstücke  bezeichneten  Funde  dürfte  von  Masfodonaaiirm  Jaegeri 
(v'oi^  Meyeh)  zu  trennen  und  zu  M,  pachygnathtts  (Owen)  zu  stellen 
sei  1:1 ;  ich  lasse  jedoch  eine  scharfe  Grenze  dahin  gestellt  sein. 

Matitodonsaurua  Jaegeri  (\<m  Meyer).  Wenn  überhaupt 
ein  w^esentlicher  Unterschied  zwischen  M.  pachygnathun  und  M. 
Jtxo^en  besteht,  so  gehören  sicher  die  grossen  Hakenzähne  und 
die     l)reiten  starken  Panzerplatten  zu  der  letzten  Art. 

Der   wichtigste   Fundort    für   die   Mastodonsaurier,   die  wahr- 

sc-li einlieh  in  dem  obersten  Muschelkalk  zuerst  erscheinen,  doch  im 

viuteren  Keuper  recht  eigentlich  heimisch  sind  und  ihn  ni(^ht  über- 

tiauern,  ist  in  Thüringen  die  Gegend  der  Wachseuburg  und  zwar 

t^esouders  an  zwei  Stellen,   beide  am  llande  von  Hochflächen  ge- 

legeii,  die   eine   im  SW.    von  Molsdorf,   die  andere  im  NW.  von 

^^u-Dietendorf,  rechts  über  die  Chaussee  nach  Gr.  Rettbach.    An 

^^■^den  Stellen  wurden  Steinbrüche  auf  einem  dickbänkigen  Ocker- 

^<^'oinit    betrieben,    der    zwar   nicht    Myophona    Gohlfus^i    enthält 

^'üci   dessen  Deutung  als  Grenzdolomit  deshalb  angezweifelt  werden 

'^'Jnte,  der  sich  aber  —  wie  bereits  ausgeführt  wurde  —  so  knapp 

^^    innig  an  ihn  anschliesst,  dass  er  kartographisch  nicht  von  ihm 

^rennen    ist.     Was    in    diesen    Steinbrüchen    gefunden   wurde, 

y    .       ^    The  quaterlv  Journal  of  tlie  geological  societv  of  London  Vol.  \M).  5,  417  fif., 
'^''-    ^.XVI  bis  XXVlll,  1874. 
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(»rhielt  der  ApothekcT  Lai*pk  in  Noii-Dietendorf,  der  die  Vor- 
kommnisse von  Molsdorf  dem  Mineralienkabinet  zu  Berlin  spen- 
dete, und  aus  dessen  Nachlasse  diejenigen  von  Neu-Dietendorf — 
Gross-Rettbach  an  das  mineralogische  Museum  der  Universität 
Jena  übergingen.  Der  Steinbru(.'hsbetrieb  hat  jedoch  an  beider 
Stellen  längst  aufg(»hört :  die  Brüche»  sind  zugeschüttet,  überacke 
und  kaum  noch  als  flache  Vertiefungen  erkennbar.  Eine  dritte^ 
von  mir  nicht  wieder  aufgefundene  Stelle  bei  Cobstedt,  aus  d(^ 
Dr.  Hassenstein  in  Ichtershausen  seine,  jetzt  ebenfalls  im  miu^ 
raloffischen  Museum  der  Universität  Jena  verwahrten  Funde  !>•  « 
zog,  bietet  wenigstens  lithologisch  dieselben  Verhältnisse. 

Ueber  die  Vorkonnnnisse  von  Molsdorf  hat  bereits  Beyrich 
berichtet.     Dazu   sind    von    Neu-Dietendorf— Gross-Rettbach  no- 
ansehnliche   Nachträge    hinzugekommen,   namentlich  Panzerstück 
Bruchstücke   der  Kiefer   mit   insitzenden   Zähnen,   einzelne  Zäh 
und  Theile  des  Brustringes.    Unter  den  Vorkommnissen  von  C 
stedt   befindet  sich  ein  ansehnliches  Bruchstück  der  Schädeldec 
Am   häufigsten    luid   auffalligsten    sind   die   grossen  hakenformi 
Zähne;    dieselben    erreichen    hier    bis    85   Millimeter    Länge    u 
33  Millimeter  Durchmesser,   gehen  jedoch   damit  keineswegs  ü 
das  Maass  hinaus,  welches  sie  bereits  im  Kohlen-Letten  von  Apo 
und  in  grauen  Sandsteinen  von  Pfifixilbach  bei  Apolda  haben, 
dem  Kohlen-Ivetten  der  Gegend  der  Wachsenburg  ist  mir  nur 
hierzu    gehöriges   Panzerstück    bekannt    —    dasselbe    wurde    na 
Mühlberg  gefunden  — ,  aus  den  grauen  Sandsteinen  Nicht«. 

Saurichthija,  HyboduH,    Acrodus,  Palaeobates  und  a^ 
dere  Fischgeschlechter,   deren  Zähne,   Schuppen,  Flosseustachelr 
Kopfschilder    und    andere    Skelettheile    durch    den    thüringisch 
Keuper  verbreitet  sind,  fehlen  auch  in  der  Gegend  der  Waehser 
bürg    nicht.     Leider    habe    ich    die   Gelegenheit    der   geologisch 
Aufnahme   der   Blätter  Arnstadt   und  Dietendorf  nicht  zu  Samn 
lungen  der  Art  benutzen  können,  die  für  den  vorliegenden  Zwec^ 
ausreichten,  und  nicht  von  Andern  zusammengestellte  Sanimlunge 
vorgefunden. 

0  Züitschr.  d.  Deutsch,  gool.  Ges.  Bd.  11,  S.  165  ff.,  Taf.  VI,  Fig.  5. 
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Jedenfalls   viel   wichtiger  ist   das  Auftreten    von  Ceratoduft^ 

dessen    sehr    eigenthünilieh    geformten    Zähne    räthselhaft    bleihen 

mnssteu,    bis    sich    dieselben   in    einem   Fische   wiederfanden,    der 

üoch  gegenwärtig   in   den   australischen   Flüssen   lebt.     Nach   den 

/eiflit  inissdeutig(  II  Zahnformen   mit  erschieden  A(;assiz  und  Plie- 

xiXGER  über  20  Arten,   und  von  diesen  erkannte  Beyricfi  i)  drei 

—    CeratoduH  Kaupi  (Pliknin(;ek),  C  .icrrafm  (A(;.)  und  C.  t^n- 

rtnatus  (Plienincjer)   -  -  unter  den  \'orkomnmissen  von  Molsdorf; 

loh   glaubte  noch  eine  vierte  —   CeraUnlua  Knrri  (Plieninger)  — 

'*^     einem  Vorkonunniss    des    Finschnitts   der   thürinj^er   Fisenbahn 

^^v^^chen  Tröbsdorf  und  Ilopfgarten  erkannt  zu  haben '^). 

(prafodu^  Kaupi  (Plien.),  (J.  tierratua  (Ag.)  und  eine 
^^ni  Cerafodu^  runcinatus  (Plien.)  wenigstens  nahestehende 
^  orni  finden  sich  in  der  Gegend  der  Wachsenburg  nicht  eben 
*^*iufig^  aber  doch  häufiger  als  an  anderen  thüringischen  Orten, 
^md  zwar  in  demselben  Ockerdolomite  bei  Molsdorf  und  Neu- 
*  ^letendorf  —  (iross-lvettbach  wie  Masfodomanrus  Jaegeri.  Nach 
^om  jetzigen  Stande  der  Beobachtung  sind  die  fossilen  Ceratoden 
^^  TliürinjTon  auf  die  Schichten  des  oberen  Muschelkalkes  und  des 
■"^^Upers  beschränkt.  Die  Bemerkung  dürfte  deshalb  am  Platze 
^^m^  dass  Cerafodnf<  Kaupi  vor  kurzem  sich  auch  in  den  obersten 
-^*^dosenschichten,  nämlich  in  den  glaukonitischen  Kalken  unter 
^*^*ii    schalii2:en  Sandsteinen  von  Klein-Komstedt  zwischen  Jena  und 

CT* 

-^^l><->lda  vorgefunden  hat. 

Estheria  uiinuta  (v.  Alh.  s[).)  bedeckt,  dicht  an  einander 
iie<r^*jj(]^  einzelne  Schichtflächeu  der  K(>hlenletten,  welche  oberhalb 
^^ii-Dietendorf  auf  dem  Flussbett(»  der  Apfelstedt  ausstreichen. 

Aunuouifc.s  ((\'raf i/<''s)  Sc/n/fidi  (Zimmermann)  ist  der  erste 
Und  einzige  C'ephalopod  (l(»s  thüringischen  Keupers.  Fr  fand  sich, 
iillerdiiigs  nur  in  einem  einzigen,  alx^r  wohlerhaltenen  Fxemplar, 
^^^  i*ineni  echtt-n  (irenzdolomit,  der  am  Fusse  des  Zettelbergs  neben 
^eiii  \Ve^(.  von  Kehstedt  nach  Sülz(Mibrück  jxebrochen  war.  ZiM- 
MKff  .M,^\;n  •'•)  hat  ihn  in  die  (iruppe  des  /l.  uodoxw^  und  8rvfip<rrfifun 

')   Zolt^.hr.  (1.  Deutsch. -col.  (le^.  18r>(),  Bd.  L>,  S.  l.Vi  ff.,  Taf.  VJl,  Fig.  1—4. 
*^     K.  \i.  ScHMii),  Ueljor  den  untoron  Kcupor,  S.  57. 
' y    Zoiischr.  (1.   Doutscli.  gool.  Gos.   1883,  Bd.  o.j.  S.  382. 
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gestellt;    MoJSisovics  i)   hob   seine    Bedeutung    hervor    als  e 
biologischen  Anhaltspunkt  zur  Unterscheidung  eines  chronolog 
berechtigten  Abschnitts  der  Keuperzeit. 

Die  Gasteropoden  treten,   wie   überall  im  thüringischen  K 
per,  so  auch  hier  zurück. 

Zu  den  in  Thüringen  gewöhnlichen  Lamellibranchiem  des 
teren  Keupers,  als :  Lucina  donacina  (v.  Schloth.  sp.),  L.  Roma 
(v.  Alb.),  Trigonodus  Hornschuhi  (Berger.  sp.),  Anaplophora  {My^ 
cites)   lettica   (auctJ)^    Myophoria   Gold/usai  (v.  Alb.),    M.   ndga 
(v.  Schloth.  sp.),    3/.  laetigata  (v.  Schloth.),    GerdUia  sociai^^  ^  ^ 
(v.  Schloth.  sp.),  G.  costnta  var.  genuina  und  var.  modiolae/orn 
(v.  Schloth.  sp.),  Pecten  Albertii  (Goldf.),  treten  einige  wichti 
neue  hinzu. 

Unter  dem  Neuen  ist  an  erster  Stelle  zu  nennen: 
Megalodon  thuringicus  (Tegetmeyer).     Wenn  ich  Tege-TT 
MEYER-)  richtig  verstehe,  so  geschah  die  Bestimmung  nach  12  b 
15  Steiukeruen,    die  er  mit  dem  Fundorte  Colleda,  Molsdorf  u 
Ilaarhausen   im    palaeontologi sehen  Museum  der  Universität  Hai 
vorfand.      CöUeda  und    Ilaarhausen«    die    ich    sehr    genau    kenn 
haben   mir  davon  Nichts   ergeben.     Die   mir   vorliegenden   Exein 
plare  stammen    von  Cobstedt,   wurden   aber   auch    nicht   von   mir 
sondern  von  Dr.  Hassensteix  gefunden.     Sie   sind  zwar  blos  a7^' 
Steinkerne,   aber  gut   erhalten;    der  grösste   dieser  Steinkerue  ist 
65  Millimeter  laug,   40  Millimeter  hoch   und  32  Millimeter  dick. 
Indem   ich    dieselben    mit  alpiuischen  Formen,   die  mir  allerdings 
sehr   spärlich   zu  Gebote   stehen,    vergleiche,   finde  ich  keinen  zu- 
reichenden Grund,  sie  von  M.  triqueUr  (Wulfen  sp.)  zu  trennen, 
will  mich  jedoch  mit  dieser  Aeusserung   nicht   fiir  deren  Identität 
entscheiden,    sondern   nur   eingehendere  Untersuchungen  als  noth- 
wendig   bezeichnet   haben,   um   eine   in   der  That   sehr  schätzens- 
werthe  Analogie   zwiscluMi   Aor   oberen  Trias  Thüringens   uud   der 
Alpen  festzustellen. 


0  Neues  Jahrb.  für  Min.  Jahrg.  1884,  Bd.  1,  S.  78. 

2)  Zeitschrift  für  die  gesamniten  Naturwissenschaften  u.  s.  w.  N.  F.  Bd.  XIIT, 
S.  434,  Taf.  V. 
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Tegetmeyer  versetzt  Megalodon  thuringictiH  in  die  Abtbeilimg 
der    grauen  Sandsteine;    er  zählt  Mastodonsaurua^   Cerafodics  u.  A. 
speciell  als  Vorkommnisse   derselben   auf  und  giebt  sich  dadurch 
den  Anschein,   als   ob   er   sie    darauf  beschränken  wolle.     Da  ich 
meine  Exemplare  von  Megalodon  ebenso  wenig  selbst  aufgefunden 
Im.l>e  wie  Tegetmeyer,  muss  ich  den  geologischen  Horizont  seiner 
I^^^uridstätte    dahingestellt   sein    lassen,    bleibe  jedoch   bei  der   An- 
nall me,   dass   derselbe   mit    dem  Grenzdoloniit  zusammenfalle,   als 
der  naturgemässen  stehen.    Ueber  den  geologischen  Horizont  der  von 
I^APPE  gesammelten  Exemplare  von  Miiatodonsaurus  und  Ceratodus 
l:iabe  ich  mich  bereits  mehrfach  ausgesprochen ;  ich  halte  den  Ocker- 
dolomit,   in    dem   sie  vorkommen,    entweder    für   den   Grenzdolo- 
niit selbst,    oder  ftlr   ein   sich   unmittelbar  nach  unten  an  ihn  an- 
schliessendes Gestein.    Zugleich  wiederhole  ich,  dass  Mastodonaaurus 
und    Cef'afodus  nicht  allein  durch  den  ganzen  unteren  Keuper  ver- 
weitet sind,  sondern  sogar  schon  im  obersten  Muschelkalk  erscheinen. 
Trigonodus  Sandbergeri  (v.  Alb.)  ^)  ist  eine  zweite,  auch 
^ohl   nicht  bedeutungslose  Neuigkeit,   die  ich,    als  mit  Megalodon 
^Uf^ngicus   zusammen   bei   Cobstedt   gefunden,    aus    der   Hassen- 
^T^x^'schen  Sammlung  erhielt. 

Die  Brachiopoden    haben  nur  einen  einzigen  Vertreter  aufzu- 
reißen in: 

Lingula  tenuissima  (Br.),  deren  elfenbeiu artige  Schalen  zu- 
^^rrfcrnen  mit  Estheria  minuta  in  den  Kohlenletten  vorkommen,  welche 
^^f     dem  Bette  der  Apfelstedt  oberhalb  Dietendorf  ausstreichen. 

Es  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  derjenige 
^^^nzdolomit,  in  welchem  Ammonites  Sehnidi  eingeschlossen  war, 
^^  den  schönsten  Entwickelungen  dieser  Abtlieilung  in  Thüringen 
r^^Hört,  sowohl  nach  Mannichfaltigkoit  und  Fülle,  als  auch  nach 
*^  ^^liarfe  der  darin  enthaltenen  Steinkerne. 

Die  vorstehenden  Angaben  werden  die  Behauptung  genügend 
*^^nt3?en,  dass  der  untere  Keuper  in  der  Gegend  der  Wachsenburg 
P^tJaeontologisch  vorzüglich  entwickelt  sei. 


F, 


)    V.  Alwkrt,   Ueberblick  über  die  Trias.     Stuttgart  1864,   S.  126,  Taf.  11, 
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Mittlerer  Keuper. 

Dem  mittleren  Keuper  gehört  nicht  nur  ring8henini  der  E^^"^ 
der  Waehseuburg    und    ihre   Abhänge,    besonders   hoch  aufw-^* 
jjejren    NO.,    nämlich    bis    zu    der   Höhe    des    Kammes,    der        ^^^ 
Wachsenburg    und    den    Kothen    Berg    mit    einander    verbiüC^^  ■ 
sondern    auch    ein    etwa    ^  4  Meile    breiter    sich    von  OSO.  nf^^^ 
WNW.   quer   durch   das    Blatt  Arnstadt   und   beiderseits  darüP^^^^^^^ 
hinausziehender  Streif,  innerhalb  dessen  wie  die  Wachsenburg,  *=^ 

auch  Arnstadt  liegt,  und  im  Anschluss  daran  gegen  SW.  die  Uö^-— 1^^ 
zwischen  IIt>lzhausen  und  Bittstedt  und  gegen  NO.  der  Zettell)^        ^! 
und    das    Oehlnde    von    Rehstedt    bis    Wandersieben.      Innerhiirr"»  ^^ 
dieses  Kaumes  ist  der  mittlere  Keuper  wohl  vielorts  aufgeschloss^^^^  JJ? 
luul   die   Aufschlüsse    sind   an   nicht    wenigen   Stellen   breit,    atiz^^r 
iKn^h  nicht  so  zus;immenhängend  imd  breit,  wie  an  der  Wachse?^""  äü- 
bur*r,  wahrscheinhch  auch  nicht  so  mannichfaltig  entwickelt,  oIä-  Jt-»^ 
jediH'h    weilor    die    Mächtigkeit,    noch    die    Mannichfaltigkeit       ^^ 
erreichen,  welche  sich  nördlich  Erfurt  darbietet. 

Ein  irenaue>  Maass  tiir  die  Mächtigkeit  des  mittleren  Keup^^Ä""* 
lässt   sirh  wf'^fu   der   starken  Störung   seiner  Schichten   weder  a^-^ 

der  Wa^'lwf  fjburir  >elhsu  noch  in  ihrer  näheren  Umgebung  erhalten 

I)if'?»^-Hf<f    '-rr^-i'-ht   gewiss  nicht    70  Meter   und   bleibt   nicht    uutor^ 

I>a»»  v'^rhr-rrseheude  Ciestein  des  mittleren  Keupers  ist  bunter, 
mfiiki  roth^-r.  stets  dolomitischer,  schiefriger,  gewöhnlich  dünu- 
h(:UUifn*j*'r  M'-rjfcl,  der  mit  Wasser  stark  anschwillt  und  an  der 
(>\M*rtlikrU(-  unangenehm  schhlpfrig,  beim  Eintrocknen  bröcklich 
wird  und  von  der  Oberfläche  aus  tief  aufreisst.  Als  starke  Ein- 
lagern n;r<ii  r^nit]  den  Mergeln   untergeordnet  Gyps   und  Sandstein. 

D'-r  (f\\*^  bildet  an  der  Wachsenburg  ein  einziges  Flötz, 
desM'U  Mäehtigkeit  ansehnlich  ist,  j<»doch  nicht  gleichfiirmig,  grösser 
ijn  W'NW..  wo  es  auch  massenhaft,  sogar  unterirdisch  abgebaut 
wird,  alh  im  S.  und  N.,  am  schwächsten  im  O.,  w^o  sein  continuir- 
lich«*^  Fortstreiehen  an  der  Oberfläche  gar  nicht  nachweisbar  ist. 
Der  G)ps  ist  tlieils  späthig,  theils  blätterig,  theils  faserig,  theils 
dicht,    rein    bis    stark    mergelig,    in    dünne   Schichten    gesondert, 
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zwischen  denen  wohl  «auch  mergelige  bis  lottige  Zwisehenlagen 
eingeschaltet  sind.  In  der  Nähe  der  Gypsflötze,  sowohl  im  Liegenden, 
als  auch  im  Hangenden  wird  gewöhnlich  der  Mergel  thonreicher, 
geht  auch  wohl  geradezu  in  Letten  und  zwar  dunkelgrauen  bis 
scli\«rarzen  über. 

Die  Bezeichnung   des  mittleren  Keupers  als  Gyps-Keuper  ist 
cl«*iiinach  auch  für  die  Wachsenburg  zutreffend,  aber  die  Knt Wicke- 
lung des  Gypses  steht  doch  sowohl  an  Mächtigkeit,  als  auch  nach 
^alil  der  einzelnen  Flötze  derjenigen  anderer  Gegenden  nach,  z.  B. 
des  Hügellandes  nördlich  Erfurt,   zur  Rechten  der  Gera,    welches 
itinf  Gypsflötze  aufweist  und  darunter  drei  sehr  mächtige  ^). 

Sandsteine  wiederholen  sich  in  verschiedenen  Niveaus,  jedoch 

lÄur  als  wenig  mächtige  und  nicht  weit  ausg(»breitete  Einlagerungen. 

^ie  sind  alle  feinkörnig,  mürbe  und  dünnschiefrig,  saugen  Wasser 

oegierig  auf  und  lassen  sich  dann  leicht  zerdrücken.     Sie  bestehen 

"ÄUptsachlich   aus  beinahe  staubig  vertheiltem  Quarz,  dem  kleine, 

^dberghinzende  GlimnKU'blättchen  und  Körnchen  verwitterten  Feld- 

spathes  eingestreut  sind.    Sic  brausen  in  C'hlorwasserstoffsäure  sehr 

^<*nwach  und  die  Lösung  enthält   neben  Eisenoxyd  und  Thonerde 

^^nig  Talkerde    und    nur    eine    Spur  von    Kalkerde.     Roth-   und 

^'^»^iin- Eisenstein  dienen  als  C'äment   und  bedingen  die  röthlichen 

i»ud    bräunlichen  Farben,  carbonatischcs  Cäment  tritt  sehr  zurück. 

"*-  'Tonerde  und  Talkerde  in  der  Lösung  dürften  anzeigen,  dass  die 

*'«rimer-  und  Feldspath- Reste  leicht  zersetzbar  sind. 

Ein    unteres    Sandstein -Flötz    ist    angedeutet   durch    reichlich 
'*^^^treute  Brocken  auf  der  Höhe  zwischen  Alt-Dietendorf,  Korn- 
^<*liheim  und  Molsdorf  bei  der  hohen  Linde.     Dasselbe  lietrt  dem 
^"^>iizdolomit  sehr  nahe. 

Demselben  Horizont  dürfte  der  Sandstein  auf  einer  Kuppe  im 
^S  O.  von  Seeberoren  anj^ehören. 

Ein   oberes  Sandstein -Flötz    —  tl'  --   bietet    der  nordöstliche 

^t^^jj  fler  Wachsenburg   und  des  Rothen  Berges;    dasselbe   ist  auf 

*^^^^*i  Küppchen,   zwischen  den<Mi  und  dem   Kücken  der  Wachsen- 

^^iT'jEr  i,n(j  (J^g  Rothen  Berges  sich  eine  flache  Eiusenkung  ostsüd- 

*)  E.   E.  ScHMrn,  Erlautoruiigon  zu  Blntt  Stcjttenilioiiii,  S.  4. 
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östlich  herah/Jt»ht,  5>oweit  augeschfirft,  dass  mau  seine  Mächtigk^^  ^€^it 
auf  uiiudesteus  1  ^  3  Meter  schätzen  kann ;   er  liegt  nahe  über  de    -*-^  m 

(fyj):>-Flötz.    Zwischen  den  beiden  Küppchen  nimmt  er  zusanime     ^- 

haugend  die  Feldflache  ein;  dann  verliert  er  sich  auf  längere  E 
Streckung  ganz    und    erscheint    erst   wieder  in    einer  Regenfui 
am  nonllichen  Fusse  des  Rothen  Berges;  im  W.  und  S.  des  Roth 
Hersres   und   der  Wachsenbun?   konnte   ich   ihn   nicht  nachweist 
l^nranische  Reste  fehlen   ihm   nicht  ganz,   aber   er    ist   doch   a" 
danui:    es    sind    Fischschuppen    und    Pflanzenabdröcke ,   sehr  v 
einzelt  und  schlecht  erhalten.    Den  besten  Aufschluss  gewährt  t 
südöstliche    Kuppchen.     liier  ist    der  dunkelrothbraune   Sandst 
von    ijlaukouitischen    Iläutchcn    durchzogen,    die    sich    gegen 
I landende    zu    näher    an    einander    legen    und    ein    carbonatis 
incrustirtes     -   dtr  Sandstein   selbst   enthält    nur  wenig   oder  ki 
C'arbonat  —  Merir*'l-C*onglomerat  umspinnen.    Die  äusserste  Oh^ 
fläche  de^  ('onirl<»ni*'rate>   i^t    fein  gefurcht    und    mit   pustelartij 
IIervorra;ruii;r^n  lM^<tzt.    dert-n    organischer  Ursprung  zwar  ka.ix 
zweifelhaft,  ab'-r  do^li  ni^'lit  d«'finirbar  ist. 

Wir-  f\\i'  (f\p-<',    hti   hind   auch  die  Sandsteine  dem  mittlere- 
Keuper   der    riii;/<lMiiig    der  Wachscubui^    minder    zahlreich  uu( 
mächtig    i'\w^*'\n*^iv\    als   (lcinj<»nigen   der  Gegend   nordlich  Erfurt: 
denn    auf    Blatt   Stott<Tnlieim  ^)    sind    dn*i    solcher   Einlagerungen 
verzeichnest. 

Ueiin',  scheinbar  homogene,  helle,  harte  Gemenge  von  thonigem 
Silicat  und  doloniitisctheni  Carbonat,  sogenannte  Steinmergel  fehlen 
nicht,  gewinnen  aber  keine  bescmdcre  Bedeutung.  Obgleich  ich 
mir  viel  Mühe  darum  gab,  habe  ich  weder  Bleiglauz  fahrende 
Bänke  derart,  wie  im  Salzscliacht  bei  Erfurt-),  noch  Baryt  filhrende, 
wie  zwischen  Kller.sleben  und  Vir,  Brembach,  bei  Krautheim  und 
zwischen  Ottstedt  und   Daasdorf •^),    noch   auch  solche  mit   ('orbula 

')  K.  K.  S(  iiMii),  KrlfiutcruM^'«'!!  zur  gool.  Spooialkarte  von  Preu.ssen  und  clon 
Tliuring.  Stauten.    Blatt  StottoniluMin.  S.  5.  1873. 

-)  E.  H.  Si'iiMii»,  Dif  Gli<.Ml('rung  der  olunvii  Trias  nach  den  AufschlüsMUi 
im  S»lzscha<']it  auf  doni  .Iohaimi>felde  l)oi  Erfurt.  Zeitsohr.  d.  Deutsch.  ge<»l.  Ges. 
Band  XVI,  S.  UO,   1SG4. 

•')  p].  E.  SenMii»,  Erluut<'rung('n  zur  geol.  Specialkarte  von  Preussen  und  d«*ii 
i'hüriug.  Staaten.    Blatt  CoUeda,  S.  5,   1873.    Blatt  Neumark,  S.  5,  lvS73. 
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J^t^-id^^erina  (Qüenst),  wie  zwischen  Ellersleben  und  Gross-Brenibaeh 
iii^cl  bei  Apolda^),  welche  in  Franken  wiederkehren  und  von  Sand- 
:b«:hger^)  zu  einer  Parallelisirung  des  fränkischen  und  schwäbischen 
IC^npers    mit    den  Raibler   Schichten   benutzt   worden   sind,    oder 
tM>lche,  die  Myophoria  laeoigatay    M,  vulgaris   und  M.  elegana  ein- 
soliliessen,  als  Nachzügler  des  Muschelkalks,  wie  bei  Millingsdorf  •'*). 
T^ie  Bänke  mit  Myophoria  Raibliana  (Merian)  habe  ich  dabei  nicht 
iiiit  in   Frage    gestellt,    obgleich    auch    sie    zur  Begründung    der 
Parallelstellung   des  mittleren  Keupers  und  der  Raibler  Schichten 
Angezogen  worden  sind.    Ich  kann  mich  nämlich  davon  nicht  über- 
zeugen,  dass   Myophoria    Raibliana   (Merian)    und   M,   transversa 
(Bornemann)   specifisch   verschieden   seien.     Die   meisten  Schalen 
^on  Jdyophoria  transversa  sind  so  flach,  dass  zwischen  einer  rechten 
^öd    linken  kein  Wohnraum  für  die  Weichtheile  des  Thieres  übrig 

• 

^t;      lind    das    kann    doch    kein    ursprüngliches    Verhältniss    sein. 

^-^ie      meisten     dieser     Schalen     tragen     deutliche     Zeichen     einer 

^  ^rtJrückung    au   sich.      Je    mehr   convex   aber  die    Schalen  sind, 

^^sto  mehr  nähern  sie  sich  der  Form  der  M.  Raibliana;  eine  ganz 

aufjgcblähte   Schale    von    Myophoria   transversa    gleicht  der   Schale 

^'^Ci       Myophoria     Raibliana,      Ist     aber     diese     Deutung     richtig, 

^         breitet     sich    Myophoria    Raibliana     mit     M,  transversa     über 

"^^        Gesammtheit    auch    des    unteren    Keupers    aus.      Die    Myo- 

phcr^^en    gehören    ja     überhaupt     zu     den     dauerhaften    Formen. 

D^^    beweist     beiläufig    auch     die     Wiederkehr    der     Myophoria 

lii^^igata,    M.  vulgaris    und    M.  elegans    im    mittleren   Keuper    bei 

^*->llingsdorf  (s.  oben),  sowie  das  Auftreten  von  Myophoria  costata 

(^KxK.)  im  Köth  und  von  M.  Gohlfussi  (v.  Alb.)  im  Clrenzdolomit, 

-^^^Iche  zwar  sehr  beständige,  aber  doch  nur  leichte  Modificationen 

von  einander  sind.  Hat  man  sich  darnach  mit  Te(;ktmkykr^)  darüber 

*)  E.  E.  ScHMii),  Erläuterungen  zur  gool.  Specialkarte  von  Preussen  und  dou 
Tljuring.  Staaten.    Blatt  Apolda,  S.  D  (1872)  und  zu  Blatt  1,  CöUeda,  S.  5  (1873). 

*)  SANDBKKCiKR,  T)ie  StoUung  der  Kaibl<;r  Schichten  in  dem  fränkischen  und 
schwäbi.schen  Keuj)er.    Würzbur;,'er  naturwisöon.schaftlichc  Zeit>chrift,  Bd.  VI,  S.  34. 

•*)  E.  E.  ScHMiD,  Erläuterungen  zur  geol.  Specialkarte  von  Preussen  und  den 
Thüring.  Staat<^n.    Blatt  Buttstädt,  S.  8,  1872. 

*)  Tkgktmeyeu,  Beiträge  zur  Ivenntniss  des  Keupers  im  nordl.  Thüringen. 
Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw.,  Bd.  XIII.  S.  löl,   187(). 
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SO  sehr  zu  verwundern,  dass  Myophoria  Goldfussi  knapp  über  dem 
Grenzdolomit,  aber  entschieden  im  mittleren  Keuper  wiederkehrt, 
wie  ich^)  es  am  Streitberge  bei  Cölleda  beobachtete. 

Oberer  Keuper. 

Der  obere  Keuper  nimmt  bis  auf  die  Gipfelflächen  den  obere 
Theil  der  Kuppen  der  Wachsenburg,  des  Schlosses  Gleichen  uni 
des  Kückens   der  Muhlberger  Schlossleite  ein.     Gegen  O.  tritt 
in  Thüringen  nicht  wieder  auf,  gegen  S.  bis  zum  Fasse  des  Wal 
gebirges  fehlt  er,  gegen  N.  erscheint  er  jenseits  einer  breiten  Unt 
brechung  nochmals  vor  dem  Fusse  der  Schmücke^  g^g^n  W. 
genauer  gegen  WNW.  zieht  er  sich  weiter  fort  bis  über  Eisena 
hinaus. 

Vom  mittleren  Keuper  scheidet  er  sich  an  der  Wachsenb 
und   in  ihrer  Umgebung  schon   durch   seine  sehr  helle  Gesam 
färbe.     Seine  Gesteine  sind  dolomitische  Mergel,  Steinmergel  a 
Sandsteine. 

Die  dolomitischen  Mergel  machen  seine  Hauptmasse  aus;  i 
Farben  sind  meist  grünlich,  aber  auch  bläulich  und  röthlich;  rait 
unter    werden    dieselben     durch    eingeschlossene    Mei^elbröckchen 
conglomeratisch :    gewöhnlich   sind   sie  dünnsehiefrig   und  bröcklig. 

I>ie  Steinmei^el  sind  scheinbar  homogen,  ziemlich  hart  und 
»profle,  oft  recht  dickbänkig  abgesondert;  sie  bestehen  aus  thonigem 
I>olomit.  Sie  treten  zwar  gegen  die  Mergelschiefer  zurück,  nehmen 
aber  dfKrh  einen  ansehnlichen  Antheil  an  der  Bildung  des  oberen 
Keup^-n».  Sie  schliessen  Abdrücke  und  Steinkeme  einer  Muschel 
ein,  die  der  Anoplophora  fjyp^ea  (Fraas  sp.)  wenigstens  sehr  nahe 
ht^ht.  Am  westlichen  Abhänge  des  Kückens^  der  die  Wachsen- 
burg mit  dem  rothen  Berge  verbindet,  sind  sie  sogleich  in  den 
unten^ten  Steiumergel-Bänken  besonders  häufig,  können  aber  leicht 
Oliersf-hen  werden,  weil  sie  mit  der  Gesteinsmasse  vollkommen 
gleich  gefärbt  sind  und  zwischen  Abdruck  und  Kern  nur  feine 
Fugen  übrig  bleiben. 


0  E.  E.  ScHMiD,  Uebor  den  unteren  Keu|>er  des  östl.  Thüringen,  S.  62.  — 
Abhandl.  z.  gof>l.  S|><  cialkartt*  von  Preussen  und  den  ThOring.  Staaten.  Bd.  I, 
Heft  2,  1874. 
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In  ganz   untergeordneter  Zahl,   Miujhtigkeit   und  Ausbreitung 
finden  sich  Sandsteine.     Die   einen   nahe   der   unteren  Grenze  des 
oberen  Keupers,  die  anderen  nahe  der  oberen,  etwa  10  Meter  unter 
der  Kuppe. 

Die    unteren    Sandsteine    —   •}"  —    sind    an    einem    steilen 
g^gen  SW.   geneigten   Abhänge   über   den   untersten   Steinuiergel- 
Käuken  auf  eine   Länge   von   etwa  150  Schritten   in  zwei  Bänken 
eutblösst,  von  denen  die  untere  80  Centimeter  stark  ist,  die  obere 
viel    schwächer.      Die    Sandsteine    sind    so    feinkörnig,    dass    die 
Trennung  der  vielen  weissen,   glasglänzenden   von   den   wenigeren 
dnukelfleischrothen,    fettglänzenden   Körnchen   und   deren   Bestim- 
iiiuug  als  Quarz  und  Feldspath  schwierig  ist;  silberglänzende  Kali- 
gliiiimer- Schüppchen    sind    sparsam    eingestreut;    das   Cäment   ist 
thouig  mit  einer  blossen  Spur  von  ( -arbonat.    Braune  bis  schwarze 
Kömchen  und  Schüppchen  sind  theils  zerbrochene  Fischreste,  theils 
huiiiose   Pflanzen  -  Splitter.      Die   Fischreste   gehören   wohl   zu   der 
Gattung  Semionotus,  von  welcher  sich  auch  mehrfach  ganze  Exem- 
plare gefunden  haben,  die  auf  Semionotm  Bergen  (Ag.)  oder  noch 
beötimmter    auf   S,   elojigatus   (Fraas)    hinweisen.     Wohlerhaltene 
Exemplare  davon  befinden  sich  im  palaeontologischen  Museum  der 
Universität  Halle  und  in  der  Privatsanunlung  des  Secretärs  Schäfer 
in    Gotha.     Die   Halle'schon  Exemplare    wurden    beschrieben   und 
abgebildet   von   Tegetmeyek  i),   dem    zugleich    das   Verdienst  ge- 
bührt,  auf  diesen  Sandstein   zuerst  aufmerksam  gemacht   \md   ihn 
als  Semionotussandstein  in   die  Wissenschaft  eingeführt   zu  haben. 
^^üze  Exemplare   von    Semionotm,    ja   auch   nur   grössere   Bruch- 
^^Ucke  davon  gehören  übrigens  zu  den  seltensten  Funden.    Ausser 
^^   Irischresten  bietet  der  Sandstein  noch  eine  Gasteropodenform, 
^''^^U    stumpfe   Steinkerne   sich    mit   Natica   alpina  (Merian)   ver- 
S*^ichen  lassen.     Die  Pflanzenreste  sind  nicht  bestiunnbar.    Ueber 
*^   angegebenen  200  Schritte  hinaus  scheinen  beide  Sandsteinbänke 
*^**^    Huszukeilen ;  für  die  untere^  stärkere  Bank  gilt  dies  gegen  O. 


y  .        )  Tegetmkyer,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Keupers  im  nördlichen  Thuringon. 
p.  ^^^lirift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften  Bd.  XllI,  S.  469,  Taf.  VII, 
'^-  5»»  u.  5''. 


21i4  £•  £•  SciiMiD.   Die  WiK-Lsenburg  l»ci  Arnstadt  in  Thiirin|2;cn 

entschieden:  der  Sandstein  gebt  in  dieser  Richtung  in  ein  Merge 
Conglomerat  fiber,  dessen  Cäinent  sehr  genau  mit  dem  Sandj^tei 
fibereinstimmt.  Weder  an  den  fibrigen  Abhängen  der  Wachser 
bürg  noch  in  ihren  weiteren  Umgebungen  findet  sich  ein  ähnlic 
gelegener  und  ähnlich  zusammengesetzter  Sandstein  wieder.  De 
Semionotussandstein  an  der  Wachsenburg  ist  demnach  ents<*hiede 
kein  selbständiges  Formationsglied,  sondern  eine  nur  locale  Eit 
lagerung,  die  jedoch  als  ein  zeitliches  Aequivalent  fiir  den  Semit 
wo^u*- führenden  Keupersandstein  von  Coburg  angesehen  werde 
muss.  V.  Schauroth  ^)  beschrieb  denselben  als  Coburger  Bai 
Sandstein  und  fiigte  ihn  in  seinen  mittleren  Keuper  ein,  indem 
als  oberen  Keuper  erst  das  Khät  gelten  Hess. 

Die  Stelle,  an  der  der  Semionotussandstein  ansteht,  ist  nie- 
ganz leicht  aufzufinden.  Steigt  man  gegen  S.  von  der  Wachse 
bürg  abwärts  oder  von  ONO.  von  Holzhausen  aus  aufwärts, 
hat  man  von  der  Kreuzung  der  beiden  alten  Wege  noch  geg-^ 
WNW.  eine  Strecke  abwärts  zu  gehen,  bis  man  auf  einen  nörc 
lieh  durch  den  Wald  längs  einer  flachen  Thalfurche  abwärts  filh 
renden  Weg  triflft,  und  von  da  noch  weiter  am  Waldrande  zi 
suchen. 

Sehr  nahe  der  Kuppe  der  Wachsenburg,  etwa  5  Meter  unter  deu 
Burggraben  findet  sich  nochmals  ein  Sandstein  —  ^ "'  —  den  Mergeh 
untergeordnet,  wenn  auch  so  wenig  mächtig  imd  so  wenig  wei 
fortstreicliend,  dass  mau  ihn  leicht  ilbersehen  kann.  Man  erreich 
ihn  sicher,  wenn  man  den  Fahrweg  von  Holzhausen  herauf  bi 
dahin  verfolgt,  wo  er  sich  nach  abwärts  und  aufwärts  gabelt,  un< 
am  Abhänge  unter  dem  Waldrande  zwischen  den  beiden  Wege: 
sucht.  Der  Aufschluss  rührt  von  einer  Schürfung  für  die  Hei 
Stellung  des  nach  abwärts  führenden  Weges  her  und  wird  übe 
kurz  oder  lang  überrolh  sein;  seine  Breite  beträgt  nur  etw 
5  Meter;  gegen  N.  verbirgt  er  sich  unter  dem  Waldboden,  gege: 
S.  und  SO.  scheint  er  in  ein  Mergel  -  Conglomerat  zu  verlaufei 
und  hat  sich,  wenigstens  bis  jetzt  nach  dieser  Richtung,  obgleich  de 
dürftige  Boden  erst  jüngst  bepflanzt  ist,  nicht  weiter  verfolgen  lasseu 

0  Zeitschr.  d.  Deutsch,  gool.  Ges.  Bd.  111,  S.  405  (1851)  und  Bd.  V,  S.  12 
(1853). 
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Der  Sandstein  ist  plattig  bis  schiefrig  abgesondert,  fein-  bis 
i^^ittclköniig,  weiss  ins  Grauliche  und  Gelbliche  mit  glaukonitischen 
f>ehmitzen  und  enthält  nur  eine  Spur  von  Carbonaten.  Er  unter- 
tsohcidet  sich  nicht  wesentlich  von  den  Rhät- Sandsteinen. 

Ob  die  Entwickelung  des  oberen  Keupers  mit  den  an  der 
Wachsenburg  anstehenden  Schichten  vollständig  ist,  lässt  sich  auf 
Onind  der  örtlichen  Wahrnehmungen  ebensowenig  entscheiden,  wie, 
<^l>  die  Auflagerung  des  Rhät  auf  den  Keuper  gleichförmig  ist. 
Beides  ist  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  ebensowohl  für  die 
Gleichen  als  fiir  den  Seeberg  bei  Gotha. 

Rhät. 

Auf  den  Kuppen  der  Wachsenburg  und  des  Schlosses  Gleichen, 

soAvie  auf  den  Rücken  der  Schlossleite,  dessen  westli(jhes  Ende  die 

Ünine  Mühlberg  trägt,   steht  derselbe  Sandstein   an,  der  auf  den 

Höllen  des  Seeberges    bei   Gotha  schon   seit   langer    Zeit  und  in 

grossartigem  Maasse  gebrochen   \md  weit   weggeführt   worden   ist. 

t>ie    stratigraphisch-palaeontologische  Stellung  des  sogenannten  See- 

Ijcrger  Sandsteins  ist  durch  eine  Mehrzahl  namhafler  Geologen  als 

rhätisch  festgestellt   worden.     Ich    darf   mich  auf   die   aus  diesen 

TJatersuchungen    hervorgegangene    umfängliche    Literatur    um    so 

^<^iiiger  eingehend    einlassen,  als   Bauer  ^)   eine   ausführliche   Zu- 

sain  menfassung  davon  erst  jüngst  gegeben  hat. 

Auf  der  Wachsenburg  sieht  man  den  Rhät-Sandstein  entblösst 

^^^    an   wenigen    Stellen    des    äusseren   Burghofes;    alles   Uebrige 

aeeJtt   Wald-  auch  Gartenbodeu,   oder  Mauerwerk  und  Bauschutt. 

^  *<^nt  viel  besser  steht   es  auf  Schloss  Gleichen.     Die  Schlossleite 

^''igegen  und  der  Rennberg  im  NW.  von  Schloss  Cileichen  bieten 

ft^^^^stigere  Verhältnisse,  sogar  klare  Aufschlüsse  durch  tiefe  Stein- 

'^^^lie.     Längs  des  Rennberges  gegen  W.  stellen  sich  über  dem 

*^ät:  -Sandstein  auch   die  höheren  Glieder   des   Rhät   ein   und   die 

^^^*"sten  Glieder  des  Lias,  wie  auf  den  Seebergen  bei  Gotha.    Das 

^Sä^rste   Vorkommen   von   Rhät-Sandstein    gegen   O.   bietet   eine 

L  '  )  M.  Baler,  Ueber  die  geologischen  Verhältnisse  der  Seeberge  und  des  Gal- 

£-     ^^s  bei  Gotha  1882.     Jahrl».  der  Königl.  preuss.  geologischen  Lande» -Anstalt 
**     ^«81. 
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flache  Höhe  zwiscb4:'D  Ilolzhauseu  nud  BitUtedt  im  SSO.  i 
Wachsenburg:  diese  Kuppe  erfaäh  dadurch  eine  besondere  Bed< 
tung.  da&s  unter  dem  Uhät  oberer  Keu{>er  gar  nicht  wahmehml 
ist,  sondern  lediglich  mittlerer  und  dass  die  Khät- Schichten  % 
schwacher  nach  NNO.  einfallen  als  die  Keuper  -  Schichten.  H 
also  ht  das  Lagerungsverhältniss  zwischen  Rhät  und  Keu] 
entschieden  ein  unstetiges  und  ungleichförmiges. 

Die  Mächtigkeit  der  Rhät- Decke  kann  weder  an  der  Wach& 
bürg  noch  an  der  Wanderslebener  Gleiche   viel  von  5  Meter 
weic-hen:  auf  der  Bittsteilter  Höhe  )>eträfft  sie  mehr,  auf  den  Rücl 
der  Mühlberger  Schlossleite    und    des    Rennbergs    geht    sie    ü 
20  Meter  hinaus. 

Trotz  der  sehr  l>oschränkten  Entblössung  und  des  Man^ 
an  Steinbrüchen  i.>t  der  Rhätsandstein  auch  der  W  achsenbui^ 
fiberreicher  Ffllle  darjxeboten  durch  Blöcke  und  Brocken,  die  ii 
ihre  Abhänj^e,  über  den  Rücken,  der  &ie  mit  dem  Rothen  Be 
verbindet,  und  über  die  Höhe  und  Abhänge  dieses  letzten  aus 
streut  sind.  Auch  um  die  Bittstedter  Höhe  herum  hat  eine  sol 
Ausstreuung  stattgehal)t.  Die  Bruchstücke  erreichen  oft  so 
sehnliche  Grösse  und  liegen  so  dicht  neben  einander,  dass  i 
glauben  möchte,  sie  ständen  in  unmittelbarer  Nähe  an.  Sie  sei 
ben  sich  namentlich  auf  der  Kuppe  des  Rothen  Berges  so  n 
zusanmien,  das^  sie  aus  einiger  Ferne  den  Schein  eines  zusamn: 
hängenden  Lagers  annehmen.  l>ie>e  Bruchstücke  haben  z 
eine  orelbrothe  bis  rothe  Aussenseite,  ihr  helles  Innere  aber  < 
spricht  ganz  dein  gewöhnlichen  Rliätsandsteine.  Zwischen 
gewöhnlichen  Rhätsandsteineu  aber  liegen  ziemlich  häufig  san( 
Eisenerze,  die  zwar  einen  ruthen  Strich  geben,  aber  zugleich  re 
lieh  Wasser  enthalten,  also  wohl  als  Gemenge  von  Roth- 
Brauneisenstein  mit  Quarzsaud  anzusehen  sind.  Solche  Eisen» 
durchziehen  bekanntlich  den  Rhätsandstein  der  Seeberge  bei  G< 
in  vielfachen  Adern  und  Schnüren.  Mangan  enthalten  diesel 
nicht. 

In  dem  Steinbruche  auf  der  Höhe  des  Rennberges  koi 
aber  ein  braungelber  Sandstein  vor,  der  von  Kali-Psilomelan  du 
drungen  und  traubig  überzogen  ist. 
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Der    Saiulstcin    der  Wachsonhiir^    und    ihrer   Umgehung    ist 

cli<  ribäukig   abgesondert.      Auf   den   Absonderung^-   d.   h.   Schich- 

tiLiigt^iiachen    liegen    die    Schalen    von    Anodonta  jjostera   (Fraas) 

ol\:    (lieht  uebeneinander,  hin  und  wieder  g(^uiengt  mit  den  kleineren 

<lc;s  Taeniodon   Ewaldl  (IU)HNKMANN   sp.).     Da   hat  man   di(»   von 

ilf:*ii  Seebergen   her   l)ekanut(»,   sogenannte   Gurkenkernschicht  vor 

5sic*li,  welche  ich  jedoch  nicht  anstehend  aufgefiuiden  habe  und  des- 

hiillj  auch  nicht  als  eine  einfache  und  durchstreichende  bezeichnen 

kftiiu.     Unter    den   Bruchstücken,    die    um    die    Bittstedter   Höhe 

Iit^rumliegenT'  ist  sie  nicht  selten. 

Die  Sandsteine  aus  den  Steinbrüchen  auf  der  Höhe  des  Renn- 
kcTges  schliessen  lauge  Steugelstücke  von  Oncyloynathum  (==  Equipe' 
tiemlf)  columnare  (König  sp.)  ein. 

Wenn  auch  das  ol>ere  Uhät  und  der  untere  Lias  schon  am 
Iton »berge  ansehnlich  entwickelt  sind,  so  gehören  sie  doch  nicht 
iiiol:ir  zu  den  Vorkommnissen  der  Umgebungen  der  Wachsenburg 
*^^>ici  fcitehen  in  einer  viel  näheren  Beziehung  zu  den  Seebergen  als 
KU     c3er  W^achsenburg. 

Dilnviuin  und  Alluvium. 

Von  den  diluvialen  Ablagerungen,  welche  sich  über  den  Jio- 
(lei^  Thüringens  ausbreiten,  reich(»n  nur  die  jüngsten,  auf  der 
^^*^"^  *nze  zwischen  Diluvium  luid  Alluvium  stehenden  in  die  Umge- 
bvi^X:irr  (lei-  Wachsenburg  herein.  Dieselben  vermitteln  so  stetig 
f*^^^*^n  Uebergang   aus    dem   Diluvium    in    das  Alluvium    und  einen 

>VV\schluss  an  die  Gegenwart,  dass  sie  füglich  im  Zusammenhange 

i>*iuiit  dargestellt  werden. 

Gerolle  und  Gerolle- Lehm.  —  da  — 

Der  Boden  der  Niederuuj^ren  in  den  Umj^ebuufjen  der  Wach- 
senburg  trägt  einen  sehr  lokalen  Charakter.  Er  ist  aus  der  Zer- 
trümmerung und  Verwitterung,  oder  aus  der  mechanischen  und 
chemischen  Zersetzung  dessen  entstanden,  was  auf  den  nahen 
Höhen  anstehend  ist,  nach  den  Tiefen  abgerollt  imd  abgeschwemmt 
wurde.  Seine  Bildung  greift,  wie  schon  gesagt,  in  das  Diluvium, 
wohl  auch  weiter  zurück. 
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^en  im  Torf  f^rliören  zu  (Miicui  Hunde,  welcher  der  Umtimkyek- 
sfheij  var.  jKi/u^trt^i  nahe  «teht.  Säuiintiiche  Vorkoninini8se  halx» 
ich  Dicht  selbst  gefunden,  sondern  ich  verdanke  sie  der  Lappk- 
ijiheu  Sammlung.  Man  darf  wohl  die  Vermuthnng  auss[>rech(Mi, 
dass  Rinder,  Pferde,  Schafe,  Ziegen  und  Hunde  bereits  Ilausthiere 
oder    vrenijjsteus  heerden weise  <^ezüchtet(»  Thiere  waren. 

Die  V(»rmuthung   gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit,    wenn  man 
das   l{ied  des  Weidbachs   mit   dem  Kied    der  Helbe   bei  Greussen 
vergleicht^);    auch    hier    wird    der    Boden    im   oberen   Theile   der 
Aiederung  von  Kalktuff  eingenommen,   unter  dem  sich  Torf  ein- 
stellt   und   nach   und   nach   bis   zur  Oberfläche  heraufdrängt.     Die 
tiefe i^cn  Lagen   des  Torfs   umschliessen    noch    Bo^  primigenins^   in 
f«^ii     oberen  Lagen  desselben  und  im  Kalktufl*  stellen  sich  Kindvieh- 
^a^iscm  ein,  die  den  gezähmten  näher  stehen;   mitten  im  Kalktuff, 
reicrlilich   2  Meter   unter   seiner  Oberfläche,   wurde   ein  Menschen- 
^^-'hadel  gefunden.    Hier  wie  dort  standen  noch  während  recenter 
^^itcD,    wahrscheinlich    bis    nach    dem    Auftreten    des   Menschen, 
»>roit:e  Auen    unter  Wasser,   die   zu  Folge   der  Abnagung  der  den 
'*   ^sserabfluss   hemmenden    Felsenwehre  jetzt   ausgetrocknet   sind. 
^^^s*s  solche   Austrocknung   auch    an    anderen    Stellen   Thüringens 
^^^^'t'tgehabt   hat    und    bis   zur    Gegenwart   fortgeschritten   ist,   habe 
Jcli     j,j   (j^j.  q|^(»,j  angezogenen  Abhandlung  ausgeführt.     Der  Fort- 
»*>C"tiritt    ist   sogar   geg(»nwärtig    ein    um    so   rascherer,   je  intensiver 
^  '^    Bodenkultur  betrieben  wird. 

Abgerollte  Blöcke  von  Rhät- Sandstein.  —  arh  — 

X  )ie  Verstreuunor  der  Bruchstücke  von  Rhät-Sandstein,  nament- 
I*  1 
y^     i^wischen    der  Wachsenburg   und    dem  Kothen  Berge  und  um 

^    liittstedter  Höhe  herum,  von  welcher  oben  schon  die  Rede  war, 

o  *iOt-t  jedenfalls  der  geologisch  jüngsten  Vergangenheit  an:   denn 

^*^     liegen  die  grössten  und  meisten  Bruchstücke  auf  den  Höhen; 

^       östlichen  Thürinjren  fehlen  sie. 


(>  ^  E.  E.  ScHMiD,   Uebor  oincii  MonsohciischiMh^l  aus  dem  Sns»* wasserkalk  von 

jg^\^*5»55en    in    Thüringen.      Zeitschr.    d.    Deutsch,  geol.   Ges.   Bd.  XIX,   S.  02  ff., 


und  ihro  Umgebung.  301 

c*d«Th<»luii<jr    und   Steigerung    dieser   Erscheinungen   im   Keuper 

s<''lV>st  verbunden  wäre.    Dieselben  müssen  deshalb  wohl  nach  dem 

Ä.V>satze    des    unteren    und    mittleren   Keupers    stattgehabt  haben, 

sr  so  bald  nachher,    dass  dies(»  Schichten  noch  nicht  ganz  aus- 

•^trocknet  waren,  noch  nicht  ihre  plastische  Beweglichkeit  verloren 

l^i^tton.      Nimmt    man    die    Zusanmienschiebung    als    Folge    einer 

A.  1  >riitschung  über  ihrer  aufgerichteten  Unterlage,  so  hat  man  damit 

oine  genügende  Erklärung  der  Erscheinungen  gefunden.« 

Bei  tieferem  Eingehen  auf  einzelne  Fälle,  namentlich  schollen- 

»onniger  Al)lagtTung  auf  mittleren  mul  unteren  Muschelkalk,  wie 

»lo  ausser  auf  Blatt  Jena,  auch  noch  auf  andiTen  Blättern  beobachtet 

Werden,  und  zugleich  auf  die  inzwischen  zum  Durchbruch  gekom- 

"^eiie  neueste  Theorie  der  Gebirgsbildung,  hat  mir  diese  Erklärung 

diireliaus    nicht    mehr    genügen    können.      In   ihr   liegt   unleugbar 

JJoeli    ein  Rest  d(T  Irrthümer,  die  sich  wie  Erbübel  aus  der  alten 

'^**tit5strophischen    Geologie    in    die    neueren    fortgepflanzt    haben, 

iQsi>f*em    sie    die    Dislocation    der    triadischen    Schichten    auf   die 

^^^^iifalls   knapp   abzumessende  Grenzzeit  zwischen  irgend  welche 

'^^^'^liigerungen    oberhalb    d(»s    Keupers    stellt.      Dass    aber    solche 

*^^5sl€)cationen    von    mehr    als    säcularer,    sogar   während   mehrerer 

ff^^^ logischer    Perioden    anhaltender    Dauer    sind,     haben    Andere, 

*i5i.xii(-iitlich  Schweizer  und  Oesterreicher  Alpengeologen,  vor  Allen 

^l^^iM  und  SiESS,  so  ausführlich  und  überzeugend  ausgeführt,  dass 

**'*^      mich  mit  der  Berufung  auf  sie  begnügen  kann. 

Die  neueste  Theorie  der  (fcbirgsbildung  lässt  es  fast  als  noth- 

'^^oiiJig   erscheinen,    dass    die    unteren   Glieder  der   Trias   bereits 

^iHioojrt  waren,  als  die  oberen  sieh  über  ihnen  absetzten  und  dass 

**i<'ii     Ji^    Dislocation    wiederholte,    die    I^agerung    denuiach    eine 

*''i 8*10 ichf(>rm ige  wurde. 

Aleine   Anschauungen    stehen    in    dieser    Beziehung   allerdings 

Zu         3  • 

^^.»nen  BArEHs   im    entschiedensten  (xegensatz.     Er   fast  sie  in 

^      tilgenden  Sätzen  zusammen  ^): 

"^Ueberall  liegen  alle  Trias-  und  liias- Schichten  absolut  con- 

-.  _^^*4nt   und   regelmässig   und   ohne    Unterbrechung   übereinander, 

Q    Ij         ^  M.  Baikii,    UiOior    dit*    geologi.scluMi    V<Thaltiii.»'se    der  Se<>berg(>   und   des 
"^^^•gos  bei  Gotha,  S.  57. 


3fßi  E-  E.  Sc««ii'.  Dir  Wa^Aär^Vorz  ^^^l  .Vm-tfah  m  Tliäiäi-^ 


imd   ^^    i^t    mir   tr«*tz   eifn:z>ten    Bemühens   naeb   di^'^er   Rk-h<«:K.ii^ 
nk-fat    irelunift-D.     aacfa    nur    df*D    Schanen    einer    iinzwi4felh2ft£^%-e& 
LH^^x-rcLiDz    ««If-r   rih^f-rsTTfifende   I^jurening  oder   ein    Fehlen  e-iÄ:ies 
GIie<le>     in     der     ^*-^ehnä•^^i<rf•n    Schichtenreihe     zu     beohaclit:^>ii. 
UeJ^-rall.    wo   *^»lcbe    r)iäd>rdanzen   oder  sonstige   Unreffeknä2i«5titr. 
k^iten    >»-in    roU^-n    —    und    es    werden    ja    $«dche    mehrfach     5*0- 
«refiihrt    — .    sind  die  Schichten  nicht  imge^ort.   die  Be«>hachtui)g 
i>t  nicht  zwe'ifeWt'^  und  die  >cheinJ>are  Disi-ordanz  .kann  ^nz  eHen 
Mf   mit.  ja    noch    b*=->ser  und  ungezwunirener  auf  spätere  störeode 
und  disl«H:-irf*nde  Einflüsse  zurürkgefuhrt  werden.« 

Ifb  las^  diese  Differenzen  über  die  ursachliche  Deutung  d*'^ 
Ersrheinunireii  Torläufig  auf  sich  Wruhen  mit  der  Bemerkung,  d^ 
Differenzen    in   der   that^^chlii-hen    Darstellung  der  einzelnen 
K-h<'inuiiiren  zwi>chen  mir  und  Bauer  nicht  bestehen. 

Faltaiig. 

Seitdem   mau   die  draamisi-hen  Formverandeningen  der  Erd-       ^ 
oberfläehe.   d.  h    diejenijieu,   welche  durch  Bewegungen  der  Erd-^^ 
masse    selbst   henorgerufen    werden,    ins  Auge   gefasst  hat,   Hess  '^^ 
man  Thüringen  als  ein  ausirezeichnetes  Beispiel  dazu  gelten.    Be- 
reits 1>E  Beaimont   führte   unter  seineu  Hebungssystemen ,    deren 
Bedoutuujr-    wenn  man   >Hebunir»   durch   >Faltim<jt    ersetzt,   auch 
jetzt  noch  besteht-   dasjenige   des  Thüringer   und  Böhmer  Waldes 
auf,  charakterisirt  mit  specieller  Bezugnahme  auf  Thüringen  durch 
das  Streichen   der  Faltenmulden   und  Faltensättel  von  OSO.  nach 
WNW.    Man  kann  zunächst  das  j^anze  Hü<]:elland  als  eine  Falten- 
nuilde  ansehen  zwischen  dem  Kamm  des  Thüringer  Waldgebirges 
und  der  Iloclitläclie  des  Harzes  als  Sätteln:  die  grosse  thilrinjjcische 
Mulde  aber  theilt  sich  denn  in  eine  Mehrzahl  von  Falten  zweiter 
Ordnimg,    die   wiederum    in   Falten    dritter   Ordnung  gelegt   sein 
können  bis  zur  Kräuselung.     Indem  nun  die  Höhe  und  Breite  einer 
Falte  längs  ihres  Verlaufs    ([uer   durch  Thüringen    durchaus  keine 
beständige  Grösse  ist,  erhebt  sich  leicht  eine  Falte  dritter  Ordnung 
zu  einer  solchen  zweiter,  oder  eine  Kräuselung  zur  Faltung,  oder 
umgekehrt  sinkt  eine  Falte  zweit<T    zu   einer  solchen  dritter  Ord- 
nung oder  zur  Kräuselung  lierab.     Es  dürfte   deshalb   ein  v<»rgeb- 
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liebes  Bestreben    sein,    die  Zahl   der  Falten   festzustellen   und  sie 
durch  die  ganze  Länge  Thüringens  zu  verfolgen.    Die  Faltung  ist 
sehr   häufig    mit    Klttftung    und    Verwerfung    verbunden    und    zu 
diesen    Klüflungen    und   Verwerfungen    gehört    diejenige    an    den 
Seebergen  und  anderen  Stellen  bei  Gotha,  welche  Bauer  in  seiner 
ofl  eitirten  Schrift  erschöpfend  behandelt  hat ;  sehr  ähnliche  finden 
sich  zwischen  der  Wachsenburg  und  Arnstadt,  sowohl  am  Pfennigs- 
berge   —   siehe   Fig.  4,   Tafel  XXI    —    als  auch   am  Kalkberge; 
sie     gehören    überhaupt   zu   den   gewöhnlichen  Erscheinungen.     In 
«<?r      weiteren    Umgebung    der   Wachsenburg    die    Gera   aufwärts, 
bei     der  Arnstädter  Eremitage,  am  Abhänge  der  Keinsberge  gegen 
"lav^e   und   an   den  Kammerfelsen    zwischen  Angelrode   und  Gera 
'^^^"den  sie  zu  weit  auseinander  stehenden,  mit  lockerem  Kalkschutt 
-""tCillten,   auch   leeren  Spalten,   die  Faltung  ist  aber  auch,  obwohl 
*^*t:^-ner,  mit  Quetschung   und  bruchloser  Biegung  verbunden,  die 
»^tk"!:-  lebhaft  an  Anschauungen   aus   der  nördlichen  Nebenzone  der 
*I^^n  und  an  die  bildlichen  Veranschaulichungen  derselben  durch 
^^Mund  Baltzkk  erinnern;  gerade  diese  zeichnen  die  Umgebung 
^^    Wachsenburg  aus,   z.  B.   am   oberen   Ende   von   Ilaarhausen, 
"^  «^s  neben  dem  Wege  nach  Ilolzhausen  —  siehe  Fig.  6,  Taf.  XXI 
an  den  Chausseen  von  Arnstadt  nach  Bittstedt  über  den  Kücken 
te^  Pfennigbergs  hinweg  und  zwischen  Branchewinde  und  Behringen 
^^T  genauer  der  Behringer  Schenke. 

Die  Falte  der  Wachsenburg  ist  eine  der  längsten  und  formen- 
reichsten;  sie  zieht  sich  gegen  OSO.  weit  fort,  durch  die  Blätter 
Arnstadt  und  Stadt-Ilm,   bis  in  die  Blätter  Remda  und  Schwarz- 
burg; zu  ihrem  südsüdwestlichen  Sattel  gehört,  wiejäcr  Pfennigs- 
berg,  so   auch   die  Luppe  bei  Arnstadt,    ferner  der    Siegelbacher 
Wald  mit  Mäuse-,  Mittel-  und  Gottlob-Berg,  die  Willinger  Kanzel 
und   der   weither   sichtbare  Singer  Berg   bei  Stadt-Ilm,  zu   ihrem 
nordnordöstlichen    Sattel   der   bereits   erwähnte  Kalk-,  Wein-   und 
Anisberg   und    d(»r   Hain   bei    Arnstadt,   ferner    die  Frankenberge 
bei    Kl.   Liebrinocen    zwischen    Stadt -Ihn    und    Paulinzelle.      Die 
Mannichfaltigkeit  der  Sattelbildung   springt  aus  der  Vergleichung 
von  Fig.  2  und  Fig.  4  in  die  Augen;    der  Pfennigsberg  und  der 
Rücken   südsüdwestlich   der  Wachsenburg  gehören    zu   demselben 
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Sattel  und  sind    —  in  der  Luftlinie  —  nur  ^  2  Meile  Ton  eiuanc^ 
entfernt.     Die    Darstellung    des  tieferen   Felsen-Untergnmdes  d 
Waehsenburg  auf  Fig.  3  beruht  selbstverständlich  nicht  auf  unmitte-**^ 
barer  Beobachtung,  aber  auch  durchaus  nicht  auf  willkürlicher  Eiir^ 
bildung,  sondeni  ist  einer  Stelle  am  Fusse  der  Luppe  —  siehe  Fig. . 
der  Tafel  XXI  —  etwa  -^  ^  Meile  ostsüdöstlich  Arnstadt  entnommeuu 

In  der  Gegend  zwischen  der  Wachsenburg  und  Elgersbur«^ 
auf  der  sfidsüdwestlichen  Hälfte  des  Blattes  Arnstadt  und  auf  deir  m 
Blatte  Plane  tritt  der  auch  anderwärts  wahrjrenommene  Fall  eiue^ 
Umbiegeus  der  Faltung  aus  der  Richtung  von  OSO.  nach  WNWW 
in  die  Richtung  S\V.-NO.,  welche  letztere,  die  niederländische,  fiTj 
den  südöstlichen  Theil  des  Thüringer  Waldes,  für  einen  Theil  d 
Harzes  und  für  das  Vogtland  die  maassgebende  ist.  Die  U 
biegung  vollzieht  sich  hier  von  einem  nicht  weit  südlich  von  An 
Stadt  gelegenen  C'entnim  aus  fächerförmig,  zwar  nicht  ganz 
SW.-NO.  aber  doch  über  8.-N.  hinaus.  Die  Falte  der  Wachsein 
bürg  ist  die  lotzte  ffecfen  das  Waldu^ebirge  hin,  welche  unverrücr* 
dem  Thüriuirer  Waldsystem  angehört:  die  Falte,  deren  Mulde  vcn 
Elgersburg  bis  nahe  Flaue  zieht  iiud  der  Trockene  ihren  Law^ 
anweist,  hat  eine  schon  etwas  über  S-N.  nach  SW.-NO.  hinan  - 
gehende  Richtung. 

Die  Umbieguug  ist  keine  winkelige,  sondern  wird  durch  eine^^x 
flachen  Bogen  vermittelt.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Erklärung: 
derartiger  l'mbiegungen  lediglich  aus  einer  Voreinigung  des  Zii- 
sammenschubs  in  der  Richtung  NNO. -SSW.  und  der  Wieder- 
holung der  Form  des  in  der  Richtung  SW.-NO.  gefalteten  Bodens 
an  der  Oberfläche  selbst  mächtiijer  Sedimente  keine  natunjemässe 
sei.  Man  wird  vielmehr  zu  der  von  Süss  auf  erfahrungsmässi«]^ 
breitester  Grundlage  aufgebauten  Hypothese  gedrängt,  die  tangen- 
tiale Annäherung  der  Erdoberflächentheile  au  einander  sei  nicht 
über  weite  Strecken  —  hier  allerdings  sehr  wenig  weite  —  in 
paralleler  Richtung  erfolgt,  sondern  in  radialer  —  hier  in  radial- 
convergenter. 

Bauer  ist  wohl  der  einzige  Geologe,  der  die  Klüftung  des 
thüringischen  Bodens,  nicht  mit  seiner  Faltung  in  ursächlichem 
Zusannnenhnnge    ))etrachtet   hat,    indem   er   für   die  Spaltung  und 
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Veriwrerfiing  als  zunächst  liogendeu  und  völlig  ausreichenden  Grund 
<li^  Auslaugung  der  Gyps-,  Anhydrit-  und  Steinsalz-Lager  ansieht. 
loli  bin  weit  davon  entfernt,  diese  Auslaugung  als  eine  wesentliche 
Senkungsursache  allgemein  in  Abrede  zu  stellen,  kann  aber  dieselbe 
frkr  den  speciellen  Fall,  den  Thüringen  darbietet,  durchaus  nicht 
s^ls  hauptsächliches,  sondern  nur  als  ein  nebensächliches  Moment 
Zuerkennen. 

Erosion. 

Die  Wachsenburg  erhebt  sich   nicht  über  einem  Faltensattel, 
»ondem  nahe  über  der  Mitte  einer  Faltenmulde,  wie  die  Leuchten- 
f>iirg  bei  Cahla.    Man  kann  beide  nicht  als  Punkte  von  Hebungs- 
"uieu  bezeichnen.     Ihre  hervorragende   Lage  ist  überhaupt  nicht 
^  olge  dynamischer,  sondern  mechanischer  Formveränderungen  der 
Erdoberfläche,   nämlich  der  Verwitterung  und  Erosion,   welche  in 
die   schon  durch  den  Faltungsprocess  stärker  aufgelockerten  Sättel 
vorzugsweise  schnell  eindrang,  und  sie  an  vielen  Stellen  Thüringens 
und   namentlich  in  der  Umgebung  der  Wachsenburg  unter  das  all- 
gemeine Niveau  erniedrigte.    Ich  glaube  den  Einfluss  der  Erosion 
*uf  die  Gestaltung  des  thüringischen  Bodens  noch  höher  anschlagen 
zu   müssen,  als  Bauer,  indem  ich  die  Annahme,   der  Rücken  des 
-■^hüriiiger  Waldgebirges   habe   von   einem  östlichen  Festlande  aus 
^^^   Landzunge  in   das   Meer   der   mitteldeutschen  Trias   und  Jura 
^"1  eingereicht,  zu  dem  in  Bauers  Sinne   ? Alten«  rechne. 

r)er  Anschauung,  wonach  die  thüringische  und  fränkische  Trias 

"^  ^ler  Jura  ursprünglich  ununterbrochen  zusammenhingen,  habe  ich 

^^''oits  oben  dadurch  einen  Ausdruck  gegeben,  dass  ich  den  Rücken 

'^     \Valdgebirges    im   Gegensätze    zu    dem   thüringischen    Hügel- 

'HcXo    als  einen  Faltensattel  erster  Ordnung  bezeichnete.     Vervoll- 

'  **Ucligt   man   das  Bild   dieser  Falte  durch  Hinzufügung  des  frän- 

^»len    Hügellanded    als    der    südsüdwestlich    anliegenden   Mulde 

*^^^x-  Ordnung,   so   muss   die  Breite   des  Sattels  und  der  Mulden 

^''^>Thältnissmässig   zu   einander   erscheinen.      Berücksichtigt   man 

^^Ordem    die  Spaltung   der   beiderseitigen  Flanken    und   die   Ab- 

p.      ^^ilmng  der  Muldentheile  von  den  Satteltheilen,  so  erscheint  die 

"^'^^>iclmung    des    Waldgebirges    als    einer    Horst    im    Sinne    von 

^^^hrbuch  1883.  20 
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Süss  ^)  noch  sa(!hgeiiiä88er.    Das  Vorkommen  solcher  Abrutschunge  -5^ 
am  südsüd westlichen  Abhänge   hat  BÜCKING^)  bereits  beschriebe 
mir  sind  sie  aus  der  Gegend  von  Elgersburg  zu  zweien  nahe  nebe 
einander  geradlinig  verlaufenden  schon  längst  bekannt.    Ich  möch^ 
durch  sie  den  Fuss  des  Gebirges  geologisch  feststellen. 

Der   Faltensattel    —   um    bei   dieser   Bezeichnung    stehen    s 
bleiben  — ,   dem  der  Thüringer  Wald  dereinst  entsprach,  ist  n 
freilich  durch  Erosion  stark  abgetragen,  bis  auf  den  Buntsandstc 
bei  Steinheide    und   auf  das   Kothliegende    bei  Überhof.     Diese 
dauerte    aber    wähnend    der    nach    unserem    menschlichen   Maa 
wahrscheinlich  unmessbar  hingen  Zeit  von  dem  Absätze  der  m 
leren  Trias  bis  zur  Gegenwart.     Die  Richtungen,  nach  welchen 
Erosionsprodukte  ihren  Weg  nach  abwärts  und  auswärts  nahm 
mögen   den   ersten    Aulass  zur  Bildung  der  jetzigen   Seiten-   i 
Querthäler   des   Waldgebirges   gegeben   haben,    ohne   einen    fl 
artigen  Charakter  an  sich  zu  tragen,  oder  richtiger  ohne  ihn  je 
noch  erkennen  zu  lassen.    Selbst  die  Gewässer  des  Oligocän,  d^ 
Absätze   sich   von  O.   her   bis   weit  in   das  Innere  wenigstens 
östlichen  Thüringens,   l)is  Kranichfeld  hineinzogen,  schliessen  &m    <i 
nur  zu  den»  Bilde  einer  sumpfigen  Niederung  zusammen,    welc  Jjf 
an  den  östlichen  GnMizen  Thüringens,   etwa   bei  Weissenfeis    uwez^^ 
Zeitz,  brackisch  wurde.     Die  pliocänen  Ablagerungen  bei  Kipp* 
rode   nahe    Plane   und    bei    Dienstedt   nahe   Kranichfeld    treten 
b<\schränkt   und   isolirt   auf,    dass    sie    zu   einem    Schluss   auf  do 
hydrographischen  Zustand  ganz  Thüringens  nicht  berechtigen.    Di^ 
zuiTht   genannten    pliocänen    Ablagerungen    liegen    übrigens   schoi^ 
1    Mc'ih'  von  der  WachsiMiburg   ab,   die    zweitgenannten   noch  vie^ 
wcit<T;    man    kann    sie    kaum    zur   Umgegend    der   W^achsenburg'J 
hinzunehmen.     An   sie    schliessen   sich    die  gewöhnlich  mit  mittel-   ' 
körnigem    (^uarzsand     gemengten    Quarz  -  Porphyr  -  Geschiebe    au, 
w<*lche  in  bereits  breiten,  aber  doch  vielfach  unterbrochenen,  nicht 


')  Süss,  Das  Anklitz  <1«t  Erdo.     Erste  A».th.     1883.     S.  167. 

'•')  BicKiN<;,    G»0)iri(ssJnnin^on    und    Erosionsorsclifinunjicn    sfidwostlicli    vor 
Thürin^'or  Wald»',     dalirl).  d.   Knnii;!.  prouss.  p'-»!.   Landosanstalt  für  1880. 

DtTsellM':    Die  Z<'cli>t4Mnrüriiiation   boi   S«'hnialkaldon.     Jahrbuch   dor    Konij 
prou8S.  geologisclion   LaiMh'.sanslalt   iVir    1882. 
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i^forartig  umrandeten  Streifen  vom  Waldgebirge  nach  dem  Hügel- 
l^^nde   ziehen.     Nach  Maassgabe  der  in  ihnen  gefundenen  Elephan- 
^^^^^ireste  sind  sie  bereits  pleistocänen  Alters.    Ich  ^)  finde  in  ihnen 
^1^   erste  Andeutung  unserer  jetzigen  Flüsse.     Sie  erstrecken  sich 
^"on    dem  Inselsberge   herab   über  die   Niederung  bei  Gotha  nach 
«^tc^r    Unstrut,    vom   Schneekopf   herab   über  Erfurt,    entlang  dem 
'^^dfusse  des  Ettersbergs  nach   der  Um,   von  der  Hochfläche  bei 
ross-Breitenbach  und  vom  Vogtlande  aus  entlang  der  Saale. 
Die  Enge  der  Werra  bei  Kreuzburg   war   damals  noch  nicht 
^^^   tief  ausgefurcht,   dass   sie   einen   ansehnlichen  Theil   der  atmo- 
sphärischen Niederschläge,   die   auf  den  Boden  Thüringens  fallen, 
*^^ch    der  Werra,   Weser   und   Ostsee  führen   konnte.     Auch   die 
"^cihsenlücke  bei  Sachsenburg   war  noch   nicht  so   niedrig  gelegt, 
^^ss   die  Unstrut  durch  sie  hindurch  und  erst  von  da  aus  entlang 
*"    goldenen   Aue    ihren   Abfluss    nehmen    konnte,    um    sich   bei 
^^Umburg  mit  der  Saale  zu  vereinigen. 

Einige  Geschiebelager  senken  sich  mit  den  Abhängen  zu  den 

J^ticigen  Flussthälern  herab  oder  nehmen   tiefere  Niveau's  ein  und 

t'^eten  dann  in  bestimmtere  Beziehung  zu  unseren  jetzigen  Flüssen. 

•^  '^      sind  dann  nicht  blos  mit  Sand,   sondern   auch  mit  Lehm  ge- 

^^^x:M^t  und  lassen  nicht  blos  Quarz  führende,  sondern  auch  Quarz 

'*^"**>    Porphyre  Diabase  uud   Diorite,  seltener  Granite,    mtissenhaft 

*^^»"  Thonschiofer  und  Phyllite,  und  was  sonst  im  Quellengebiet  und 

_"    ^*>rlauf  unserer  Flüsse  ansteht,  erkennen.     Zu  den  Gesteinen  des 

^•Vringer   Waldes,    des    Frauken- Waldes,    Fichtel-Gebirges    und 

^=f:5't:ländischen  Hochlaudes   njcsollen  sich  etwa  von  Erfurt  abwärts 

'^  *     auswärts  auch  skandinavische  hinzu.     Diese  immer  noch  ent- 

s^*j 

1  ^       ^  ^  <*den    pleistocänen  Geschiebe    finden    nun    zwar    nicht   in    dem 

*^^^me,  den  ich  als  die  Umge])ung  der  Wachsenburg  bezeichnete, 

"^^  ^'    nahe  demselben    entlang:    der  Apfelstedt  und  Gera  ihre  Ver- 

-*"^^mg.     Der  gleichen  Zeit  aber   dürften  die  älteren  Ausfüllungs- 

•  ^  ^^^=?'Sou  der  Faltenniulden  zwischen  den  von  den  Faltensätteln,  als 

^'"^^te  übrig  gebliebenen  Hügeln  mit  Schutt  und  Schlamm,  die  sich 
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jetzt  als  Gerolle  und  Gerölle-Lehin  —  da  —  darstellen,  angehSi 
Die  Ausfüllung  vollzog  sich  stetig,  da  die  älteren  und  jün<]7o 
AusftUlungsmassen ,  wie  die  jüngsten  sich  vorwaltend  gleichfön: 
über  einander  abgelagert  haben. 

Die  Dauer  der  Ausfüllung  nimmt  den  ungemessen  lau 
Zeitraum  von  dem  Absätze  des  mittleren  Lias  bis  zur  Gegenw, 
in  Anspruch.  Zur  Zeit  des  oberen  Pleistocän  und  des  unteren  Rect^ 
waren  noch  viele  flache  Wassersammlungen  übrig,  zu  deren  Au 
füllung  nun  auch  Moor  und  Kalktuff  wesentlich  beitrugen;  da 
gehört  auch  das  Ried  des  Weidbachs  nahe  der  Wachsenbur; 
dasselbe  kann  sich,  wie  schon  oben  ausgeführt,  als  See  erhalte  "" 
haben  bis  in  die  Menschen  zeit  hinein.  Indem  das  Moos  anwuchs 
der  Kalktuff  sich  erhöhte  und  ausbreitete  und  die  Verbinduuj2^ 
zwischen  den  einzelnen  Seen  vollständiger  und  tiefer  wurde,  treck  ^ 
neten  viele  von  ihnen  ohne  den  Eingriff  menschlicher  Thätigkei  i 
aus;  viele  aber  erhielten  sich  bis  über  die  Zeiten,  an  welche  di»  - 
Ortsnamen  anknüpfen,  hinaus,  ja  sogar  bis  über  die  Zeit  de— ■ 
Erscheinens  unserer  ältesten  Landkarten,  d.  i.  zu  Anfang  de—? 
18.  Jahrhunderts.  Von  da  an  beginnt,  wie  ich  ^)  an  einer  andere- 
Stelle  ausgeführt  habe,  die  künstliche  Trockenlegung  der  th 
ringischen  Seen,  und  diese  ist  während  des  letzten  Menschenalte 
gerade  im  inneren  Thüringen  mit  besonderem  Eifer  in  Verbindun  ^ 
mit  den  Flur-Separationen  betrieben  worden.  So  sind  in  alleofl 
letzter  Zeit,  um  nur  die  grössten  und  nächsten  zu  nennen,  df^^ 
Alacher  und  Apfelstedter  See  verschwunden.  An  den  Alachcr: 
See  knüpft  sich  noch  das  besondere  Interesse,  dass  er  das  Quellenr" 
Gebiet  der  Nesse  speiste,  welche  jetzt  mit  der  Leine  nach  de:== 
Werra  abfliesst  und  das  Flussgebiet  der  Weser  bis  in  die  Mit^ 
Thüringens  hinein  ausbuchtet;  er  war  aber  auch  zugleich  a»' 
Uaude  der  Abhänge  gelegen,  welche  sich  gegen  den  Wasserla^ 
der  Gera  neigen  und  leicht  einen  Abfluss  mit  der  Gera  zur  U^ 
strut  gestattet  hätten.  Sein  jetzt  zu  Wiesengrund  ausgetrocknet 
Boden  scheidet  die  Flussgebiete  der  Weser  und  Elbe  von  einandc^^^ 

Jena,  d.   13.  April  1884. 
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und  ihre  Uingobung.  309 


I  n  h  a  1 1. 


in 


Seite 

I-     Topographie 267 

U.    Schichtenfolge 270 

Muschelkalk 271 

Mittlerer  Muschelkalk 271 

Oberer  Muschelkalk 272 

Keuper 273 

Unteref  Keuper 273 

Kohlenkeuper 275 

Grenzdolomit 280 

Die  organischen  Uebcrrcyto  des  unteren  Keupors    .     .     .  280 

Pflanzliche  Ueberreste 281 

Thierische  üoberreste 282 

Mittlerer  Keuper 288 

Oberer  Keuper 292 

Rhät 295 

Diluvium  und  Alluvium 297 

Gerolle  und  Gerolle- Lehm 297 

Süsswasserkalk  und  Torf 298 

Abgerollte  Blöcke  von  Rhat-Sandstc*in 299 

X-agerung 300 

Ungleichförmigkeit 300 

Faltung       ....*. 302 

Erosion 305 


Das  Dilaviam  nnd  seine  Süsswasserbecken 
im  nordöstlichen  Theile  der  Provinz  Hannover 

Von  Herrn  E.  Laufer   in   Berlin. 


Die    im    Folgenden    mitgethcilten    Beobachtungen    sind 
Gelegenheit  einer   Reise  gewonnen,  welche  ich  im  Auftrage 
Königlichen    geologischen   Landesanstalt    behufs    Aufsuchung   v 
McTgellagern    unternahm,   um    welche   die   Königliche  Landwirt 
Schafts  -  Gesellschaft  in  Hannover  gebeten  hatte. 

Das  Dihivium  der  Lüneburger  Haide,  wie  auch  der  Gcgei 
von  Verden  und  Nienburg  ist  aus  denselben  Schichten  ui 
(l(»mselben  Materiale  zusammengesetzt,  wie  in  Norddeutschla: 
ülxThaupt.  Charakteristisch  wird  für  jene  Gegenden  aber  die  si 
über  alle  Bildungen  gleichmassig  hinwegziehende  Decke  des  Obei 
Diluvialsandes  oder  Geschiebesandes.  Ferner  ist  das  fast  gänzlii 
Fehlen  des  Oberen  Diluvialmergels  zu  erwähnen,  während  d( 
weiter  im  Osten  der  mecklenburgische  Landrücken  von  einer  i 
zusammenhängenden  Platte  des  Oberen  Mergels  bedeckt  ist.  Uu 
dem  Geschiebesande  folgt  häufig  in  mächtiger  Ablagerung  • 
Untere  Diluvialsand,  in  welchem  Unterer  Geschiebemergel  i 
Thonmergel  eingelagert  sind.  In  diesen  Schichten  treten 
Hannoverischen  Diluvium  noch  Ablagerungen  von  Infusorienen 
und  Süsswasserkalken  hinzu ,  für  deren  diluviales  Alter  i 
Lagerungsverhältnisse  sprechen. 

Die    in   die   Hochfläche   einschneidenden   Thäler   besitzen 
ihrer  älteren  Sohle  denselben  Geschiebesaud,   wie  die  Hochfläc 
Thalsand   von   der  Beschafienheit,   wie   er  in   den  weiten  Thal 
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der   Berliner  Gegend   auftritt,   habe   ieli   nur  östli(!h  der  Jetzel  im 

£Il3thale  bemerkt.     Als  jüngere  Alluvionen   begleit(»n   die   grossen 

Flusöe    Marschbildungen,    welche    gewöhnlich    aus    einem    fetten, 

kalkfreien    Thone    bestehen.      In    zahlrei(^hcn ,    weit    ausgedehnten 

Mooren  sind  Torfabhigerungen,  zuweilen  mit  Kaseneisenstein,  vor- 

iisiiiilen.    Längs  der  Aller  und  Weser  bemerkt  man  langgestrecktem 

Äfige  oft   recht   ansehnlicther  Dünen.     So   sind   auch  im  Alluvium 

(lio       Bildungen    der    Mark    vorhanden,    wenngleich    mir    bislang 

Wiosenkalk-  und  Moormergelabsätze  noch  nicht  bekannt  geworden 

siucl. 

Der  Geschiebesand    ist   verhältnissmässig  reich  an  Feuer- 
sstei neu, «welche  meistens  helle  Farben  besitzen.     Hornblende-  und 
All  «jritgest eine  sind  häufig,  Dalasandsteiue  seltener.     Recht  zahlreich 
fall d et  man  Dreikanter  oder  pyramidale  (xeschiebe. 

Besonders  in  der  Lüneburger  Ilaide  sind  dem  Geschiebesande 
tieröllanhäufungen  eigen,  weh^he  der  Cultur  grosse  Schwi(Tigkciteu 
bereiten. 

Der  Untere  Diluvialmergel  besitzt  in  den  meisten  Fällen 

'"^    Hannoverischen    die    blaugraue   imd   l)raungraue,    weniger  die 

^''iiUgelbe,  in  der  Mark  Brandenburg  etwas  niehr  verbreitete  Färbung. 

*^'*^ixso    sind    die    thonreichen,    dem    Thonmergel   nahe   stehenden 

^^**=^^>ildungen,    wie    die    \ou    Birkenwerder   und    Veiten,    Königs- 

^**sterhausen  und  Motzen,  hier  sehr  ver])reitet.     Gelbgraue  Untere 

^'*"f;5el    habe    ich    nur    in    den    Aufschlüssen   (1<t   Umgegend    von 

**-^*-^burg,  so  bei  Sonnenborstel  ^)  und  Lindsburg,  in  der  (regend 

^^^^        Uelzen,    bei    II()hne])ost(»l    und    Ilohnstorf  nahe    Bienenbüttel 

*'      in  der  Gegend  v(m  Dannenberg  bei  Strec^tz  und  Schaafhausen, 

.    ^^^^^so  am  Flöbeck  gesehen,  an  allen  anderen  Fundorten  bemerkte 

*         die   graublaue,   thonreiclie    Ausbildung.      Ich    besucthte   ausser 

"*-^      bereits  genannten  Punkten  einige  Gruben  im  Unteren  Diluvial- 

*^^^^^el  nahe  der  Stadt  Uelzen. 

In   der   Umgegend    von    Soltau   besichtigte    ich    mehrere  Auf- 
-^  1  üsse  des  Unteren  Mergels  bei  Heber,  lleidenhof,  Stübekshorn, 

^^.  ')   liier    fand   sich   :ils   GoscliielM!    im  Mergel   eiiu-   iilw^r   kopfgrosse  Soptarie, 

^^        ^^5 ins  immerhin  auf  das  Vork(mmicn  (l<'s  Seplarienthoncs  in  drr  Nahe  Li« •schlössen 
^en  kann. 
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Hötzingen  und  Töpingen,  nahe  der  Gropenmühle,  Hittingen 
Buchholz,  in  der  Gegend  von  Langwedel  die  Gruben  am  D 
Völkersen  und  Schilling  und  südlich  Nienburg  diejenigen  ^v 
Lindsburg,  Stöckse  und  Schessinghauseu,  sowie  nahe  Danneube  - 
unbedeutende  Mergelgniben  bei  Schaafhausen  und  Streetz  ^ 
Die  Abstiche  des  Unteren  Mergels  am  Höbeck  zeigen  eine  seh'^ 
deutliche  parallelepipedische  Absondenmg. 

Trotzdem  recht  kalkreiche  Untere  Mergel  vorkommen,  ist 
doch  Kreidematerial  in  denselben  nicht  häufig.  Auffallig  ist  sogar 
die  geringe  Verbreitung  von  Kalksteingeschieben.  Auch  muss  der 
Mangel  an  grossen  Geschieben  überhaupt  innerhalb  der  Mergel- 
ablagcrungen  bemerkt  werden. 

Bei  Ilohnstorf  nahe  Bienenbüttel  wurden  einige  graue  Ortho- 
cerenkalke  gefunden.  Backsteinkalke  treten  im  Lüneburgischer 
sehr  zurück. 

Im  höchsten  Grade  auffallend  ist  die  hier  an  zahlreiche! 
Punkten  bemerkbare  starke,  oft  2  Meter  übersteigende  Ver- 
witterungsschicht des  Mergels.  Zum  Theil  können  die  Lagerungs- 
verhältnisse von  Einfluss  sein.  Nur  in  wenig  Fällen  liegt  das 
Ausgehende  des  Mergels  am  Gehänge,  so  bei  ITohnebostel 
Hohnstorf*,  Prielip,  Sonueuborstel  und  Lindsburg,  sondern  gewöhn- 
lich bereits  im  Niveau  des  jetzigen  Alluviums.  Man  findet  dei 
Mergel  häufig  am  Kande  der  Wiesen,  zuweilen  in  denselben  auf- 
geschlossen. Aufpressungen  dieser  Schicht  im  Thalgehänge,  wi< 
dieselben  im  Berliner  Arbeitsgebiete  so  häufig  beobachtet  wurden 
sind  hier,  wie  es  scheint,  weit  seltener;  freilich  sind  nur  aus- 
nahmsweise tiefere  Thaleiuschuitte  vorhanden,  so  dass  Durch 
Waschungen  der  Schicht  des  Unteren  Mergels  nicht  vorliegen. 

Ich  füge  folgende  Untersuchungen  einiger  in  grösserem  Um 
fange  als  Meliorationsmaterial  verwendeten  Mergel  bei.  Aus  den 
selben  geht  hervor,  dass  sie  denen  der  Mark  vollkommen  gleichei 
und  ebenso  reich  an  sandigen  Bestandtheilen  sind.  Der  Kalkgehal 
hält  sich  in  den  auch  hier  vorkommenden  Grenzen. 


*)  Hier  fand  ich  einige  Exemplare  von  Hclia:  nemoraUs  und  Limnaea  paiustn 
in  der  senkrecht  ahgestochonen  Wand  des  Mergels  eingeschlossen.  Es  schie 
mir  unwahrscheinlich,  dass  dieselben  von  oben  hineingelangt  sein  sollten. 
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Diluvial  ine rgel    (Geschiebemergel). 
I.    Mechanische  Analyse  und  Kalkgehalt. 


Kuridort 


Grand 


über 

omm 


Sand 


2-    I     1- 

imra     0,l™'° 


0,1- 
0,05™™ 


Thon-baltigo  Theile 
Feinste 


Staub 

0,05- 
0,01™™ 


Theilo 

unter 

0,01™™ 


Summa 


Kolilen- 
sauror 
Kalk 

pCt. 


*>ox-stel 


2,1 


52,6 


45,3 


2,9 


35,8 


13,9 


100,0 


13,7 


tt^-fc. 


nstorf 


6,3 


57,2 


3,8 


45,9        7,5 


36,5 


100,0 


12,9 


3,2 


reetz 


0,6 


62,2 


2,6      50,1        9,5 


37,9 


0,6  I    24,0      13,3 


34,5 


99,9 


7,6 


61,5 


100,0 


10,3 


Die    T  h  o  n  -  h  a  1 1  i  g  e  n    Theile    des    I  )iliiviahnergels    von 
^^noenborstel    j'aben: 

Thonerde,    löslich  in  Salzsäure 


5,10 


Eisenoxyd, 

Kalkerde, 
Alagnesia, 
Kali, 
^Kohlensäure 


5» 


^  Scilwefelsäure 

»  Salzsäure   .  . 

»  Schwefelsäure 

»  Salzsäure   .  .  . 
»  "9  .  .  . 


1),41  pCt. 


Die    Thon  -  halt  ii^en    Theile    des 

IT 

*  <^>  lin<»l)()stel    Graben: 

honerd(s    löslich  in  Salzsäure 

»                 >  »    Schw(»felsäure    .  .  . 

isenoxyd,       >         >    Salzsäure 

»                 >  »    Schwefelsäure    .  .  . 


4,31 

t^h'^  ■ 

ll,90pCt. 
1,35     » 
0,67     » 

8,17,  entspr.  CaCO-^ 
=  18,57  pCt. 

Diluvialmcrgels    von 


bS  !  '^''  p^*- 


0,36  i  ^'^^ 
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Kalkerde,  löslich  in  Salzsäure  15,31  pCt. 

Magnesia,       >        »  »  1,48 

Kali,  »        »  »  0,71 

Kohlensäure 11,42,  entspr.  CaCO-^  =  25,95  — 

Die    Tlion  -  haltigen    T heile    des    Diluviahnergels 
Ilohnstorf  gaben: 

Thonerde,  löslich  in  Salzsäure 5,76  )  ^  - 

»               »         >    Schwefelsäure    .  .     4,01  ^     '      *      ' 
Kohlensauren  Kalk 12,75  pCt. 

Die  nach  dem  Auszieh(»n  mit  Salzsäure  durch  Schwefelsäit 
gelöste  Thonerde,  auf  Wasscr-haltigen  Thon  berechnet,  ergiebt: 

Thougobalt 
im  Ge^ammtboden  : 

1.  Mergel  von  Sonnenl)orstel  .  .  .  4,9  pCt. 

2.  »  >     Ilohnebostel  ....  3,2     » 

3.  »  »     Ilohnstorf 3,5     » 


^   :% 


Gehalt  an   kohlensaurem   Kalk. 


Fundort 


Kohlensaurer 
Kalk 

pGt. 


S(»nncubor8tcl  bei  Nienburg  . 
lIoLnebostol  bei  Biencnbüttol 
Uohnstorf,  ebenda  .... 
Streetz  bei  Dannenberg  .  . 
Riitzlingen,  östlicli  Uelzen  .  . 
Fisohorhof  bei  Uelzen     .     .     . 

Lindsburg 

Miedingen  bei  Soltau      .     .     . 

Meinern,  ebenda 

Uittingon   bei  Visselhövede 
Prielip  bei   Rosclie     .... 
Schessinghausen   bei  Nienburg 


13,7 
12,9 

7,<» 
10,3 

t),4 

6,2 
10,6 
11,2 

18,8 

8,y 

i),2 
8,6 
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Eine  eigeDthOmlichc  ErscheinuDg  wurde  id  eiuer  Ziegeleigrube 
■^■Stlich  Roschp  beobachtet  und  ist  iu  folgendem  Ilolzsuhnitte 
■  «^dergegeben.  In  eiuer  Ijclitnwaud  des  Unteren  Mergels  war 
■:»■*  einige  Meter  lange  Einlagernug  von  geschichtetem  Sande 
>»~handen,  unter  welcher  langgezogene,  sackartige  Vertiefungen 
cj^^^tbftr  wurden,  welche  mit  einem  brauneu,  eiscnsehOesigen  Sande 
"tf^Ilt  waren. 


Der  Diluvialthonuiergel.     Im  Lii ncburf^i sehen ,  wie  audi 

*i  der  tii-jrend  vini  Verden  und  Nienburg  scheint  diese  Ablagerung 

ii'i   weitem    weniger   verbreitet   zu   sein,   als  der  Untere  Diliivial- 

k^  iiergcl.    Wie  iu  aiideri'U  Diluvialgebieteu  tindeu  sich  Btaubreiehere, 

*  iiehr    dem     Mergekaudc    fj;eniibei-te    Tbonmerge!    neben     äusserst 

"^honreiehen    Ausbildungen.      In    dieser   letzteren    Eigenschaft   wird 

^■r   au    vielen    Stellen    zur  Ziegel fabrikation    gegraben,    zu    welcher 

*r   mu    so    mehr    geeignet    ist,    als   aueb    in    dieser  Schicht    des 

Hannovers  eben   Diluviums    der   Kalkgehalt    bis    auf  grosse  Tiefe, 

bfiutig  über  2  Meter,  ausgelaugt   ist.     So  sieht  man  in  den  Ziegelci- 

t'nibrn    <■)^tli(■b    Visselbüvede,    nahe    Uomaushof  und    der   Grapen- 

uifible,  beim   Itabnbote  Emmingen  und  Kirchliutelu  nur  den  kalk- 

^rcien    Tbonmergel    aufges<'bli>ssen.      Auffallend    ist,    djiss    sieh    in 

viclin   Fallen    die    entkalkte  Schicht    des  Tboiies    dem  Auge  nicht 

ucnierklieh  macht  imd  nur  durch  Prüfen  mit  Salzsäure  die  Grenze 
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der  kalkfreien  Rinde  beobachtet  werden  kann,  während  sonst  ge 
wohnlich  mit  dem  Verwitterungsprocesse  eine  Oxydation  der  Eisen 
Verbindungen  bewirkt  und  dadurch  eine  gelbliche  und  braungelb 
Färbung  in  der  veränderten  Lage  herbeigeführt  wird.  Dem  gegen 
über  besitzt  eine  sogar  recht  kalkreiche  (27,3  pCt.  kohlensaure: 
Kalk  fahrende)  Schicht  von  Thonmergel  bei  Mohr,  unweit  Hebe 
nördlich  Soltau,  eine  gelbe  Färbung. 

Fast  überall  tritt  eine  feine  Schichtung  durch  Wechsellagerun] 
sandigerer  und  thonreicherer  Absätze  ein  (Bänderthon  in  Sachsen^ 

Ein  sehr  feinsandiger  Thonmergel  findet  sich  bei  Witzetz 
südlich  Dannenberg.  Als  ein  diesem  Vorkommen  in  jeder  Weis 
entsprechendes  ist  dasjenige  südlich  Steinkenhöfen  nahe  Bispingei 
zu  bezeichnen.  Mit  der  bekannten  blaugrauen  Farbe  (Blauer  Thon 
tritt  er  nahe  am  Bahnhofe  Soltau,  bei  Heber,  nahe  BispingeE 
Walle  unweit  Langwedel  ^),  Sareitz  und  am  Höbeck  in  mehrerei 
Aufschlüssen  zu  Tage.  Besondere  Erwähnung  verdient  eine  Thon 
grübe  an  dem  Dorfe  Hutzel,  weil  hier  ein  Diluvialthon  ge^rabei 
wird,  welcher  eine  ü1)er  3  Meter  starke  gelbe  Verwitterungsrind 
1)esitzt.  Der  Kalkgehalt  stellt  sich  hier  erst  in  ^2  Meter  Tiefe  de 
blauen  Thones  ein.  Die  Oxydation  des  Eisenoxydules  ist  somi 
erst  nach  der  Entkalkung  eingetreten.  Eigenthümlich  sind  in  de 
gelben  Schicht  einige  Decimeter  lange  Röhren  mit  concentrische 
Struktur,  welche  jedenfalls  der  Einwirkung  von  so  tief  gehendei 
Wurzeln  ihren  Ursprung  verdanken.  Aehnliche  Bildungen  tiab< 
ich  bislang  nur  in  den  Thongruben  nahe  Gross-Glienicke  nördlicl 
Potsdam  gesehen. 

Die  in  letzterer  Gegend  besonders  häufig  auftretenden,  dei 
Diluvialthonmergel  überlagernden  Mergelsande  und  Glimmersand( 
treten  hier  sehr  zurück.  Ein  charakteristischer  Mergelsand  wurd( 
überhaupt  nur  am  Dorfe  Rätzlingen  als  ^J2  Meter  starke  Banl 
über  Unterem  Diluvialmergel  gefunden.  Er  besass  einen  Kalk- 
gehalt von  18,1  pCt. 

Bei  Heber,  Möhr,  Steinkenhöfen  und  Witzetze  tritt  der  Thon 
mergel,  an  letzterem  Orte  an  einigen  Stellen  vom  Unteren  Diluvial 


*)  Nicht  das  durch  seinen  Soptarienthon  bekannt  gewordene  Walle  bei  Celle 
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niprfyel  (ihcriagert,  in  dem  riffcntHohpii  Wiesponivoaii,  dicht  am 
Kandc  dcrfiell)^«,  nicht  am  Abhänge,  auf,  also  in  gleicher  Weise, 
wie  dag  Ausgehende  des  Unterpu  Mergels  so  hflufig  beobachtet 
wurde.  Nahe  Ilfttzcl,  am  Bahnhofe  Soltaii,  bei  Einmingen,  Walle 
'»ei  Lnngwedel  luid  Sareitz,  wie  aiicli  am  Höheck  ist  sein  Aus- 
(feiieiidps,  wie  in  der  Mark  gewöhnlich,  am  Rande  der  Hochfläche 
oJiT    Oi'r  Thalrinuen. 

'  )io  [letrographisehe  IlcschafTenheit  der  Thonmergel  der  beoh- 
«itft«-u  Aufschlüsse  ergiebt  sich  aus  folgenden  Analysen: 

Diluvialthoumergel. 
'Mochautsche  Analyse  und  Kalkgebalt. 


P"    U    r,i„,t 

Sand 

Thon-hidtige  Theilo 
(,_.,.          FoiDBto 

s... 

Koblen- 

0^1-   1     0,1- 

o,i-">  10,05™"' 

0,05-            untor 
0,01""         0,01™'" 

pCt. 

""•-•      -rii«m.rloli 

5,8 
0,4     [     5,4 

—ü:r- 

99,8 

26,6 

iir»      <:iel,ort  von 
IMühr 

3,9 

1.3          2,0 

33,1       1       63,(1 

100,0 

27,3 

*t«>iTikcDb6fen 

0,1fi 
0,1s  1     0.0i 

52,0           48,2 

100,30 

6,0 

'V 11-»     Balinlinfo 
Soll,,, 

18,1 

S,2     1     9,-J 

:i(l,3 

51,6 

100,0 

11.8 

""■     ".irf.  ll,-„„.l 

6,B 
1.2     '     4.4 

04,4 

ICHI.O 

4,0 

"-".-Ol,  Sarai.,, 

10,5 

89,r.       " 

100,0 

1.1,6 

G.4          4,1 

-'"■  ^»—r,  Wi,.*. 

S,7 
0,4          5,3 

D 

1.3 

lOII.O 

11,2 
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Die   Thon-halti^en   Thoile   des   Thoues   von  Ilebor. 

lAilioh  in  Salzsäar*-: 

Tbocenle      .     .  .       1.9ß 

Eisenoxvd  3.23 

Kalkenle      .     .  .     l»>-57 

Ma<rn«*>ia      •     -  ^-^-^ 

Natron  •♦•l^ 

Kali 0.71 

Kohlenftaiint  12.02 

Wasser    ....  /),77. 

Löslich  in  Sc^liwcfclsaiin»: 

Tlu»nc»r(l(^      .     .     .  3,3^>  f'nt>|ir.  J'^.  1  Wassor-lialt.  TFj« 

Eisonoxyd    .     .     .  0,57 

Kalkordo       .     .     .  Spur 

Magnesia      .     .     .  0,24 

Kali 0,71 

Natron     ....  0,06 

Unlösl.  Iliickstand  53,07 

100,00. 

Die  T hon -halt igen  T  heile  des  Thones  von   Ilfitzel. 

Thonerde,  löslieh  in  Salzsäure     .   .  3,1)1  /  8 JJ)  entspr.  1 1,5  Wassf 

>  »         »    Schwefelsäure  4,S8^  halt.  Thon. 

Eisenoxyd,  löslich  in  Salzsäun^     .  .   3,7  Ij 

>  »         »   Schwefelsäure  0,57)    ' 

Kali,  löslich  in  Salzsäure 0,58/ 

1  1  51). 
»  »         »    Schwefc^lsäure  .  .   .    1,01'    '   '  * 

Die  Thon-haltigeu  Theile  des  Thones  von  StcMnkenhöfen. 

A.     Foinsto   Thoilo: 
Thonerde,  gelöst  durch  Schwefelsäure     5,70 
Kali,  .     .        »  »  »  1,45. 

ß.    Stjuib: 
Thonerde,  gelöst  durch  Schwofelsäure     4,33 

Kali,  .     .        »  »  >  0,91. 
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den  Süsswasserkalk  überlagernde  Sand  besteht  aus  zwei  Schichten. 
Der  das  Hangende  bildende  Sand  ist  wohl  geschichtet  und  ent- 
hält dünne  Grandbänkchen ;  er  ist  als  unterer  Diluvialsand  zu  be- 
zeichnen, während  die  obere  gelbbraune,  viele  Steine,  oft  pyramidale 
kleinere  Geschiebe  führende  Sandschieht  der  Obere  Diluvial-  oder 
Geschiebesand  ist.  Die  Schichtung  des  Unteren  Sandes  verläuft  im 
Allgemeinen  parallel  mit  der  welligen  Oberfläche  des  Kalkes;  es 
ziehen  sich  also  die  Sandschichten  in  die  Kessel  hinab.  Diese  letz- 
teren stimmen  genau  mit  denen  von  Uelzen  und  Westerweyhe  ^) 
beschriebenen  überein  und  sind  daher  auch  als  Kiesentöpfe  auf-  • 
zufassen. 

Die  chemische  Zusammensetzung  dieses  Süsswasserkalkes  is*- 
nach  Haxstein  *^)  die  folgende  : 

Kohlensaure  Kalkerde 85,52 

Eisenoxyd,  Manganoxyd  und  Thonerde  3,45 

Phosphorsäure 0,44 

Kieselsäure,  in  Säure  loslich   ....  0,36 

In  Säure  unlösliche  Substanz       .     .     .  6,72 

Organische  Substanz 2,62 

99,11. 

IhT  Hfihhwasserkalk    enthält   nach   meiner   Prüfung,    wie   d  J 
folgr'mh'ri,  auch  schwefelsaure  Kalkerde,  ebenso  fehlt  der  Analys» 
die  Afigabrr  des  Gehaltes  an  Wasser. 


Dan  Süsswasserkalkbecken  von  Teyendorf. 

l^lzi'ii,  KoHche  und  Teyendorf  liegen  auf  einer  von  Ost  na 
Weht  htn'iclicndc^n  Linie.  Etwas  nördlich  von  Teyendorf,  am  We 
tuu'U  StütcMiKen,  nur  einige  Hundert  Schritte  östlich  entfernt,  b 
findet  «ich  in  einer  schwachen  uhrglasformigen  Vertiefung  ein  etw 
über  3  MetcT  ti<»f  gegrabener  Aufschluss,  dessen  senkrecht  abo; 
stochene  Wand  etwa  12  Meter  lang  ist  und  einen  weissen,  Krei 


*)  G.  Bkkkndt,  7A*]ischr.  d.  Doiitsch.  geol.  Ges.  XXXII,  S.  61  und  E.  Laui 
ZoitHclir.  d.  I)(;ut8ch.  geol.  Ges.  Bd.  XXXV,  S.  (>23. 

^)  A.  OitTH,  Schlesisches  Schwemmland,  S.  246  und  247. 
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uierg^l  ungemein  ähnelnden  Süsswasserkalk  unter  einer  Bedeckung 
voxi  1  bis  2  Meter  uugeschiehtetem  grobem  Sande  mit  vereinzelten 
Ca^^^fcioLieben  (Geschiebesand,  Decksand)  entblösst  hat.  Dieser  Sand 
ölxrM' lagert  hier  direkt  den  Süsswasserkalk,  ohne  dass  eine  braune, 
«^i^CüiischOssige  oder  humose  Zwischenlage  bemerkbar  wird;  auch 
trioliterfbrmigc  Vertiefungen  sind  nirgends  vorhanden. 

Der  Süsswasserkalk  von  Teyendorf  ist  nicht  ganz  frei  von 
S^^^'>erem  Materiale;  öfters  stellen  sich  bis  wallnussgrosse  dunkle 
F'c^xxcrsteine  ein  und  zuweilen  auch  Concretionen  und  Kreide- 
s-tCicrken. 

Der  Schlämmrückstand  enthält  fjist  ausschliesslich  Quarz,  doch 
l^o merkt  man  auch  vereinzelte  rothe  Feldspathe,  und  ferner  finden 
»icj^li  einige  Deckelchen  von  Dijthmia  in  demselben. 

Die  Untersuchung  ergab: 

Kohlensaurer  Kalk 85,4  pCt. 

Schwefelsaurer  Kalk 0,9      » 

Die  l)eckenartige  Lagenmg  geht   auch   aus  der  Beschreibung 

^^•«ü  Gutsförsters  Meese  hervor:  »  Das  Mergellager  ist  sehr  verschieden 

***^i^i-<jlitig  und  hat  auch  keine  grosse  Ausdehnung;  westlich  am  Wege, 

^v<>    J(^.p  Boden   steigt,    wird   die  Lage   immer   schwächer  und   hat 

J^^ict  nur  noch  eine  Stärke  von  ungefähr  1   Meter,  wird  aber  bald 

J^^^iiz  aufhören,    dahingegen    besitzt   es   südlich    in    der  Niederung 

^'^iiK?   Stärke   von   3   bis   4  Meter.     Unter  dem  Mergel  findet  sich 

^^'isser  Sand.* 

I3as    Süsswasserkalkbeckeu    von    Ilonerdingen^). 

Honerdingen  liegt  nordöstlich  Walsrode,  an  der  Strasse  nach 

*  ^Mtuu.     Nördlich   vom    Wege    l)efindeu    sich    an    dem   schwachen 

^^^Uiluge    einer   flachen   Eiusenkung,    welche    als  Fortsetzung    der 

^^***  von  Norden  in  die  Böhme  einmündenden  Waruau  zu  betrachten 


*  )  Von  IIuNAEUs  wurde  dieses  La^er  als  tertiär  betrachtet,  ehonso  aueli  da,»< 
ij  ^       Uelzen   und   Westerweyhe.     Siese   dessen   j^eogiiostiselie   Karte    der   Provinz 

'**a».hrbuch  1683.  21 
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ist,  ansehnliche  Aufschlüsse  des  in  der  Umgegend  sehr  begehr-^^*" 

Sfisswasserkalkes.     Es  werden   hier  jährlich  3000  bis  4000  Fi»  ^l^'"" 

zur  Melioration    des   Ackerbodens    ausgebeutet    und    pro   Mor*:;?^'*' 

etwa    160  Cubikfuss   aufgebracht.      Die   Farbe   des   Materiales        *^ 

vorwiejrend  jrraublau,  doch  kommen   auch  sehr  hell,  bis  weiss  ,^^*" 

tarbte  Scliichten  vor:   damit  im  Zusammenhange  stehend  siud   ^rf*^ 

gefundenen  Schwankungen  des  Kalkgehaltes.    Der  Süsswasserk^^  ^ 

ist  ausserordentlich  frin  geschichtet  und  wird  dadurch  fftr  seine  V— i^*  *' 

Wendung    recht   passend.     Seine   chemische  Zusammensetzung  ^* 

folgende :   • 

(nach  Kiükur)     (nach  Laupeb)  (nach  Bes   '^^'^^ 

Kohlensaure  Kalkerde  .  .  60,42  58,26                         72,22 

Schwefelsaure  Kalkerde  .  —  3,28 

Kohlensaure  Magnesia  .   .  1,16  0,57 

Eisenoxyd     2,18  2,26 

Phosphorsäure —  0,15 

Kieselsäure,  in  Säure  lös- 
lich     0,73  1,23 

In  Saun?  unlösliche  Sub- 
stanz      19,16  I8i)80 

0,12  lösl.  Kali 

Wasser 4,41  15,24 

Organische  Substanz.  .  .  12,56  Spuren  Schwefel 

100,62  99,91. 

Eine  Auskochung  mit  Soda  ergab; 

Lösliche  Kieselsäun^  ^  1,73,  welche  vorwiegend  auf  Infusor ^'^'^ 

zurückzuführen  ist,  indem  dieseÜK'n  unt(T  dem  Mikroskope  bei       ^^hr 
Prüfung    des    liückstandes    sichtbar   sind.     Vom   Rückstände   IS     "^^^^ 
sich    abschlännnen:    Sand  =   1,84  pCt.,    das   Uebrige    ist    thoi:»    ^^''* 
Substanz. 

Wie  bei  Uelzen  und  Kosche,   so  tritt  auch  bei  Walsrode     €__ 3er 
Süsswasserkalk    als    linsenfornn'ge    Beckenausfullung  im   Diluvi  «>    ^'" 
auf.    Von  diesen  LagerungsviMliältnissen  kann  man  sich  aber  n  it  -  ^"* 
besser    überzeugen,    als    gerade    l)eini    Anblick   des   senkrecht    ^i»-    '^" 
gegrabenen  Aufschlusses. 
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Der  Kalk,  welcher  zur  Zeit  nur  2,5  Meter  tief  blossgelegt 
st,  i?vird  von  einer,  mit  wenig  Sand  vermischten  diluvialen  Braun- 
^oble  direkt  überlagert  und  zwar  in  einer  Mächtigkeit  von  0,3  bis 
^6  Meter.  Ueber  dieser  Schicht  folgt  eine  nur  einige  Centimeter 
t^irke  Schicht  eines  Moostorfes  und  hierüber  liegen  humose  oder 
ohlige,  feinere  und  gröbere  Sandschichten  von  etwa  3  Meter 
Tüchtigkeit,  dazwischen  treten  auch  humose  thonige  Bänkehen 
i-i-f.  Diese  Bildungen  werden  von  deutlich  geschichtetem,  die 
^insenstruktur  des  ganzen  Absatzes  vorzüglich  bezeichnenden 
>i  1  uvialsande  bedeckt.  Dieser  untere  Diluvialsand  besitzt  in 
m.3^imo  eine  Mächtigkeit  von  5  Meter  und  wird  ferner  von  einer 
:^«va  1,2  — 1,5  Meter  betragenden  Decke  oberen  Diluvialsandes 
jr  e^schiebesandes)  überlagert.  Besonders  durch  die  Einlagerung 
>x:i.  schwachen  Grandbänkchen  wird  im  unteren  Diluvialsande  die 
^ ^^kenbildung  ausgezeichnet  wiedergegeben.  In  Folge  dieser  La- 
^K^ung  sehen  wir  an  der  Grubenwand,  welche  ziemlich  genau 
>"«^i  Süden  nach  Norden  verläuft,  die  Schichten  nach  beiden 
i  ^-jrlitungen  stark  aufgerichtet.  Weniger  deutlich  war  zur  Zeit 
^^^  Wiederkehr  der  Aufrichtung  des  Mergels  nach  Süden  be- 
^>  ikbar. 

Als  Liegendes  des  Süsswasserkalkes  soll  eine  Muschel-  resp. 
'-^  lineckenschicht  nach  Aussage  diT  Leute  auftreten. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  in  dem  Süsswasserkalke 
'^ ^^geschlossenen  organischen  Reste. 

Von  Conchylien  ist  nur  Valvata  pincinalis  beobachtet  und 
^Vch  nur  in  wenigen  Exemplaren. 

Einige  Hirschgeweihe  von  hier  sind  in  das  Hannoversche 
^^useum  gekommen  ^). 

Häufig  finden  sich  Fischschuppen.  Ein  von  mir  gesammel- 
"^^r  Fisch,  von  welchem    leider  der  Kopf  fehlte,   erwies  sich  nach 


0  C.  Stkuckmanx,  Ueber  dio  bisher  in  der  Provinz  Hannover  iuifgcfundcnen 
V)68ilen  und  subfossilen  Rebte  rjuartarer  Süiigelhiere,  S.  18,  34  und  o5.  Jahresber. 
I.€r  Naturhist.  Ges.  in  Hannover. 

H.  Stein voiiTH,  Zur  wis-'-enseliaftl.  Bodenkunde  des  Fürstentli.  Lüneburg, 
^%ilirt  von  Honerdingen  noch  Fundt*  von  Knochen  des  Auerochsen,  Biber  und  Reh 
*-^nd  einer  unbestimmten,  pLitthörnigcn  Hirschart,  an. 

21* 
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Bestiuimiing  des  Herrn  Dr.  Hilgexdouf  als  Blei,  Abrami«  brama. 
Die  Schuppen  gehören  dem  Barsch,  in  zahlreicheren  Exemplaren 
dem  Karpfen   an. 

Selten  kommen,  wie  auch  bei  Nedder-Averbei^en,  uubestimin — ^ 
bare  Reste  von  Käfern  vor. 

.Femer  wurden  folgende  Pflanzenreste  gefunden,  deren  genauer^^  ^ 
Bestimmung  ich  Herrn  F.  Kurtz  verdanke. 

Alnus  glutinosa  Gärtn. 

Corylua  acellana  L. 

Fraxinus  exceliior  L. 

Fagtis  silvatica  L. 

Carpinus  BeUilua  L. 

Juglafia  regia  L. 

Acer  campevtre  (2  Samenflügel) 

Quercus  Robur  L.     Subap.  üesüilißora  Sm. 

Arundo  Pliragmites  L. 

Equvietum  palustre  L. 

Ceratophyllum  demersum  L. 

Ausserdem  fanden  sich  breit  gedriu'kte  Eicheln,  Erlenfrucft^  :^i^? 
Lindonsamen  und  Kiefernzapfen.  Das  Vorkommen  der  Was.!=—  ^  "^*^' 
pflanze  Ceratophyllum  entspricht  dem  vou  Utricularia  in  der  Kies-^  """^  ^^' 
guhr  von  Oberohe. 

Holzstücke  waren  mit  Vivianit  überzogen,  welcher  sieh  aucl^»>        ^° 
kleinen  Partieen  im  Süsswasserkalk  findet. 

Der  diluviale  Moostorf  lässt  sich  nach  einer  Untersuchu»  '^V 
des  Herrn  Dr.  Früh  in  eine  mittlere  braune  Schicht  und  z"^^^^^*' 
etwas  dunklere  Aussenseiten  zerlegen. 

Die  Aussenseite  zeigt  schon  mit  blossem  Auge  erkenn l:>**^ 
schwarze  Stengelchen  und  Fäden  von  Hypneen,  unter  dei::»^" 
Ilypiium  trifariuni  vorzuherrschen  scheint.  Ferner  finden  r*i^*" 
hier  Blattreste  von  Cyperaceen  oder  Gramineen,  einige  R<:*a=^^<^ 
von  Sphagnu/n,  Pollenkörner  einer  Conifere,  vielleicht  auch  J\^^' 
rica  Gale. 

Die  Aussenseite  ist  somit  Hypnumtorf. 
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►ie  mittlere  Schicht  besteht  aus  fast  reinem  Sphagnumtorf, 

^i^cleiT  gemischt  mit  Resten  von  Cyperaceen  und  Gramineen.    Sie 

^^"ttiiilt  PoUenkömer  einer  Conifere,  ganz    selten   von  Amentaeeen 

(iiTi  Susswasserkalk  wurde  bereits  das  Auftreten  von  Wallnussblättcrn 

[»/**<7/ön«]  erwähnt),  Erica  fehlt  ganz. 

Herr  Dr.  Karl  Möller  in  Halle  hat  im  Allgemeinen  diese 
tTiit ersuchung  bestätigt.  Er  glaubt  jedoch,  dass  Hypnum  aduncum^ 
aielit  tH/arium  vorliegt. 

Diese  Moostorfschicht  weicht  somit  von  der  unter  Haidesand 

^»1^    kurischen  Haffe  durch  G.  Berendt^)   gefundenen   ab,   welche 

J^fypnum  turgescens   mit  Ilypnum  nitens   enthält,    sie    scheint  auch 

^•=^ine    Uebereinstimmung    zu    besitzen    mit    dem   Vorkommen   bei 

L*^iienburg,   wenngleich   diese  Schicht  auch  durch  den  Einschluss 

^''oii   Früchten,  von  Trapa,  Pinun,  Querciis^  Corylus,  Ca^nnus  u.  s.  w. 

*'^»^     die  vorliegenden  Ablagerungen  erinnert. 

Die  diluviale  Braunkohle  zerfiillt  in  faustgrosse  Stücke,  welche 
'^^^i  xx\  Trocknen  blätterige  Sprünge  erhalten.  Die  Prüfung  auf  ihren 
^^»•c^nnwerth  ergab,  dass  derselbe  etwa  halb  so  gross  ist,  als  der 
S'^^^tien  böhmischen  Braunkohle.  Nach  der  BERTiiiER'schen  Methode 
'^^^i.iK-den  10,7  Gramm  Blei  durch  ein  Gramm  Kohle  reducirt,  während 
S^^te  Braunkohlen  16 — 25  Gramm  Blei  liefern.  Die  Asche  enthält 
^^ii^i:*  wenig  Kalkerde.  Die  Kohle  wird  am  Orte  zur  Heizung  einer 
"^  iÄSserpumpe  verbraucht. 


as   Süsswasserkalkbeckcn   von    Nedder-Averbergen. 

Dieses  Lager  liegt  in  genau  östlicher  Richtung  von  Honer- 
dingen,  etwa  1^/2  Meile  südöstlich  von  Verden. 

Ich  fand  diesen  Aufschluss  vollkommen  unzugänglich.  Die 
111  iler  Wiesenfläche  liegenden  Gruben  waren  mit  Wasser  gefüllt, 
**^^  dass  ich  an  Ort  und  Stelle  nur  den  in  grosser  Menge  aus- 
^^scliachteteu  Süsswasserkalk  in  Aujijenschein  nehmen  konnte. 
*^  ^Un  auch  nicht  so  häufig,  wie  bei  Honerdingen,  so  kommen 
^^<^*h    Laubholzblätter  hier  nicht  selten  vor. 

Die  gefundenen  Reste  Hessen  noch  keine  genaue  B(»stimmung 
'**5    "Wohl  aber  sammelte  ich  dort  mehrere  Haselnüsse  und  Kiefcrn- 

*  3  Geologie  des  kurischou  Ilaft'es  u.  s.  w.  1861),  S.  37. 
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zapfen.    Von  Conch ylien  ^)  kommen  in  dem  Süsswasserkall 
au^triaca^    Valcata  piscinalis  und  Limnaea  paltistf'ü  vor. 

Durch  den  Besitzer  Herrn  C.  Müller  in  Weitzmühlen  ei 
eine  Anzahl  Fisehwirbel  und  einige  Kiefer  mit  gut  erhaltenen 
des  Hechtes,  Ej^oj-  luciusj  ein  Stück  Schildplatte  einer  Seh 
Emys  europaea,  und  eine  wohl  erhaltene  Geweihstange  de 
hirsches.    Ein  Feniur  schien  eher  dem  Dammhirsche-)  anzuj 

Recht  bemerkenswerth  ist  das  Vorkommen  von  Khin 
si>ec.,  von  welchen  ein  mittlerer  und  äusserer  Metacarptu 
eine  Epiphyse  in  meinen  Besitz  gelangte. 

Auch  die  Angaben  der  Lagerungsverhältnisse  verdanke  ic 
Herrn  Besitzer.  Nach  dessen  Aussage  liegt  hier  ein  Süsswas 
l>eiien,  welches  in  maximo  eine  Mächtigkeit  von  20  bis  \ 
ht'Wit/X  und  im  Profile  in  mannichfach  gewundener  Lii 
gröbfn-n  und  feineren  Sauden  überlagert  wird,  jedoch  s 
nach  den  Seiten  zu  die  Mächtigkeit  dieser  Sandbedeckung  a1 
U«*btf*r  diesen  Sauden  liegt  eine  6 — 8  Fuss  starke  Moorschi 
über  «lieser  wieder  10  Fuss  Sand,  worauf  die  jüngste  nur  s( 
Moorbilduug  den  Abschluss  bildet.  Unter  dem  Süsswasj 
folgt  eine  nur  dünne  Moorschicht  und  dann  eine  auch  nui 
mächtige  Bank  feinen  Thones,  welcher  etwa  12  Procent 
sauren  Kalk  enthält. 

Das  ganze  Becken  umfasst  ein  Gebiet  von  etwa  5 — 6  I 
Meine  chemische  Untersuchung  gab  folgende  Resultate: 

Kohlensaure  Kalkerde 57,43 

Schwefelsaure  Kalkerde 6,26 

Kohlensaure  Magnesia 7,18 

Eisenoxyd 6,55 

Phosphorsäure 0,24 

In  Säure  unlösliche  Substanz .     .     .  9,98 

Wasser   und  organische  Substanz     .  10,75 

An  Humus  gebundene  Kalkerde.     .  1,91 

101,02. 

*)  Nacli  freundlicher  Bestimmung  dos  Herrn  v.  MAirraNs. 
*)  Nach  freun<l hoher  Bestimmung  des  Flerrn  Nehrino. 
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Das    Süsswasserkalkbecken    von    Neuenvörde 

bei   Gross-Linteln. 

Nahe  der  kleinen,    nur  aus  drei    Gehöften   bestehenden  An- 

si^^olung  Neuenvörde  hat  man  dicht  am  westlichsten  Gehöfte  ein 

J>C\«>swasserkalkbecken  aufgeschlossen.     Die  am  Abhänge  zu  einem 

tlo-iiien  Bache   gelegene  Grube   fand  ich  verschüttet,    konnte  mich 

al^or    überzeugen,    dass   das   Hangende   hier   ein   gröberer  Unterer 

r>iliivialsand    ist,    dessen  Mächtigkeit   von   den  Leuten   von  2  bis 

(>     Aleter  schwankend   angegeben  wurde.     An  der  Basis  des  Süss- 

vv'Jisserkalkes   liegt   eine  nur  wenig  mächtige  Eisenschicht  (ähnlich 

cle*r    Eisenschicht  des  Glindower  Thones). 

Der  Süsswasserkalk  enthält  hier  ebenfalls  Laubblätter,   Holz- 
rest-c  mit  Vivianit,  Kiefernzapfen  und  lleste  vom  Hirsch. 

Bei  meinem  kurzen  Aufenthalte   an   diesem  Orte  fand  ich  im 
Kalke  Blätter  von 

Querais  Robur  L.      Alnus  glutinosa  Gärtn. 
und  Samen  von   Pinus  silüestrisj 
liäiifiger  kam,  wie  bei  Ilonerdingen,  Ceratophylhivi  vor. 

Die  v(m  mir  ausgeführte  Analyse  ergab: 

Kohlensaure  Kalkerde    • 78,58 

Schwefelsaure  Kalkerd(» 0,75 

Kohlensaure  Magnesia 0,57 

Eisenoxyd 1,60 

Phosphorsäure 0,10 

Lösliche  Kieselsäure 0,44 

Unlöslicher   Rückstand 12,22 

Wasser   und  organische  Substanz      .  4,97 

An  Humus  gebund(^ne  Kalkerde  .     .  0,75 

l)i),98. 


Die  Iiifnsorienerdebeckoii. 

'**   Jnfusorien(>rde  von  Oberohe  und  Nedd(»rohe  bei  Il(M*inanns- 
'^      '*H<1    (lio  östlich  Soltau  g(»leg(»ne  von   Ilützel,    Steinbeck  und 


V-;^* 


_    l^m  3naT-Tnxi 
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Ich  fiigo  dieser  Mittheilunf^  noch  bei,  duss  ich  in  der  Gegend 
von  Suliugen,  zwischen  Schhihe  und  Klein-Lessen  eine  grössere 
Grube  fand,  in  welcher  ein  Kreideniergel  aufgeschlossen  ist.  Ob 
liior  wirklich  anstehendes  Kreideirc^birixe  oder  nur  eine  Kreide- 
schölle  vorliegt,  vermag  ich  nicht  zu  «»ntscheiden ,  doch  scheint 
letzteres  sclir  wahrs(*heinlich. 


Ueber  gemengtes  Dilnvinni  nnd  diluviale 
Flussscliotter    im    norddeutschen   Flachland 


e. 


Von  Herrn  F.  Klockmann  in  Berlin. 


Die    etwa  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  sich  bahi 
brechende  Erkenntniss,  dass  die  gesammte  Reihe  der  geschichtete^E^ 
Ablagerungen    der    Erde    nicht    durch    den    einmaligen    Act    d< 
»Sündfluth«  geschaffen  sein  könnte,  fülirte  zu  der  Aufstellung  v( 
zeitlich  verschiedenen  Formationsgruppen,    von   welchen  jede  ds 
Material  zu  ihrem  Aufbau  aus  den  Zertrümmerungsprodukten  d< 
nächst    älteren    oder    des    supponirten    granitischen    Urgebirgs 
Folge  gewaltsamer  Erdrevolutionen  genommen  haben  sollte.    Unt^ 
dem  Banne  dieser  Anschauung  fand  man  nichts  sonderlich  Merl 
würdiges  weder  an   der  ganzen  Formation  des  aufgeschwemmt 
Landes   noch   an  den  darin  enthaltenen  grossen  Blöcken  und  G< 
schieben ;  beides  war  das  nothwendige  Ergebniss  einer  letztmalige 
Erdkatastropho.     So  kann  es  nicht  wundem,  dass  zu  Anfang  d« 
Bemühungen  um  die  geologische  Deutung  der  norddeutschen  Dih 
vialmassen    mehr  die  Frage   zu   beantworten  gestrebt  wurde, 
jenes  ältere  Gebirge,   aus  dem  die  zerstreuten  Blöcke  sammt  d< 
umhüllenden  Lehmen  und  Sauden  abstammten,  zu  suchen  sei, 
die  nach  den  wirksamen  Kräften;   und  erst  dann,  als  bei  solch< 
Untersuchungen  sich  mancherlei  Abnormes  und  die  WahrscheinlicÜ 
keit  eines  räumlich  bedeutenden  Transports  herausstellte,  trat  iE 
Frage  nach  dem  geologischen  Agens  in  den  Vordergrund. 
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Ziemlich  gleichzeitig  entwickelten  sich  über  die  Herkunft- der 
s:^ tischen  Blöcke  drei  ^)  verschiedene  Ansichten. 

Nach    der   ersten   entstammten   die   Geschiebe  direkt  dem 

tergrund.      Sie    sind    die   Trümmer  ursprünglich   zusammen- 

*^*^»^3  gendfT  Felsmassen,    aus  denen    sie  nach  Art  der  Granitblöcke 

^^^^s?^     Brockens   durch    Verwitterung   hervorgegangen   sind.      Diese 

^^^^^^on  Ende   des  vorigen   Jahrhunderts   vielfach  gehegte  Meinung 

*^'*^-"'lt  noch  1803  Klaproth  der  näheren  Untersuchung  werth;   sie 

^''^^^^T  jedoch    gegenüber   den   Einwänden   von   der  überaus   grossen 

^     ^^^  Tschiodenheit   der  Geschiebe  und  der  abweichenden  chemischen 

^  ^^^  «ehafienlieit   der  sie  umschliessonden  Sand-  und  Lehmschichten 

^^^^-ht   aufrecht  zu   halten.     Man   dachte   demgemass   in  Anschluss 

"^   ^^     die  theoretischen  Ansiditen  Föciisel's  an  grossartige  Gebirgs- 

^  '^Jstürze  und  folgte  mit  Interesse  den  phantastischen  Ausfilhrungen 


^  Luc's  in  seinen  geologischen  Briefen,  nach  welchen  durch  das 
ledersinken    von    Theilen    der    Erdkruste    die    in    unterirdischen 
öhlen    enthaltenen   expansiblen   Flüssigkeiten   zur   Explosion  ge- 
ngten,    durch    welche    die   Blöcke    des    uranfanglichen   Gebirges 
^rausgeschleudert    wurden.     Als    der  Glaube   an   expansiblc   und 
xplodirende  Flüssigkeiten  allmählich  schwand,  traten  an  Stelle  der 
iliustürze   plutonische  Hebungen    und  die  Gerolle  wurden  zu  vul- 
^^auischen  Bomben.    (P^)UCFIIIammkk,  Boll  u.  a.) 

Nach   einer   zweiten    Meinung   entstammten    die  Blöcke  den 
^ssithlesischen ,    böhmis(!h(»n    (iel)irgen    und    dem    Harz,    waren   also 
südlichen  Ursprungs   und   durch   grosse  Fluthen   herl)eige8chaffi; 
^Wrede). 

Nach  einer  dritten  endlich  kamen  sie  aus  dem  skandi- 
navischen Norden.  Schon  1775  wies  v.  Arenswald  auf  Grund 
der  Aehnlichkeit  von  in  Ponunern  und  Mecklenburg  gefundenen 
Orthocc^ratiten  und  Trilol)iteu  mit  Gothländischen  Vorkomnuiissen 
auf  Schweden  als  die  mntlmiaasslic^he  Ileimath  hin.  Mit  noch  mehr 
Kecht  k(mnte  dies  der  vi(»lgereiste  Jon.  Jag.  Ferber  aussprechen, 
dem    auch    zuerst   der  Gedanke    an    den   Treibeis -Transport   auf- 


•)  Eine   vierte,   die  C)iiAitiuKK^S(;he  Ansicht,    dass   die  erratisehen  HUn-ke  von 
fremden  W'<'ltkör]M  ni  zu  uns  gckonnnen  seii^n,  darf  wohl  unberücksiehtigi  bleiben. 
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tauchte  (1784).  Für  die  gleiche  Abstammung  und  das  gleiclie 
Trausportmittel  entschieden  sich  auch  (1790)  v.  Winterj-eld  und 
(1800)  Jordan. 

Diese  drei  verschiedenen  Meinungen  über  die  Herkunft  unserer 
Geschiebeblöcke  standen  sich  gegenüber,  bis  Hausmann  im  Jahre 
1827  den  zweifellosen  Nachweis  fthrte,  dass  der  grösste  Theil 
derselben  aus  Skandinavien  herzuleiten  sei.  An  weiteren  Bestäti- 
gungen fehlte  es  nun  auch  nicht  länger  und  der  nordische  Ur- 
sprung der  Diluvialgeschiebe  gelangte  zur  allgemeinen  Annahme; 
immerhin  verdient  es  aber  erwähnt  zu  werden,  dass  gerade  von 
Seiten  solcher  Geologen,  die  den  norddeutschen  Gerollen  die  ein- 
gehendste Aufmerksamkeit  zugewendet  hatten,  noch  im  zweiten 
Viertel  dieses  Jahrhunderts  Widersprüche  laut  wurden.  So  kam 
1834  Kloden  ^)  zu  dem  Resultat,  dass  die  Frage  nach  dem  Vater- 
land der  Geschiebe  der  Lösung  ferner  stehe  als  je  und  däss  man 
Schweden  unmöglich  als  die  Geburtsstätte  unserer  Petrefacten  be- 
trachten könne,  und  1843  sprach  Forchhammer  2)  aus,  dass  ausser 
den  Kreide-  und  Kalkgeschieben  auch  die  des  Urgebirgs  nicht 
von  Schweden  zu  uns  herabgeschwemmt,  sondern  aus  dem  eigenen 
Untergrund  stammten. 

Diese  Widersprüche   haben   sich   erst  in  den  letzten  30  —  40  < 
Jahren  gelöst,   nachdem  auch  das  nordöstliche  Europa  mit  in  die  - 
Betrachtung  gezogen  und   allen   drei  Anschauungen  bis  zu  einem  j 
gewissen  Grade  Rechnung   getragen   wurde.     Was   vor  40  Jahren  -■ 
noch  angefochten  werden  konnte,  ist  nunmehr  durch  genaue  petre — 
factologische    und    petrographische    Untersuchungen,    auf    Grund J 
derer   nicht  nur  diis   Ländergebiet  im  Allgemeinen,  sondern  viel — 
fach   auch   die   eng  umgrenzte  Gegend  im  Speciellen  fixirt  ist,  zu— 
einer  unumstösslichen  Gewissheit  geworden ;  nichtsdestoweniger  hat-: 
sich   aber  ein  Theil    der  Beobachtungen,   der  die  älteren  Autoren 
hinsichtlich    der    erratischen    Blöcke    an    den   Untergrund    denken, 
Hess,   bewährt  und  mit  diesem  muss  die  Charakterisiruug  unserer 
Geschiebeablagerungen   sowie   die  Theorie   ihrer  Bildung  rechnen. 

0  Dio  Versteinerungen  d.  Mark  Brandenburg.     S.  254. 
^)   üeber    die   Geschiebebildung    und  Diluvialschrammen   in  Dänemark   und 
einem  Theil  von  Schweden.     Pooo.  Ann.  Bd.  58. 
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ßei  reichlicliein  Vorkoimncn  von  Geschiebeu  inesozoisclien 
i-»»:i<J  tertiären  Alters  bezieht  man  diese  nicht  mehr  auf  eine  weit 
«^"^ntlogene  nordische  Heiniath,  sondern  auf*  den  nächsten  Umkreis. 
Sio  sind  einheimischen  Ursprunji^s,  wenn  auch  zimieist  um  eine 
Slrecke  südwärts  verschleppt.  Dann  aber  findet  sich  in  unseren 
I^iliivialschichten  direkt  Material,  das  aus  dem  Süden  her  trans- 
l>oi-tirt  wurde,  eine  Thatsache,  die  bisher  weniger  Beachtung  er- 
iiiliren  hat.  Ihr  werden  wir  im  Nachfolgenden  unsere  Aufmerk- 
ft**Miik:eit  zuwenden. 

Bekannt    sind   Vorkommnisse   südlicher  Materialablagerungen 

*iücl     deren  Untermischung  mit  skandinavischen  Geröll-  und  Schutt- 

ttis^aäöt^n    aus    der    Diluvialzeit    durchweg    nur    aus    der   Nähe    der 

mitt-ddeutschen    Gebirgskette,    wo    das    V^orhandensein    derselben, 

***^l*i-iige  die  Drifltheorie  herrschte,   nichts  Auffälliges  bot.     Solche 

''^^i^iiiengungen    von   Sedimenten   aus    entgegengesetzten   Ilinnnels- 

ff^S^^öden   sind   schon   seit   langer   Zeit   durch  Jasciie   vom  Harz- 

'^^ücie,  aus  Sachsen  durch  Naumann  und  Cotta  bekannt  geworden; 

'^*^^*:k     kennt    sie    ferner    aus   Nieder-    und   Mittel -Schlesien   durch 

^^*^'"i"'H  und    aus   Ober- Schlesien   durch  Roemer,   und   im  Westen 

^OB:^^deutschlands,   im  Münsterlande,  finden  sie  Erwähnung  durch 

^'^^^i?^    Dechen   und    von  dkk  Mark.     Ueberhaupt  ist  die  Reihe  der 

^^i't'theilungen    vollständig,    aus    denen    längs    der   Südgrenze    des 

*^^^*^* ^deutschen  Diluviums  eine  ständijje  Vermischunfj  von  südlichem 


^«-tierial  mit  dem  nordischen  gefolgert  werden  kann. 

Wie  weit  ledoch  das  südliche  Material  nordwärts  in  das  Gebiet 

^**"       typischen     skandinavischen    Ablagerungen    Norddeutschlands 

^  ^**A^^drungen    ist,    über    die    in.  Frage    kommenden    Lagerungs- 

^*'*-*Hltnisse  und  sonstigen  geognostischen  Umstände,  wie  Anschluss 

^"orhandene  oder  frühere  Flussgebiete,  darüber  gebricht  es  fast 

^^h     völlig   an  Beobachtungen.     Von  Girard   ist   zuerst    und  am 

^^  ■^^Jrücklichsten  auf  eine  solche  weitgehende  nördliche  Verbreitung 

''^?-5'^* wiesen  worden  und  die  aus  dem  Süden  stammenden  Gerolle 

^^*^iien  ihm  so  wichtig,  dass  er  sie  als   »südliche  Bildungen«   den 

*"^**^>chen    Diluvialsedimenten    gleichwerthig    an    die    Seite    stellt. 

^^^"i^   auch  die  Bezeichnung  »terrain  mixte«,  die  der  STARiNG'schen 

^-^^^^ongtes  Diluvium«   entspricht,  finden  wir  bei  ihm.    Mit  Bezug 


r 
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M^^-VBTIN  weiter  ausgefilhrt,  dass  auch  in  den  Dammer  Bergen  im 
Sfkden  Oldenburgs,  sowie  im  Diluvium  des  Wesergebirges  und 
*^oIlj8t  noch  in  dem  des  Nordens  von  Oldenburg  eine  Vermischung 
skii,iidinavischen  Materials  mit  südlichen  —  namentlich  Jura-  und 
Riaiitsandsteingeröllen  und  solchen  des  Piesberger  Kohlencon- 
t^lomerats  —  die  herrschende  Erscheinung  ist,  wenn  sich  auch 
oii:^^  stetige  Abnahme  des  südlichen  Materials  in  der  Richtung  von 
^^nden  nach  Norden  constatiren  lässt.  Von  den  aus  seinen  Beob- 
*^^-^litimgen  gezogenen  Schlüssen  sei  hier  als  wichtig  für  die  vor- 
^^^^lende  Untersuchung  erwähnt,  dass  sowohl  in  den  Niederlanden 
^**^  im  nordwestlichen  Deutschland  das  Diluvium  vorherrschend 
^*^  gemengtes  und  in  der  Südnord-Richtung  transportirtes  ist,  und 
*"^^ar  ging  dieser  Transport  zu  derselben  Zeit  vor  sich,  als  die  nor- 
^^  ^  ^chen  Gerolle  aus  entgegengesetzter  Richtung  zu  uns  gelangten. 
Bei  der  Feststellung  des  Trausportmittels  dieser  südlichen 
«rolle  darf'  nicht  übersehen  werden,  dass  letztere  vor  den  nordischen 
^  Virch  ihre  kantige  und  eckige  Form  ausgezeichnet  sind. 

Während   demnach   für  das  Gebiet  westlich   der  Weser  hin- 
sichtlich der  Antheilnahme  südlichen  Materiales  an  der  Zusammen- 
setzung    der     Diluvialablagerungen     einigermaassen     ausreichende 
Xieobachtungen  vorliegen,   kann  ein  Gleiches  nicht  für  das  Flach- 
lands-Areal    östlich    der    Weser    geltend   gemacht    werden.      liier 
giebt   es   im  Grunde   nur  die  eine  Beobachtung,   die  sich  auf  den 
Fläming  bezieht. 

Es  ist  klar,  dass  erst  von  der  Zeit  ab,  als  die  nordische  Ab- 
stammung imserer  Geschiebe  allgemein  zugegeben  wurde,  das 
Vorkommen  zweifellos  südlicher  Gerolle  in  Gegenden,  die  sonst 
nur  von  skandinavischen  Schuttmassen  erfüllt  werden,  Aufmerksam- 
keit tnTegen  konnte.  Die  erste  Angal)e  solcher  südlichen  Gerolle, 
und  zwar  von  Kieselscliiefer  in  der  Mark  Brandenburg  finde  ich 
in  K.  C.  V.  Lkonhari/s  Lehrbuch  der  Geoguosie  und  Geologie 
vom  Jahre  1835,  S.  271.  Wer  diese  Beobachtung  zuerst  gemacht 
hat,  wird  nicht  erwähnt^),  jedenfalls  sind  es  aber  dieselben  Kiesel- 

')  Walirsclieinlicli  ist  es  Klödkn,  dor  aus  der  Goj^cnd  von  Kalau  von  Kioscl- 
sthiofor  hericlitet.  Bcitrfigc  zur  min.  u.  {^eoj^n.  Kcnntniss  d.  Mark  ßrandcnburj^. 
2.  Stück  (1.  Progr.  l&2\),  S.  21). 


&4L*biefer,   aaf  deren   luerkwurdiire:»  Vorkommen   auf  dem  Fläminfs^j^ 
oLso  im  Süden  der  Provinz.  Girard  ^;  im  Jahre  1844  wieder  au^ 
merk:^am    macht.      »Die   früher   gemachte   Beobachtong.    dass  d( 
Flenmiing  zum  gros&en  Theil   auf  seinem  südlichen  Abfalle  ein< 
Sand  trägt,   der  ausgezeichnet  ist  durch  zahlreiche  kleine  Geröl 
Ton    etwa    Zoll    Grösse,    die    aua    trübem    weissem    Quarz    ui 
schwarzen  Kieselschiefer  bestehen.   liess  mich  bei  Roslan.    wo  u 
das  Elbthal  betrat,   auch  s«>gleich  auf  das  Vorkommen    dersell 
be:aoiiders  achten,  und  s«>  gelang  es  mir.  dieselben  auch  bald  slicz. 
zutinden.    Es  sind  milchweisse  oder  S4*hwach^elbliche  Quarze, 
auf  der  L^berdiche  :;elb.  innen  aber  weiss,  meist  stark  abgerunde 


eil 


femer  schwarze  ««der  ganz  dunkelgrüne  Kieselschiefer^  welche  no- 
die  Richtun:;.  in  der  sie  schiefem,  bemerken  lassen  und  von  viel 
weissen  (^uarz^^angen  durchsetzt  werden,  c 

Aus  den  Miuheihmgen  dieses  Reiseberichtes  sowie   aus   'h  g'"^ 

Abschnitt    >rkrT   Flemmin^«    in    seinem   Buch    »Die   norddeutsc— ^"he 

Ebene  insbesond^nr  zwis^.-hen  Öbe  und  Weichsel c  geht  herv 
dass  dif  ganze  SüdaUachung  jenes  Landrückens  mit  Milchquanc^ 
und  Kies#ls<rhiefeni  bfstr^ut  ist,  deren  Menge  mit  der  Eutfernu  ~^^  "g 
von  der  beutigen  Ellje.  als<:»  in  der  Richtung  von  Süd  nach  Nc^^^^r^ 
abnimmt,  die  sich  al>er  bis  auf  die  Kammhöhe  des  Flämings  hiu^^^^^uf 
und  hier  immer  noch  recht  zahlreich  in  dem  die  Höhe  bedeckende  ^^ 

Sande   finden.     Erst   am   Nordabfalle   verschwinden   sie   allmählSL  ^^ 

und  hören  weiter  nordwärts  ganz  auf.  Neben  den  Milehquar;^^  ^^ 
und  Kieselschiefeni  werden  auch  noch  Basalte,  Sandsteine,  Graa.  ^3te 
und  Gneisse  gefunden,  die  nach  Girard  gleichfalls  einen  südlicI^B-  ^° 
Ursprung  haben  sollen.  Hinsichtlich  der  Basalte  bedarf  di«^:^^— ^'<^ 
Beobachtung  jedoch  noch  einer  Bestätigung,  da  zu  Girard's  Zeifc::-  ^" 
das  Vorkommen  sudschwedischer  Basalte  im  norddeutschen  Diluvis^         ^^ 

noch  nicht  bekannt  war.    Femer  sind  Feuersteine  die  allgemeine ^° 

Begleiter   der  büdlichon  Findlinge,   sodass  hier  ein  wirkliches  XIS^  ^^' 
mengtes    Diluvium   vorliegt.     Selbst   der  Sand,   der  die  südlic 
Gerolle  trägt,    weicht  von   dem   nordischen  ab,  indem  Feldspa^ 


en 
th- 


0  GiKAKi»,  Kcrtultate  einer  geognoslischen  Untcrsachang  der  Gegend  zwisc^  ^=beD 
Wittenberg,  Bclzig,  Mjigdeburg,  Helmstedt  und  Stendal.  Kabsten's  und  v,  Dechu  ^^  -^  ^ 
Archiv.    Bd.  XVUI,  S.  89. 
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körrichen  spärlicher  werden  und  dafiir  Kieselschieferbröckchen  ein- 

Während  seiner  Reise  im  Jahre  1 843  hatte  Girard  die  gleichen 
ilchquarze  und  Kieselschiefer  auch  im  Ohrethal  (nach  L.  v.  Buch 
cl  Fr.  IIoffmann   der   alte  Elbelauf  zur  Weser)  in  der  Gegend 
iDL   Neu- Haldensleben  und  auf  der  Höhe  der  Calvörder  Berge  an- 
^c^troffen.    —    Nach    einer    freundlichen    mündlichen    Mittheilung 
-AHXSCHAFFE's   finden    sie   sich   auch   noch    in   reichlicher  Menge 
oiler  westlich  in  der  Gegend  von  Oebisfelde. 

Betrachtet  man  diese  Vorkonnnnisse  von  südlichem  Material 
a,i.if"  dem  Fläming  und  in  der  Gegend  zwischen  Neu-Haldensleben 
m:kcl  Oebisfelde  mit  Rücksicht  auf  die  hydrographische  Beschafien- 
lii€^it  des  Gebiets,  so  ist  beiden  Lokalitäten  die  Nähe  der  Elbe 
goiiicinsam,  und  es  kann  gar  kein  Zweifel  bestehen,  dass  die  Elbe 
s<?*ltjst  diese  Gerolle  abgelagert  hat,  wenn  auch  die  beträchtliche 
öle  über  dem  Elbspiegel  an  ganz  andere  Stromverhältnisse  und 
^it  zurückliegende  Zeiten  gemahnt. 

Die  diluviale  Schotterverl)reitung  seitens  der  Elbe  tritt  noch 
^^utlicher  hervor  in  einem  nördlicher  gelegenen  Landstrich,  wo 
J<'li  aus  Veranlassung  von  kartographischen  Arbeiten  für  die 
geologische  Landesanstalt  diesl)ezügliche  Beobachtungen  zu  machen 
^^legenheit  fand. 

In   dem  von  der  Havel  von  Rathenow  abwärts  und  der  Elbe 

**^     xur  Einmündung   der  Havel    gebildeten  Winkel    liegt    eine  im 

"^^ittcl   sich  auf  60  Meter  erhebende,    in  ihren  grössten  Höhen  bis 

«^^iif      108  Meter    ausstei}j:onde    diluviale    Ho(;hfläche,    das    Klietzer 

^  ''^tcau.     Die   Hauptmasse   des    von  SO.    nach  NW.    streichenden 

*^'"i<:-kens    besteht    aus    Unterem  Diluvialsand,    dem    der  Oberfläche 

'^^Iic^  einzelne  unbedeutende  Partieen  von  Unterem  Geschiebemercjel, 

'^*      Veberreste    einer   früher    jedenfalls    zusammenhängenden  Bank, 

''^    —     und     aDor(»lairert     sind.       Als    Auswaschunnjs])rodiikt    dieser 

^^^<rplbank    sind    die    auf  der  Oberfläche  mehr  oder  minder  dicht 

'  ^** t:  tretenden  (lerölle  anzusehen.     Nei)en  letzteren,   welche  oft  eine 

'^^^^inliche    Grösse    erreichen,   und   untermischt  mit    ihnen   finden 

"    ^*»>     auf   der   iranzen    Diluvialinsel,    nicht    nur   in    ihrer   mittleren 

■^^'imng,  sondern  bis  zu  der  Höhe  vcm  108  Metern  im  sogenannten 
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Frau-IIarkeuberg  eine  zwar  uicht  gleichmässige,  was  die  Men^ 
anlangt,  aber  doch  stets  eonstatirbare  Bestreuung  von  stark  a 
gerollten  und  genindeten  Gesteinsbrocken  von  Haselnuss- 
Wallnuss-Grösse,  welche  allerdings  im  wesentlichen  aus  nordisch« 
Alaterial  (Granit,  Gneiss,  Arnphibolit,  Ilälleflint  etc.)  besteht,  un* 
denen  und,  wie  aii^  den  Prolilen  her\'orgeht,  innig  vermengt 
einander,  aber  stets  und  an  einzelnen  Punkten  sogar  vorwiege 
schwarze ,  von  weissen  Quarzadern  durchzogene  Kieselschie^ 
sowie  ililchquarze,  seltener  Basaltlavastfickchen  und  grüngeflec^ 
Quarze  (letztere  vielleicht  aus  den  Phylliten  des  Voigtlande^st  ^) 
vorkommen.  Ebenso  fehlen  auch  dem  Sand  der  Oberfläche  s^^u 
keiner  Stelle  die  Kieselschieferkörnchen.  Fragmente  von  Grü.  "•j- 
wacken,  Granuliten  und  anderen  typischen  sächsischen  Gestellt  ^z.*u 
habe  ich  mit  Sicherheit  nicht  entdecken  können. 

Ganz  dieselben  Gerolle,  ein  Gemenge  von  nordischem  u.3Kjd 
südlichem  Material,  sind  nun  aber  in  den  jüngsten,  der  Gegeni«r^-^rt 
angehörigeu  Anschwemmungen  der  Elbe  und  im  Elbebett  seltjst 
vertreten. 

Es  ist  hier  wohl  der  Platz,  darauf  aufmerksam  zu  mad^^^D? 
dass  nicht  die  Kieselschiefer  und  Milchquarze,  welche  bei  cior 
Entscheidung  der  Frage,  ob  von  Süden  eingeschwemmtes  Matoirial 
vorliegt,  die  wichtigste  Rolle  spielen,  da  sie  überall  von  Holls^-^^ 
bis  nach  Schlesien  unter  denselben  Verhältnissen  gefunden  werd^^"? 
an  sich  beweisend  für  die  südliche  Abstammung  sind,  sondern  u^^ 
ihr  eigeuthümlicher  unverkennbarer  Habitus  und  ihr  reichlich ^^7 
im  Süden  sich  mehrendes  Auftreten. 

Kieselschiefer  von  skandinavischer  Herkunft  sind,  wenn  ai^^-^^^ 
sehr  selten,  in  der  Gegend  Berlins  beobachtet,  —  darunter  bewat*  *^ 
die  geologische  Landcsanstalt  sogar  ein  Stück  mit  Glacialschramii*- ^^  ^ 


m 


auf  —  aber  diese  zeigen  eine  ganz  andere  Beschaftenheit,  abgesel 

von     der     beträchtlicheren     Grösse     dieser    FindHnge.      Bei     A  ^^** 

nordischen  Kieselschieferu  ist  die  Farbe  durchweg  eine  grauschwar^^^     ' 

statt  der   tiefschwarzen    oder   tiefdimkelgrünen   der  südlichen,    <-*-  ^^ 

Korn  ist  ein  gröberes,    während  bei  jenen  die  Feinheit  des  Ko*^^ 

auf  den  Bruchflächen  einen  stumpfen,  sam metartigen  Glanz  bedic»-  ^=^ 

und    vor    Allem    fehh'n    den    nordischen    die    zahlreichen    weis-*— ^ 
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Q.uarztrümer,  die  runden  Formen  und  die  glänzende,  wie  lackirt 
aiisidcheude  Aussenseite.  Von  den  Milchquarzen  gilt  Aelmliches; 
die  grosse  Häufigkeit,  die  kleinen  ellipsoidischen  Gestalten  und 
ilire  rein  weisse,  nur  oberflächlich  etwas  gelbliche  Farbe  charakte- 
i-ii^iren  sie  vortrefflich  und  unterscheiden  sie  leicht  von  den  aus 
ilc^r  Verwitterung  der  nordischen  Granite  und  Gneisse  hervor- 
gegangenen Quarzgeröllen. 

Doch  kehren  wir  zu  unserem  Gegenstand  zurück. 
Die  Ilöhendiflerenz  zwischen  dem  höchsten  Punkt  des  Klietzer 
Plateau    (108  Meter),    der    wie   erwähnt   die   Kieselschiefer-   und 
Alilchquarz-Bestreuung  trägt  und  dem  Elbspiegel  in  gleicher  geo- 
graphisch(jr  Breite  (25  Meter)  beträgt  83  Meter. 

Wenn  somit  die  Elbe  ihre  Schotter  zu  einer  bestimmten  Zeit 

noch  in   der  Breite   von  Havelberg   auf  die  Höhe   von  108  Meter 

zu    tragen  vermochte,  so  kann  es  kein  Wunder  nehmen,  wenn  auch 

auf  dem  den  Strom  bis  zur  Mündung  begleitenden  Diluvialgehänge, 

^*<-*  namentlich   auf  der  Lüueburger  Ilaide,   deren  Wasserscheide 

*^^<;*ht   höher   als  100  Meter  liegt,   die  charakteristischen  Elbgerölle 

gefunden    werden.     So   verdanke   ich   einer  gefälligen   Mittheilung 

^•^Tfers   gerade   von   der   Lüneburger  Haide   die  Nachricht   über 

^**^     dortige    Vorkommen    von    Kieselschiefern,    von   deren    Ueber- 

^**^ Stimmung    mit  typischen  Elbgeröllen   ich  mich  persönlich  über- 

^^*^^5en  konnte. 

Halten    wir  die   zuletzt   aus  dem  Eibgebiet  berichteten  That- 

^•^**lien  mit  den   Kr^Tjehuissen  der  STARiNG'schen  und  MAKTlN'scheu 

^t: ersuchungen    zusammen,    so    wird    trotz   dieses   immerhin    nur 

^*^^>inzelten    Nachweises   doch    anf{enonunen    werden   dürfen,    dass 

^^^^     Uhein    und  Elbe    ebenso    auch  die  übrinjen  nord westdeutschen 

^^^pt-   und   Nebenflüsse,   vor   Allem    die  Weser  M,   während   der 

^^*^cialzeit    ihre   GeröUe    bis    an    die   Nordsee,    also   weit   in   den 

'^^'utlichen  Verbreitungsbezirk  der  skandinavischen  Diluvialablage- 

.    *^^  geü  hinein  transportirten.    Und  ferner  sind  wir  genöthigt,  worauf 

•--^      in  der  Folge  noch  eingehender  zurückzukommen  habe,  zu  der 

^)   Vor^l.    i'ibor    nordwärts    tran>portirto   AVo>ori^oröllc    die    vou   Lasakd    bo- 
^      _  ^'»cherioü    DiluvialLüj^el    von    Huushrrj^o    im   Süden    dor   Porta    WVstphalicii   in 
^'^tic^lir.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  28. 

22* 


340  F.  Klockmann,   ücber  gemengtes  Dilavium 

Annahme   eines   gemengten  Diluviums  im   nordwestlieh 
Deutschland   (und   darüber  hinaus)  gleich  wie   in  den  Nie 
landen  und  im  Sinne  Stahings,  das  wie  ein  Saum  die  rein  n 
dischen  Dihmalgebilde  umgürtet. 

Bevor    ich   auf  die   Frage   nach   dem  näheren   Alter  der       l>e- 
sprochenen   fluviatilen  Schotter  eingehe,   sei  noch  kurz  die  Eig;^^>i)- 
ailigkeit   in   der   Verbreitung   derselben   berührt,   welche  eine     ^^<'- 
wisse  und  luiverkennbare  Aehnlichkeit  mit  der  des  Lösses  aufwc^iast. 

Wie  der  Luss,  so  haben  auch  diese  südliehen  Flussgerolle    <He 
Eigenschaft,  zwar  in  Beziehung  zu  einem  bestimmten  Flusslauf    zu 
stehen   und   von   ihm   abhangig   zu    sein,  jedoch   in   den   äussex"en 
Grenzen   ihrer  Verbreitung  sich  wiederum  soweit  von  den  StroM::ii- 
ufern  zu  entfernen,  dass  diese  Entfernung  nur  unter  Zuhülfenalimo 
bestimmter  Umstände   erklärlich    wird.     Wie  beträchtlich  die  soit- 
liche   Entfernung    der    alten   Khein-  und   Maassschotter  von   cl^^Mn 
gegenwärtigen  Flussbett  ist,  das  zeigen  deutlich  die  Staring  scrlm^u 
Karten.     Auf  dem  Fläming  reichen  die  Elbgerölle  über  die  haHe 
Breite  des  Höhenrückens  hinaus  und  ebenso  ist  deren  quere  Aus- 
breitung  bei  Klictz   charakteristisch,    welche   sich   über  das  gatizp 
Plateau   erstreckt   und    sich   sogar   noch  jenseits  des  über  1  Moile 
breiten  IIa  veithals  bei  Rathenow  ausdehnt,  sodass  in  diesem  FaH^ 
eine    mindestens    25  Kilometer    grosse   Entfernung    vom    heutig'^^ 
Elblauf  nachweisbar   ist.     Es  ist  deshalb  auch  nicht  zulässig,    d^ 
ganze    überstrcMito    Ciebiet    als    ein    einziges   Flussbett    anzusel»<*"? 
vielmehr   darf  man   hier    nur   an  Hoch-  resp.  Staufluthen  deukeu, 
die   durch   })ebtiminte  Umstände  veranlasst  die  Bestreuung  hervor- 
gebracht lia})en. 

Nicht    minder   ist   die  deckenartige  Ausbreitung  jener  Gerollt 
am  (iehänge  und  auf  der  Höhe  der  Uferlandschaft,  gleichviel    ^^'>*^ 
sonst   die  T(!rrainbeschatfenheit   ist  und  sich  in  Hoch  und  Niecli^*r4 
gliedert,    charakteristisch,    übereinstimmend    mit    der    des   Löst^*'^* 
Schliesslich     stinmit     auch     die    Verbreitung     beider    noch    cbi'*'^^ 
überein,   dass   eine  Uferseite  des  Stroms  mit  der  bezüglichen    >^-''* 
lagerung   l)esonders    bevorzugt    ist.      Ich    brauche    hier  nur  wi^^^^*'^ 
auf   die   SrAUiM/schen   Karten    zu    verweisen,    wo    beispiels^'^"*^^ 
rheinisches    iMaterial    rechts   des  Ivheins   bis    nach  Drenthe,  j»  ^ 


und  diluviale  Flus-ssoliottcM-  im  norddeutschen  Flachlando.  341 

Lolü  GroniDgou  reicht,  wälirond  liuks  nur  ein  schmaler  Streif  den 
Iviss  begleitet.  Auch  für  die  Gebend  des  Klietzer  Plateau  gilt 
i54selbe.  Die  Gerolle  liegen  reichlich  und  ziemlich  gleichmässig 
M>>lreut  auf  der  rechten  Seite  der  Elbe,  während  auf  dem  linken 
tunärkischen  Ufer  unverhältnissmässig  und  auffiillig  viel  weniger 
avon  vorhanden  ist.  Diese  Art  des  Vorkommens  entspricht  also 
anz  dem,  was  Tietze  beim  Löss,  wo  es  als  eine  allgemeine  Er- 
ulieinung  beobachtet  wird,  als  »Einseitigkeit  der  Lössablagerungen« 
»ezoichnet  hat  ^).  Jedoch  bleibt  die  Bevorzugung  derselben  Seite 
ücksichtlich  der  Beschotterung  nicht  für  den  ganzen  Lauf  des 
.^lusses  constant,  vielmehr  wechselt  dieselbe,  entsprechend  den 
leut  im  Flussbett  gebildeten  W  erdern,  streckenweise  von  rechts 
lach  links  und  umgekehrt,  wie  auch  das  Heispiel  der  Elbe  bei 
Dresden  lehrt,  wo  die  Elbgerölle  auf  der  linken  Seite  sich 
Jr'orfinden  2). 

Zieht  man  endlich  in  Betracht,  dass  jene  Schotter  und  der 
L'Össgürtel  Mitteldeutschlands  —  aber  auch  von  anderen  Gegenden 
P^t  entsprechendes  —  auch  in  der  Lagerung  derart  verknüpft 
^^d^  dass  jene  durchweg  das  Liegend«*  des  letzteren  abgeben,  so 
^t  das  ein  Grund  mehr,  für  beide  Ablagerunge;i  dieselbenn  äheren 
'^'ciungsumstände  zu  fordern.  Der  fluviatile  Ursprung  der  Schotter 
**^cht  alsdann  auch  einen  solchen  des  Ijösses  nothwendig  imd 
^gekehrt  wird  die  im  vorhergehenden  Aufsatz  zur  Erklärung 
^®  luössvorkommens  in  grossen  Höhen  üi)er  dem  heutigen  Fluss- 
Hegel  herangezogene  Stauung  durch  das  Stirnende  der  letztmaligen 
^^^isung  als  Ursache  für  die  gleiche  Art  des  Schottervorkommens 
'Sonommen  werden  müssen,  um  so  mehr  als  auch  diese  Schotter 
^'l^t  die  südliche  Grenze  der  letzten  Moräne  ül)erschreiten.  — 
^  Soll  hier  nicht  unei'wähnt  bleiben,  dass  jedoch  die  hochgelegenen 
*^  Otter  weiter  nach  Norden  reichen  als  der  Löss.  Beispielsweise 
^er  Eibgegend  bedecken  j(Mie  noch  die  Lüneburger  Haide, 
^l>rend    die    nördliche    Ausbreitung:    des    Lösses   sich   nur   bis   an 


')  Jahrbuch  der  Königl.  Kais.  ^ool.   Roiolisnnstalt  Bd  XXXll,  S.  13'2. 

^)  Jestzsch,    Ue)jer    das    Quartär    dor    Gogcnd    von    Drosdou   etc.    S.  23, 


die   jrro*!?e  SifA^ranc^  tödlich  des  Fläming«,  die  flure  Fcirt^eizu 
im  Ohrethal  und  dem  Dpimlin^  findet,  erstreckt. 

Gehen  wir  nunmehr  auf  die  Fra^e  ein.  welchem  Zeitab«schtt=i.  Sit 
de*  DiluTium:*  die  f>e>rrr*>-h*'nenFIu:?*tZ*'rr»n-AbUfirerun£reD  ans:ehr>r^^^"»i, 

&  ^  ^ta.»  «.v  %^ 

?o  ätelk  sich  h^'-raus.  daik*  es  d*^ren  von  verschiedenem  Aher  ijie^Wr»! 
wie  es  «üe  nskf:htohi>^nd*^  Ep>rt^rung  lehrL  An  den  beschrieben  -^n 
S*-höttem  vom  Fliminir.  von  deni  linksseitigen  Gehänge  des  Ohc: — ^^ 
thäds.  dem  Kli^tzer  Platean  ebenso  wi*^  an  denen  von  Oldenbi^  irg 
and  d^n  Nie*^riand*^n  lasst  S!»:-h  di^se  Frage  nicht  bet>timmt  ewzzMt.- 
**-heid<=-D-  w-i!  j-i-  hier  überall  auf  Unterem  Diluvialsa^cii  d 
vorkomrn^ri.  ^'hne  •^in«='  Bede<:kunir  von  jüngeren  Schichten  zu  trag«^"^=^xi. 
Au.'?  dUr^'Ui  Lair^niairsv#^rhiiltniss  allein  crpht  nicht  einmal  klar  herv-^ox, 
ob  »ie  Tif/^-rhaupt  nrn-h  diluvial  und  nicht  schon  postglacial  sinA    — 

iHfff^jf-n  ffihrt  die  Berücksichtiiruiiir  anderer,  sonst  analos^^*" 
Vorkoriirfini.-*e  V-'^^er  zum  Ziel-  Durch  die  jüngsten  Untersuchung^^^» 
der  *?ä^4i-i.-^-h'^-ii  fjr'oIoir«^n  ist  der  Nachweis  «refuhrt  worden, 
während  ;il t-dilu viaK-r  Zeit  das  Land  von  Strömen,  den  V 
läufem  d^r  h^nü'^fn  durchfurcht  wurde,  die  ihre  Schotter 
nordi?jch«^m  Material  vennischten.  Nach  Hkrmaxn  Credke 
läöst  >fcich  an  zahlreirhen.  über  jeden  Zweifel  erhabenen  Profi 
constatiren«  •  das?;  in  der  Leipziger  Gegend  der  dortige  Unt 
Geschiebe nierge]  mit  Schottern  wechsellagert,  welcher  aus  der  V 
niischung  nordi.scher  Geschiebe  mit  aus  dem  Süden  kommen 
und  durch  ilulde.  Elfter  und  Pleisse  zucrefuhrten  GeroUen  e- 
standen  i.st.  Den  sächsischen  Saaleschottern  fehlt  andererse 
wie  Sal'EK  berichtet  -] .  jede  Beimengimg  von  skandinavisch 
Material,  dieselben  werden  ausschliesslich  zusammengesetzt  aus  i 
oberen  Fhissgebiet  der  Saale  entstammenden  Gerollen  wie  Muscb^ 
kalk,  Buntsandstein.  Melaphyr:  sie  sind  demnach  vor  der 
bedeckung  des  Landes  abgesetzt  und  der  Fluss  selbst  war  pi^ 
glacialen  Alters.  Hierzu  kommen  die  Beobachtungen  von  Jektzsc 
über  die   Elbkiesablageningen   bei   Dresden,    die  am   meisten 


0  Ucber  Glacialerscheinungen   in  Sachsen.     Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol. 
Bd.  XXX II,  S.  587. 

^)  Erläuter.  z.  geol.  Spccialkarte  von  Sachsen.    Sect.  Markranstädt  1883,  S — 
3)  1.  c.  S.  22  ff. 
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den    vorhin    aufgeführten  Elbgeröllen   vom  Fhuning,   dem  Kliotzer 

Pluteau  u.  s.  w.    übereinstimmen    und    ohne    Zweifel    mit    diesen 

gleichaltrig   sind.     Jentzscii    führt    aus,   dass   das   linke   Gehänge 

des    zwischen   Pirna   und    Meissen   sich   erweiternden   und   in   der 

Gegend    von    Dresden    etwa    1  Meile    hn^iten    Klbthales    von    der 

Sohle  aufwärts   his   zu    einer  Höhe   von    300  Par.  Fuss   über  dem 

gc^geuwärtigen  Flussspiegel    mit   ehier  Kiesablagerung   l)edeckt  ist, 

deren    petrographische    Beschaffenheit    auf   einen    sächsischen   und 

z»    Tb.  böhmischen  Ursprung  deutet,  allein  auch  eine  zwar  geringe 

f^heilnahme    von    nordischen   Geschieben    wie   Feuerstein,    Gneiss 

und   Granit   bekundet.     Zwar  spricht  Jkntzscii  diese  Eibkiese  als 

^*Kivial   an,    weil   sie  durch  die   Elbe  selbst  heran<i:eschaflft  worden 

^*iid,    allein   deren  Ueberlajjerun^  durch  Löss  in  der  Georend  von 

^*uuen,  Räcknitz,  Kaitzer  C'hausscchaus,  Zschertnitz  und  Mo(;kritz 

^^^mpeln  dieselben  entschieden  zum  Diluvium. 

Und   fjerade  die  Ueberlajj:crnn;j:  durch  Löss  wird  bestimmend 
^t  das  Alter  aller  dieser  Schotter,  insofern  als  die  Lössabla^rerunir 

-j  '  Do 

^s  jüngste  Glied  in  der  Keihe  der  hochgelegenen  fluviatilen  Sedi- 

^^ente    ist.     Wie    schon    berührt,    ruht    Löss    in    der  ganzen   der 

^mitteldeutschen  Bergkette   im  Norden    vorlagernden  Zone  auf  Ge- 

^Tillen    und  Kiesen,   die    sich   aus    eiiKMu  (iemisch    von  nordischem 

^\nd  durch  Flüsse  aus  Süden  hcrlxMgcbrachtem  Material  aufbauen. 

^  n     diesen    oft    conjjlomcratartii»:    vcrfestiirten    Gerollen    haben    wir 

X^orzugsw^eise  die  Altersä([uivalente  jener  Elljschotter  vom  Fläming 

Vind   dem    Klietzer   Plateau    zu    erblicken,    welche^    nur   die    letzten 

Xind     am    weitesten    vorgeschobcMien    Ausläufer   einer   während    der 

^Diluviidzeit  ganz  allgemeinen  fluviatilen  \  erschotterung  des  mittel- 

fJeutsehen  Gebirgsvorlandes  sind. 

Aus  Allem  ^eht  somit  h(*rv<>r,  dass  <:;l(MchzeitiL{  mit  der  In- 
^asion  des  skandinavischen  Eises  und  neben  derselben  herlaufend 
Norddeutschland  wie  heut  von  Flüssen  durchschnitten  wuu'de,  die 
zum  grossen  Theil  sich  eng  an  die  gegenwärtig  noch  vorhandenen 
Läufe  schlössen  und  ihre  (lerölle  nach  Norden  führten.  Ihr  mehr 
oder  minder  weites  Vorschreiten  nordwärts  war  abhäno-in:  von  den 
Oscillationen  des  Inlandeises;  bald  gelang  es  ihnen  ihren  Weg 
"Weiter,  bald  weniger  weit  fortzusetzen. 
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Durch  da>  wechselweise  Vorrücken  des  Eises  and  der  Fauss« 
kam    dann   eine   Vennen<^ing   beidersf^itigen   Materials   zu   Stande 
und   vor  dem  Südrand  des  nur  aus  skandinavischen  Scbuttn:a£?««^n 
bestehenden  Diluviums  gelangte  eine  Zone  gemengten  Diluvioms 
zur  Ablagerung. 

Die  hohe  Lage  der  diluvialen  Flussschotter  Norddeutscfalaads 
ist  an  sich  noch  kein  Beweis  dafür,  dass  die  Flüsse  überhaupt  zu 
jener  Zeit  in  ebenso  hoch  gelegenen  Betten  flössen  und  dieselben 
erst  in  der  Folge  auf  die  heutige  Tiefe  ausgewaschen  wurden, 
sondern  j**ne  dürfte  ebenso  gut  aus  der  Stauimg  der  ströaienden 
Gewa-sser  durch  den  Kaud  des  Inlandeises,  deren  Annahme  nicht 
zu  umgehen  ist.  zu  erklären  sein,  womit  auch  die  erwähnte  quere 
Verbreitung  der  Gerolle  mit  Bezug  auf  die  Flossrichtung  gedeutet 
würde. 

Wie   jede    Periode    in   der   Ausdehnung  des  skandinavisch «ö 
Eises  eine  von  dieser  abhängige  Verbreitung  südliches  Flussgero^l^ 
zur  Folge  hatte,  >o  nius>te  zur  Zeit  der  jüngsten  Vergletscheriixmg« 
während    welcher  da^  Inlandeis    nicht   über  die  den  Fläming    1**^0 
die  Lüneburger  Ilaide   im  Norden   abschliessende  Niedenmg    iM.i'ü- 
übergrifl'  und  in  diesem  räumlichen  Verhältniss  jedenfalls  auf  läng^^*''^ 
Dauer  stabil  blieb,  vorzugsweise  eine  allgemeinere  Verschotteri*^  *o 
des    vom   Eise    nicht    mehr   heimgesuchten    Landes   eintreten    i»*^ 
dieser    Periode     namentlich    schreibe    ich    die    ausserordentliel^  *^ 
Schottermassen    zu,    welche  als  das  Liegende  des  Lösses  und    d^is 
Hangende  des  Untereif  (ieschiebelehms  und  des  Unteren  Diluvi  ^' 
Sandes   in    der   mitteldeutschen  Längszone  überall  beobachtet  si»^^^* 
Ihr  gehören  auch   die   besprochenen  Schotter   der  Eibgehänge    «=*"• 

Der    Löss    bildete    den    Abschluss    dieser    charakteristiscl»^  *^ 

• 

Periode  des  Dikiviums,  sein  Absatz  hörte  auf  als  das  Inland  ^*^ 
aus  Norddeutschland  gewichen  war;  mit  dem  Verschwinden  c^^^ 
Eises  fehlte  aber  auch  die  nähere  Ursache  für  die  Ablagening  c^»^"^ 
Flussgerölle  auf  der  Höhe  der  Ufer  und  deren  queren  V^^^^' 
breitung  zum  Fhisslauf  und  damit  traten  auch  die  heutigen  V^^^' 
hältnisse  der  fluviatilen  Ablagerungen  ein.  Durch  das  zeitweil^^e^ 
Vorhandensein  von  Flüssen  während  der  Diluvialzeit  und  de^^  ^^ 
Thätigkeit   wird    möglicherweise   ein   oder  der  andere  als  auffä^^  ^^ 
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iifgefuhrte  Fall  von  Ge!SC'hiobotransport  in  nördlicher  Kielitnng 
ich  in  solchen  mitten  im  Gebiet  des  skandinavischen  Dihivinms 
Jegenen  Gebieten  zu  erklären  sein,  welche  sonst  nur  ausschliess- 
■li  Material  aus  Norden  und  Nordosten  bezogen  haben.  Freilich 
id  es  so  wenige  Fälle,  dass  es  wahrscheinlicher  ist,  wenn  man 
'^  unter  das  Eis  einschiessenden  und  nach  ihrer  Bedeutung  noch 
iicrdings  von  J.  Gp:ikik  ^)  in  s(M'nem  bewundernswerthen  Werk 
rehistoric  Europe«  berücksichtigten  Schmelzwasser  zur  Erklärung 
'"anzieht.  Erwähnt  mag  hier  aber  auch  werden,  dass  E.  Geinitz^) 
die  von  ihm  besprochenen  Verschlep]>ungen  von  Bruchstücken 
i^  Brunshauptener  Pläner  in  Mecklenburg  nach  Norden  neben 
a  Schmelzwassern  die  Möglichkeit  eines  Transportes  durch  das 
h  zurückziehende  Eis  zulässt,  wie  das  ferner  auch  aus  dem 
^i'dings  mit  Fragezeichen  versehenen  Zusatz  zu  ähnlich  ver- 
t^leppten  Septarien  hervorg(;ht,  von  denen  er  bemerkt,  dass  diese 
Weiterhin  verschleppt  (von  den  in  nördlicher  Richtung  sich  be- 
rgenden Kückzugsgletschern?)  in  Diluvialkieslagern«  sich  finden. 
Die  vorstehenden  Erörterungen  lauten  zum  Schluss  zusammen- 
^fasst  und  verallgemeinert  dahin: 

In  Deutschland  sind,  soweit  es  nicht  schon  von  dem  alpinen 
riacialphänomen  berührt  ist,  drei  Arten  diluvialer  Ablagerungen 
1  unterscheiden: 

1)  rein  einheimische  Ablagerungen  von  durchweg  fluviatilem 
rsprung  und  im  Wesentlichen  von  den  direkten  Vorläufern  der 
jutigen  Flüsse  abgesetzt, 

2)  rein  skandinavische  Ablagerungen  durchweg  glacialen  Ur- 
►rungs  oder  aus  der  Aufbereitung  glacialen  Schuttes  hervor- 
'gangen, 

3)  gemengte  Ablagerungen  aus  der  Vermischung  glacialer 
irdischer  und  fluviatiler  einheimischer  Bildungen  hervorgegangen. 

Der  ersten  Abtheilung  gehören  die  hochgelegenen  Schotter 
ner  Flüsse  an,  welche  die  einstige  Südgrenzc  des  skandinavischen 
ises,  sei  es  im  gesanunten  oder  in  einem  Theil  ihres  Laufes  nicht 

»)  .1.  Gkikie,  1.  0.  S.  240. 

-)  G.  Geinitz,   Dio  Flötzformationcn  Mecklenburgs.    Arch.  d.  Ver.  d.  Fr.  d. 
Lturgesch.  i.  Meckl.  1S83,  S.  56  und  145. 


Ueber  Chirotlieriuiu-Saiidstciii  und  die  carneol- 
führenden  Schichten  des  Bnntsandsteins. 

Von  II(!rru  W.  Frantzen   in  Meiniugen. 


/\  ^      *    -    r>.^ 


I3ie   grost>c    Gleichförmigkeit   der    Schichten   und   der  Mangel 

^^       l^etrel'akten    im    Bunten    Sandstein    sind    Ursaclie,    dass    die 

^li  od^rung    und    Parallelisirung    dieser    mächtigen    Schichtenreihe 

^ro«jij^>n    Schwierigkeiten     begegnet.      Man     b<*mitzte     zu     diesem 

^^Voolce     hauptsächlich     die     petrographische     Beschafienhcit     der 

'**^lce,  wobei  es  zuweilen  zweifelhaft  blieb,  ob  das  petrographisch 

'^^^ic-he    in    verschiedenen   Gegenden    auch    überall    Gleichaltriges 

"'^*^«^6ste.      Neben    der   Korngrösse    der   Sandsteine   benutzte   man 

^^^         i»leichem    Zwecke    auch    das    Vorkonuueu    von    Carneol,    so 

^^"^^^xjders  in  SüddeutvSchlaud,  sowie  das  der  bekannten  Chirotherium- 

*^****ten  und  stellte  diejenigen  Schichten,  welche  solche  enthielten, 

i^^it:    ^i^iuander  parallel.    Nachdem  jedoch  bereits  durch  von  Koenen  ^) 

*^^        Vorkonmien    von   Chirotherium  -  Fährten   im   mittleren,    grob- 

^^^^'^i  igen  Bunten  Sandstein  tief  unter  dem  Chirotherium-IIorizonte 

^^^       Ilildburghausen   constatirt  worden  war,    und  in  neuester  Zeit 

"t-ii^c_-li  Beyschlag '-i)  den  Chirotherium-Fährten  ganz  ähnHche  Ab- 

^^^^'-ko   sogar  im   mittleren    Keuper  aufgefunden  worden  sind,   ist 


rv  ^     W.  Frantzen,    Uebcr&icht    der   geologischen   Verhältnisse    bei  Meiningen, 

^  ^     Zeittjchr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  35,  S.  870. 


348  W.  Fbantzen,  Uebcr  Chirotheriam- Sandstein 

das    Vorkonuiien    von    solchen    Fährten    zur    Gleichstellung    i^n^czder 
Schichten  des  Bunten  Sandsteins  fiir  sich  allein  ebenfalls  als  un^^^s^su- 
reichend  erkannt  worden.    Namentlich  hat  in  neuerer  Zeit  H.  **        ^  <k 
in    seiner   Arbeit    über   Lahr  ^)    es    sehr    wahrscheinlich   genia(_  — ^  it^ 
dass  der  Chirotheriuni-Sandstein  Frankens  und  der  au  der  Tau~"'Ä_.j»er 
nicht    identisch    seien    mit    dem    Chirotherium- Sandstein    an     ^tziMer 
Westseite  des  Thüringer  Waldes.    Eck  kam  zu  diesem  KesultsF^*«, 
indem  er  zur  Parallelisirung  das  Vorkommen  von  Carneol  benuts?^  'trc. 

Schichten    mit    Carneol    sind    S(?hon    seit   der   Zeit    Elie         ue 
Beaumont's   in   den  Vogesen   besonders   durch   die    Arbeiten  -^»^'ou 
Lepsius  -)     und    Bexecke  •^)     bekannt     und     von    Letzterem         sils^ 
»Zwischenschichten«    bezeichnet  worden.     Auch  im  Schwarzwim  l<3e 
wurde   der   gleiche  Horizont   nachgewiesen   und    hier  zuerst  div  -«rc^b 
Fr.   Sandbeuger  ^)    die    Schicht,    welche    den    Carneol    entl». -^  J*^-? 
geradezu  als  »Carneolbank«   bezeichnet  und  an  die  Basis  des  oIh*  m"^'^ 
Buntsandsteins    gesetzt.      Durch    denselben    Autor    wird    bei      ^i^'^ 
Gliederung   des    Buntsandsteins   im    Spessart   ein   blauer,   viole'fc^^* 
und  grüner  Sandstein  mit  Dolomitputzen  und  Carneol  als  Carncii^^^*' 
bauk  ausgeschieden'*)  und  ihr  dieselbe  Stellung  in  der  Schicht  ^=" '^ ' 
reihe   zugewiesen,   wie   im    Strhwarzwalde.      Im   Thüringer  Wi»- J^^* 
ist  Carneol  ebenfalls  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt  und  hat    x*  '*^' 
Grund  dieses  Vorkonunens  H.  Eck  die  carneolführenden  Schiclmt^^^^ 
mit  Chirotheriuui- Fährten   mit   der   süddeutschen  Carneolbank     :^  ^^ 
wahrscheinlich  <T:leichaltri<:j  identificirt. 

Die    über    die   in    Rede   stehenden   Schichten   theilweise   uocr-    ** 
bestehenden    Unsicherheiten    veranlassten    mich,    ihnen    besonder 
Beachtung   zuzuwenden,   als   ich   im  Sommer  1883  in  der  SectioL 
Trefiurt  Gelegenheit  hatte,  dort  sehr  schöne  und  interessante  Auf- 

M  H.  Eck,    Geognostisobf  Karte  der  Umgegend   von  Lahr  mit  Profilen  und 
Erläuterungen,  Lahr  LS84,  S.  92. 

^)  R.  Lepsius,  Zcitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  27,  S.  83. 

^)  E.  \V.  Beneck K,   Abhandlungen  zur  geologischen  Specialkartc  von  Elsass- 
Lothringen.     Bd.  I,  Heft  4,  S.  557  ff. 

*)  Fk.  Saxdbercjer,   Geol.  Beschreibung  der  Renchbäder;  idem,  geolog.  Be- 
schreibung der  Gegend  von  Baden. 

^)  Fr.  Sandbergkk,   Die  Triasformation   im   mittleren   Maingebiote;   Separat' 
Abdruck  aus  No.  1—6  der  Gem.  Wochenschrift,  Jahrg.  1882. 
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schlösse  kennen  zu  lernen.  Hierdurch  angeregt  dehnte  ich  später 
meine  Untersuchungen  von  Meiningen  aus  nach  Süden  bis  zum 
Main  hin  aus,  besonders  in  der  Absicht,  das  Verhältniss  der 
Chirotherium-Bank  in  Franken  zu  demselben  Horizont  am  Thü- 
ringer Walde  vollständig  klar  zu  legen.  Hierbei  kam  es  mir  sehr 
zu  Statten,  dass  mir  zur  Zeit  der  vorjährigen  Hauptversammlung 
der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  zu  Stuttgart  durch  die 
grofiise  Freundlichkeit  des  Herrn  Professor  Eck  Gelegenheit  ge- 
bote^B  wurde,  unter  seiner  sachkundigen  Führung  auf  einer  in 
tieineiuschaft  mit  Herrn  Professor  BüCKiNG  unternommenen  Ex- 
ciirsion  den  Bunten  Sandstein  auch  im  Schwarzwalde  in  ganz  vor- 
züglichen Aufschlüssen  kennen  zu  lernen.  Im  Folgenden  gebe  ich 
die  wesentlichsten  Kesultate  dieser  Untersuchungen  und  beginne 
it\i±  einer  kurzen  Darstellung  der  Beschafienheit  der  in  Kede 
s^^l^ enden  Schichten  am  Westrande  des  Thüringer  Waldes. 

I. 

lieber   den  Chirotherium  -  Sandstein   in  diesen  Gegenden  sind 

^e^Ciglieh  des  südlichen  Theils  des  Thüringer  Waldes  bereits  durch 

•     J-«ORETZ  ^)    und   in  Bezug   auf  die   Umgebung  von  Meiningen 

^^^'Cilx  mich  in  dem  bereits  citirten  Schriftchen  früher  eingehendere 

^^^l^eilungen  gemacht  worden. 

Xleberall,   wo   diese  Gesteine   zwischen  Sonneberg  und  Hild- 

^**Sliau8en    zu  Tage    treten,   zeichnen   sie   sich  durch  ihre  weisse 

^^'l^e»  und  ihre  Brauchbarkeit  zu  Bausteinen  aus.    Sie  sind  daher 

^^     2^o.hlreichen  Steinbrüchen    mit  aufcyeschlossen.     Das  Gestein  ist 

^it*oli   zahlreiche   kleine,   gelbe   oder  braune  Flecken  getigert  und 

i.ächtigen  Bänken  abgelagert,   gewöhnlich  ohne  Zwischenlage- 


rn 


IX 


^^S  von  stärkeren  Thonbänken,  welche,  wenn  sie  vorkommen, 
^^^^^^ ähnlich   hellgmnlich    gefärbt   sind.     Nur   oben    macht  sich  zu- 

oiloii  Neigung   zur  Phittenbildung  bemerkbar.     Hier  liegen  auch 

'^      ^^ekannten  Abgüsse  von  Fussstapfen,  welche  man  Chirotherium- 

^^lir-ten   genannt  hat.      Das   Korn   des   Saudsteins   ist  gewöhnlich 

'  ^'*^iieh    fein;    doch    fand  ich  oben  auf  der  Cappel  bei  Sonneberg 

Oll     ziemlich  «jcrobkörniges  Gestein. 

^     11.  T^oinriz,  Jahrbuch  clor  Konigl.  gool.  LandcsiUiKtiilt  für  1881,  S.  137. 
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e^ixie  ganz  grobkörnige  Sandlage.    Nach  der  Korngrosse  muss  mau 

cli^se  Ablagerung    vou    Sandsteinen    zum    mittleren   liuntsandsteiu 

sterilen ,  zu    welchem   sie   am  Thüringer  Walde   in  dieser  Hinsicht 

entschieden    eine   grössere  Verwandtschaft   zeigt,   wie  zu  den  sehr 

feitikörnigen  Voltziensandsteineu  des  oberen  Buntsandsteins.  ^ 

Glinuuer  ist  im  Chirotherium- Sandstein  gewöhnlich  nicht  in 
grosser  Menge  vorhanden.  Nur  an  einzelneu  Stellen  häuft  er  sich 
auch  wohl  etwas  mehr  an  und  ist  es  dann  gewöhnlich  Glimmer 
vou    weisser  Farbe. 

Thon- Einlagerungen  sind  in  dem  Sandstein  gewöhnlich  ganz 
im  torgeordnet,  und  wo  sie  vorkonuuen,  meistens  vou  meergrüner, 
hellt*r  Farbe.  So  gefar])ter  Thon  bildet  sehr  häuHg  einen  dünnen 
Lf^!.>erzug  auf  den  Sandsteiubänken  und  trennt  sie  auf  diese  Weise 
^^i\     einander. 

An  einzelnen  Punkteu  ist  der  Sandstein  ganz  oder  theilweise 
wnd     zwar  dann   im   unteren  Theile,    auch   wohl  blassroth  gefiirbt, 
^^*     iiiii  DoUmar,   zwischen  Mehmels   und  Solz  (Sect.  Wasuugen), 
so^%%rie  bei  Herpf  (Sect.  Meiuingen). 

Wo   der   Sandstein   roth   wird,   stellen   sich  auch  gern   rothe 
-*^  *^ Ollbänke  ein. 

Die  Festigkeit  des  Sandsteins  ist  bei  Meiningen  sehr  ver- 
^^"l^if?den.  Am  Dollmar  und  in  seiner  Umgebung  sind  die  unteren 
"*^^Äke  fest  und  zuweilen  etwas  kieselitr.  Sie  werden  dort  zu 
^^  ^^rksteiuen  benutzt,  während  die  mürberen  höheren  Lagen  dazu 
^"^'^"x^ig  oder  gar  nicht  taugen.  Zwischen  Walldorf  und  Metzeis 
^^or-deu  die  oberen  Hauke  vielfach  als  Platten  gewonnen.  An  den 
>iii*ifcten  Punkten  aber  kann  der  Sandstein  zu  solchen  Zwecken 
*iJc-Iit  benutzt  werden,  weil  er  Neigung  zeigt  aufzublättern. 

An  einigen  Punkten,  wie  bei  Walldorf  bilden  die  Schichten 
Uli-  o'uu^  locker  zusammenhängende  Masse,  welche  am  Tage  und 
*^^*^Hrdisch  in  Gruben  als  Stubensand  gewonnen  wird. 

I)ie   kleinen   gelben   oder    braunen    Flecken,    welche   auch   in 

'^'terc»n  Horizonten  nicht  fehlen,  linden  sich  am  Thüringer  Walde 

'*     ^Miirotherium- Saudstein    besonders  häufi«^.     Durch  die  Herreu 

^^f-lCKE    und    Sandbeugkr    wurden    dieselben    bei   ihren   Unter- 

*^  *^vingru   in  Süddeutschland   als   ursprüngliche,   kleine  Dolomit- 
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aiisscheidimgeu  erkaimt,  welche  uach  Auslaugung  des  dolomitische 
Theils  den  Gehalt  an  Eisen-  und  Mangan- Verbindungen  als  gelb 
oder  braune  Flecken  zurückliessen. 

Nur  selten  werden  diese  Flecken  oder  dolomitischen  EinschlüssFi^ 
grösser,  wie  z.  B.  bei  Wallbach  (Sect.  Wasungeu)  oder  zwischeir:« 
der  Fasanerie  und  Hermannsfeld  (Sect.  Ilelmershauseu).  Sic^ 
sind  dann  in  hiesiger  Gegend  gewöhnlich  nicht  scharf  cöntourirt.  r^ 
vielmehr  in  Streifen  oder  Knollen  mit  dem  Sandstein  verwachsen,  j 
meist  braun  gefärbt  und  zuweilen  ziemlich  grob  krystallisirt.  Dai^ 
starke  Brausen,  welches  eintritt,  wenn  man  sie  in  Stücken  mi 
starken  Säuren  übergiesst,  beweist,  dass  sie  mehr  kalkig,  als= 
dolomitisch  sind.  — 

Die  grösseren  dolomitischeu  Ausscheidungen  dieser  Art  häufen 
sich  besonders  in  dem  oberen  Theile  des  C'hirotherium-Saudsteins 
an  derselben  Stelle,  wo  auch  die  sogenannten  Carneole  vorkounneu, 
mit   welchen    sie  häufig  verwachsen  sind.     In  den  tieferen  Lagen 
fehlen   sie  aber  nicht  ganz. 

Diese  kieseligen  Ausscheidungen,  för  welche  ich  den  Nameu 
Carneol  beil)ehalte,  obwohl  sie  durchaus  nicht  überall  carneolartig 
roth  gefärbt  sind,  kommen  bei  Meiningeu,  ebenso  wie  bei  Sonne- 
berg, nur  an  einzelnen  Orten,  dann  aber  zuweilen  in  grosser 
Menge  vor.  Sie  liegen  gewöhnlich  nahe  an  der  oberen  Grenze 
gegen  den  Roth  hin.  Nur  bei  Metzeis  (Sect.  Wasimgen)  fand 
ich  auch  in  den  unteren  Lagen  des  Chirotherium-Sandsteins  eine 
etwa  1  ^/2  Fuss  dicke  Stelle  mit  carneolartiger  Masse  imprägnirt.  — 

In  der  Nähe  von  Meiuingen  liegt  Carneol  z.  B.  in  grösster 
Menge  westlich  von  Metzeis  nahe  beim  Dorfe  auf  den  Feldern 
umher.  Ebenso  kommt  er  auch  östlich  vom  Bahnhofe  Walldorf 
(Sect.  Wasungeu)  vor.  Anstehend  sieht  man  ihn  zur  Zeit  im 
obersten  Chirotherium-Sandstein  hart  unter  dem  grauen  Roth  am 
Wege  von  Hermannsfeld  (Sect.  IL^lmershausen)  nach  der  Schrecken- 
mühle (Sect.  Meiuingen),  wo  das  auffallende  Vorkommen,  wie  es 
scheint,  Jemanden  veranlasst  hat,  dasselbe  durch  Nachgrabungen 
näher  zu  untersuchen.  — 

Zum  Zwecke  einer  genaueren  Vergleichung  dieser  Schichten 
mit  dem  Vorkommen  in  anderen  Gegenden  möchten  einige  Profile 
dieser  Gesteine  für  manche  Fachgenossen  nicht  unerwünscht  sein. 
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^>iAijdsteiu  zählt  man  etwa  8  stärkere,  typisch  grobköruige  Bäuke, 
Vinj    denen  die  mächtigste  0,75  Meter  dick  ist. 

Dann  durchschneidet  der  Ciraben  eine  breite  Abhigerung  von 
zieiiilich  feinkörnigen  bis  niittelkörnigen  Bänken.  Nur  hie  und 
da  findet  man  in  ihnen  dünne  Streifen  von  groben  Sandkörnern, 
>v<*li-lie  daran  erinnern,  dass  man  sich  an  der  mittleren  Abtheilung 
J«*s  Bunten  Sandsteius  befind<^t.  I)(»r  Sand  bildet  nur  zum  ge- 
ringsten Theil  feste  Bänke;  der  grösste  Theil  der  Ablagerung  be- 
«t<*lit:  auch  hier  aus  nur  lose  zusannuenhaltenden  Massen.  Die 
^  «^fl^e  des  Gesteins  ist  bfassroth. 

Diese    mittelkörnige    Abtheiluug    mit   einzelneu   grobkörnigen 
^«1.1:1  cJstreifen  hat  eine  Mächtigkeit  von  (»twa  71  Meter. 

Unter  ihr  li(»gen  am  Ende  des  Grabens  oben  am  Weg(»  wieder 
^>'i>i«che  grobkörnige  Sandsteinbäuke,  die  hier  nur  wenig  aufg<»- 
^^^'*  1  ^ssen  sind. 

Ueber  dem  Chirotherium- Sandstein  li(»gen  bei  Meiningen 
'*'^^'^ -»all  ziendich  mächtige,  graue  mergelige  Thone,  welche  anderswo, 
^'^'^^'*'     bei  Wiesenthal  in  der  Näln»  von  Bossdorf,  mächtige  Gypslager 

Ueber    den    grauen    Thonen    lieg<'n    bei    Wallbach    zunächst 

^*^  Vio  Thone,    welche    hier   nur   wenige    hellfarbige  Schichten  ent- 

*^   *  ^en  und  nicht  so  bunt  sind,  wi«'  diese  Zone  an  uianchen  anderen 

^~    ^"ticn,  z.  B.   in  der  Schlu<-ht  am  Bahnhofe  bei  Wasunm^n  aussieht. 

tl  r  ^         '  • 

^^  friebt  bei  Wallbach  im  untcMcn  Theile  des  liöths  nur  emen 
^"^0  Meter  dicken  Sandstn'ift'U,  dem  ich  anderswo  nicht  kenne 
,  ^  ^  ^1  zwar  in  eincMii  Niveau,  welches  höher  liegt,  als  der  Horizont, 
^^  welchem  sich  südlich  von  Meiningen  die  Voltziimsandsteine 
'^^f'rst  entwickeln. 

Auch    in    der   Schlucht    beim    Bahnhofe    zu    Wasungen    sind 
^Uudsteinbäukc  zwischen  den   unteren  grauen  und  bunten  Thonen 
^*ifdit  vorhandtm. 

Sandsteine,  wc^lche  den  Voltziensandsteincui  bei  Würzburg 
Und  denen  in  den  südlicherem  Gegenden  parallel  zu  stellen  sind, 
fiudcMi  sich  orst  südlich  von  Meiningen,  und  zwar  da,  wo  die 
J>rauen  Thone  des  Ivötlis  durch  Einlagerung  von  rothen  Thonen 
^iiiiit    werden.     Man    sieht   sie  ani  besten  aufgeschlossen  bei  Sülz- 
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8)  0,04  Meter  hellfarbiger,  mergeliger  Thon, 

9)  0,05       >       thoniger  Sandstein, 

10)  0,01  t  hellfar1)iger  Thon, 

11)  0,07  >  sandiger,  rother  Schieferthon, 

12)  0,18  >  hellfarbiger  Sandstein, 

13)  0,16  » 

14)  0,05  »  hellfarbiger  Thon, 

15)  0,04  /  rother,  sandiger  Schieferthon, 

16)  0,04  t  hellfarbiger  Thon, 

17)  0,20  »  rother  Thon, 

18)  0,03  »  heller  Thon, 

19)  1,00  t  dunkelrother  Thon. 

An(!h   etwas   höher   liegen  am  Wege  über  der  Schlncht  noch 
ge  sandige  Bänkchen  in  vorwiegend  rothen  Thonen. 

Etwa  in    dem   oberen  Drittel   des  Köths   liegt   bei  Meiningen 
^^^^^er  einigen  dünnen,  meist  rothfarbigen,  sehr  feinkörnigen,  quar- 
*- ^  ^ch  aussehenden  Bänkchen,   welche  nicht  aushalten,   noch  eine 
~^ite,    bei  Meiningen   allerdings   nur  wenig  mächtige  Sandstein- 
-le,   welche  durch  ihre   helle  Farbe   in  den  rothen  Thonen  sehr 
ällt,  und  deshalb  grössere  Beachtung   verdient,   weil  sie   nach 
^e  und  Beschaffenheit  unzweifelhaft  mit  der  fränkischen  Chiro- 
—  rium-Bank   Sandberger's   identisch   ist.     Ich   habe   auf  dieses 
rkommen,    ohne    damals   die    Verbreitung   dieser  Schichten    zu 
J^^^^^inen,  bereits  in  meiner  »Uebersicht  über  die  geologischen  Ver- 
hältnisse bei  Meiningen«  aufmerksam  gemacht  und  S.  13  erwähnt, 
^^ss  in   den   oberen   rothen  Thon<»n   des  Köths   2  Sandsteinbänke, 
^^geschlossen  von  hellgrünlichem,  kalkhaltigem  Thone,  vorkämen, 
^ie  anscheinend  eine  weitere  Verbreitung  hätten.     Ich  muss  diese 
^Vngabe  hier  in  soweit  berichtigen,  als  an  den  meisten  Stellen  nur 
^lue  einzige  Bank  dieser  Art  vorhanden  ist,  da  die  obere  an  vielen 
Orten  verkümmert  ist  oder  selbst  ganz  verschwindet. 

In  der  Schlucht  beim  Bahnhofe  zu  Wasungen  sind,  wie  ich 
am  angeführten  Orte  bereits  angegeben  habe,  2  Bänke  vorhanden. 
Die  oberste  derselben  ist  im  Grunde  des  Grabens  noch  jetzt  sicht- 
bar, die  untere,  mächtigere,  aber  ist  dort  zur  Zeit  durch  Schutt  und 
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Graswiichs  vordeckt.  Man  sieht  sie  jedoch  noch  in  einem  kle  ^^«^  ^len 
Keste  am  seitlichen  Abhänge,  wo  sie  in  Folge  der  Abgrabui^iÄfc.  ^gen 
des  etwas  kalkhaltigen  Köths  zur  Verbesserung  der  sandigen  Fe—  IMder 
der  Umgebung  auch  wohl  bald  verschwinden  wird.    Nach  me  "Sl     nen 

älteren  Notizen  besteht   die  untere  Bank  im  Grunde  des  GraM" z^cqs 

von  unten  nach  oben  aus 

0,57  Meter  hellfarbigem,  mergeligem  Thon, 

0,21       >       hellfarbigem,  sehr  feinkörnigem,  äusserlich  q  "«-    -»üt- 

zitisch   aussehendem,    in  Wirklichkeit  (i^c^->^0' 

mitischem  Sandstein  und  aus 
0,52      »       hellfarbigem,  mergehgem  Thon. 

Etwa   9  Meter   über   ihr  folgt,    durch   rothen   Thon,   in    ^:^^^^^ 
2   dünne ^   hellfarbige   Thonstreifen   vorkommen,    von   der   unt4 
Bank  geschieden,  die  obere  Bank.     Sie  besteht  aus 

0,06  Meter  hellfarbigem,    quarzitisch    aussehendem    Ss 

stein  und 
0,65      >       hellfarbigem,  mergeligem  Thon. 

Am  Wege  von  Wallbach   zum  Heiligen  Berge   ist  die  eb 
fall»  aus  mergeligem,   hellfarbigem  Thon    und   einem   darin  einj 
öchloöhcnen,     hellfarbigen,     feinkörnigen    Sandsteinbänkchen    z 
Hamnieng'*fe<*tzte    untere    Bank    0,50   bis  0,60  Meter    dick.      Etwr- 
1,25  Met^-r   über  ihr   liegt    im  rothen  Thon  ein  nur  ein  paar  Zoll^ 
dicker,  ähnlicher  Streifen  und  2,2  Meter  über  letzterem  eine  cbeu 
holche   sandige    und   mergelige,   hellfarbige    Bank   von   0,15  Meter 
Mächtigkrit,  w<*lche  wohl  mit  der  oberen  dolomitischen  Sandstein- 
bank im  CJraben  beim  Wasunger  Bahnhofe  identisch  ist. 

Ich  erwähne  noch  einen  dritten  Aufschluss  bei  Ilerpf,  1  ^/2  Stun- 
«len  westlich  von  Meiuingen,  weil  man  dort  die  ganze  Schichten- 
reihe vom  Wellenkalk  an  bis  zu  der  Sandsteinbank  beobachten 
kann,  und  dieser  Aufschluss  eine  genauere  Vergleichung  mit  den 
Schichten  südlicherer  Gegenden  ermöglicht.  Die  Stelle  befindet 
sich  an  dem  Fusswege,  welcher  von  Meiningen  durch  die  Hass- 
furt über  das  Jauchig  nach  Herpf  (Section  Meiningen)  fuhrt,  nahe 
bei  dem  Punkte,  wo  dieser  Fussweg  in  den  Fahrweg  von  Mei- 
ningen  nach    Herpf  einnulndct.     Hier   liegen    unter  dem  Wellen- 
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Eine  so  charakterisirtc  Carncolbank  ist  bei  Meiuingen  an  der  Basis 
de«    mittleren  Buntsandsteins    nicht    vorhanden;    jedoch    will    ich 
cfiimit  keineswegs   in  Abrede  stellen,   dass   Herr  Dr.  Prösciioldt 
in      der  untersten    Bank    des   mittleren   Bunten   Sandsteins    kleine 
Grorölle  von   Carneol,   die   man  ja  auch  anderswo   als   klastisches 
Material  im   Bunten  Sandstein  findet,   beobachtet   hat.     Bei  Mei- 
ningen giebt   es   nur   au    einer  Stelle   und   zwar   im   thüringischen 
Oll  ii-otherium- Horizonte  regelmässig  vorkommenden  Carneol,  wel- 
<^I^€=»ir   als  chemischer  Niederschlag  ursprünglich  in  diesem  Horizonte 
Lldet  worden  ist. 


n. 

Nordlich  vom  Thüringer  Walde  scheint  der  thüringische 
C^Fm  iirotherium-Sandstein  sich  noch  weit  nach  Norden  zu  verbreiten. 
^^^«^Äii  kennt  ihn  dort  bis  nahe  am  Südrande  des  Harzes. 

H.  Eck  beschreibt   ihn   in  den  Erläuterungen   zu  Blatt  Blei- 

^  "^  ^:^)de  ^)  als  eine  etwa  8  Fuss  mächtige,  durch  weisse  Farbe  aus- 

^  ^ebnete    Sandsteinbank,    erwähnt    auch    das   Vorkommen    von 

c:>XTi8teinausscheidungen.    An  manchen  Orten  entbehrt  der  Sand- 

^^*Ä  jeden  Bindemittels;   an  anderen  Orten  aber  ist  er  durch  ein 

^*^^ seliges    oder  durch    ein   ungleich   vertheiltes,    kalkiges  Cement 

^^^'^"^^stigt,  welches  letztere  nach  Eck  wahrscheinlich   auf  eine  In- 

"*t:ir-ation  aus  den  auflagernden,  kalkigen  und  mergeligen  Schichten 

^^s     oberen   Bunten  Sandsteins   zurückzuführen   sein  dürfte.     Eck 

^^^*lte  damals   diesen  weissen  Sandstein   zu   dem    mittleren   Bunt- 

^^icJstein,   wie   dies   in   Thüringen   bei    der  geologischen   Landes- 

^  ^**^3.hme  bisher  überall  so  geschehen  ist,  will  ihn  aber  auch  hier 

üouerer  Zeit  lieber  dem  oberen  Buntsandstein  zutheilen.    Ueber 

*^      Identität    dieses    weissen    Sandsteins    mit    dem   Chirotherium- 

•^^ixci  stein  bei  Hildburghausen  kann  kein  Zweifel  entstehen. 

"Weiter  südlich  beobachtete  Fr.  Moesta^)   unmittelbar  unter 
*^^     unteren  Gypshorizont  des  Roths  denselben  weissen  Sandstein 

^1    ,     *  D  H.  Eck,   ErläuteraDgen  zur   geol.  Specialkarte  von  Proussen  etc.;   Blatt 

^^ic-  l:ierode,  Berlin  1872,  S.  3. 
t»  )  Fr.  Moesta,  Erläuterungen  zur  geol.  Specialkarte  von  Preussen  etc.;  Blatt 

^^-^ege,  Berlin  1876,  S.  9. 
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her  allmählich   in  die   Höhe   zieht   und  an   dem  höchsten   Punkte 

plötzlich  !:>enkrecht  abbri(^ht.     Sie   zieht  vom  Heldrastein  aus  über 

den  Eschberg  an  der  Grenze  zwischen  Weimar  und  Hessen  über 

die  Grabburg  und  den  Schieferstein,  hie  und  da  von  eingreifenden 

Thalbildungen  unterbrochen,   ziemlich   weit  westlich   nach  Hessen 

Wuein  und   hat  eine  auffallende  Aehnlichkeit   mit   dem  nördlichen 

^teilrande  der  Alp  in  Württemberg.    Der  oberste  Felsenkranz  be- 

^<^^lit    aus   unterem   Wellenkalk.      Die   harten,   hier   ungewöhnlich 

'^Selitigen    Terebratelbänke    bedecken    weithin    das    Plateau    und 

^<^*utitzen   dasselbe    in   hohem    Maasse   vor  weiterer  Erosion.     Die 

''-i-ttiore  der  beiden  Terebratelbänke  ist  es  auch,  welche  am  Heldra- 

^^^^iix  und   in   der  Nähe  des  Aussichtsthurmes  den   obersten  Rand 

"^^i*      Felsenmauer  bildet,   und  hie  und  da  gesimseartig  etwas  über 

^^*^     Abgrund  vortritt. 

Geht  man   oben   auf  das  Plateau   und  nahe   an  den   Absturz 
*^^^^^*xn,  so  sieht  man  die  Felsen  am  Rande  häufig  von  breiten  oder 
'^^'^^xiialen  Rissen  durchzogen,   besonders  auf  dem  Heldrastein,   so 
man   in   dem    Buschwerk   grosse  Vorsicht  gebrauchen   muss, 
man  nicht  durch   diese   Spalten   zu   Schaden    kommen  will, 
^^i'ch  solche  breite  Risse  vom  Plateau  abgetrennt,  stehen  hie  und 
^'^     lange  Felsmauern   oder  einzelne  seltsam  geformte  Felspartieen 
^^**  dem  Abstürze,   oft  schon  ziemlich  weit  vom  Plateau  entfernt, 
^^d  zuweilen  in  Stellungen,  welche  einen  baldigen  Sturz  derselben 
^^raussehen  lassen. 

Den  ganzen  Felscnkranz  umsäumt  ein  grossartiges  Felsen- 
ineer,  dessen  Steinmassen  überall  den  Fuss  des  Wellenkalks  ver- 
decken und  sich  oft  bis  nahe  zu  den  Oolithbänken  aufthürmen, 
abwärts  aber  den  grössten  Theil  des  Roths  verdecken  und  hie 
und  da  selbst  bis  auf  den  mittleren  Bunten  Sandstein  herabge- 
schlagen sind. 

Die  Ursache  des  senkrechten  Absturzes  des  Plateau's  liegt  hier 
nur  mittelbar  in  der  Bildung  des  Werrathales,  unmittelbar  aber 
im  Roth.  Der  an  seiner  Basis  liegende,  am  Heldrastein  sehr 
mächtige  untere  Gyps  ist  hier,  hoch  über  dem  Flussthal  liegend, 
wenn  auch  durch  den  ganzen  auflagernden  Roth  und  den  grössten 
Theil  des  unteren  Wellenkalks  vor   allzu  grosser  Auslaugung  ge- 
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Zahl   im  oberen  Theile  der  Ablagerung.     Ihre  Farbe  ist  gelbli<:^lj. 

grau.     Mit  den  Dolomitknollen  verwachsen  fand  ich  in  der  F*^!^. 

wand  noch  einige  Stückchen  Carneol. 

Wo  das  Gestein   aussen  durch  Verwitterung  den  Gypsge-li^Jt 

verliert,    fallt    es   in   Folge   des   Verlustes   seines  Bindemittels      zn 

losem  Sande  auseinander. 

Eine    von    mir    angestellte   Analyse    der   Dolomitknolleu    i-^:>^ 

dieser  Stelle  ergab  folgendes  Resultat: 

In  unlöslicher  Säure  (Sand  etc.)  .     .       22,93  pCt 

Thonerde 0,83    » 

Kohlensaures  Eisenoxydul    ....         2,06     » 

Kohlensaurer  Kalk 42,38     » 

Kohlensaure  Magnesia 32,22     > 

Summa     100,42  pCt. 

Die  gefundenen  42,38  pCt.  kohlensaurer  Kalk  würden  zur 
Bildung  von  normalem  Dolomit  35,59  pCt.  kohlensaure  Magnesia 
erfordern.  Es  fehlen  also  noch  3,37  pCt.  kohlensaure  Magnesia. 
Da  die  Knolle  ringsum  von  Gyps  umgeben  war,  so  ist  an  dieser 
Stolle  an  eine  Veränderung  des  Gesteins  durch  das  Wasser  nicht 
zu  denken.  Es  ist  auffallend,  dass  alle  Analysen,  welche  ich  über 
solche  Dolomite  bisher  angestellt  habe,  ähnliche  Resultate  ergaben; 
überall  fehlt  eine  Kleinigkeit  von  kohlensaurer  Magnesia  zur 
Bildung  von  normalem  Dolomit. 

Unmittelbar  über  dem  gypshaltigen  Sandstein  lagert  der  untere 
RöthgypH.  Er  erreicht  hier  eine  sehr  bedeutende  Mächtigkeit. 
Wie  gross  diesellx»  hier  ist,  lässt  sich  wegen  der  theilweisen  Be- 
deckung des  Terrains  mit  Buschwerk  nicht  genau  angeben;  was 
man  von  den  Gypsfelseu  sieht,  mag  eine  Mächtigkeit  von  8  Metern 
ern'icheij.  Die  Farbe  des  ganz  reinen  Gypses  ist  unten  grau, 
wird  aber  höher  ganz  weiss.  Das  Gestein  ist  vielfach  durch  kleine 
RisH(*,  weh'he  wohl  bei  der  Umwandlung  des  ursprünglich  ab-  - 
goHCftzten  Anhydrits  in  Gyps  entstanden  sind,  zerborsten.     Aehn-    — 

lichc'H    beobacht(*t  man  auch  in  dem  gypsftihrenden  Chirotherium 

Sandstein. 

Die  B(^schafienheit  des  Chirotherium-Sandsteins  am  Heldrastei 
macht  (*s   wahrscheinlich,   dass  die  weisse  Farbe  dieses  Gesteins^ 


fir 


i' 


und  die  carneolführcndon  Schichten  des  Buntsandsteins.  369 

wo      man   sie  beobachtet,   überall    eine   ursprüngliche  ist  und  da«s 

dieselbe   nicht,   wie  manche  Autoren  vernuithet  haben,    der  Aus- 

laxxgxing  des  färbenden  Eiseuoxyds  durch  das  Wasser  zugeschrieben 

werden  kann.    Es  ist  auch  nicht  recht  einzusehen,  warum  gerade 

axxr    die  Chirotherium-Sandsteine  durch  Auslaugung  des  Eisenoxyds 

weiss  geworden   sein  sollen,    während    die  übrigen  Schichten  des 

t$ui:ktsandsteins   ihre   rothe  Farbe   auch   da,   wo  sie  ganz  bloss  zu 

Ta^^^e    treten,    behalten   haben.      Wo   immer  ich   Auslaugung  der 

rot:ti.eu   Farbe  der   Sandsteine   beobachtet   habe,    beschränkte    sich 

die^^eselbe   auf  wenige  Millimeter  oder  Centimeter  an  den  Rändern 

dox-      die  Sandsteine  durchsetzenden  kleinen  Klüfte. 

Auch  die  lockere  Beschafienheit  des  carneolflihrendeu  Chiro- 

th^^^^rium- Sandsteins   an  manchen  Orten  in  Hessen  und  am  West- 

de   des   Thüringer   Waldes    findet    durch   die   Annahme,    dass 

der  ursprünglich  vorhanden  gewesene,  die  Sandkörner  cemen- 

»de  Gyps    ausgelaugt  worden  sei,   ihre  Erklärung,  wenn  ;iian 

ti^i  zugeben  muss,  dass  an  manchen  Orten  eine  die  Sandkörner 

rlcittende  Substanz   vielleicJit  gar  nicht   vorhanden  gewesen  ist. 

.  Der     starke     Gypsgehalt     des    Chirotherium  -  Sandsteins     am 

•idrastein     beweist     neben     dem    Vorkommen    von    Dolomiten, 

^^^eolen    und   den   Fährten -Abdrücken    von  Thieren,    dass   der 

^^^irotherium-Saudstein,  wenigstens  in  Mitteldeutschland,  in  einem 

^^^ot^en,    austrocknenden   Meere,    in   welchem   neben   klastischem 

^^^xiale    auch   chemische   Niederschläge   zur  Ablagerung  kamen, 

^^'^ilcJet  wurde.      Das   Wasser  war  mit   Salzen   allerlei   Art,  von 

^tt^iXi  die   schwerlöslichsten   zuerst  niedergeschlagen  wurden,  ge- 

*'^igt    und   machte   den   Aufenthalt  der  Thicre   darin   unmöglich^ 

^*"*^     diesem   Umstände   ist   es   zuzuschreiben,   dass   wir   in   diesen 

^■^icihten,    welche    keine    Stisswasser- Bildungen,   sondern   marine 

.*^la.gerungen  sind,  so  selten  Versteinerungen  finden. 

III. 

Verfolgen  wir  nun  den  Chirotherium-Sandstein  von  Meiningen 
^^^   nach   Süden,    so   macht   sich    nach   dieser  Richtung   hin   eine 
*^  *niählich  zimehmende  Versandung  dos  unteren  Theils  der  thouigen 
^hichteu   des  Roths   bemerkbar.     Dieser  Wechsel  der  Facies  er- 
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j»trf*rkt  si<-li  zimärhiit  auf  die  bunten  Thone  über  den  grauea.  hell- 
farbigen Seliifhteu  an  der  Basis  des  Roths,  die  man  in  der  G^end 
vou  Kissiujx^'n  noch  unverändert  findet,  aber  bei  Gambach  am  Main 
auch  fast  ganz  durch  die  Voltziensandsteine  verdrängt  werden. 

Untersuchen  wir  den  Buntsandstein  zunächst  in  der  Kissinger 
(lefffud,  5»o  finden  wir  den  Chirotheriimi-Sandstein  wohl  am  besten 
in  und  neben  einem  Eisenbahneinschnitt  au%eschlossen,  welcher 
an  der  Bahn  von  Kissingen  nach  Ebenhausen  8  bis  9  Minuten 
südlich  von  der  Unterführung  der  Strasse  von  Kissingen  nach 
Amshausen  liegt. 

In  dem  Bahneinschnitt  selbst  sind  die  untersten  Rothschichten 
angeschnitten,  wahrend  die  obersten  Bänke  des  mittleren  Bunt- 
sandst(*ins  luimittelbar  südlich  von  diesem  Einschnitt  an  der  Ost- 
seit«'  der  Bahn  in  v<>rzüglicher  Weise  entblösst  sind.  Hier  findet 
man   von  unten  nach  oben 

1)  0,80  Meter  Sandstein,  von  blassrother  Färbung,  mittel- 

körnig,    mit    Ueberzügen    von    kohlen- 
saurem Kalk, 

2)  0,22       >       Sandstein,  roth  gefärbt,  schiefrig  aufblät- 

ternd, mit  vielem  Glimmer, 

3)  0,83       >       rothcn  Sandstein,  theils  fest  und  hart,  theils 

zerfallend. 


Das  Bindemittel  der  imter  1  bis  3  angef&hrten  Lagen  ist, 
wi<»  es  scheint,  etwas  kieselijx.  Das  Korn  des  Sandsteins  ist  von 
mittlerer  Grösse.  Auf  der  Oberfläche  der  unter  3  angefiihrteu 
Schicht  liegen  zahli eiche,    massig  grobe  Körner,   wie   sie   filr  den 


mittl(Meu  Buntsandstein  in  der  Umgebung  des  Thüringer  Waldes  «s  -  »  Mvs 
charakteristisch  sind. 

Mit  diesen  Bänken  schliesst   die  grobkörnige  Abtheilung  desj=Ä  --u^  Jo^ 
mittler(»n  Buntsandsteins. 

Es    mag    neb(»nbei    bemerkt    werden,    dass    diese    Schichten,^  m:  .bt    -ü, 
welche  in  Foljre  der  Abtrafjunir  der  hanfjenden  Schichten  für  deiÄ'  m-  — ^_^7i 
Balmbau    auf   einer    grossen   Fläche   blossgelegt   sind,    einige  bi^  -«r     — ü> 
0,17  Meter  breite,    oflene  Spalt(»n  zeigen.     Sie   haben  einen  zick— -^ — i'- 
zacktormigen    Verlauf  und   ganz   scharfkantige  Ränder.     Da  hie  —     — -r 
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an  oine  Abnit.sc*liiing  des  Torrains  nicht  zu  denken  ist,  auch  solche 
Spalten  nicht  durch  Erosion  der  Gewässer  entstanden  sein  können, 
so  bleibt  kaum  etwas  Anderes  übrig,  als  ihre  Entstehungsursache 
iii  der  Auslaugung  der  (rypse  und  Salze  des  Zechsteins  durch 
ilio    Üissinger  Quellen  zu  smrhen. 

Ucber  der  abgeräumten  Fläche  erhebt  sich  bis  zur  Höhe  des 
I^laiiums  der  Eisenbahn  eine  senkrechte  Wand,  welche  aus  den 
Seliic'hten  des  thüringischen  C'hirotherium-Horizontes  besteht.  Die 
Abliigerung  beginnt  unten  ganz  ähnlich,  wie  bei  Nagold  im  würt- 
toiii  borgischen  Schwarzwaldc 

5)  mit  rothem,    0,50  Meter   mächtigem   Thone,   welcher 

nach  oben  hin  etwas  sandig  wird. 

6)  Ueber  ihm  liegt  feinkörniger,  rother,   glimmerreicher 

Sandstein,  ganz  so  beschafien,  wie  bei  Nagold,  0,50 
bis  0,60  Meter  dick. 

£!s  folgt  dann 

7)  0,15  Meter  ziemlich  hellfarbiger,    feinkörniger  Sand- 

stein, 

8)  0,30       »        rother,    feinkörniger  Sandstein    von    der- 

selben Beschafienheit  wie  No.  6. 

XJeber   diesen   feinkörnigen,   glimmerreichen   Sandsteinbänken 

9)  die  eigentlich!»  Carneolbank  von  1,70  Meter  Mächtig- 

keit, welche  sich  von  den  übrigen  Schichten  durch 
ihre  violette  Färbung,  sowie  durch  die  zahln»ichen 
in  ihr  vorkommenden  Dolomitknollen  scharf  von 
den  übrigen  Schichten  abtrennt.  Carneol  konnte 
ich  zwar  hier  in  der  Bank  nicht  finden;  doch  ist 
sie  durch  alle  simstigen  Eigenthümlichkeiten,  wie 
durch  ihre  Lage  der  Schichtenreihe  der  Carneol- 
bank des  Schwarzwaldes  und  der  Vogesen  so  durch- 
aus gleich,  dass  ich  um  so  weniger  Anstand  nehme, 
sie  mit  letzterer  zu  identificiren  und  auch  als  Car- 
neolbank zu  bezeichnen,  als  auch  in  Süddcutsch- 
land  nicht  überall  Carneol  in  der  Bank  vorkommt. 

2\  * 
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iu  der  Soetion  Escbwoge  von  Woissonborn  über  Rambacb  bis  zur 
Westgrenze  des  östlieb  anstossenden  Blattes  Treffiirt.  Er  beschreibt 
ihn  ebenfalls  als  einen  weissen,  »doloniitisehen«  Saudstein  mit 
sporadisch  eingelagerten,  jaspisartigen  Ilornsteinen.  Bei  Gelegen- 
heit von  Kartinmgs- Arbeiten  in  der  Section  Treffurt  nahm  ich 
Veranlassung,  die  durch  Moesta  angeführten,  hauptsächlichsten 
Fundpunkte  zwischen  dem  Hanrod  und  dem  Glockenberge  und 
am  Gelberod  zu  besuchen. 

An  dem  zuerst  genannten  Punkte  ist  der  Chirotherium-Sand- 
stein,  welcher  im  Wege  hie  und  da  hervortritt,  ganz  angefüllt  von 
etwa  linsengrossen,  runden,  gelben  Flecken.  Es  sind  dies  kleine, 
dolomitische  Ausscheidungen,  wie  das  Aufbrjiusen  beweist,  wenn 
man  solche  Stücke  mit  starker  Säure  übergiesst.  Zuweilen  häufen 
sich  diese  dolomitischen  Kügelchen  so  sehr  an,  dass  gelbe  oder 
gelbbraune,  schlecht  vom  Sandstein  abgegrenzte,  unregelmässig 
geformte  Knollen  oder  dünne  Lagen  von  Dolomit  entstehen.  Wo 
sich  solche  Flecken  und  Streifen  von  Dolomitsubstanz  häufen, 
findet  man  mit  dem  Dolomit  verwachsen  zahlreiche  Knollen  und 
Streifen  von  Carneol. 

Einen  ganz  vorzüglichen  Aufschluss  über  diese  Schichten 
findet  man  in  der  Nähe  von  Kambach  an  den  sogenannten  Feuer- 
steinen, wie  die  betreffende  Flur  am  Gelberod  sehr  bezeichnend 
heisst,  auf  der  Grenze  der  Sectionen  Eschwege  und  Treffurt.  Der 
lockere,  nur  wenig  zusammenhaltende  Sandstein  wird  hier  in 
grossen  Gruben,  theilweise  unterirdisch,  ganz  ähnlich  wie  bei 
Walldorf  bei  Meiningen,  als  Stubensand  gewonnen. 

Die  Farbe  des  Sandes  ist  in  den  Sandgniben  unten  ganz 
weiss,  oben  aber  durch  Beimengimg  von  ein  wenig  grünem  Thon 
etwas  grünlich.  Die  einzelnen  Sandkörner  sind  vorwiegend  ziem- 
lich fein,  an  anderen  Stellen  aber  auch  wohl  von  mittlerer  Grösse; 
selbst  grobe  Körner  fehlen  nicht.  In  dem  lockeren  Sande  der 
Gruben  beobachtet  man  hie  und  da  braune  Flecken  bis  zu  Faust- 
Grösse.  Im  Innern  sind  sie  häufig  hohl  und  enthalten  dann  zu- 
weilen kleine  Kalkspath-,  Braunspath-  imd  Quarzkrystalle.  Bei  der 
Sandgewinuung  werden  diese  Knollen  bei  Seite  geworfen,  so  dass 
man    sie    in   ziemlicher  Menge   untersuchen   kann.     Es   sind  dies 
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"Cr  allmählich   in   dio   Höhe   zieht   und  an  dem   höchsten  Punkte 

plötzlich  senkrecht  abbricht.     Sie   zieht  vom  Hcldrastein  aus  über 

^^u  Eschberg  an  der  Grenze  zwischen  Weimar  und  Hessen  über 

^ie  Grabburg  und  den  Schieferstein,  hie  und  da  von  eingreifenden 

^ualbildungen  unterbrochen,   ziemlich   weit  westlich   nach  Hessen 

«iüeiu  und   hat  eine  auffallende  Aehnli(?hkeit   mit   dem  nördlichen 

Steilraude  der  Alp  in  Württemberg.    Der  oberste  Felsenkranz  be- 

^^^ht   aus  unterem   Wellenkalk.      Die  harten,   hier   ungewöhnlich 

'JJächtigen    Terebratelbänke    bedecken    weithin    das    Plateau    und 

^<'nOtzen   dasselbe    in   hohem    Maasse   vor  weiterer  Erosion.     Die 

''wtore  der  beiden  Terebratclbänk(»  ist  es  auch,  welche  am  Heldra- 

^teitx   und   in   der  Nähe  des  Aussichtsthurmes  den   obersten  Rand 

wr   felsenmauer  bildet,   und  hie  und  da  gesimseartig  etwas  über 

^^ix    Abgrund  vortritt. 

Geht  man   oben   auf  das  Plateau   und  Jiahe   an   den   Absturz 

*^^rHu,  so  sieht  man  die  Felsen  am  Rande  häufig  von  breiten  oder 

^^*liiiialen  Rissen  durchzogen,    besonders  auf  dem  Heldrastein,   so 

^us»    man   in   dem   Buschwerk   grosse  Vorsicht  gebrauchen    muss, 

^'«nn  man  nicht   durch  diese   Spalten   zu   Schaden    kommen  will. 

^-^urch  solche  breite  Risse  vom  Plateau  abgetrennt,  stehen  hie  und 

da,    lange  Felsmauern   oder   einzelne  seltsam  geformte  Felspartieen 

'^-'or    dem  Abstürze,   oft  schon  ziemlich  weit  vom  Plateau  entfernt, 

uuil  zuweilen  in  Stellungen,  welche  einen  baldigen  Sturz  derselben 

voraussehen  lassen. 

Den    ganzen    Felsenkranz    innsäumt   ein   grossartiges   Felsen- 

ineer,  dessen  Steinmassen  überall  den  Fuss  des  Wellenkalks  ver- 

<Jeckeu   und  sich   oft   bis  nahe   zu   d(*n  Oolithhänken   aufthürmen, 

^"^'^its    aber    den   grössten   Tlieil    des   Roths   verdecken   und   hie 

^^^    da  selbst   bis   auf  den   mittleren   Bunten   Sandstein   herabge- 

«ehlagen  sind. 

l)ie  Ursache  des  senkrechten  Absturzes  des  Plateau's  lii^gt  hier 

^  **''   *nittelbar    in   der  Bildung   des  Werrathales,    unmittelbar  aber 

*^Öth.      Der    an   seiner   J^asis    liegende,    am   Heldrastein    sehr 

**^'utige  untere  Gyps  ist  hier,   hoch  über  dem  Flussthal  liegend, 

^*iU   auch  durch  den  ijanzen  auflagernden  Roth  und  den  ffrössten 

^^1  des  unteren  Wellenkalks   vor   allzu  grosser  Auslaugung  ge- 
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schützt,  doch  der  Fortführung  durch  das  Wasser  nicht  ganz  ent- 
zogen. Hierdurch  kommen  die  hangenden  Schichten  in's  Rutschen; 
es  bilden  sich  durch  das  Abbrechen  der  Felsmassen  des  Muschel- 
kalks  der  erwähnten  Hisse  und  bei  der  verhältnissmässig  ra^ch 
fortschreitenden  Zerstörung  der  Felswände  ganz  senkrechte  Ab- 
stürze, welche  nicht  Zeit  haben,  unter  dem  Einflnss  der  langsamer 
wirkenden  Atmosphäre  sanftere  Böschungen  anzunehmen. 

Es  ist  natürlich,  dass  die  Roth-  und  Sandsteinschichten  am 
Fusse  des  steilen  Abhanges  in  verhältnissmässig  viel  frischerem 
Zustande  vorhanden  sein  müssen,  als  an  den  meisten  audereu 
Orten  oder  in  ebenen  Gegenden,  wo  die  Atmosphäre  und  die  Ge- 
wässer seit  ungeheueren  Zeiträumen  mehr  (xelegenheit  hatten,  auf 
diese  Schichten  verändernd  einzuwirken. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Chirotherium -Schichten  am 
Fusse  des  lleldrasteins  selbst,  so  erreicht  man  den  erwähnten  Auf- 
schluss  am  besten,  wenn  man  von  Schnellmannshausen  aus  den 
Weg  gegen  den  lleldrastein  hin  verfolgt,  neben  welchem  die 
Landesgrenze  zwischen  Weimar  und  Preussen  herläuft.  Kurz 
vorher,  ehe  dieser  Weg  nach  Nordosten  hin  umbiegt,  geht  kurz 
vor  dem  östlich  gegen  Schnellmannshausen  hin  abwärts  laufenden 
Thale  ein  Fussweg  nach  Westen  hin  ab,  der  auf  dem  Messtisch- 
blatt zwar  (»ingetragen,  aber  au  die  unrichtige  Stelle  gesetzt  ist, 
da  er  nicht  nördlich,  sondern  südlich  von  dem  erwähnten  Thäl- 
chen  vom  Fahrwege  abzweigt.  Schon  ehe  man,  diesen  Fussweg 
verfolgend,  in  den  nahen  Wald  tritt,  findet  man  auf  dem  Felde 
den  untersten  Röthgyps  links  und  rechts  am  Wege.  Weiterhin 
überschreitet  man  im  Walde  theils  abgesunkene  Röththone,  theils 
zerfallende  weisse  Sandsteine  der  Chirotherium -Zone,  hie  und  da 
mit  gelben  Dolomitknauern  und  erreicht  in  640  Schritt  vom  Fahr- 
wege ab  ein  mächtiges  Lager  von  anstechendem  Röthgyps.  Der 
Gyps  ist  hier  rein  und  hellfarbig  grau.  In  der  untersten  Bank 
findet  man  im  Gyps  eingebacken  zahlreiche  grobe  Sandkörner.  Er 
ruht  hier  unmittelbar  auf  dem  weissen  Chirotherium-Sandstein  auf, 
dessen  oberste  Lagen  man  auf  ein  paar  Fuss  Höhe  beobachten 
kann.  Es  ist  ziemlich  fester  Sandstein,  unter  dem  grosse  Ilohl- 
räiuue  erscheinen,    in   den    man   nöthigenfalls   zwar  hineinkriechen 
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kanD,  die  näher  zu  untersuchen  ich  aber  angesichts  der  umher- 
liegenden, gewaltigen,  abgeklotzten  Felsblöcke  keine  Neigung  ver- 
spürte, zumal  mau  an  anderer  Stelle  ebenfalls  Gelegenheit  hat^ 
diese  Schichten  zu  sehen,  ohne  sich  in  Gefahr  zu  begeben.  Diese 
Holilräume  scheinen  hier  nicht  durch  Ausgraben  von  losem  Sand, 
^»«mderu  durch  Auslaugung  entstanden  zu  sein. 

Den  besteji  Aufschi uss  findet  man,    wenn  man   den  Fusspfad 

üocJi  275  Schritt  weiter  verfolgt,   bis   man   di(»   alte  Landesgrenze 

^w-i^chen  Preussen   und  Hessen   bei    Stein   No.  174   erreicht,   und 

^**'-«r  an  der  Stelle,    wo   die  Grenze  nach  Westen   hin   sich   stark 

^halvirarts  senkt. 

Hier  ist  der  Chirotheriuni- Sandstein  ganz  vorzüglich  aufge- 
^dilossen;  doch  ist  seine  Auflagerung  auf  dem  grobkörnigen  Sand- 
stein nicht  zu  sehen.  Er  (»rreicht  eine  Mächtigkeit  von  8  Metern. 
I)as  (iestein  hat  auch  hier  eine  helle,  graue  Farbe  und  ist 
iiit'lit:  durch  Eisenoxyd  gefärbt.  Die  Sandkörner  sind  theils  ganz 
****ii^  theils  gröber:  auch  ganz  grobe  Körner  fehlen  nicht.  Man 
*^*^mi  Ilaiidstucke  schlagen,  welche  man  vom  typischen,  grob- 
*t*>fiii«ren  Buntsandstein  nicht  unterscheiden  kann. 

Das   Gestein    ist    hi<T    von    oben    bis   unten    ganz   von    (iyps 

*    *""^*'idrunfi:en.     Letzt(*rer   zeij^t    eine    helle    oder  trraiu»   Farb(»  und 

^        ^<* wohnlich    dicht,   wie  der   Köthgyps;    im  ob(»rsten  Th<»ile  der 

*  '^gerung    kommcMi  jedoch    auch    dünne  Schnüre  von  Fasergyps 

**•         Der    Gypsgehalt    des    Sandsteins    ist    nicht     überall    gleich. 

*t<»||    überwiegt   auf  etwa   4   Meter    Höhe    der   (ryps    den    Sand. 

^^     kann  hier  leicht  Handstüeke  sehlajjen,  welche  aus  nur  weni«]^ 

Vr  f?        '  O 

,       *     5^:iiicl  verunreinigtem  Ciypse  beistehen.     Letzterer  bildet  häufig 

^^      *^^i',  ILiselnuss-  oder  \\  allnuss-grosse  Parti(»en,  neben  denen  der 

.*     ^^1     sich    elx'ufalls    zu    kliunen    Knollen    zusammcMi    geballt    hat. 

suideren    Stellen    sind   (fvps    und  Sand   «'leichmässi«!:    mit   ein- 

*^v    vermischt.      Im    olxTcn    Theil    der    Ablagerung    nimmt   der 

*^Mgehalt    zu    und    mag    der    Sand    im    Allg(;meinen    etwas    vor- 

^^'Jschen. 

Die    anderswo   im  Sandstein  so  häufijj:  beobachteten  Dolomit- 

^'^^tieen  fehlen  auch  hier  nicht.     Sie  sind  mehr  oder  wenigiT  gut 

^^Uourii-t  oder  mit  dem  Gestein  verwachsen  und  liegen  in  grösserer 
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Zahl  im  oberen  Theile  der  Ablagerung.     Ihre  Farbe  ist  gelblic 

grau.     Mit  den  Dolomitknollen  verwachsen  fand  ich  in  der  Fe 

wand  noch  einige  Stückchen  Cameol. 

Wo  das  Gestein   aussen  durch  Verwitterung  den  Gypsgeh 

verliert,    fallt    es   in   Folge   des   Verlustes   seines  Bindemittels 

losem  Sande  auseinander. 

Eine    von    mir    angestellte   Analyse    der   Dolomitknollen    v 

dieser  Stelle  ergab  folgendes  Resultat: 

In  unlöslicher  Säure  (Sand  etc.)  .     .       22,93  pCt. 

Thonerde 0,83    » 

Kohlensaures  Eisenoxydul    ....         2,06     » 

Kohlensaurer  Kalk 42,38    » 

Kohlensaure  Magnesia 32,22     > 

Summa     100,42  pCt. 

Die  gefundenen  42,38  pCt.  kohlensaurer  Kalk  würden  zur 
Bildung  von  normalem  Dolomit  35,59  pCt.  kohlensaure  Magnesia 
erfordern.  Es  fehlen  also  noch  3,37  pCt.  kohlensaure  Magnesia. 
Da  die  Knolle  ringsum  von  Gyps  umgeben  war,  so  ist  an  dieser 
Stelle  an  eine  Veränderimg  des  Gesteins  durch  das  Wasser  nicht 
zu  denken.  Es  ist  aufTalleud,  dass  alle  Analysen,  welche  ich  über 
solche  Dolomite  bisher  angestellt  habe,  ähnliche  Resultate  ergaben; 
überall  fehlt  eine  Kleinigkeit  von  kohlensaurer  Magnesia  zur 
Bildung  von  normalem  Dolomit. 

Unmittelbar  über  dem  gypshaltigen  Sandstein  lagert  der  untere 
Röthgyps.  Er  erreicht  hier  eine  sehr  bedeutende  Mächtigkeit. 
Wie  gross  dieselbe  hier  ist,  lässt  sich  wegen  der  theilweisen  Be- 
deckung des  Terrains  mit  Buschwerk  nicht  genau  angeben;  was 
man  von  den  Gypsfelsen  sieht,  mag  eine  Mächtigkeit  von  8  Metern 
erreichen.  Die  Farbe  des  ganz  reinen  Gypses  ist  unten  grau, 
wird  aber  höher  ganz  weiss.  Das  Gestein  ist  vielfach  durch  kleine 
Risse,  welche  wohl  bei  der  Umwandlung  des  ursprünglich  ab- 
gesetzten Anhydrit«  in  Gyps  entstanden  sind,  zerborsten.  Aehn- 
liches  beobachtet  man  auch  in  dem  gypsföhrenden  Chirotherium- 
Sandstein. 

Die  Beschafieuheit  des  Chirotherium-Sandsteins  am  Heldrastein 
macht  es   wahrscheinlich,   dass  die  weisse  Farbe  dieses  Gesteins, 
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WO      man   sie   beobachtet,   überall    eine   ursprüngliche  ist  und  dass 

dieselbe   nicht,   wie  manche  Autoren  vermuthet  haben,    der  Aus- 

laugiing  des  färbenden  Eisenoxyds  durch  das  Wasser  zugeschrieben 

werden  kann.    Es  ist  auch  nicht  recht  einzusehen,  warum  gerade 

mir     die  Chirotherium-Sandsteine  durch  Auslaugung  des  Eisenoxyds 

wreife>8  geworden   sein  sollen,    während   die  übrigen  Schichten  des 

Öimtsandsteins   ihre   rothe  Farbe   auch   da,   wo  sie  ganz  bloss  zu 

Xa^c  treten,    behalten   haben.      Wo   immer  ich   Auslaugung  der 

rot.l:m«ii  Farbe  der   Sandsteine   beobachtet   habe,   beschränkte    sich 

^lic-^fc^^^lbe   auf  wenige  Millimeter  oder  Centimeter  an  den  Rändern 

^^ir     die  Sandsteine  durchsetzenden  kleinen  Klüfte. 

Auch  die  lockere  Beschaflenheit  des  carneolfiihrenden  Chiro- 

^*^^^**ium- Sandsteins   an  manchen  Orten  in  Hessen  und  am  West- 

''ii^ucJe    des   Thüringer   Waldes    findet    durch   die   Annahme,    dass 

^^^**t:  der  ursprünglich  vorhanden  gewesene,  die  Sandkörner  cemen- 

*^^^iide  Gyps    ausgelaugt  worden  sei,  ihre  Erklärung,   wenn  ^nan 

^'-«crt    zugeben  muss,  dass  an  manchen  Orten  eine  die  Sandkörner 

^"^^«•Icittende  Substanz   vielleicht  gar   nicht   vorhanden  gewesen  ist. 

Der     starke     Gypsgehalt     des    Chirotherium  -  Sandsteins     am 

"-^l^ir-astein     beweist    neben     dem    Vorkonunen    von    Dolomiten, 

^'"^^^olen    und    den    Fährten  -  Abdrücken    von   Thieren,    dass   der 

'^^^*<:>therium-Sandstein,  wenigstens  in  Mitteldeutschland,  in  einem 

^^lolx-ten,    austrocknenden    Meere,    in   welchem   neben   klastischem 

^^^xiale    auch   chemische   Niederschläge   zur  Ablagerung  kamen, 

^^^■^iX^pt   wurde.      Das   Wasser  war  mit    Salzen   allerlei   Art,   von 

^^^^Xi  die   schwerlöslichsten   zuerst  niedergeschlagen  wurden,  ge- 

^    ^^^t    ""^   machte   den   Aufenthalt  der  Thiere   darin   unmöglich^ 

^^'^^     diesem  Umstände   ist   es   zuzuschreiben,   dass   wir   in   diesen 

*^^^*^ichten,    welche    keine    Süsswasser- Bildungen,    sondern   marine 

Vi.  O  7 

.   ^^ugerungen  sind,  so  selten  Versteinerungen  finden. 

III. 

Verfolgen  wir  nun  den  Cliirotherium-Sandstein  von  Meiningen 
^^s   nach    Süden,    so    macht    sich    nach    dieser  Richtung   hin   eine 
^^*  Imählich  zunehmende  Versandung  des  unteren  Theils  der  thonigen 
ebichten   des  liöths   bemerkbar.      Dieser  Wechsel  d(»r  Facies  er- 
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streckt  sich  zunächst  auf  die  bunten  Thoue  über  den  grauen,  hell- 
farbigen Schichten  an  der  Basis  des  Roths,  die  man  in  der  Gegend 
von  Kissingen  noch  unverändert  findet,  aber  bei  Gambach  am  Main 
auch  fast  ganz  durch  die  Voltziensandsteine  verdrängt  werden. 

Untersuchen  wir  den  Buntsandstein  zunächst  in  der  Kissinger         **  ^^ 
Gegend,  so  finden  wir  den  Chirotheriuni-Sandstein  wohl  am  besten  t:mn 

in   und   neben   einem  Eisenbahneinschnitt  aufgeschlossen,   welcher  •:Är 

an  der  Bahn  von  Kissingen  nach  Ebenhausen  8  bis  9  Minuten 
südlich  von  der  Unterfiihnmg  der  Strasse  von  Kissingen  nach 
Arnshausen  liegt. 

In  dem  Bahneinsclmitt  selbst  sind  die  untersten  Röthsehiehteu 
anjresi'hnitten ,  während  die  obersten  Bänke  des  mittleren  Bunt- 
Sandsteins  unmittelbar  südlich  von  diesem  Einschnitt  an  der  Ost- 
seite der  Bahn  in  vorzüi^licher  Weise  entblösst  sind.  Hier  findet 
man   von  unten  nach  oben 

1)  0,80  Meter  Sandstein,  von  blassrother  Färbung,  mittel- 

körnig,    mit    Ueberzügen    von    kohlen- 
saurem Kalk, 

2)  0,22       »       Sandstein,  roth  gefärbt,  schiefrig  aufblät- 

ternd, mit  vielem  Glimmer, 

3)  0,83       >       rothen  Sandstein,  theils  fest  und  hart,  theils 

zerfallend. 

Da«  Bindemittel  der  unter  1  bis  3  angef&hrten  Lagen  ist, 
wi<*  c*H  Kch(;int.  etwas  kieseliij:.  Das  Korn  des  Sandsteins  ist  von 
mittlerer  Grö.s.sc  Auf  der  Oberfläche  der  unter  3  angeführten 
Scthicht  liegen  zahli eiche,  massig  grobe  Körner,  wie  sie  für  den 
mittleren  Buntsandstein  in  der  Umgebung  des  Thüringer  Waldes 
charakteristisch  sind. 

Mit  diesen  Bänken  schliesst  die  grobkörnige  Abtheilung  des 
mittleren  Buntsandsteins. 

Es    mag    nebenbei    bemerkt    werden,    dass    diese    Schichten,     <«^  ^    '' 
welche  in  Folj^e  der  Abtrafjunii:  der  han«;enden  Schichten  für  den 
Hahnbau    auf    einer    grossen   Fläche   blossgelegt   sind,    einige   bis 
0,17  Meter  breite,    ofi'ene  Spalten  zeigen.     Sie   haben  einen  zick- 
zackföiinigen   Verlauf  und   ganz   scharfkantige  Ränder.     Da  hier 
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?ine  Abnitscluing  des  Torraiiis  nicht  zu  denken  ist,  auch  solche 
Iten  nicht  durch  Erosion  der  Gewässer  entstanden  sein  können, 
)leibt  kainn  etwas  Anderes  übrig,  als  ihre  Entstehungsursache 
1er  Auslaugung  der  (iyps(»  und  Salze  des  Zechsteins  durch 
Kissinger  Quellen  zu  suclu;n. 

Ueber  der  abgeräumten  Fläche  erhebt  sich  bis  zur  Höhe  des 
lums  der  Eisenbahn  eine  senkrechte  Wand,  welche  aus  den 
ichten  des  thüringischen  C'hirotherium-Horizontes  besteht.  Die 
agerung  beginnt  unten  ganz  ähnlich,  wie  bei  Nagold  im  würt- 
bergischen  Schwarzwalde 

5)  mit  rothem,    0,50  Meter  nmchtigem   Thone,   welcher 

nach  oben  hin  etwas  sandig  wird. 

6)  Ueber  ihm  liegt  feinkörniger,  rother,   glimmerreicher 

Sandstein,  ganz  so  beschaflen,  wie  bei  Nagold,  0,50 
bis  0,60  Meter  dick. 

Es  folgt  dann 

7)  0,15  Meter  ziemlich  hellfarbiger,    feinkörniger  Sand- 

stein, 

8)  0,30       >        rother,    feinkörniger  Sandstein    von    der- 

selben Beschafienheit  wie  No.  6. 

Ueber   diesen   feinkörnigen,   glimmerreichen   Sandsteinbänken 

'Vi 

9)  die  eigentliche  Carneolbank  von  1,70  Meter  Mächtig- 

keit, welche  sich  von  den  übrigen  Schichten  durch 
ihre  violette  Färbung,  sowie  durch  di(?  zahlreichen 
in  ihr  vorkomiiiend(ai  Dolomitknollen  scharf  von 
den  übrigen  Schichten  abtrennt.  Carneol  konnte 
ich  zwar  hier  in  der  Bank  nicht  finden;  doch  ist 
sie  durch  alle  sonstigen  Eigeutht\mlichkeiten,  wie 
durch  ihre  Lage  d(»r  Schichtenreihe  der  Carneol- 
bank des  iScliwarzwaldes  und  der  Voi'esen  so  durch- 
aus  gleich,  dass  ich  um  so  weniger  Anstand  nehme, 
sie  mit  letzterer  zu  identificiren  und  auch  als  Car- 
neolbank zu  bezeichnen,  als  auch  in  Süddeutsch- 
land nicht  überall  Carneol  in  der  Bank  vorkommt. 

21* 
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Das  Korn  des  Sandsteins  der  Carueolbank  ist  im  Allgemeinen 
ziemlich  fein,  doch  an  anderen  Stellen  auch  mittelkömig,  ähnlich 
den  Sanden  in  den  zerfallenden  mittelkörnigen  Bänken  des  mitt- 
leren Buntsandsteins  bei  Meiningen.  Glimmer  findet  sich  an 
manchen  Stellen  der  Bank  in  ziemlich  grosser  Menge,  und  zwar 
fast  ausschliesslich  weisser  Glimmer.  Sonst  hat  die  Bank  genau 
dieselbe  Beschaffenheit,  wie  die  Carneolbank  bei  Nagold.  Auch 
bei  Kissingen  hat  der  Sandstein  eine  ganz  lockere  Beschaffenheit: 
ebenso  zeigt  er  die  für  diese  Bank  in  Süddeutschland  so  charakte- 
ristische violette  Farbe,  neben  welcher  auch  etwas  Roth  oder  Blau 
vorkommt;  auch  die  zahlreichen  in  der  Bank  liegenden  Dolomit- 
knollen bezeichnen  den  Horizont   ebenso,   wie   am  Schwarzwalde. 

Der  Dolomit  sondert  sich  von  den  Sandmassen  ziemlich  scharf 
ab  und  bildet  Knollen  von  der  Grösse  eines  Eis  oder  einer  Faust 
oder  auch  längere  Streifen.  An  einer  Stelle  der  Bank  häufen  sich 
diese  Dolomite  so  sehr  an,  dass  die  Bank  auf  eine  Höhe  von 
0,28  Meter  grösstentheils  aus  Dolomit  besteht.  Durch  dichte  Be- 
schaffenheit und  durch  ihre  helle,  fast  weisse  Farbe  unterscheiden 
sich  diese  ganz  unzweifelhaft  ursprünglich  als  Dolomite  gebildeten 
Gesteine  wesentlich  von  den  durch  die  Untersuchungen  Beyrich's  i) 
bekannt  gewordenen  grauen,  grobkrystalHnischen  Dolomiten  in  der 
Nähe  der  Kissinger  Hauptverwerfung,  welche  durch  Einwirkung 
der  auf  der  Verwerfungskluft  aufsteigenden  Quellen  Kissingens 
aus  den  blauen  Kalken  des  Wcllenkalks  entstanden  sind,  und  durch 
ihr  Vorkommen  bis  zu  grosser  Höhe  über  der  jetzigen  Thalsohle 
auf  die  ungemein  lange  Zeitdauer,  während  welcher  die  Kissinger 
Quellen  geflossen  sein  müssen,  schliessen  lassen. 

Eine  von  mir  angestellte  Analyse  des  Dolomits  der  Carneol- 
bank bei  Kissingen  ergab: 

3,58  pCt.  Sand  und  Thon, 

1,60     »      Eisenoxyd  und  Thonerde, 

52,49     »     kohlensauren  Kalk, 

40,88     »     kohlensaure  Magnesia, 

Sunnua     98,55  pCt. 
^)  E.  Bkykich,  Zeitschrift  der  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  34,  S.  G73. 
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Das  Eisen  ist  in  dem  Dolomit  als  kohlensaures  Eiseuoxydul 
*:  kalten,  doch  wurden  Thonerde  und  das  niedergeschlagene  Eisen- 
yd  nicht  getrennt. 

Rechnet  man  den  Gehalt  von  kohlensaurem  Kalk  und  von 
koY^lensaurer  Magnesia  auf  100  pCt.  um,  so  erhält  mau  56,2  pCt. 
kolilensauren  Kalk  auf  43,8  pCt.  kohlensaure  Magnesia,  während 
oin.  normaler  Dolomit  aus  54,35  pCt.  kohlensaurem  Kalk  und 
-^S^CjS  pCt.  kohlensaurer  Magnesia  zusammengesetzt  ist.  Auch 
faie^r  fehlt  also  ein  kleiner  Procentsatz  von  kohlensaurer  Magnesia, 
2  so  wie  in  den  Dolomiten  dos  .Chirotherium  -  Sandsteins  am 
oldrastein  oder  wie  in  dem  durch  Metamorphose  entstandenen 
Grestein  neben  der  Kissiuger  Haupt -Verwerfung. 

Ueber  der  Carueolbank  folgt  eine  hellfarbige  Abtheiluug  von 
ft?inkörnigem,   festerem  Sandstein  und  Thonen,   und  zwar  speciell 

10)    0,82  Meter  Sandstein,  unten  auf  etwa  0,30  Meter  hie 

und    da    zerfallend,    oben    fest    und   auf 
Klüften  mit  hartem  Kalksinter  überzogen, 


Thon, 
Sandstein, 
Thon, 
Sandstein, 
Thon, 

ganz  dünne  Sandsteinbänkchcn  im  Wechsel 
mit  hellfarbigem  Thon. 

Hier  schliesst  die  Abtheilung  des  Chirotherium  -  Sandsteins. 


11)  0,02 

12)  0,06 

13)  0,01 

14)  0,16 

15)  0,35 

16)  0,50 


Unter  den  zuletzt  erwähnten  Sandsteinen  haben  einige  Platten 

^ier  oberen  Grenze  der  Ablagerung,   hart  neben   den  Schienen 

^^       ^Eisenbahn  eine  löcherige  Beschaftenheit,  so  dass  man  an  Aus- 

^^55"tmg  von   löslichen  Mineralien   denken   könnte;    andere  zeigen 

'     *^        der  Oberfläche    allerlei   eigeuthümlich    geformte   Concretionen 

^'ä:*  sehen  wie  ganz  zerhackt  aus. 

Unter  den  aus  den  obersten  Bäukchen  herrührenden  zerstreut 

^^Vfc  erliegenden  Platten  fand  ich  auch  eine  mit  Leisten   und  zwei 

^^^re  mit  Fährtenabdrücken,  die  zwar  schlecht  erhalten  sind,  aber 

^^^^   doch   noch  als  Fährten   erkennen  lassen.     Der   eine  Abdruck 
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iht.  nach  'in^rr  wolil  erhaltf-nen  Zf-he  za  uitheileD.  mit  den  Ab- 
drücken des  Chirotherium  Barüäi  bei  Hildburghan^eo  identisch: 
die  andere  afxr  <?cheiut  davon  abzuweichen,  da  die  Zehen  weiter, 
wie  gewöhnlich,  aus  einander  stehen  und  einen  mehr  dreieckigen 
Umrifes  haben. 

Die  im   Bahneinschnitt   aufgeschlossenen   untersten   Schichten 
des  oberen  Buntsandst^ins  bestehen  unten 

17)  aus    einer  Ablagerung    von    hellfarbigen,    mergeligen 

Thonen.  Ihre  Mächtigkeit  beträgt  7^  2  Meter. 
Darüber  liegt 

18)  rother  Schieferthon,  0,20  Meter  dick, 

19)  1,40  Meter  Sandstein   von   dunkelrother   Farbe,   sehr 

feinem  Korn  und  starkem  Thongehalt.  Zahlreiche 
Glimmerblättchen  auf  den  Schichtungsflächen  macheu 
das  Gestein  ganz  dünnplattig, 

20)  rother  Schieferthou,  0,70  Meter  dick, 

21)  rother  Sandstein,  0,30  Meter  mächtig  und  ebenso  be- 

schaflbn,  wie  die  Saudsteine  unter  No.  19, 

22)  2  Meter  vorwiegend  hellfarbiger  Schieferthon. 

Hier  hört  der   Einschnitt  auf  und   sind  die   höher  liegendeuc  ^ -^^^ -^ 
Schichten  nicht  aufgeschlossen. 

Verfolgt  mau  die  Eisenbahn  von  dem  Einschnitte  weiter  nact^  •*— ^  ^'' 
Ebenhausen  zu,  so  sieht  mau  nicht  weit  von  hier  in  einem  etwaet 
höheren  Niveau  im  rothen  Thone  nochmals  ähnliche  Einlagerun 
von   feinkörnigem,   rothem,  glimmerreichem,   tlionigem   Sandstein, 
welcher  etwa  5  Meter  hoch  mit  Thonbänkeu  oder  sandigem  Schiefer — 
thon  wechselt. 

Man  erkennt  leicht,  dass  alle  diese  Sandsteine  zur  Abtheilun^^ 
der   Voltziensandsteine   gehören,   welche   auch   bei  Kissingen   nur 
wenig  entwickelt   und  zu  technischen  Zwecken  unbrauchbar  sin 

Die  höher  im  Roth  bei  Meiningen  auftretenden  weissen  Sand 
steine  sind  an  den  Bahnlinien  nicht  aufgeschlossen. 

IV. 

Für   die  Kenntniss   der  Schichten   mit  Chirotherium- Fährte  -?-==^^Hr'n 
war  CS  von  besonderer  Wichtigkeit,  auch  diejenigen  Schichten  z^^       ^'' 


ai 
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uiite*rsucheu,  welche  im  Mainthale  Chirotherium-Fahrton  enthalten. 

Teil     wählte   zur  Untersuchung   die  Umgebung   von  Wernfeld,   wo 

bei   Gambach  nach  den  Mittheilungeu  Saxdbergkr's  i)  diese  Bänke 

am     besten  aufgeschlossen  sind.     Hier  treten  am  Kothen  Berge  an 

einoin  Ausläufer  desselben  gegen  den  Vereinigungspunkt  des  Gam- 

baelier   Seitenthals   mit   dem  Mainthale   alle  Schichten   vom  grob- 

köruiyen  Sandstein  bis  zum  Wellenkalk  ziemlich  gut  aufgeschlossen 

^^1     Tage;    besonders   shid   dort    auch   die    weissen   Sandsteine    im 

oberoii   Theile   des  oberen    Buntsandsteins   durch   einen   in   diesem 

«'abro  ausgeführten  Wegbau   in  vorzüglicher  Weise  aufgeschlossen 

worci  en. 

Zur  Bestimmung  der  Gebirgsmächtigkeiten  bediente  ich  mich 
eiiios  genauen  FoRXiN'schen  Quecksilberbarometers.  Das  erlangte 
*ve»vxltat  erreicht  zwar  die  Genauigkeit  eines  exacten  Nivellements 
Jiioli-t: ,,  dürfte  aber  vollständig  genügen,  da  ich,  um  jeden  möglichen 
^^•^^Wum  äuszuschhessen,  die  Messung  mehrmals  wiederholt  und  aus 
^^^  am  Instrumente  abgelesenen  Barometerständen,  welche  ent- 
^^^^r  gar  keine  oder  nur  geringe  (bis  0,2  Millimeter)  Abweichungen 
^**S*^l)en,  für  die  Berechnungen  das  Mittel  genommen  habe. 

Ganz  unten  am  Berge  ist  am  Fusse  einer  steilen  Wand,  nur 

«^is  3  Meter  über  dem  Niveau  der  nahe  vorbeiführenden  Eisen- 

^*^*^ii,  etwa  10  Meter  über  dem  Spiegel  des  Mains  eine  harte,  feste 

**^^ttrothe  Bank  sichtbar,  welche  etwa  1  Meter  hoch  aus  dem  Boden 

^^ ^vorsteht.     Sie   ist   die   oberste  Bank   der  grobkörnigen    unteren 

^'^v)theilunnr   des  Mittleren  Bunt  Sandsteins  und   von   jj^anz  ähnlicher 

^-^^schaftcnheit,   wie   die   unter  1    bis  3   angeführten  Schichten  des 

^issinger  Profils.     Das  Korn   des  Sandsteins  ist   als  massig  grob, 

twa  als  mittelkörnitr  zu  bezeichnen. 


Es  folfft  nun  an  der  steilen  Bertjwand  eine  inächti<re  Sand- 
^tein- Ablagerung,  welche  mit  dem  Chirotherium- Sandsteine  bei 
-^leiuinijen  identisch  ist.  Da  F.  Sandberger  diesen  Namen  einer 
^n  höherem  Niveau  vorkommenden  Bank  beilegt,  so  werde  ich  zur 
^Unterscheidung    der    beiden   Chirotherium -Horizonte    den    Chiro- 

0  F.  SANDnKKGER:  Dio  Gliodoriiii;;;  der  Würzburger  Trias  iiiul  iliror  A(;qui- 
"valeute.  Soparat-Abdriu'k  aus  «Icr  Würzburger  naturwissoiiHliaftlidicn  ZiMtschrift, 
^d.  VI. 


theriiiiii-SaiicUtt-in  ThüriIJl^••n^  w«  iifrliin  ab  iiDtr-rc-u  oder  thüri 
iHM-ht-D  Chirotberiiiiii- Horizont.  d«-n  böher  lie^renden  Chirotheriu 
Horizont  in  Fniuk*-n  ab»-r  aU  olnrnirn  «k1»t  tränkidchen  Chirotheriu 
Sandslein  }i»^zeifhnt'n. 

I>-r  untt-n-  Chiroth^Tiiiin-SandÄtt^iu  ^»esteht  ans  einer  einzig 
uiächti:l<e-u    SaudaMair^-ninir    ohn«=-    Einlairenin;;    von    Thonbänk 
Von  dem  V«»rkouiui»-ü  aiii  Thürimrer  Walde  uuterM.-heidet  sich 
liank   }*»A  Ganibai'b    nur  dur*.-b   die  r««the  oder  violette  Farbe  • 
Ge^t'.'ius  lind   dun-b  d:i<  -twa»  ;^rj*-r»'   Korn.     Nach   der  Ko 
;rnV>»-   wrinL-   di'-  Zutb*^-ilnui:  die;*-e-»  Sand^tein$  zu  den  sehr  fe 
kömi:r-n    VoItzi<•Il-alJd^t<•in'•n    utid    ihre    Abtrennung    vom    gr 
kömiiren   I^uutbaiid^t<'in    bi^-r    iiDDa:ärli«.-h    sein.     Die    Mäehtigl 
des    unten-n   ('birotlHTiiiiii  -  Sandsteins    betrafft    5.70  Meter.      1 
Cameolbank  ibt  an  dia^cr  Stell«*  von  der  öbrijLren  Sandmasse  ni 
so  scharf  abgr-trennt.  wi**  bei  Kissiniren:  jedoch  zeichnet  sieh  • 
untere  Tbeil  der  Abla;^criin;z  auf  etwa  3  Meter  Höhe  durch  violc 
Farbe,    neben    welcher  auch    rothe  r»der  bläidiche   vorkommt, 
dem  fibrigen  Sandstein  aus.     In  die>em  untersten  Theil  des  unte 
Cliirotheriuni-Sandst<;ins  findet  man  auch  die  (ur  die  Cameolbi 
so  charakteristischen  Knollen  von  Dolomit,  wenn  auch  lange  ni 
so  zahlreich,   wie  bei  Kissingen.     Am   zahlreichsten   liegen  sie 
dem  äussersten  Ende   der  Bergwand   gegen   den  Main   hin.     I] 
fand   ich    auch    ein  Paar  Brocken    von  Cameol,   so  dass  fiber 
Identität  der  Bank  mit  der  sogenannten  Carneolbank  kein  Zwe 
l)leiben  kann.     U(»b(T  (bir  Carneol])ank  bat  der  Sandstein  eine  v 
wiegend  rothe  F*arbe;  doch  kommen  auch  hier  violette  Lagen  o 
Partieen  vor,  welche  an  den  so  gefiirbten  Stellen,  ebenso  wie 
violette  Carn(»olbank  Neigung  zeigen,  auseinander  zu  fallen,  wähn 
der  rothe  Sandstein  im  Allgemeinen  fester  ist. 

Ueber  dem  unteren  Chirotb(»rium-Sandstein,  in  welchem  bis 
F^ährten  nicht  beobachtet  worden  zu  sein  scheinen,  folgt  die  ^ 
theilung  der  Voltzi(»usandsteine,  welche  eine  Mächtigkeit  ^ 
31,8  Meter  erreicht.  Sie  sind  in  der  Umgebung  in  zahlreicl 
Steinbrüchen  aufgescliloss(»n,  so  bei  (rambach  auf  der  Höhe 
Plateaus  und  am  Bahnhofe  zu  (TÖsseuheim.  Der  Sandstein 
ein   feines   Korn,   mattrothe   Farbe    und   einen  starken   Gehalt 
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Oliinnit^r.  Er  wird  hier  überall  zu  Platten  verarbeitet.  Nach 
K.  Sandberger  1)  sind  bei  Wernfeld  zahlreiche  Stanimchen  der 
Vc^itzia  heterophylla  in  ihm  gefunden  worden. 

Am  rothen  Berge  sind  diese  Schichten  nicht  gerade  besonders 
giml:  aufgeschlossen.  Unten,  gleich  über  dem  unteren  Chirotheriiun- 
Ssiiidstein,  macht  sich  die  unten  hellfarbige  Abtheilung  des  thürin- 
giscjhen  Roths  noch  durch  Bröckchen  von  hellfarbigem  Schiefer- 
thoD  bemerkbar,  welchen  man  auf  etwa  2  Meter  Höhe  zwischen 
deti  rothen  Sandsteinbrocken  am  Abhänge  zerstreut  findet.  Höher 
sind  die  zwischen  den  Sandsteinen  liegenden  Bänke  von  Schiefer- 
tlion ,  wie  der  Sandstein  roth  gefärbt.  Die  Schieferthonbänke 
nehmen  noch  oben  an  Zahl  zu  und  erlangen  endlich  das  Ueber- 
go^wicht. 

Den  Schluss  des  Voltziensandsteins  macht  hier  eine  feste, 
diekere  Sandsteinbank,  welche  durch  einen  kleinen  Steinbruch  auf- 
g^»c-hlo8sen  ist.  Auf  ihrer  Überfläche  zeigt  sie  einen  Ueberzug 
^^Vk    theils  rothem,  theils  meergrünem  Thone. 

Diese  sandigen  Schichten  werden  von  Thonbänken,  welche 
^'■öo  Mächtigkeit  von  19,7  Meter  erreichen,  überlagert.  Sie  sind 
^^^  Allgemeinen  roth;  nur  in  der  Mitte  bemerkt  man  ein  ganz 
dnuiües,  hellfarbiges  Thonbänkchen.  Sandige  Schichten  kommen 
hier  nur  ganz  untergeordnet  vor.  An  der  Basis  liegt  in  einer  Höhe 
vou  ji^  Meter  über  der  erwähnten  obersten  Bank  der  Voltzien- 
saticjgtgjjjp  noch  ein  dünnes  Sandsteinbänkchen,  über  welchem  etwas 
"^11  farbiger,  meergrüner  Thon  abgelagert  ist.  Auch  an  der  oberen 
^'^'^^^Xize  der  Thone  kommen  3  bis  4  Bänkchen  vor,  welche  etwas 
^^cidig  werden,  aber  nur  wenig  Bedeutung  haben. 

Es  folgt  nun  eine  vorwiegend  sandige  Zone,  die  Chirotherium- 
"^^Ic  Sandberger's. 

Zu  Unterst  liegt  eine  sehr  mächtige,  1,75  Meter  dicke  Sand- 
^^^ixxl)ank,  ohne  jedes  Lösen.  Sie  hat  weisse,  unten  theilweise 
ä^O"\jvach  röthliche  Farbe.  Der  Sandstein  ist  fest  und  hart  und  an 
"*^^^r  Stelle  sehr  feinkörnig,  während  das  Korn  der  oberen  Chiro- 
triei^i  um-Bank  an  anderen  Orten  auch  wohl  gröber  wird. 


^)  F.  Sandbergkk,  Die  Trias  Formation  im  mittleren  Maingebiete.     Sep.-Abd. 
*^^«*     lier  Gem.  Wochenschrift.    Jahrgang  1882,  S.  6. 
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Bt-merkiingoii  beschränken,  da  diese  Schichten  bereits  durch  II.  Eck 
iu     seiner   öfters  citirten  Arbeit   über  Lahr  eingehend  beschrieben 
worden   sind   und  ich  mich  mit  den  dort  über  den  Bunten  Sand- 
stein vorgetragenen    Ansichten    im   Allgemeinen   durchaus  einver- 
standen erklären  kann.    Es  gebührt  ihm  das  Verdienst,  die  Drei- 
theilung  des  Bunten  Sandsteins  in  unteren,   mittleren  und  oberen 
Bunten  Sandstein  in  ähnlicher  Weise  durchgeführt  zu  haben,  wie 
I»    Afittel-  und  Norddeutschland.     FJs  ist  dies  als  ein  j^rosser  Ge- 
winn    zu   erachten,   da  nur  bei  der  Gliederung  nach  einheitlichen 
Grundsätzen    geologische   Karten    entstehen    können,    welche    mit 
?Ioielien  Farben   auch   Gleichalteriges   darstellen.     Die   Bedenken, 
wolohe  gegen   die   Scheidung  des   unteren   und   mittleren   Bimten 
'  aadßteins    nach    der    Korngröjijse    früher,    namentlich    auch    von 
^»Kkkcke,  erhoben  worden  sind,  haben  sehr  an  G(»wicht  verloren, 
**^'itdem   man    inuner  deutlicher   erkennen  kann,    dass  die  Ansicht 
ui>er    die   sehr  verschiedene  Facies  des  Bunten  Sandsteuis  iu  den 
^'^i*8ehied(»nen  Gebenden   wenij^stens   theilweise    auf  irrij^en  Paral- 
^*li8irungen   der  Schichten    beruht,    und   seitdem  die  Vorstellung, 
^H^s  die  Materialien  des  Bunten  Sandsteins  am  Schwarzwalde  von 
^^CDi    früher   dort    angenommenen  Schwarzwald  -  Continente   her- 
^  ihren  möchtcMi,  unhaltbar  geworden  ist  und  mau  aus  den  Arbeiten 
^  ^»sonders  der  Herren  Lepsius  und  Bknecke  weiss,  dass  die  Vo- 
*^vsen    und    der   Schwarzwald    ihre   Entst(»hung   in   der  Tertiärzeit 
*"  rhielten,  ebenso  wie  dies  auch  bei  dem  Thüringer  Walde  der  Fall  ist. 
Man    nniss   sich   im  Gegentheil   wundern,   dass  ganz  schmale 
'^iänke,  wie  im  unteren  Muschelkalk  die»  beiden  Ten»bratelhorizonte 
^  ider    im   Bunten  Sandst(Mn    die    carneolführenden  Schichten    vom 
-^larz    bis    zum   Schwarz walde    und    bis   zu   den  Vogesen   verfolgt 
^Verden  können.    Ich  halte  es  daher  für  nicht  so  bedenklich,  wenn 
^auch    am  Schwarzwalde  durch  Eck  die  (irenze  zwischen  unterem 
Xiud  mittlerem  Buntsandstein  nach  denselben  Grundsätzen,  wie  in 
^litteldeutschland,  gezogen  worden  ist.    Mag  die  Uebereinstimmung 
•suicli   keine    mathematisch   genaue   s(Mn,   so   ist   sie   doch   eine  ge- 
:iiügende.     Was   ich   im  oberen  Murgthale  von  den  Schichten  des 
^int(»ren   Bunten   Sandsteins   bei   Ileselbach    sah,   hat  dieselbe  Be- 
schaffenheit, wie  die  gleichen  Schichten  am  Thüringer  Walde. 
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Man  hat  um  80  mehr  ein  Recht,  die  erwähnte  Uebereinsti 
mung  anzunehmen,  als  auch  im  oberen  Bunten  Sandstein  ei 
ganz  aufifallende  Aehnlichkeit  dieser  Schichten  am  Schwarzwal 
und  am  Thüringer  Walde  und  bei  Kissingen  hervortritt.  An  k 
Nagoldbrücke  zwischen  Emmingen  und  Nagold  liegt  über  d 
Kieselconglomerate  zimächst  rother  Thon,  etwa  2  Meter  di 
darüber  4  Meter  ziemlich  feinkörniger,  rother,  glimmerreieher  Sai 
stein.  Er  wird  überlagert,  genau  so  wie  bei  Kissingen,  von  \ 
Cameolbank  Saxdberger's,  welche  an  der  Strasse  von  Emminj 
nach  Nagold  eine  solche  I^eschaffenheit  hat,  dass  die  Bescfareibu 
der  Cameolbank  zu  Kissingen  ganz  genau  auf  die  Bank  bei  ^ 
gold  passen  würde.  Darüber  folgt  bei  Nagold  wieder  rotl 
glimmerreicher  Sandstein,  in  welchem  7  Meter  über  der  Came 
bank  noch  eine  zweite  Dolomitknauerbank  von  sranz  ähnlicl 
Beschaffenheit,  wie  die  untere,  aber  ohne  Carneol,  vorkomi 
Durch  das  Vorkommen  von  feinkörnigem,  glimmerreicfaem  Sai 
stein  zwischen  der  Cameolbank  und  der  oberen  Dolomitknau 
bank,  welcher  von  den  Voltzieusandsteinen  petrographisch  ni< 
verschieden  ist,  wird  hier  allerdings  eine  kleine  Unsicherl 
darüber  hervorgerufen,  ob  man  diese  Sandsteine  zum  thüriniriscl; 
Chirotherium- Horizonte  oder  zum  Voltziensandstein  stellen  s< 
Wenn  man  aber  berücksichtigt,  dass  bei  Gambach  über  der  C 
neolbank  rothe  Sandsteine  liegen,  welche  ganz  unzweifelhaft  d< 
thüringischen  Chirotherium-Sandstein  beizurechneu  sind,  femer 
lietracht  zieht,  dass  bei  Gambach  violette  Farbe  auch  über  c 
Cameolbank  im  Chirotherium-Sandsteiu  vorkommt,  besonders  ga 
hart  unter  dem  Voltziensandstein,  wenn  man  femer  bedenkt,  dj 
die  violette  Farbe  des  Sandsteins  imd  der  Dolomitknauem 
Süddeutschland  die  Cameolbank  charakterisiren :  so  sind  dies  ei 
Reihe  von  Gründen,  welche  mich  bestimmen,  die  Schichten  ül 
der  Cameolbank  bis  incl.  zu  der  oberen  Dolomitknauerbank 
denjenigen  Schichten  zu  stellen,  welche  mit  dem  Chirotheriu 
Sandstein  Thüringens  zu  identificiren  sind.  Die  höheren  Schicht 
des  oberen  Buntsandsteins  unterscheiden  sich  am  Schwarzwal 
nur  quantitativ,  nicht  qualitativ  von  denen  bei  Meiningen.  I 
am  Thüringer  Walde   nur   in  sehr  geringem  Grade  entwickelt 
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Toltzieusandsteine    haben    am    Schwarzwalde    deu    thüringischen 
Köththou   bis  auf  einen   nicht    sehr   erheblichen   Rest    unter  dem 
unteren    Muschelkalk   verdrängt.     Doch    war    es    mir    sehr   über- 
raschend,   in   einem   Steinbiniche   unweit   Nagold,   am  Wege   von 
W^ild])erg  nach  Siilz,  an  der  Lindhalde  unter  der  obersten  mäch- 
tigoti  Thonbank  des  oberen  Buntsandsteins  eine  0,47  Meter  mäch- 
tige,   weisse  Sandsteinbank  zu  sehen.  Welche  ich  mit  Eck  flir  die 
fränkische  Chirothcrium-Bank  halte.    Sie  hat  petrographisch  genau 
dasselbe  Aussehen,   wie   der   weisse   Sandstein  im   oberen  Theile 
des    Köths  bei  Meiningen   und  wie  der  obere  Chirotherium- Sand- 
stein   bei  Gambach;    dazu   liegt  sie  genau   dort,    wo  man   sie  in 
vV  tirttemberg  suchen  muss. 

Dass  in  den  Vogesen  die  »Zwischenschichten«  Benecke's  mit 
de^ni  Chirotherium-IIorizonte  des  Thüringer  Waldes  zu  identificiren 
si^d,  lässt  sich  ohne  Weiteres  aus  der  vorzüglichen  Beschreibung 
dieser  Schichten  durch  Benecke  an  dem  bereits  citirten  Orte  er- 
t^unen. 

Die  Schichten  setzen  auch  noch  weiterhin  nach  Lothringen 
^ort^  Y^(y  die  YQji  Weiss  am  Spicheren  Berge  aufgefundenen  Knollen 
^<^in8elben  Horizonte  angehören,  und  wie  Benecke  mit  Recht  her- 
vorgc^lioljen  hat,  auch  hier  vielleicht  zu  einer  schärferen  Trennung 
*^^s  Voltzicusandsteins  vom  Hauptbuntsandstein  benutzt  werden 
könnten. 

Die  Frage,  ob  man  d(»n  thüringischen  Chirotherium-Sandstein 

^ind    die  ihm  parallel  stehenden  Schichten  besser  zum  oberen  oder 

^^*iti     mittleren    Buntsandstein   stellen   soll,    ist    von   verschiedenen 

^^^toren    je    nach    der   Beschafienheit    der    von    denselben   durch- 

^**seliten  Gegend   verschieden   ])eantwortet  worden.     Es   ist  nicht 

^^^^itie  Absicht,   hier  auf  diese  Frage  weiter  einzugehen,   da   mich 

*^B    zu  weit  führen  würde   und   es  mir  auch  von  viel  geringerem 

^iteresse  zu  sein  scheint,   ob   die  Grenze  etwas  tiefer  oder  höher 

^^logt  wird,  als  zu  wissen,  welche  Schichten  einander  gleich  stehen. 

Eck  hat  die  Carneolbank  am  Schwarzwalde  zum  oberen  Bunt- 

^^^d stein  gestellt,  und  findet  für  sein  Verfahren  hauptsächlich  darin 

^^Ut»    Stütze,   dass  die  zwischen  der  Carneolbank  und  der  höheren 

*^*oinitknauerbank  liegenden  Sandsteine,   ebenso   noch   die   unter 


« 
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Von  Eiseiiach  nach  Thal  und  Wntha. 

Von  Herrn  J.  G.  Bornemann  in  Eisenach. 
(Hierzu  Tafel  XXU- XXVII.) 


Das  nördliche  Ende  des  Thüringer  Waldgebirges,  namentlich 
"'^  Strecke  zwischen  Eisen  ach,  Thal  und  Riihla  besitzt  einen 
^  S"rossen  Reichthum  interessanter  geologischer  Erscheinungen, 
uass  ihr  schon  viele  Beobachter  ihre  Aufmerksamkeit  zuwandten 
utici  die  Literatur  über  diese  Gegend  nach  und  nach  einen  an- 
^*^^^ liehen  Umfang  gewonnen  hat.  Nichtsdestoweniger  lohnt  es 
^^^^^  noch  immer  der  Mühe,  dieses  auch  in  landschaftlicher  Be- 
^^l^x^ng  so  anziehende  Gebiet  von  Neuem  zu  durchstreifen  und 
^^^'tcjrgehende  Untersuchungen  anzustellen. 

Es  giebt  wohl  keinen  zweiten  Punkt,  wo  man,  wie  hier,  in 
^**^^i*  Viertelstunde  aus  dem  Gebiete  des  llothliegenden  durch 
^^^^^XTitliche  Glieder  der  permischeu  und  Trias-Formation  hindurch 
^^  55um  Lias  und  zu  Dihivialgebilden  wandern  kann,  und  wo  zu- 
glt^icj-jj  grossartige  und  verwickelte  Schichtenstörungen  in  anschau- 
*^"^s&^ter  Weise  einander  so  nahe  gerückt  sind,  wie  hier. 

Mit  Entzücken  beschrieb  der  jjcründliche  Beobachter  JoH.  Carl 

^  ^  i^ii.  Voigt  (Mineral.  Reisen  II,  S.  17)  iu^üicm  am  5.  Juli  1784, 

**  ^^  >       vor    hundert  Jahren,    aus  Riihla    geschriebenen   Brief   seine 

^^  xadorung  von  Eisenach  über  die  '^  G  ö  p  e  1  s  b  u  r  g «  oder  Göpels- 

^^l>po^)    nach    Ruhla.      Seine    treiiUichen    Schildenmgeu    und 

' )  Der  Name  rfilirt  von  eiüeni  um  die  Stadt  Ei^enach  sehr  verdienten  Herrn 

\  "'^^  *^EAs  GoEPKLius  licr,  wclchcr  zu  Anfan{i  des  vorigen  Jahrhunderts  den  damals 

5^*^      Berg    vom    Herzog  Johann   Wilhehn    «^e^^'hl»nkt    erhielt    und    mit   Anlagen 

*'~**^*ckto.     Duri-h   einen   an   saeh^isohcm   Dialekt   leitlenden  Geomoter  ist  spater 

*****     ^Vort  Köhelskuppo  auf  die  Flurkarte  gekommen  und  von  da  auf  die  General- 

'«>  Kartei  übergegangen. 
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scharfen  Beobachtungen  sind  uns  noch  heute  eine  ergiebige  Quelle  -^  X|p 
filr  das  Studium  des  Thüringer  Waldes. 

Von  späteren  Beobachtern  hat  besonders  Senkt  zahlreichem:^  ä^  in* 
fleissige  Arbeiten  über  die  Umgegend  von  Eisenach  geliefertr  dt  ■  jt: 
Cotta's  und  IIeinr.  Credners  geologische  Kurten  geben  eiur^Äuue 
übersichtliche     Darstellung     der     allgemeinen     Verhältnisse     der-^Ä'-Tr- 

selben. 

Vor    zwei    Jahren    war    hier    das    Excursionsgebiet    der    zu-  mj-  sur 
Jahresversammlung    vereinigten  Mitglieder    der  Deutschen   geol(x~>  Clo- 
gischen  Gesellschaft.     Am  Abend  des  23.  August  1882  trafen  die--:>i  iie- 
selben  in  Eisenach  ein  und  unternahmen  am  folgenden  Tage  ein»  mim  Uno 
genussreiche,   gemeinschaftliche  Wanderung  von  der  Göpelskupp  ci£  ^^p<* 
nach  Mosbach,  Ileiligenstein,  Thal  und  Wutha.     Unter  schattiger -*» 'S^n 
Buchen  im  Garten  des  Gasthauses  zinn  Tannhäuscr  zu  Thal  wurd  t^^^de 
unter   dem    Vorsitz  Sr.    Exe.   des   Herrn  v.  Dechen   die   Schlusses  ^ass- 
sitzung   der  Jahresversammlung  abgehalten.     In  derselben  wurder --^ -len 
die   hauptsächlichsten    von   der   Excursion   berührten   geologische:  -^=»  ^ou 
Punkte   kurz  besprochen,   ein   ausftlhrlicher  Bericht  über  die  En^  Ex- 
cursion   und    die   durchwanderte   Gegend   ist   aber  bis  jetzt  nictÄ-it 
gegeben  worden. 

Es  mögen,  tun  das  Versäumte  nachzuholen,  die  geologische 
Eigenthümlichkeiten  der  Gegend ,  welche  den  südwestlichen  The 
der  Sec*tion  Wutha  ausmacht,  in  Folgendem  hervorgehoben  werdei 

Zunächst   bei  Eisenach   besteht  das  Gebirge  in  seiner  Ilaup 
masse  aus  Kothliegendem,  von  der  Zechsteinformation  schmal  un 
säumt;   südlich  bei  Thal  treten  Glinnnerschiefer,  Gneiss  und  Po 
phyr   auf  und  die  Zechsteinformation  zeigt  dort  eine  bedeutende 
Entwickelung.    Das  übrige  Gebiet  ist  zum  grössten  Theil  von  de 
Gliedern   der  Trias   eingenonunen ,   welche   östlich  von  dem  durc  "^ 
die   Zechsteinformation    gebildeten   Gebirgsrande    eine   mit  diesei 
parallel  laufende  Reihe  von  Bergzügen  darbietet,  in  welchen  durc- 
mannichfaltige  Spalten    und  Verwerfungen   sehr  complicirte  Ijag 
rungsverhältnisse    bedingt   sind.     Auch  jüngere  Formationsgliede 
Keuper,  Käth,  Lias   sind  dort    als   kleine  Reste   früher  hier  au 
gebreiteter  Gebilde,   zwischen   die  älter^^n  Abtheilungen  der  Tri 
eingesenkt,  der  Erosion  entgangen. 


h 
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Die  älteste  der  bei  Tlial  auftretenden  Gebirgsarten  ist  Gneiss, 
welcher  einen  von  den  Ebertsbergen  durch  den  Rögis  und  weiter 
idlieb  nach  dem  Breitenberge  streichenden  Zug  bildet.  Credner 
ezeichnet  denselben  auf  seiner  geognostischen  Karte  als  eine 
rranitabänderung  (Granit  B),  beschreibt  ^)  das  Gestein  aber  mit 
en  Worten:  tdass  durch  die  grobflaserige ,  gneissartige  Struktur 
nd  die  Zusammensetzung  aus  röthlichweissem  Orthoklas,  milch- 
reissem  Quarz  und  grünem  oder  weissem  Glimmer  sich  die  hier- 
er  gehörigen  Gesteine  selbst  in  einzelnen  Handstücken  von  den 
brigen  Granitabänderungen  unterscheiden«. 

Das  Gestein  hat  im  frischen  Zustande,  so  besonders  auf  dem 
lipfel  des  Rögis,  alle  Eigenschaften  eines  typischen  Gneisses, 
während  es  au  den  Grenzen  seiner  Verbreitung,  namentlich  da, 
ro  es  von  den  Gebilden  der  Zechsteinformation  überdeckt  oder 
on  Porphyrgängen  durchsetzt  ist,  mannigfaltige  Zersetzungs-  und 
'm Wandlungsstufen  zeigt.  So  hat  es  am  Ebertsberg,  wo  es  von 
luBSspath  und  anderen  Mineraltrttmern  durchsetzt  ist,  ein  weiss- 
eiuartiges  Ansehen,  indem  der  Glinuner  fehlt;  oft  hat  es  auch 
n  felsitisches  und  porphyrälmliches  Aussehen. 

Glimmerschiefer  bildet  den  llingberg,  den  grössten  Theil 
?s  Breitenberges,  die  Struth.  Am  Fuss  des  Scharfeuberges  sieht 
au  au  der  Landstrasse  deutlich  seine  Auflagerung  auf  dem  Gneiss, 
ich  sind  dort  Glimmerschicferpartieeu  mit  Gneiss  zusammenge- 
Itet.     Durch  Aufnaliine  von  Ilornbleiulc  geht  der  Glinunerschiefer 

I  vielen  Punkten  in  Hörn  blende  schiefer  oder  Amphibolit 
her,  so  z.  B.  in  dem  bekannten  grossen  Steinbruch  am  unteren 
.usgang  von  Kuhla,  und  längs  des  Weges  von  Thal  nach  Mos- 
ach-     Eine  besonders  schöne  grobkörnige  Amphibolitvarietät  liegt 

II  Walde  südlich  von  Mosl)acli. 

Gänge  von  Quarzporphyr  in  grosser  Anzahl,  von  ver- 
chiedener  Mächtigkeit  und  mit  mancherlei  Gesteinsabänderungon 
Lurchsetzen  Gneiss  und  Glimmerscliiefer.  Besonders  bei  Heilijjen- 
;tein  sind  sie  zahlreich  und  verzweigen  sich  dort  mit  vielen  Apo- 
^ihysen  in  der  Masse  des  (ilinmierschiefiTs. 


0  Geognost.  Verb.  d.  Thfir.  ^Val(los  S.  8. 
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Besonders  merkwürdig  durch  seine  Fluidalstniktur  ist  der 
Porphyrgang,  welcher  an  der  Einmündung  des  Mosbacher  Weges 
im  Orte  Thal  zwischen  Glimmerschiefer  zu  T^e  ansteht.  Ueber 
seine  langgestreckten  Quarz-  und  Feldspatheinschlüsse  und  ihre 
optischen  Erscheinungen  berichtete  Lossen  ^)  in  der  Versammlung 
zu  Thal.  Ich  gebe  auf  Tafel  XXII  das  etwa  flllnfmal  vergrösserte 
photographische  Bild  eines  wohlgelungenen  Dünnschliffs,  welches 
durch  direkte  Aufnahme  mittelst  eines  SxEiNHEiL'schen  Antiplanet- 
Objektivs  erhalten  wurde. 

Aus  dem  flüssigen  Magma  der  Grundmasse  haben  sich  zuerst 
die  dunkelen  Feldspathe  ausgeschieden,  welche  zerbrochen  und 
durch  frischen  Orthoklas  wieder  verkittet  sind.  Auch  diese  letzteren 
sind  dann  zum  grossen  Theil  wieder  beim  Fortfliessen  der  Masse 
gebrochen.  Die  langgestreckten  Quarzindividuen  sind  meist  spirali 
gebogen  und  zeigen  ein  stumpfes  und  ein  lang  zugespitztes  Ende — 
Sie   sind   mit   der  Längsrichtung  den   ebenfalls  in   die  Länge  ge — 


streckten  Feldspäthen  parallel  in  der  Richtung  der  Bewegung  de 
Magmas  geordnet. 

Der  dunkele  Feldspath  ist  opak,  durch  Eisenoxyd  gef&rb 
und  zeigt  zum  Theil  Spuren  von  Zwillingsstreifung. 

Einzelne  langgestreckte  und  gedrehte  Hornblende  -  Nadel 
liegen  parallel  in  der  Masse,  feine  Partikeln  oft  im  Contakt  mi 
anderen  Krystallcn. 

Auch  feine  Lamellen  von  Eisenglanz  finden  sich  im  Gemeng-^ 
des  Porphyrs  und  deuten  auf  genetische  Beziehungen  der  Ruhla 
Eiseusteiuvorkomnmiöse  zum  Quarzporphyr.     In  dem  abgebildete' 
Dünnschlifi*  liegt  ein  schmales  rothes  Band  von  Eisenglanz  in  d 
Mitte  eines   klaren  Feldspathes    und   ist  mit   demselben  mehrmal^ 
gebrochen  und  verschoben. 

Die    feinkörnige    kristallinische    Grundmasse,    deren    ausg^ 
zeichnete  Fluidalstniktur  hauptsächlich  durch  die  Anordnung  kleine 
Ferritpartikelchen   hervortritt,    enthält   ausserdem   zerstreut  eing 
mengt    kleine     Würfel,     wahrscheinlich     Pseudomorphosen     na 
Eisenkies. 


0  Zeitschr.  d.  Deutsch,  gcol.  Ges.  Bd.  34,  S.  G79. 
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IDas  Rothliegende  bildet  bei  Eisenacli  eine  über  SOOOFiiss 
mäcVitige  Gebirgsmasse,  über  deren  Gliederung  Senkt  ^)  eingehende 
Studien  gemacht  hat.  Die  einzelnen  Glieder,  verschiedenartige 
Conglomerate  und  Schieferthonc  haben  aber  nur  lokale  Bedeutung 
uud  lassen  sich  nicht  weit  verfolgen.  Der  obere  Theil  der  Formation, 
das  »Wartburgconglomerat«  ist  eine  compakte  Masse,  ein  grob- 
scli tittiges  Haufwerk  eckiger  Fragmente  mit  kaum  erkennbarer 
Schichtung.  Seine  Gemengtheile  lassen  schon  bei  oberflächlichem 
Anblick  erkennen,  dass  sie  bis  zu  ihrer  Lagerstätte  keinen  weiten 
Transport  und  keine  längere  Arbeit  bewegten  Wassers  erduldet 
tÄben. 

Da,  wo  das  Rothliegende  an  ältere  Gebirgsformationen  angrenzt, 
ist  seine  Zusammensetzung  von  der  jeweiligen  Nachbarschaft  bedingt. 
^^  der  Grenze  mit  Glimmerschiefer  besteht  es  zum  grössten  Theil 
aus  Pragmenten  desselben.  Am  Haustein  oberhalb  Mosbach  führt 
®®  grosse  Blöcke  desselben  Porphyrs,  den  mau  in  nächster  Nähe 
Z'H^iti^hen  dem  Wachstein  uud  Ringberg  anstehend  kennt. 

Rothe  Schieferthonc  sind  mir  im  östlichen  Theil  des  Eisenacher 

iCot Inliegenden,   so  weit  es  auf  Sektion  Wutha  föllt,   nur  au  einer 

^^Jl«  zwischen  Mosbach   und   dem  llanstein   aufgefallen,   wo   ein 

>om    IKordwest  nach  Südost  streichender  Streifen  solcher  Schieferthonc 

***"^-h  Verwerfung  zwischen  Conglomerate  eingesenkt  ist. 

Wie  am  Harz  ''^)  wird  auch  hier  das  Rothliegende  in  ab- 
^^"^^^hender    Lagerung    von    der    Zechsteinformation    bedeckt, 


»o^ 


in    ihrer    Verbreitung    unabhängig    vom    Rothliegenden    das 
jrge  umsäumt. 

An    der  Göpelskuppe    geht    das   rothbraune    Conglomerat   im 

^^takt  mit  den   anliegenden  Gebilden   der  Zechsteinformation  in 

^^'^aes    Conglomerat    über,     ohne    dass    eine    bestimmte    Grenze 

^      jchen  den  verschiedenen  jrrauen  und  rotheu  Massen  vorhanden 


y  ^.     Au    der   Stelle,    wo    das   Rendezvous    zur    Excursion    der 

*     '^  '^  itschen  geologischen  Gesellschaft  stattfaud,  ist  diese  Erscheinung 
^^^h  Sandgruben,   die   ich   daselbst  betreiben  Hess,   deutlich  aitf- 

j^  ^  ')  Das    nordwestliche  Ende    des  Thüringer  Waldes.     Zeitschr.  d.  Deutsch. 

^^^^  Ges.  1858,  S.  319  ff. 

■-)  cf.  Beykicu,  Beschr.  z.  BJatt  Stolborg  d.  Spocialkarto  v.  Preusscii  etc.  S.  10. 
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geschlossen.    Das  graue  Conglomerat  ist  hier  nur  als  ein  entfärbtes 
Kothliegendes  aufzufassen. 

Die  Entfärbung  solcher  Gesteine  bei  Ueberlagerung  durch 
Kalkstein  ist  eine  ganz  allgemein  vorkommende  Erscheinung. 
Liebe  ^)  beobachtete  bei  Köstritz  die  unmittelbare  Auf lageniug 
des  Dolomitriffes  auf  Grrauwacke,  welche  auf  2  Fuss  tief  hell  ge- 
bleicht war. 

Der  chemische  Vorgang  der  Entfärbung  der  rothen  Schichten 
ist  wohl  der,  dass  eine  Umwandlung  von  Eisenoxyd  in  kohlensau 
Eisenoxydul  stattfindet.    Die  Kohlensäure  der  Lufl  wird  nur  dan 
wirksam,   wenn   sie   mit  Wasser  zum  Kalk   tritt,   und   diesen   i 
Erdboden    als    doppeltkohlensauren    Kalk    auflöst,    welcher    dan 
Kohlensäure    au    das    Eisen    abgiebt    und    zugleich    Kalk    in    d 
Bindemittel    d**s    Gesteins    eiuf&hrt.      Dieser    bei    Abschluss    vo 
Lufl    und    Licht    stattfindende    Vorgang    entfärbt    die    Gesteine^ 
welche    abcT    (lil   durch   Verwitterung  allmählich   wieder  geröthe 
werden. 

Während    b(»i    Eisenach    die    grauen    Schichten    des    obere 
Rothliegendeii    grobe    Conglomerate    sind    und    die    Glieder    de 
Zechsteinformation  zu  einer  sehr  unbedeutenden  Mächtigkeit  herab- 
sinken, trifft  man  eine  Meile  südöstlich  bei  Schmerbaeh  nur  fein 

körnige  Gest(»iue  im  Contakt  mit  dem  Zechstein  und  die  Gliede 
dieser  Formation  überhaupt  in  bedeutender  Entwickelnng  in  Bezu 
auf  Ausdehnung  und  Mächtigkeit. 

Es  ist  eine  bemerkeuswerthe  Erscheinung,  dass  auf  der  ganze 
Länge    von    Eisenach    bis   Mosbach,    d.  h.    soweit  die   Zechstein 
formation  unmittelbar  an  das  Rothliegende  grenzt,  nicht  allein  ihr 
Glieder    schwach    entwickelt    sind,    sondern    auch  nirgends   Ver 
Steinerungen  in  d(Tselben  gefunden  werden. 

Der  Kupferschic^fer  ist  am  Ofenstein  bei  Eisenach,  wo  er  voi 
(»iner  Reihe   von  Jahren   beim  Bau   einer  Villa  biosgelegt    wurd 
von   sehr   geringer  Dicke   (w(»nige  Centimeter),   fhhrt  Spuren  vo 
Malachit  und  ist  von  wenig  bituminösen  Mergelschiefem  begleite 
Ebenso   sind   auf  Pingen   aus  alter  Zeit,  in  denen  man  am  nör 


»)  Zoitschr.  d.  Deutsch,  gcol.  Ges.  1857,  S.  421. 
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uud  oft  verschoben,  dass  eine  genaue  Kartiruug  der  einzelnen  Glieder 
kaum  ausfahrbar  ist.  Taf.  XXV,  Fig.  4  zeigt  den  Durchschnitt 
eines  Steinbruchs  und  Schürfgrabens,  den  ich  vor  mehreren  Jahren 
am  Südende  des  Bergrückens  öfliien  Hess,  um  Baumaterial  für  die 
Gutsgebäude  des  Gefildes  zu  gewinnen.  Nur  die  hangende 
Dolomitzone  lieferte  brauchbare  Bausteine. 

Ganz   anders   sind   die   Verhältnisse  bei  Kittelsthal,    Seebach 
und  Schmerbach,  vro  die  obere  Abtheilung  als  mächtige  Ablagerung^ 


von  Plattendolomit  entwickelt  ist,  der  namentlich  bei  Seebach  aus ;=: 

gezeichnet  plattig  ausgebildet  ist  und  Versteinerungen  fuhrt.     Si( 
bedeckt  an    allen   diesen  Orten   mehr   oder  minder   mächtisre   voi 


bunten  Letten  umgebene  Gyps-  und  Anhydritlager.    Das  Gypslagei 
von  Kittelsthal,  in  welchem  ein  ständiger  Abbaubetrieb  stattfindet^ 
ist    Gegenstand    einer    Abhandlung    von    Senft  ^) ,     welche    dei 
chemischen   Vorgängen    der  Entstehung    der    dort  vorkommende] 
Mineralsubstanzen  eine  ausführliche  Betrachtung  widmet. 

In    seiner    nördlichen    Erstreckung    an    der    Landstrasse   voi 
Thal  nach  Farnroda  enthält  der  obere  Zechsteindolomit  am  Krums—  ^^ 
berg  und  Witgenstein  ansehnliche  Einlagerungen  von  Schwerspath 
welche  gegenwärtig  Gegenstand  bergmännischer  Gewinnung  sind. 
Mit  dem  Schwerspath  kommen  auch  Flussspath  und  manganhaltigi 
Mineralien  vor. 

Die  obere  Grenze  der  Zechsteinformation  gegen  die  Formatioi 
des  Bunten  Sandsteins  zeigt  in  dem  Gebiet  der  stärkeren  Eni 
Wickelung  der  ersteren  überall  auflfallige  Störungen  ihrer  T  ii^i  i  iin^  i 

Verhältnisse.      Nach    Auswaschung    im    Wasser    auf  löslicher    Eii 
lagerungen  sind  die  das  Hangende  bildenden  Plattendoloinite,   s< 
wie    darüber    liegende    Schieferthone    und    Sandsteinschichten 
buntem  Durcheinander   nachgestürzt.     Einen  Wirrwarr  dieser  A^ 
sieht  mau   an   einem   Kreuzwege   unweit  des  Waldes  östlich   vonr 
Witgenstein,  wo  auf  einer  etwa  200  Schritt  breiten  Fläche  Schichte 
des  unteren   Buntsandsteins,   Bröckelschiefer,    Platteudolomit   um 
Zechsteinletten  ungefähr  in  der  in  Fig.  a  dargestellten  Weise  neb^ 
und  durcheinander  liegen. 


*)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XIV,  S.  160. 
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Das  Verhältuiss  der  Formationen  dos  Kotli liegenden  inid  des 
Zcehateiiis  zu  einander  ist  ein  noch  ungelöstes  Problem.  Vcr- 
jfegeuwärtigt  man  sieli  den  Zustand  derselben  vor  der  in  späteren 
Perioden  erfolgten  Erosion,  so  ist  unzweifelliatl,  dass  das  Roth- 
liegende  eine  noch  viel  gewaltigere  compukte  üeliirgsmasse ,  die 
Zeobsteinformation  bei  Thal  und  Kuhbi  eine  weit  ;;» Summen- 
hängendere  Decke  darstellen  musste  als  jetzt. 

Siidlieh  von  Mosbaeh  in  der  Nähe  des  Elsterberges  ist  auf 
ISügere  Erstreckung  das  Grundgebirge,  —  hier  (ilimnierscliiefer  — , 
Wosgelegt.  Dort  sieht  man  auf  der  einen  Seite  die  niiiehtigeu 
Conglomeratmassen  des  Hausteins  (Kothhegendes),  auf  der  anderen 
die  Gebilde    der  Zechsteinf'orniation,    beide    direkt   auf  Glimmer- 
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schiefer  auf  liej^ond.    Es  fra^t  sich,  wie  man  sich  hier  den  ehemalic:::^^^ 
Contakt  der  beiden  Sedinieutbildungen  vorzustellen  habe? 

Geinitz  ^)  erklärt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  das  ob— — <?re 
Rothliegeude    für    eine    denn   marinen  unteren   Zechstein   paralEIl3ole 
Süsswasserbildung.  Das  Thüringer  Steinkohlengebirge  (Dyas  S.  1 L    "^6) 
bezeichnet    er    als    limnische    Bildung    und    ist    geneigt,    die    ^  —-bei 
Manebach    vorkommenden    Fische  (^Palaeonisctis)   ftir  landeinwä^^^  rts 
gewanderte  Seefische   zu   halten.     Die  Brandschiefer  der  Ehen^^on 
Kammer  und  des  Moselbergs  mit  Walchia  werden  zur  unteren  D^^'a* 
gerechnet  (ib.  S.  187),  ein  bedeutender  Theil  des  Granitconglomera  ^Äcs 
bei  Eppichnellen  wird  auf  Grund  von  Senft's  Darstellung  (Zeitse  JLir. 
d.    Deutsch,    geol.  Ges.  Bd.  X)   als   Parallelformation   der  unter^^n 
Zechsteinglieder    angesprochen    (Dyas   S.  196);    v.    Gctbier    fc^e- 
trachtete   schon   frühc^r  den  Brandschiefer  von  Saalhausen  als  li  ■:«►- 
nisches  Aequivalent  des  Zechsteins  ^. 

Am  Moselberg  fand  ich  in  den  Brandschiefem  neben  Walc^^^^ 
zahlreiche  Reste  kleiner  Fische  (Palaeonücus)^)  und  Eßtheria  tene^'^^^'i 
letztere  oft  zahlreich  auf  Schichtflächen  beisammen  liegend. 

Friedrich'^),  welcher  die  Fischreste  im  Wintersteiner  Ro^ä^^' 
liegenden  studirte,  (»rkannte  zwei  Horizonte  mit  Fischen,  erkL  -Ä^rt 
aber,  dass  er  sich  vergeblich  bemüht  habe,  eine  sichere  Glieden»-  ^^g 
und  Vergleichung  mit  den  Schichten  anderer  Theile  des  Thüriu^S^*^ 
Waldes  festzustellen. 

Das  Vorkommen  zahlreicher  im  Kupferschiefer  zusamm^^^  ^^' 
gehäufter  Fischabdrücke,  meist  grosse  Palaeonisken,  setzt  gew*^  ^  ^* 
kein  tiefes  Meer,  sondern  flache  Küstenbuchten  voraus,  mögen  äi-Ä^^ 
Fische  nun  durch  Schwefelwasserstoff- Exhalationen,  wie  bei  (3-  ^^ 
Ereignissen  in  der  Bucht  von  Aitolikon  •'^)  oder  durch  Zufuhr  w^  ^^^^ 
Kohlenwasserstoff -Verbindimgen  oder  andere  Ursachen  get^A  *^  ^^ 
worden   sein. 


>)  Dyas,  S.  173. 

2)  Versteinerungen  des  Kothl legenden  in  Sachsen  S.  2. 

^)  of.  Geol.  Zeitßchr.  XXX,  S.  553. 

*)  Das  Rothliegende,  Dissertation  1878,  S.  4. 

^)  V.  liATii,  Sitzungsber.  d.  Niedcrrhoin.  Ges.,  6.  März  1882. 
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Jedenfalls  war  liier  eine  Küste.  Die  massigen  Kalke  mit 
estellen  werden  allgen»ein  als  Riff  gedeutet  und  sind  an  einigen 
ikten  direkt  auf  dem  Grundgebirge  aufsetzend  beobachtet, 
nn  sich  zwischen  Kiff  und  Kilste  Gewässer  befanden,  mussten 

in  denselben  anders  beschaffene  Gebilde  ablagern  als  ausser- 
>  des  Riffs.  Die  Schichtenbildungen,  welche  wir  heut  zu  Tage 
den  Meeresküsten  beobachten,  sind  je  nach  Lage  und  Tiefe, 
1  dem  chemischen  Bestand  des  benachbarten  Festlands,  nach 
itiing  der  Strömungen  so  ausserordentlich  verschiedenartig  und 
kurze  Entfernungen  so  mannigfaltig,  dass  man  auch  für  ältere 
ioden  erhebliche  Variationen  voraussetzen  muss  und  nicht  an- 
tuen darf,  dass  sich  alle  Schichtenfolgen  nach  ein  und  dem- 
en  Schema  geordnet  hätten. 

Wie  weit   der  Parallelismus  zwischen  Theilen  der  einen  und 

anderen  Formation  zu  erkennen  und  durchzuführen  sein  wird, 

LI    fehlt    bis   jetzt  jeder  Maassstab,    und    durch  die  zahlreichen 

:eren    Dislokationen    der   Schichten    wird   das   Problem    ausser- 

entlieh  schwierig  und  verwickelt. 

Der  Bunte  Sandstein    befindet    sich   auf  der  ganzen  Linie 

Eisenach  bis  Mosbach  in  steil  aufgerichteter,  oft  überstürzter 
llung.  Seine  untere  (rrcnze  ist  durch  braunrothen  Bröckel- 
iefer  von  sehr  veränderlicher  Mächtigkeit  Ix'zeichnet,  welcher 
evärts  mit  dünnplattigen  feinkörnigen,  meist  dunkelgefarbten 
idsteinen  wechsellagert,  so  dass  ein  allmählicher  Uebergang  zum 
idstein  stattfindet. 

In  der  folgenden  Schicht(Migrup])e  herrschen  hellgefiirbte,  fein- 
nige  Sandsteine  vor,  deren  Bänke  hier  und  da  zu  einiger 
chtigkeit  anschwellen,  aber  wegen  ihres  lockeren  Gefüges  fast 
jends  ein  brauchl)ares  ikiumaterial  liefern.  Am  Goldberg  bei 
enach  sind  sie  zum  grossen  Theil  in  losen  Streusand  oder 
leuersand  aufgelöst. 

Die  folgend(?u  Schichten  der  Formation  zeigen  meist  röthliche 
rben  und  oft  etwas  gröberes  Korn.  Häufig  sind  glimmerreiche 
rischenlagen  und  Schichten,  derwi  Quarzkörner  Krystallflächen 
3en. 
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»iud  die  Schirhten  des  Unteren  Muschelkalkes  im  ganzen  west- 
lichen Tlieile  des  Petersberges  aufgerichtet  und  zum  Tlieil  gefaltet 
und  es  erstreckt  sich  das  Gebiet  dieser  Störungen  östlich  bis  zu 
feiner  zweiten  nordwest-sfidöstlich  verlaufenden  Spalte,  welche  den 
Berg  etwas  hinter  dem  Gipfel  durchschneidet. 

Die  nordsüdliche  Hauptverwerfungsspalte  setzt  vom  Peters- 
l)erge  quer  durch  das  üörselthal  nach  den  Keihersbergen ,  dem 
Amsberge  und  Heiligenberge.  Ihr  südliches  Ende  ist  durch  den 
merkwürdigen  Elsterberg  südlich  von  Mosbach  bezeichnet,  dessen 
Wellenkalkschichten  südwärts  unmittelbar  auf  Zechstein  und  Kupfer- 
schiefer geschoben  sind. 

Den  complicirtesten  Schichtenbau  bietet  die  Strecke  zwischen 
dem  Petersberge  und  Arnsberge  dar,  in  dem  hier  in  die  durch 
die  Hauptverwerfung  gebildete  Spalte  eine  ganze  Reihe  jüngerer 
Formationsmasseu  zwischen  die  älteren  versenkt  worden  und  des- 
halb von  späterer  Devastation  v(»rschont  geblieben  sind. 

Durch  Combi nation  verschiedener  mit  der  Hauptrichtung  des 
rhflringer  Waldgebirges  parallelstreich(*nder,  nordwest-südöstlicher 
Terwerfungen  mit  der  nordsüdlich(»n  Bruchlinie  sind  eine  Menge 
ehr  verwickelter  Faltungen  und  Stauchungen  entstanden,  deren 
'ollständige  Deutung  und  Construktion  aus  dem  Studium  der 
Oberfläche  und  der  geognostischen  Grenzlinien  allein  unmög- 
ieh  ist. 

Die  Versenkung  so  erheblicher  Theile  ganzer  Formations- 
eihen verlangt  die  Annahme  weitklaflender  Spaltung  der  Erd- 
Lriistc,  deren  Bildung  einestheils  das  regellose  Hineinstürzen  und 
iiiuklemmen  jüngerer  Schichten  zwischen  ältere,  andererseits  das 
riefe rsinken  augrenz(»nder  Formationsmasseu,  deren  Fortbewegung 
Ulf  geneigten  Flächen,  namentlich  auf  thouigen  Schichtflächen, 
'eruer  Stauchung  und  Faltung  der  niehr  plastischen  Schichten- 
Systeme  zur  Folge  haben  musste. 

Die  compakte  Masse  des  Rothliegenden  hat  von  allen  diesen 
Bewegungen  in  ihrer  Nähe,  nur  unbedeutende  Störungen  erlitten, 
doch    folgen    ihre    Spalten,    wie    Halfar  i)    nachgewiesen,     zum 

' )  Zeitschr.  d.  Deutsch.  geoJ.  Ge.-.  XXXV,  S.  G3U. 
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jxrössten  Thf'ile  denselbrn  Kichtungfn  wie  die  HaoptverwerfiiDgen 
des  Gebirges.  Auch  in  den  mäebti^ren  Bänken  des  KothliegeDden 
kommen  Verwerfiingeu  vor.  wie  SkxfVs  Zeichnung  *)  zeigt  und 
zwar  sowohl  solche  auf  steiler,  wie  solche  auf  flachfallender  Kluft. 

Merkwürdige  Verwerfungserscheiuungen  in  den  Triasgebilden 
finden  sich  in  Menire  in  der  Umjjeijend,  sie  sind  al>er  meistens 
nur  auf  kurze  Zeit  srut  zu  beobachten,  wenn  neue  Steinbrüche 
aufgethan  werden  cKier  andere  künstliche  Terrainentblössuniren 
stattfinden.  Durch  Hinwegnahme  der  technisch  verwendbaren 
Steinlagen  und  Ansäen  d'-r  wieder  planirten  Flächen  sind  die 
interessanterjten  Erscheinunir^^n  gewöhnlich  bald  darauf  der  Beob- 
achtung entzogen. 

Drei  solcher  Beispiele  hatte  ich  im  Jahre  1872  zu  beobachten 
Gelegenheit  und  gebe  die  Zeichnungen  derselben  auf  Taf.  XXV, 
Fig.  1—3. 

Fig.  1  zeigte  lediglich  Schichten  des  oberen  Muschelkalkes 
mit  Ceratites  nodofsu^f  an  einem  zur  Steingewinnung  entblössten  Ab- 
hänge am  Hohen  Rain.  Durch  zwei  mit  Thon  erfüllte  Verwerfiings- 
klüfte  waren  die  Schichten  in  drei  Gruppen  gespalten  und  zeigten 
mannigfaltige  Biegungen  und  Stellungen,  darunter  dreierlei  nach 
verschiedenen  Richtungen  geöffnete  Winkelfaltungen.  An  zweien 
der  Schichteucomplexe  beobachtete  man  ostwestliches  Streichen, 
während  das  dritte  Treniistück  der  Formation  von  WNW.  nacH 
ONO.  gerichtet  war. 

Fig.  2  stellt  zusammengefaltete  Schichtenpartieeu  des  Mittlere*^ 
und  Oberen  Muschelkalkes  dar,  welche  unweit  des  vorigen  Punkt  ^^* 
in  südlicher  Richtung  davon  am  Thalrande  unterhalb  des  Reihe«"^ 
berges  zu  beobachten  waren.  Hier  war  nur  eine  Verwerfuti^5 
kluft  sichtbar,  welche  die  nordsüdlich  streichenden  Nodosenschicb^  * 
vom  Uebrigen  abtrennte.  Die  älteren  Schichten  bildeten  q\xx 
mehrere  Falten  zusammengedrücktes  Packet  von  Encrinitenbaa.!^^ 
und  benachbarten  tieferen  Schichten  und  zwar  in  solcher  Wc*"»^ 
dass  der  rechtsliegende  Theil  SO.  —  NW.,  der  llnkslieg^»^^ 
NO.  —  SW.,  also  um  90^  verschiedenes  Streichen  zeigte. 


^)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  X,  Taf.  9,  Fig.  7. 
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Keine  der  in  beiden  Beispielen  sichtbaren  Verwerfungsklflfte 
war  vertikal,  sondern  alle  schräg  einfallend. 

Fig.  3  stellt  einen  Durchschnitt  am  südlichen  Ende  des 
Heiligenberges  bei  Mosbach  dar,  wo  Gebilde  des  Muschelkalkes 
in  steilen  Stellungen  längs  der  nordsüdlich  verlaufenden  Haupt- 
verwerfiingsspalte  von  beiden  Seiten  durch  Köth  begrenzt  er- 
scheinen. Der  westlich  der  Spalte  liegende  Theil  derselben  zeigt 
nur  stark  verstürzte  und  gefaltete  Schichten  des  unteren  Wellen- 
kalkes, der  östliche  dagegen  eine  grössere  Schichtenreihe,  sogar 
Schichten  des  Mittleren  Muschelkalkes  und  Encriniten-  und  Nucula- 
bäuke,  welche  doppelt  umgeschlagen  in  die  Kluft  versenkt  er- 
scheinen. 

Die  krausen  Faltungen  des  übergekippten  Wellenkalkes  an 
der  südöstlichen  Ecke  des  kleinen  Keihersberges  (nicht  Arnsberg!) 
hat  Seni-t  1)  schon  früher  skizzirt  und  beschrieben. 

Solche  Faltungen  haben  nicht  allein  den  Wellenkalk  betroffen, 
sondern  ziehen  sich  nördlich  von  Reihersberg  durch  das  von  Letten- 
cohlc  erfüllte  Gehänge  desselben  bis  in  das  Hängethal,  wo  im 
jrebiete  der  Nodosenschichten  noch  zwei  zusammengequetschte 
Talten  der  Lettenkohle  liegen  und  daneben  aus  einer  Sattelfalte 
Sncriuitenkalk  hervorragt. 

Die  Längsaxe  der  kleinen  eingeklemmten  Flötzmulde  des 
ieihersberges  zeigt  ein  starkes  Aufsteigen  gegen  di^n  Gipfel  des 
Jerges  zu  und  ihr  Inhalt  scheint  grosse  Verschiebungen  und 
Verwerfungen  erlitten  zu  haben. 

Am  oberen  Ende  ihres  in  Nodosenschichten  eingebetteten 
^etteukohlenstreifens  trifft  man  einen  kleinen  Hügel  von  Wellen- 
lalkniasse,  umgeben  von  rothem  Material,  welches  unzweifelhaft 
lern  Köth  entstammt.  Lange  Zeit  war  diese  Erscheinung  räthsel- 
laft,  bis  meine  Vernmthung,  dass  es  sich  um  eine  alte  Schacht- 
lalde  (No.  1  auf  der  Karte)  handele,  bei  Gelegenheit  der  Aus- 
ubrung  eines  Scparationswegt'S  zur  Gewissheit  wurde.  Nach- 
•ichten  über  diesen  unjj^lücklichen  ber^jcmännischtin  Versuch  existiren 
nicht,    doch    ist    es    wahrscheinlich,    dass   er   mit  ähnlichen   Ver- 

0  Zeitschr.  d.  Dcutiich.  geol.  Ges.  1^58,  Taf.  IX. 
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»•«cb^-n  —  in  df-r  Hoffbantr  Köhlr-  zu  finden  —  ceg*^  dw  Mitte 
dfr»  vorig*-n  Jahriiund»=-rt»  b^tri^-ben  wurde.  Der  an  der  Grenze 
von  N^»drr>^ukalk  und  I^ttenkohlr  anse^etzte  Scfaacbt  muss  in 
^Tf-ringer  Tif-fr  Well^nkalk  und  Köth  ei>unken  haben! 

Uiiw*-it  TOD  diTs^r  Piniffr  und  in  nordwestlicher  Richtung  tod 
ihr  lif^  *-\9^u(al\s  an  drr  Grenzi^  zwi>i4ien  Lettenkohle  und 
Nodc^^en5^'lJiclJt•-n  »-ine  zw*^ii-  Pinire.  deren  Halde  nur  aus  Letten- 
kobIen<re«teiD  lK"-t<=-bt. 

Die  anir^^föhrteu  Tbat^achen  beweisen,  das«  nian  mit  der 
Con.struktion  von  Foniiation^CTenzen  in  Verwerfiinjrssebieten,  welche 
der  direkten  Ik<ibarhtuug  entzr»gen  Mud.  sehr  leicht  irre  gehen 
und  das»  es  in  der  Ke^el  unrichtig  sein  wird,  wenn  man  die 
BerührunfTsfläcbfii  di^kordanter  Formationen  oder  Verwerfangs- 
klüfte  als  vertikale  El>eneu  aufiasst.  Die  meisten  Verwerftingsr 
ebenen  b<^sitzeu  erheblich  tou  der  Vertikalen  abweichende  Rii'h- 
tungen  und  müssen  daher  stark  undulirtes  Terrain  in  der  Regel 
als  Curven  ^^,  höchst  selten  als  gerade  Linien  schneiden. 

Ein    solches    Beispiel    geradliniger    Verwerfiingslinien    bietet 
aln-r    der  Ani>berjr.    W4»    an    der    nordsüdlichen   Hauptspalte   ein 
kleines  Dreieck  jüngerer  Formationen:  Nodosenschichten,  Letten- 
kohle, Keuper  und  Itäth  zwischen  den  älteren  Gliedern  der  Trias, 
—  noch  als  Bnichstück  einer  Mulde  —  eingesunken  ist. 

Von  anderen  merkwürdigen  Ver\*'erfiing8erscheinungen,  durch 
welche  das  geologische  Relief  der  Gegend  hauptsächlich  bedingt 
ist.  nvdir  hier  noch  einmal  die  uordwest  -  südöstlich  verlaufende 
Spalte  erwähnt  werden,  durch  welche  bei  Wutha  der  vordere 
Tlieil  des  Hörselberges  von  dem  übrigen  Hauptkörper  desselben 
abgetrennt  ist. 

Der  vordere  Theil  ist  un»  etwa  1 00  Meter  tiefer  gesunken  und 
zeigt  in  der  Ansicht  Taf.  XXVI  deui  auf  der  Landstrasse  zwischen 
Eicrhrodt  und  Wutha  stehenden  Beobachter  ein  sehr  instruktives 
Gebirgsbild;  vorn  die  gesunkene  das  Thal  begrenzende  Hügel- 
reihe   von    W(»lleukalk,    auf    welchem    links    auch    noch    höhere 
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Sohichton  des  Muschelkalks  liegen,  dahinter  der  hoch  aufragende 
Kücken  des  Kleinen  Hörselberges,  dessen  aus  Sandstein  und  Roth 
bestehende  und  von  parallelen  Wasserrissen  durchfurchte  Basis 
durch  ihre  rothe  Färbung  von  den  grauen  Schichten  des  Wellen- 
kalks lebhaft  absticht.  Auf  dem  Roth  aufliegend  wiederholt  sich 
im  Hörselbergsrücken  die  ganze  Schichtenfolge  d(»s  unteren  Muschel- 
kalks mit  nordöstlicher  Fallrichtung. 

Zur  übersichtlichen  Darstellung  der  verwickelten  geologischen 
Verhältnisse  der  Reihersberge  und  Kartirung  derselben  reichte 
der  Maassstab  der  Geueralstabskaiie  nicht  aus  und  habe  ich  zum 
Zweck  der  Spezialaufnahme  die  Eisenacher  Flurkarte  im  Verhält- 
niss  von  1 :2000  benutzt.  Ein  Uebersichtsblatt  der  Flur  im  Maass- 
stab von  1  :  8000  diente  sodann  zur  Grundlage  für  die  beifolgende 
Kartenskizze,  welche?  ausserdem  nach  angrenzenden  Flur-  und 
Forstkarten  vervollständigt  wurde. 

Für  die  geognostische  Darstellung  auf  dieser  Skizze  wurde 
möglichst  streng  daran  festgehalten,  nur  unmitt(»lbare  Beobachtungen, 
sowohl  in  Bezug  auf  die  Begrenzung  der  Formationen  als  auf  die 
Darstellung  von  Verwerfungen  zu  geben,  alle  nicht  mit  Sicherheit 
festzustellenden  Begrenzungen  und  nuithmaasslichen  Verwerfungs- 
öpalteu  aber  wegzulassen  oder  nin*  in  feinem  Falle  mit  punktirter 
Linie  anzudeuten. 

Das  Rothliegende,  soweit  os  in  das  Gebiet  der  Skizze  fallt, 
I gestellt  ganz  aus  grobgeschüttetem  Material  von  Glimmerschiefer- 
Lind  Granit -Gestein  und  ist  östlich  von  der  hier  nur  in  geringer 
Mächtigkeit  vorhandenen  Zechsteinformation  begrenzt,  welche  den 
schmalen  Kannu  der  Göpelskuppe  bildet.  Südwärts  verschmälert 
5»ich  <ler  st<*ih*  Zechsteinsaum  immer  mehr  und  verschwindet  gänz- 
lich am  steilen  Abhänge  südlich  von  der  Weinstrasse.  In  Folge» 
^*iner  Verwerfung,  wie  schon  A'oiGT  ^)  annahm  und  zeichnete, 
fehlen  schon  die  luiteren  Glied(»r  der  Formation  gänzlich  an  der 
Ciöpelskuppe,  weiterhin  fehlen  auch  <lie  Bröckelschiefer,  so  dass 
^'udlich  das  Rothliegende  in  direkte  Berührung  mit  dem  unteren 
liuntsandstein  tritt. 


*)  Minoral.  Reisen  II,  S.  17. 
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Dit^  ♦•inze-lneD  Abtbeiluniren  der  Zechst  ein  forma  ti  od.  soweit 
sie  üh^rfaaapt   zu  Tage  ausgehen .    sind   an   der  Göppelskuppe  so 
ziisämmrng*^ränirt,  die  zwischen  den  Dolomiten  steckenden  Letten 
und  il^rriTelschiefer  s^»  viehach  verdrückt,  übt^rrollt  und  im  Walde 
v»^r*tr-».-ki.  dass  <rin«=-  irenaue  B^^renzun«;  der  einzelnen  Theile  auch 
ittf  dem  .n^T-e^-rv-a  Xlaa^^stab  nicht  gut  ausfuhrbar  ist.     Die  Zei-b- 
^Criiüi.nnar:' i.    wurde   d♦^^halb  auf  der  Kartenskizze    nicht  weiter 

Die  ii*rrr  J-ra  BrOck^^lsrhiefern  folt^endeu  Schichten- 
,:rupct»a  «i-^  Iiu-trn  Sandsteins,  welche  als  unterer  und 
■jisKiecvr  Büz.:san«i't'=ii  untr-r^-hieden  zu  werden  pflegen,  sind  ak 
3<.'i».*ä»f*  s*:w-fä  r<  vH«^  Be'ba^.-hiun^  irestattete  mit  den  gebräuchlichen 
^Leicara  Sl  uxi«i  SB  aci  der  Karte  vermerkt  worden.  Eine  scharfe 
C»r*u-:am«"   i:Tr>4*tit-a  iies«!  «^lenfaHs  meist  vertikal,  süirk  erhoben 


Aitr 


•iCtT^r.lrrr     sr-iH!i»ie2     und    zweifellos    häufig    verworfenen 


SuiciiC'r'u  i  uric^-  i;-  üt  ^»riir^n  werden,  da  das  Ausgehende  fast 
*:io<fr:iII  votri  V  uitu.r«?vAi':ij  "eit^-kt  und  überrollt  ist.  Eine  nur 
h^p*-^ca«rcL>*.a'e  i. .  u>:ruÄ::«.  u  iii»rr  solchen  Linie  würde  hier  aber 
iiir-hr  L\i  ra^-.iiiiL:k"itrri  jL*  zuai  Verstäuduiss  der  an  sich  schon 
S4.hr  oompLicirten  lir>fuzvHrhiiitiitss^  uefuhrt  haben. 

l>it'  üb^rHill  chiurjLktr-ri^tLsch-nRötbschichten  ziehen  mit  über- 
stürzter Stelluiu:  viirii  Su'irdude  des  kleinen  Keihersbeiges  dun*h 
das  Getilde,  >iud  Jüim  th»  ilwrise  am  hohen  Rain  von  Buutsand- 
stein  übt*rdt-i'kt  und  ♦  r^*h«riuru  dann  wieder  am  Galgenberge  vor 
Eisenach.  W  eittr  tritt  das  Küth  u«H.^h  am  Arnsberg,  am  grossen 
Keihersberg  imd  in  dr-r  Leedt*ndelle  zu  Tage. 

Lnterer  Muschelkalk  setzt  die  Hauptmasse  des  Peters- 
berges, der  KeihersberjTe  und  des  Arnsberges  zusammen.  Am 
hohen  Rain  zieht  er  sich  ;ds  si^hmaler  Raum  bis  zum  Galgenberg, 
wo  seine  saigenu  Sehichten  den  Gipfel  bilden.  Er  enthält  im 
Allgemeinen  hier  wenig  zusammenhängende  und  als  Baumaterial 
brauchbare  Bänke.  Im  unteren  Theil  liejjen  zwischen  schieferi<;eui 
Wellenkalk  nur  vereinzelte  härtere  Schichten,  so  bei  Mosbach 
eine  Bank  voll  IWten  dUcites. 

Im  oberen  Th(»il  des  unteren  Muschelkalks  findet  sich  eine 
grössere  Anzahl   festerer  Bänke,   meistens  eisenschüssig  und  reich 
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an    Stiolj^liedern    von   Encriniton.      Ihr   Gofüge  ist    oft   wechselnd, 

bald   ooHthisch,   bald    etwas    schaunikalkartig,  zuweilen   auch  kry- 

stalliuisch.      Typische   Schaunikalke,    wie    solche    schon    auf   dem 

Plateau    des    Ilörselberges    in    grösserer  Mächtigkeit   vorkonnnen, 

scheinc»n   in   den   dem   ältcTcn  üebirj^e   zunächst  liegenden  Beriron 

zu    fehlen.     Nur   am  Petersberge    nehmen  einzelne  versteinerungs- 

fiilirende,   aber  doch  auch  noch  <»twas  eisenschüssige  liänke  etwas 

mehr  den  Habitus  des  Schaumkalkes  an. 

Terebratula  vulgaris  findet  sich  zerstreut  oder  gesellig  in  ver- 

^schieden(Ml     Horizonten     und     verschiedenartige»!!     Gesteinen     des 

i^interen    und   d<»s   obei'en  Wellenkalk(»s.     Häufig  ist  Lima   Uiieata, 

»uch    Lima    striata   kommt    vor.      Schichten    mit    Turbo  gregaHus^ 

Trockne   Albert imiM^    DentaUum    hteve    wiedei'holen   sich   vielfaltig; 

andere  sind  ganz  erfüllt  nni  Myophorien  und  (lervilHen,  namentlich 

cler   kleinen  als  G.  subglobosa  bezeichneten  Forn!. 

Alle  diese  Bänke  variii-en  s<'hr  in  Bezug  auf  ilii-en  Inhalt  an  Ver- 
steinerungen und  ihr  petrogra])hisches  Aussehen,  sie  k(»ilen  sich  häufig 
aus  oder  spalten  sich  durch  das  Dazwischeiiti*eten  versteinerungsleerer 
grauer  Kalksteinmassen;  ofhnals  findet  man  auch  in  ein  und  der- 
selben Bank  das  eisenschüssige  fossilreiche  G(»stein  plötzlich  durch 
gewöhnlichen  Wellenkalk  ersetzt.  Manche  Versteinerungsfuhrende 
Schichten  sind  nur  wenig  ausgedehnte  Linsen  im  Wellenkalk. 

Auf  dem  Gipfel  des  Petersberges  ist  der  obere  Wellenkalk 
durch  drei  Reihen  von  Steinbiiichen  aufgeschlossen,  in  denen  die 
Schichtenstellung  eine  sehr  verschied(»ne  ist.  Die  Keihenfolge  der 
Schichten  ist  abc^r  in  allen  diescMi  Brüchen  nahezu  diesc^lbe.  ITnter 
einer  1  —  2  Meter  dicken  Zone  dünnplattiger  Kalkschiefer  voll 
Myophoria  orbiculai^^  welche»  ihrerseits  stellenweisi^  von  gelben 
mergeligen  Platten  bedeckt  ist,  folgen  zunächst  Schichten  voller 
cylindrischer  und  hufeisenförmiger  Wülste,  dann  mehrere  etwas 
oolithische  oder  sciiaumkalkartige,  meist  al)er  eisenhaltige  und  von 
Encrinitengliedern  mehr  oder  weniger  erfüllte  Bänke,  in  denen 
auch  Myophorien  und  Gasteropodensteinkerne  (Turbonilhu  Turbo 
Melania^   Trochus)  vorkommen. 

Die  Lagerungsverhältnisse  in  diesen  Steinbrüchen  erklären 
sich,   wie   oben  angegeben,   durch  eine  Faltung,   welche  bei  Auf- 
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ric'lituiijj:  der  Scbicbtoii    in  Fol«;«»  der   am  Petersherir  ninhieireiMW     Ion 
IliUiptverwerfun^  <'iitstandeii  ist.     (Siehe  Profil  Taf.  XXIV.) 

AehiiHche  Verhältnisse  wie  am  Petersberge  zeigen  eine  Anza 
Steinbrüche  an  der  Südseite  des  grossen  lieiliersberges.  In  eiu< 
d(»rs(»lben  liejrt  unter  Orbicidariff-Plaiieu  eine  sehaunii^(»  Gervillio 
bank  (ö.  subgloboöojx  eine  (»twas  tiefer  liegend«»  Steinbruchsrei 
zeitrt  unter  mäehtiucem  Wellenkalk  eine  Turbosehieht  von  8  C'<'n 
meter,  dann  durch  wenige  ('»»ntimeter  Wellenkalk  getrennt  mehn- 
starke  eisenschüssige  Bänke,  welche  etwas  oolithisch  sind,  einzel 
Kncrinitenglieder.  häufig  Pecten  di^citeH  und  1\  Albertii  enthalte -^u. 
Im  foltrenden  Kruch  sieht  man  im  Orund«»  dieselben  starken  rotlk  «^ii 
Hänke  mit  viel  EncrinitenjTjliedern  von  Wellenkalk  überlaj^ert.  da  nn 
zw(»i  feste  Schichten  mit  GerciUia  «ocudus  u.  s.  w. ,  dann  wied«^r 
Welh»nkalk. 

In    den    Steinbrüchen    am    Ostabhang    des   Arnsberffes    fol«rt 
unter  <>/'A/Vw/</m-Platten  und  Wulstschichti*n  eine  sehr  krystallinisi*!  i*" 
Kncrinitenbank,    daruntrr   einr    ßank    mit    G(*rciUia^   dann    wieil«^»* 
Wellenkalk.      An    der    Westseite    des    Arnsberges    sind    in    eint*ii* 
alten   St<*inbruch    etwa    in    halber   Höhe   des    Schichtenprofils   di*«"*! 
von     einand<*r     je     '  .,  —  1   Meter    ab^teheude    feste     Schichten      in» 
Welhuikalk    sirhtfiar,    dcrrn   eine    /V///m'/7//w*- Glieder   und    Tui~^->*^^ 
enthält,     während     die     unter>te    eine    braune    versteinenniirsarE  m^i«' 
Schicht  ist. 

I)i<*  (iliedfMMing   d<s   Unteren  Muschelkalkes   in  Thüringen        ^  ^^ 
mehrere  Abtheilungen  ist  vielfach  (fcirenstand  aus!j:edehnter  Arbeitr  **'^ 
gewesen,    7AUY>i    von   Ckkdneh    und   E.  ScilMlD,    später    von  K  ^^^^ 
4nid  ]^lu>Ksrii()Li>.     Man  hat  in  Folir«'  derselben  beswndei-s  einzeR    ■-^'' 
Schaumkalkzonen  im  ob<'ren  Theil  des  Wellenkalkes  ausm'sehieil-    ^^" 
und  viiflfach  beson<lers  kartirt.     Im  östHchen  Thüringen  hat  ScH.>^  ^^^^ 
als   be.Hondenii   Horizont   den   Terebrafula-MdWi  durchgeführt.     I^^    *** 
Eichsfeld    un<l  Ilainleitc    werden    statt    dessen   untere  Sciiaunika^    -^^' 
bänke    angegeben.      Im  Meiningenschen  wird  im  unteren  Welle^**  ■«  ^^ 
kalk  eine  besondere  (.)(»lithMliicht  als  ])estinunter  Horizont  anjjcefiilm   '^'^ 

IVber    die   l'nbeständiirkeit  im  Auftreten  der  Schaum kal 
eiulagerungen,  denn  als  solche  sind  sie  zu  betrachten,  über  i  ^ 
öfteres  Auskeilen,  Zerspalten  oder  plötzliches  Absetzen  lauten  cÜ 
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kleinen   Reihereberges    und    verbreitet   sich  am   Fuss   des  grossen 
Reihereberges.    Nördlich  vom  Petereberge  begrenzt  sie  die  Trenkel- 

bofer  Mulde. 

Die  oberen   Schichten   des  Muschelkalks   mit  Ceratites 
Xodo^jf  liegen  in  uberetürzter  Lagerung  am  Fuss  des  hohen  Raiu^ 
verbreiten   sich   in    der  Loedendelle  und  nördlich  vom  Petereberg. 
Auch    am   Amsbergo    findet    sich   eine   kleine  Parzelle  versenktet" 
Nodosenschicliteu.     Von  Vereteiiierungen  enthalten  sie  neben  zahl — 
reichen    Exemplaren     von    Ceratites    nodo9U4   auch    6'.   semipartiUä*c  ^^ 
Nautilus    bidornatuH ^     Gervillia    socialis^     Myophona    vulgaris^    «11.M.  i 
Reihereberge  auf  Myacites  viunculoides  v.  ScQLOTH. 

Die  Gebilde  der  Lettenkohlengruppe  oder  des  untere  "^ 
Keupere  sind  Sandsteine  mit  PflanzenabdrQcken^  Schieferthone  n~M  ^  t 
Estherict  viinuta  (an  der  Pinge  No.  2)  und  brauner  Mergel.  Jr>m^ 
liegen  in  den  Vereenkungsgebieteu  an  den  Reiherebei^en  und  im  ^  w 
Anisberge. 

An  der  Landstrasse  in  Fischbach  wurde  vor  wenigen  Jahi*^=^  ^ 
bei  einer  lirunnengrabung  nach  Durchteufung  des  Diiuvialleh  »m"**^ 
und  der  darunter  liegenden  Schotterschiclit  die  Lettenkohlengru|>  1_^<* 
mit  steilem  südlichen  Einfallen  aiigetrofteii  (No.  3  der  Karte).  ^  ^ 
den  grauen  Schieferthoneu,  welche  mit  Abdrücken  von  C'alamit:  ^^  i» 
und  Cycadeeuresteii  erfüllt  sind,  fand  man  neben  viel  Schwefelk  m  ^^^^ 
auch  einige  Kohlenschmitzen,  welche  zu  einem  unglücklichen  Be 
bauvereuche  ^)  und  zum  Ruin  einiger  Familien  gefuhrt  haben. 

Gypskeuper   imd  Steinniergelkeuper,   räumlich  auf 
Karte   nicht  gut  trennbar,   liegen  iu  den  Vereenkungsgebieteu    ^ 
Reihereberg  und  Arnsberg.     Räth Sandstein  nebst  einer  kleii:B 
Scholle   von   Schiefem   mit    Taetiiodon   Ewaldi  lagern   auf  Keu^ 
im  Walde  zwischen  Arnsberg  und  Reihereberg.    Auch  zwischen 
Reiherebergen  sind  Spuren  von  Räthgesteinen,  wahrecheinlich  bc* 
männisch  zu  Tage  gefordert,  mit  den  Liasgebilden  gefunden  worA 

Am    meisten    bekannt   ist   das   merkwürdige  kleine  Liasw^ 
kommen  zwischen  den  Reihersbergen  und  in  der  Leedendelle. 
dem  oberen  Punkte  erkennt  man  deutlich  die  drei  Etagen  7, 
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ährend  der  untere  in  einem  Graben  Hegende  Punkt  nur  Amal- 
leenschichten  enthält.  Leider  ist  die  obere  Liasinsel  so  von 
jglücklichen  liergbauversuehen  verwüstet  worden,  dass  wohl 
isser  einem  Theil  der  Belemnitenschichten  nichts  mehr  auf  seiner 
Qheren  Lagerstelle  liegt. 

Ueber  diese  Bergbau  versuche  schreibt  Voigt  ^)  im  Jahre  1784: 
lass  vor  ohugeföhr  20  Jahren  einige  Bergwerksliebhaber  eine 
esse  Summe  Geldes  verschwendet,  davor  nicht  einmal  Stein- 
»hlen  gesehen  haben.«  Er  sagt  femer:  »Bald  war  ich  an  den 
Dgen  der  alten  Schächte  und  sähe  deutlich  den  Schatten,  wonach 
an  gegriff*en  hatte.  Es  war  eine  Schicht  schwarzgrauer  Letten, 
e  mit  den  Kalksteiuschichten  ganz  senkrecht  niederging.  Dies 
obachtete  ich  in  einer  dieser  Pingen;  in  den  beiden  tibrigen 
ar  es  nicht  so  deutlich  wahrzunehmen,  weil  der  ausgeforderte 
etten  zu  einem  weichen  Schlamm  verwittert  war,  der  auch  den 
n  einschliessenden  Kalkstein  bedeckte.  Mit  diesen  drei  Schächten 
ar  man,  wie  mich  ein(T  der  ehemaligen  Interessenten  versicherte, 
if  36  Lachter  niedergegangen,  hatte  auch  eine  Rösche  nach  dem- 
Iben  getrieben  und  mit  ihr  in  die  Schächte  durchgeschlagen, 
abei  hatte  mau  aber  nie  wirkliche  Kohle  gefunden,  sondern 
imer  nur  Anzeigen.  Diese  waren  Letten  mit  etwas  Schwefel- 
ies  u.  s.  w.« 

Ueber  die  Versteinerungen  schreibt  Voigt,  dass  man  in  den 
lugen   Asterien,    Beleumiten,    kleine   Ammonshörner,    Pectiniten 
s.  w.  finde. 

Es  liegen  mir  folgende  Versteinerungen  aus  dem  Lias  der 
eihersberge  vor: 

1)  aus  drii  Bi*l('inniteninerg(»ln  [7]: 

Armnonifea  capricornitü  v.  ScilL. 

»  Davoei  Sow. 

Beleninitea  jKt.ri/loiniit  v.  SciiL. 

*  comprennujf  Stahl 

^  clacatm  Blainv. 

•f'  apiciciircatus  Blainv. 


^)  Mineral.  Reisen  II,  S.  98. 
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Astarte  (ntnaiOHidcata  Rokm. 
Leda  Galathea  dX)rb. 
Card  tum  cucidlatum  GoLDF. 
Cidaris  avialthei  Qüenst.,  Asseln  und  Stacheln 
>        striatula  Cotteau,  Stacheln 

3)  ans  grauen  sandigen  Mergelsehiehten   [z]: 

Fisclischuppen  und  P'^ischzähne,  unter  letzteren 
Jlybodu^i  reticulatun  Ag. 

Diluviallehm  bildet  an  beiden  Seiten  des  Hörselthales  leicht 
koiiubare  Terrassen,  welche  sich  am  Fusse  des  Grossen  Reihers- 
'"g'cs  und  des  Petersl)erges  ausbreiten  und  durch  die  tiefer  aus- 
^^*ii>chene,  von  Alluvi(m(n  erfüllte  Thalebene  begrenzt  sind. 
itor  diesem  Lehm  liegt  im  Bereich  des  Thaies  in  der  Regel 
^*^'  mehr  oder  \v(»niger  dicke  Lage  von  Schotter,  aus  Gerollen 
"^     Thüringer  Waldes  oder  der  umliegenden  IJerge  gebildet. 

Oeringe  Reste  von  Diluviallehm  Herren  ausserdem  an  einzelnen 
*llon  der  Berggehänge,  da  wo  sie  der  Erosion  entgangen,  meist 
-***  von  späteren  Alluvionen  bedeckt  sind.  So  am  Gefilde,  ein- 
^**>ii  Stellen  am  hohen  Rain  und  auf  flachen  Berglehnen  des 
^■1  liegenden,  im  nächsten  Umkreis  der  Stadt  Eisenach. 

Im  Ausehluss  an  diese  Diluvialgebilde  mögen  noch  Erschei- 
^i-^«^n  Erwähnung  finden,  deren  Entstehung  j(»denfalls  auch  der 
'^N'ialperiode  angehört  und  welche  ich  als  Spuren  von  Glacial- 
*'^i.mgen  deuten  zu  nnlssen  glaube. 

An  den  Schichtenköpfen  der  steil  aufgerichteten  und  über- 
'"^^teu  Formationso-Iiedcr  der  Trias  am  Nordrande  des  Gebiri^es 
^*  auf  der  Linie  von  Eisenach  nach  den  Reihersbergen  zu 
l^^i-eren  Malen  bei  (ic^IejTfenheit  frischer  Schichtenentblössunc^en, 
^^Xfs  Gruudgrabung  zu  (iebäuden,  sehr  eigenthümliche  Erschei- 
^  ?-jren  zu  beobachten  gewesen. 

Die  in  der  Tiefe  der  Gruben  in  re<relmässi<xem  Parallelismus 

(>0  —  75^  «reiben  SW.  einfalh'nclcMi  Sehichten  sind  am  Aus- 
^^^nden  kurz  umjxt'bojxen  und  in  fast  horizontaler,  aber  doch 
^ 'Vvach  nach  NO.  geneigter  Richtung,  d.h.   in  gerader  Richtun 
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siicheu  —  in  der  HofFiiung  Kohle  zu  fiDtleii  —  g^^g^*"  ^i^  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  betrieben  wurde.  Der  an  der  Grenze 
von  Nodosenkalk  und  Lettenkohle  angesetzte  Schacht  niuss  in 
geringer  Tiefe  Wellenkalk  und  Köth  ersunken  haben! 

Unweit  von  dieser  Finge  und  in  nordwestlicher  Richtung  von 
ihr  liegt  ebenfalls  an  der  Grenze  zwischen  Ijcttenkohle  und 
Nodosenschichten  eine  zweite  Finge,  deren  Halde  nur  aus  Letten- 
kohlengestein besteht. 

Die  angeführten  Thatsachen  beweisen,  dass  man  mit  der 
Construktion  von  Formationsgrenzen  in  Verwu^rfungsgebieten,  welche 
der  direkten  Beobachtung  entzogen  sind,  sehr  leicht  irre  gehen 
und  dass  es  in  der  Kegel  unrichtig  sein  wird,  wenn  man  die 
Berührungsflächen  diskordanter  Formationen  oder  Verwerfungs- 
klüfte als  vertikale  Ebenen  auffasst.  Die  meisten  Verwerfungs- 
ebenen besitzen  erheblich  von  der  Vertikalen  abweichende  Rich- 
tungen und  müssen  daher  stark  undulirtes  Terrain  in  der  Regel 
als  Curven  ^),  höchst  selten  als  gerade  Linien  schneiden. 

Ein  solches  I^eispiel  geradliniger  Verwerfungslinien  bietet 
aber  der  Arnsberg,  wo  an  der  nordsttdlichen  Haupt^palte  ein 
kleines  Dreieck  jüngerer  Formationen:  Nodosenschichten,  Letten- 
kohle, Keuper  und  Räth  zwischen  dem  älteren  Gliedern  der  Trias, 
—  noch  als  Bruchstück  einer  Mulde  —  eingesiuiken  ist. 

Von  anderen  merkwürdigen  Verwerfungserscheiiumgen,  durch 
welche  das  geologische»  Relief  der  Gegend  hauptsächlich  bedingt 
ist,  mag  hier  noch  einmal  d'w  nordwest- südöstlich  verlaufende 
Spalte  erwähnt  werden,  durch  welche  bei  Wutha  der  vordere 
Theil  des  Hörseiberges  von  dem  übrigen  Uauptkörper  desselben 
abgetrennt  ist. 

Der  vordere  Theil  ist  um  etwa  100  Meter  tiefer  gesunken  und 
zeigt  in  der  Ansicht  Taf.  XXVI  dem  auf  der  Landstrasse  zwischen 
Eichrodt  und  Wutha  stehenden  Beobachter  ein  sehr  instruktives 
Gebirgsbild:  vorn  die  gesunkene  das  Thal  begrenzende  Hügel- 
reihe   von    Wellenkalk,    auf    welchem    links    auch    noch    höhere 


0   Siehe    auch    Bückino's    Beobachtungen    an    der    Südseite    des    Thüringer 
WaUlos  im  Jahrb.  d.  Konigl.  pr.  geol.  Landesanbtalt  1880,  S.  69. 


J.  6.  BoBMRMAKS,  Yon  Eiscnnch  nsich  Thal  und  Wutha. 


399 


1  '  — 


l  T  »       ^^ 


.n- 


f. 


a   -. 


Schichten  des  Muschelkalks  liegen,  dahinter  der  hoch  aufragende 
Kücken  des  Kleinen  Hörseiberges,  dessen  aus  Sandstein  und  Roth 
bestehende  und  von  parallelen  Wasserrissen  durchfurchte  Basis 
durch  ihre  rothe  Färbung  von  den  grauen  Schichten  des  Wellen- 
kalks lebhaft  absticht.  Auf  dem  Roth  aufliegend  wiederholt  sich 
im  Ilörselbergsrücken  die  ganze  Schichtenfolge  des  unteren  Muschel- 
kalks mit  nordöstlicher  Fallrichtung. 

Zur  übersichtlichen  Darstellung  der  verwickelten  geologischen 
Verhältnisse  der  Reihersberge  und  Kartiruug  derselben  reichte 
der  Maassstab  der  Generalstabskarte  nicht  aus  und  habe  ich  zum 
Zweck  der  Spezialaufnahme  die  Eisenacher  Flurkarte  im  Verhält- 
niss  von  1 :2000  benutzt.  Ein  Uebersiclitsblatt  der  Flur  im  Maass- 
stab von  I  :  8000  diente  sodann  zur  Grundlage  für  die  beifolgende 
Kartenskizze,  welche  ausserdem  nach  angrenzenden  Flur-  und 
Forstkarten  vervollständigt  wurde. 

Für  die   geognostische   Darstellung  auf  dieser  Skizze   wurde 
möglichst  streng  daran  festgehalten,  nur  unmittelbare  Beobachtungen, 
sowohl  in  Bezug  auf  die  Begrenzung  der  Formationen  als  auf  die 
Oarstellung  von  Verwerfungen  zu  geben,  alle  nicht  mit  Sicherheit 
/eötzustellenden  Begrenzungen  und  muthmaasslichen  Verwerfungs- 
spalten  aber  wegzulassen  oder  nur  in  einem  Falle  mit  punktirter 
I^inie  anzudeuten. 

Das  Rothliegende,  soweit  es  in  das  Gebiet  der  Skizze  fällt, 
wsteLt  ganz  aus  grobgeschttttetem  Material  von  Glimmerschiefer- 
'itid  Granit -Gestein  und  ist  östlich  von  der  hier  nur  in  geringer 
^läohtigkeit  vorhandenen  Zechsteintbrmatiou  begrenzt,  welche  den 
schn:^^le,j  Kamm  der  Göpelskuppe  bildet.  Südwärts  verschmälert 
sich  cler  steile  Zechsteinsaum  immer  mehr  und  verschwindet  gänz- 
lich ^in  steilen  Abhänge  südlich  von  der  Weinstrasse.  In  Folge 
eine»^  Verwerfung,  wie  schon  Voigt  ^)  annahm  und  zeichnete, 
i^nJe?:»::!  schon  die  unteren  Glieder  der  Formation  gänzlich  an  der 
i.Top^^3g]j^pp^^  weiterhin  fehlen  auch  die  Bröckelschiefer,  so  dass 
eüdl:Ä^^lj  das  Rothliegende  in  direkte  Berührung  mit  dem  unteren 
Bunfc^sandstein  tritt. 


^  >     Mineral.  Reisen  II,  S.  17. 
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l)\f'  i'inzf*In^n  Abth«:-ilunirf*n  «If-r  Zechsteinformatiou,  soweit 
sie  überhaupt  zu  Tage  ausziehen,  sind  au  der  Goppelskuppe  so 
zusaiiiineugedränift,  die  zwischen  den  Dolomiten  steckendeu  Letten 
und  Merjxelschiefer  sf»  vielfach  verdnickt.  überrollt  und  im  Walde 
versti'ckt*  dai>>  eine  irenaue  Be<rrc*nzuu:r  der  einzelnen  Theile  auch 
auf  dem  grosseren  Maas>stab  nicht  gut  ausfuhrbar  ist.  Die  Zech- 
.-teinformation  wurde  deshalb  auf  der  Kartenskizze  nicht  weiter 
gegliedert. 

Die  ül)er  den  Bröckelschiefern  foljrenden  Schichten- 
gnippen  des  Bunten  Sandsteins^  welche  als  unterer  und 
mittlerer  Buntsandstein  unterschieden  zu  werden  pflegen,  sind  als 
solche,  soweit  <^s  die  Beobachtung  gestattete  mit  den  gebräuchlichen 
Zeichen  SU  und  SRI  auf  der  Karte  vermerkt  word(»n.  Eine  scharfe 
Grenzlinie  zwischen  diesen  ebenfalls  meist  vertikal,  stark  erhoben 
oder  überstürzt  stehenden  und  zweifellos  haufi«;  verworfeneu 
Schichten  konnte  nicht  gezog<»n  werden,  da  das  Ausgehende  fast 
überall  vom  Culturboden  bedeckt  imd  überrollt  ist.  Eine  nur 
hypothetische  Construktion  einer  solchen  Linie  würde  hier  aber 
mehr  zu  Uuffenauij^keiten  als  zum  Verständniss  der  an  sich  schon 
sehr  complicirten  Grenzverhältnisse  geführt  haben. 

Die  überall  charakteristischen  Köthschichten  ziehen  mit  über- 
stürzter Stellung   vom  Südrande   des   kleinen  Keihersberges  durch 
das  Gefilde,   sind   dann  theilweise  am  hohen  Rain  von  Buntsand- 
stein überdeckt   und  erscheinen  dann  wieder  am  Galgeiiberge  voc 
Eisenach.     Weiter  tritt  das  Roth  noch  am  Arnsberg,   am  grosse*» 
Reihersberg  und  in  der  Leedendelle  zu  Tage. 

Unterer   Muschelkalk   setzt   die    Hauptmasse   des   Peter3=- 
berges,    der   Reihersberge    und   des    Arnsberges   zusammen.      A 
hohen  Rain  zieht  er  sich  als  schmaler  Raum  bis  zum  Galgenbei^    ^ 
wo   seine   saigeren    Schichten    den    Gipfel    bilden.     Er   enthält    m^ 


Alljjemeincn  hier  wenijx  zusammenhänßcende  und  als  Baiuuater 
brauchbare  Bänke.  Lii  unteren  Theil  liegen  zwischen  schieferig( 
Wellenkalk  nur  vereinzelte  härtere  Schichten,  so  bei  Mosba 
eine  Bank  voll  Pecfen  Ji^cites, 

Im   oberen    Theil   des    unteren  Muschelkalks  findet   sieh   e  m  :^c_Je 
grössere  Anzahl  festerer  Bänke,    meistens  eisenschüssig  und  re^i^-'A 


J.  6.  Bornemann,  Von  Eiscnacli  nach  Thal  und  Wutha.  401 

an  Stielgliedern  von  Enmniton.  Ihr  Gefügo  ist  oft  wechsolud, 
bald  oolithisch,  bald  etwas  schamnkalkartig,  zuweilen  auch  kry- 
stalliniseh.  Typische  Sehaunikalke,  wie  solche  schon  auf  dem 
Plateau  des  Ilörselberges  in  grösserer  Mächtigkeit  vorkommen, 
scheinen  in  den  dem  älteren  (xebirj^e  zunächst  liegenden  Benr<*n 
ZU  fehlen.  Nur  am  Petersberge  nehmen  einzelne  versteinerungs- 
fi^hrende,  aber  doch  auch  noch  etwas  eisenschüssige  Bänke  etwas 
mehr  den  Habitus  des  Schaumkalkes  an. 

Terehratnla  vulgari>i  findet  sich  zerstreut  oder  gesellig  hi  ver- 
schiedenen Horizonten  luul  verschiedenartigen  Gesteinen  des 
luiteren  und  dc»s  oberen  Wellenkalkes.  Häufig  ist  Lhna  lineatOy 
auch  Lima  striata  kommt  vor.  Schichten  mit  Turbo  greganu^^ 
TrochttJf  AlbertinuH^  Dentalium  htevfi  wiederholen  sich  vielfaltig; 
andere  sind  ganz  erftillt  mit  Myophorien  und  (lerv'illien,  namentlich 
der  kleinen  als  G.  subglobosa  bezeichneten  Form. 

Alle  diese  Bänke  variiren  sehr  in  Bezug  auf  ihren  Inhalt  an  Ver- 
steinerungen imd  ihr  petrographisches  AussehcMi,  sie  keilen  sich  häufig 
aus  oder  spalten  sich  durch  das  Dazwischentreten  vcrsteinerungsleenT 
grauer  Kalksteinmassen;  oftmals  findet  man  auch  in  (»in  und  der- 
selben Bank  das  eisenschüssige  fossilreiche  Gestein  plötzlich  durch 
gewöhnlichen  Wellenkalk  ersetzt.  Manche  versteineruuirsfilhrende 
Schichten  sind  nur  wenig  ausgedehnte  Linsen  im  Wellenkalk. 

Auf  dem  Gipfel  des  Petersberges  ist  der  obere  Wellenkalk 
durch  drei  Reihen  von  Steinbrüchen  aufgeschloss(*n,  in  denen  die 
Schichtenstellunc:  eine  sehr  verschiedene  ist.  Die  Keihenfoltre  der 
Schichten  ist  aber  in  allt^n  diesen  Brüchen  nahezu  dieselbe.  Unter 
einer  1  —  2  Mf^ter  dicken  Zone  dünnplattiger  Kalkschiefer  voll 
Myophoria  orbicularis^  welche  ihrerseits  stellenweise  von  gelben 
mergeligen  Platten  bedeckt  ist,  folgen  zunächst  Schichten  voller 
cylindrischer  und  hufeisenförmiger  Wülste,  dann  mehrere  etwas 
oolithische  oder  schaumkalkaiiige,  meist  aber  eisenhaltige  und  von 
Encrinitengliedern  mehr  oder  weniger  erfüllte  Bänke,  hi  denen 
auch  Myophorien  und  Gasteropodensteinkerne  {TurbonUUu  Turbo 
Melania^   Trochus)  vorkommen. 

Die  Lagerungsverhältnisse  in  diesen  Steinbrüchen  erklären 
sich,   wie   oben  angegeben,   durch  eine  Faltung,   welche  bei  Auf- 
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richtiinir  der  Schicliton    in  F()lir<'  dvv   am  Petersbori;  lunhieirciiclei        -       » 
Ilauptverwerfunjj:  entstanden  ist.     (Siehe  Profil  Taf.  XXIV.) 

Aehnliche  Verliältnifese  wie  am  Petersberge  zeigen  eine  Anzah  1 

Steinbrüche  an  der  Südseite  des  grossen  Keihersberges.     In  einen  -■ 

derselben  liegt  nnter  Orhicularis-Plutien  eine  schaumige  (xervillien^ 

bank  (ö.  subglobo-io);    eint*    etwas    tiefer    liegende  Steinbruchsreih«  ^-" 

zeijxt  unter  mächtiicem  Wellenkalk  eine  Turboschicht  von  8  C'(»nti 

meter,  dann  durch  wenige^  Zentimeter  Wellenkalk  getrennt  mehrcrr      — ^ 
starke  eisenschüssig*  Bänke*,  welche  etwas  oolithisch  sind^  einzelne  ^*" 
Enerinitenglieder ,   häufig  Pecfen  dkcitea  und  /*.  Albertii  enthalten    — 
Im  foljxenden  Bruch  sieht  man  im  (irund«*  dieselben  stark<*u  rot  hei -^ 
Bänke  mit  viel  Encrinit<»n«:liedern  von  Wellenkalk  überlawrt,  dam  :i 
zwei   feste    Schichten    mit   GercUUa   tfockdw   u.  s.  w. ,    dann   wiedev 
Wellenkalk. 

In  den  Steinbrüchen  am  Ostabhan^  des  ArnsberjJTes  folirt 
unter  O/'i/cw/^/w-Platten  und  Wulstschicht(*n  eine  sehrkrystallinischo 
Eucrinitenbauk,  darunter  cin<*  Bank  mit  GerviUia^  dann  wieder 
Wellenkalk.  An  der  W(*stseite  des  Arnsberges  sind  in  einem 
alten  Steinbruch  (»twa  in  halber  Höhe  d(*s  Schichtenprofils  drei 
von  einander  je  \;.2  —  1  Meter  ab^tehende  feste  Schichten  im 
Wellenkalk  sichtbar,  deren  eine  /Vy</<fr/v/<w^- Glieder  und  Turbo 
enthält,  während  die  unterste  (?ine  braune  versteiuerungsarme 
Schicht  ist. 

Die  Gliederung  des  Unteren  Muschelkalkes  in  Thüringen  in 
mehrere  Abtheihniijjen  ist  vielfach  Gejxenstand  ausi^fdehnter  Arbeiten 
gewesen,  zuerst  von  C'hkdnkk  und  E.  Schmid,  8i)ät(»r  von  Eck 
4nid  Phoeschold.  Man  hat  in  Folg«^  derselben  besfonders  einzelne 
Schaumkalkzonen  im  oberen  Theil  des  Wellenkalkes  ausgeschieden 
und  vielfac'h  besonders  kartirt.  Im  östlichen  Thüringen  hat  ScHMiD 
als  besonderen  Horizont  den  Tercbrafula-lxfiXk  durchgeführt.  Im 
Eiehsfeld  und  Ilainleiti^  werden  statt  dessen  untere  Schaunikalk- 
bänke  anu^e^eben.  Im  Meininj^enschen  wird  im  unteren  Wellen- 
kalk  eine  besondere  Oolithsehicht  als  l)estimmter  Horizont  auirefülu't. 

Ucber  die  Unbeständiirkeit  im  Auftreten  der  Schaum  kalk- 
einlagerungen,  denn  als  solche*  sind  sie  zu  betrachten,  über  ihr 
öfteres  Auskeilen,  Zerspalten  oder  plötzliches  Absetzen  lauten  die 
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kleinen   Reihersberges    und    verbreitet   sieh   am   Fuss  des   grosseiÄir 

Reihersberges.    Nördlich  vom  Petersberge  begrenzt  sie  die  Trenkel 

höfer  Mulde. 

Die  oberen   Schichten   des  Muschelkalks   mit  Ceratitef^^. 
Nodostcs  liegen  in  überstürzter  Lagerung  am  Fuss  des  hohen  Hain, 
verbreiten   sich   in   der  Leedeudelle  und  nördlich  vom  Petersberg- 
Auch    am   Arnsberge    findet    sich   eine   kleine  Parzelle   versenkte« 
Nodosenschichteu.    Von  Versteinerungen  enthalten  sie  neben  zahl — 
reichen    Exemplaren    von    Ceratites    nodosus   auch    C  semipartäuff^ 
Nautilus    bidovHattiH^    GerciUia    socialis^     Myophonu    vulgaris  ^    aii.j 
Reihersberge  auf  Myacitea  viusculoidea  v.  Schlotii. 

Die   Gebilde   der   Lettenkohlengruppe   oder  dos   untereu 
Keupers  sind  Sandsteine  mit  Pflanzenabdrücken,  Schieferthone  mit 
Estheria   minuta  (au   der  Pinge  No.  2)  und  brauner  Mergel.     Sie 
liegen  in  den  Versenkungsgebieten  an  den  Reihersbergen  und  am 
Arnsberge. 

An  der  Landstrasse  in  Fischbach  wurde  vor  wenigen  Jahren 
bei  einer  IJrunnougrabung  nach  Durchteufung  des  1  )iluvialleliins 
und  der  darunter  liegendeu  Schotterschicht  die  Lettenkohlengruppe 
mit  steilem  südlichen  Einfallen  angetroft'en  (No.  3  der  Karte).  In 
den  grauen  Schieferthonen,  welche  mit  Abdrücken  von  C^alamiteu 
und  Cycadeenresteu  erfüllt  sind,  fand  man  neben  viel  Schwefelkies 
auch  einige  Kohlenschmitzen,  welche  zu  einem  unglücklichen  Berg- 
bauversuche ^)  und  zum  Ruin  einiger  Familien  gefiihrt  haben. 

Gypskeuper  und  Steinmergelkeuper,  räumlich  auf  der 
Karte  nicht  gut  trennbar,  liegen  in  den  Versenkungsgebieten  am 
Reihersberg  und  Arnsberg.  Räth saudstein  nebst  einer  kleinen 
Scholle  von  Schiefern  mit  Taeniodon  Ewaldi  lagern  auf  Keuper 
im  Walde  zwischen  Arnsberg  und  Reihersberg.  Auch  zwischen  den 
Reihersbergen  sind  Spuren  von  Räthgesteinen,  wahrscheinlich  berg- 
männisch zu  Tage  gefordert,  mit  den  Liasgebilden  gefunden  worden. 

Am  meisten  bekannt  ist  das  merkwürdige  kleine  Lias vor- 
kommen zwischen  den  Reihersbergen  und  in  der  Leedendelle.  Au 
dem  oberen  Punkte  erkennt  man  deutlich  die  drei  Etagen  7,  ö,  s, 


0  cf.  Zcitdchr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXX,  S.  554. 
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kloin  eil  Rpilior8l)Or{rfB  und  vfrbreiti 
Keiliersborgps.  Ni'mllicli  vom  pptd>i 
liöi'vr  Mulde. 

Die  oliproii  SciiiohtPn  des 
Nodomx  lii'gcn  m  flliprstflrztcr  Ll^JI" 
vprbroiteu  sicli  in  der  Ij<'cdeudelli" 
AntAi  am  AriifibtTK«"  findet  eicli  > 
Nodownscliicliteii.  Von  Verstemeni 
roielioii  Kxeinpliireu  von  C'etfttite- 
Naitlilii«  //idoi-mtii»,  Gerrfllia  aoi 
RcihorBbei'gc  auf  MtfaciUt  mnwului 

Die  U-hildc  der  Leitenkol 
KeujHTK  Hiiid  Sandsteine  mit  Pflaii: 
E'fhefiii  ntituita  (au  der  Finge  N 
liegfn  in  den  VerBOukiuigSgehietei 
Aruslierge. 

All  der  Liindstrasse  in  FiBrli' 
liei  einer  llrunuen<rm)iung  uarli 
und  der  ditniuter  liegenden  Scbnti 
mit  steilem  t^üdlielu'n  Klnfnllou  »i- 
den  grauen  Sdiiefertlioneii,  welcli 
und  Cyimdeenresteu  erfüllt  sind,  l 
aueb  einige  Kohlenscb mitten,  we 
liauversnelie  ')  und  zum  Kiiin  cii 

(lypekeuper  und  Steimii 
Karte  iiiebt  gut  trennbar,  liege 
Ueiberelierg  wud  Arnsberg.  Kil 
Siibollc  von  Sebiefem  mit  Tai 
im  Walde  zwiächeii  Anisberg  nii 
Iteiliersbergen  sind  iSjtureu  von 
miiiiniscli  zu  Tage  gefordert,  niil 

Am  meibiton  bekannt  ist 
knnnnen  zwiselien  d<'U  Itoiliorsl 
dem  oberen  Punkte  erkennt  ui 

I)  tl'.  Zi'ilnelir.  d.  DcuIbl-L  geul, 
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Ar-wlii  luul  Starholii 
.    St:.('lirln 
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Turbo  Kochii  GoLDF. 

»       canalis  v.  Mönst. 
Trochtui  laevis  v.  Schl. 

»  unbllicatus  DuNK. 

Plcuvotomaria  jyrincipa/i^  v.  Mönst. 
Serpula  sp. 
Pecten  prUciui  v.  ScuL. 

»       glaber  Hehl. 
Avicula  Hineviuriensia  i/Orb. 
Ostrea  cymbii?  Opp. 
Limu  acuticosta  Goldf. 
CuciiUaea  Mihisten  GoLDF. 
Spin/er  rostratus  v.  ScHL. 

>         verrucosus  v.  B. 
Rhjnchonella  variabilw  v.  ScHL. 
>  subseiTata  Rorm. 

»  furcillala  TllEOD. 

Terebratuia  cornuta  Sow. 

»  nuniismaJis  Lam.,  flache  und  dicke  Varietäten 

»  Heyseana  Dünk. 

>  punctata  Sow. 

t  subpunctata  Davids 

>  subovoides  RoEM. 
Etigenincrinites  Ilausmanni  RoEM. 

Cotyloderma  lincati  Quenst.,  auf  Belemniten  aufsitzend. 

2)  aus  den  Amaltheenthonen  [o]  (die  mit  *  bezeichneten  Arten 
stanuneu  aus  dem  unteren  Graben): 

Anunonites  margantafus  Montf. 

*  >  spinatus  Brug. 

»  arietiformis  Opp. 

Turbo  Dunkcri  GoLDF. 

*  »        litorinaefonnis  Kocii,  DuNK. 
Pleurotomaria  intermedia?  GoLDF. 
Inoceramus  substriatus  GoLDF. 
PUcatuhi  spinosa  Sow. 


A't'jrfr    f *»-»#j*'>»« .  -'  •  '-^  II»  »EX. 

(.  *tr*iiH  tfk  •"*'.**  * ".:  'H  -n   t.w '  -LI -F . 
Cöiari*  Gn>*jrh'\  •^rEv*!..  A*»-*e'a  und  >ti».*h«=-ln 
•  Vw  f *•  *' j  i  •'•  ITT  %  r* .  '^T  j •  ■  b- !  u 

DiiuviaiiiF-hni  *'iM-=-t  .«ii  '—M-n  S^-h'^^-n  «1*^  H'^r^^hhale*  leicht 
♦-rkeuuhar*-  T»-rraj"--ii,  w.-!..-L-  ji-.L  jüi  Fu-*--  »I-t»  Iip •••"!— ii  Kt/iht-rs- 
iMTiTf-s  und  df^  P»rt*-p-'-^rj:*-?'  ji«*^  r-it-a  uud  dun-h  di*-  ti»rlVr  aus- 
;;«-was4.*hene .  von  AIluv:  ■:,•  n  -'ziyi.\\T  Th:il-*-ea*=-  l»»-i*T»:uzt  sind. 
Unter  di«^s*-iii  I^-hui  ü'^jt  iuj  I>-r»-i*-li  •!•  *  Tha;»^«^  in  d»-r  R«*2fl 
«•in»'  Uif-Iir  <^»d«T  w»  li-j^r  •]'!'  k-  L:ij-  v..ij  S*.-lj..tt--r.  a«'»  Gt-rTillen 
«!<*>  T!iurinir*'r  \\  aM*-*  •-i-  r  «1-  r  ii:j:Ii*^-!id-:i  I5»'r:l»-  :r»-l»ild»-t- 

GeriuiT*:  K'"»T«==-  T..IJ  niluviall^hiij  l:*-irrü  au>r^rd»-m  an  ^inz«'Inen 
Stf-llf-n  der  Ber^irchän:/^.  da  w«:i  -iie  d<T  Erosion  ent^an^»!!.  meist 
au»-!i  von  «^päten-n  Alliivif.n-n  f».-i'-«;kt  «»ind.  Sn  am  G»-Hlde.  ein- 
/«•hi'ii  St»-li*^n  am  li"lj'n  \{\\ii  uiid  »'ii  fla'-h-n  I5*-rjI»'hm'n  des 
K-'tljli'-ir-üd^-n-  im  nä*;ljrT»-:j  Uuikrvi!?  d-^r  Stadt  Ei>iija«.-!i. 

Im  Anti^.-hlu—  au  di- *v  I>iiiivi:»lj-^.ijde  ni'-jea  \v*r\\  ErM-ht-i- 
iiiniir^n  ErwähnuniT  tiüd-n.  d'-p-n  F)iiT>t^-huiJir  i-d»-nl*alls  aurli  di-r 
Diluviali^rf^-ri'pdf-  amr^-liOn  iiiid  w»  I'.-Ik-  i«*h  al>  Spuren  v^n  Glacial- 
wirkun:r*-n  d«^iit*^n  zu  iiSi — n  jl^ij'  -. 

An  d*^-n  S«-hi^-|jtenk'"j't'' u  d'^-r  '•teil  auf::eri».-htt-tfU  und  \\\k'T- 
Mfir/t»-n  Fi»niiati<»nsi:li»-d'-r  d»  r  Tria<  am  N«irdraudt?  de<  G••^i^lrc^ 
>iud  auf  d<-r  Lini»-  v..n  Ei-^*nai'li  n;i«'li  d«-n  K«*ili'r>l»'-rir<'n  zu 
ni»-Iir''r^n  Mal"ii  K«i  <i' !•  j-uL- i:  Iri-'lj'r  St•|Ji^•|^t•■m•Ilt^^'•^^un;X<*n• 
iM-hut*^  (iruudirrLi'iiini;  zu  ^i-^äiid-n.  >»:-lir  ♦  i^r'^nthümlichf  Ei>fhoi- 
nnuL^^'-u  zu  bf<»1.a«liten  i:»w»-*-=-ii. 

I  >it-  in  d'-r  Ti»-!'«-  d»  r  <ini'»-ij  in  r»''ir»lnKl>'*iirem  ParalK-lisnuis 
mit  »:'<'»  —  7.'»"  it-l^- ji  S\V.  •  int*  !!•  ii-l»  !i  Si-lni-lit»*n  >ind  am  Aus- 
ir'-lj^'ndf-n  kurz  uniir«  ^M;r.-ij  mj,]  in  t;,>t  hi»riz«»nl;iK'r.  al»er  d«K*h 
^^ll^va^•!J  nach  N<  >.   ^t- iifM^«-r  Iii«litunir.  d.  li.   in  iriradtT  Kii-liluniT 


408  J.  Cr-  Bornemann,  Von  Eisenach  nach  Thal  und  Wutha. 

zum  Ilörselthal,  verdrückt.  Die  zermalmten  Theile  der  Scrhichten- 
köpfe  sind  dabei  mehr  oder  weniger  weit  verschliflen,  die  Zu- 
sammengehörigkeit des  fortgetriebenen  Schleifproduktes  mit  den 
einzelnen  Gesteinsschichten,  von  denen  es  herrührt,  ist  deutlich 
zu  erkennen. 

In  einer  etwa  8  Aleter  breiten  Baugrube  auf  dem  Gutshof  des 
Gefildes,  die  ich  im  Jahre  1873  zur  Anlage  eines  Kuhstalle^  aus- 
heben Hess  (Taf.  XXVII),  waren  es  die  obersten  Schichten  des 
Bunten  Sandsteins  und  graue  und  violette  Thonmergel  des  Roth, 
welche  die  genannten  Erscheinungen  zeigten.  Das  Ausgehende 
der  harten  Sandsteinbänke  war  in  Stücke  zerbrochen,  welche  nur 
wenig  über  die  in  der  Richtung  nach  dem  Thal  folgenden  nächsten 
Schichten  übergriflen,  dag(»gen  erschienen  die  weichen  Mergel  mit 
ihren  verschiedenartigen  bunten  Farben  zu  feinem  Schlamm  zer- 
rieben und  als  zierliche,  scharf  begrenzte,  fast  parallele  Linien  oft 
mehrere  Fuss  über  die  Köpfe  der  folgenden  Schichten  übergreifend 
und  ganz  allmählich  dünner  werdend  und  verschwindend.  Je 
widerstandsfähiger  und  quarzreicher  das  Gestein,  desto  geringer 
war  die  Verschleifung,  je  weicher  und  thoniger,  desto  schöner  und 
deutlicher  die  Linien,  welche  sich  mit  bunten  Farben  am  frischen 
Querprofil  der  Grubenwand  beobachten  Hessen. 

Auf  den  verschliftenen  Schichtenköpfen  liegt  zum  Theil  Lehm, 
dann  jüngerer  Sandsteinschutt,  darüber  Dammorde. 

Aehnliche  Erscheinungen  bot  die  Baugrube  dar,  welche  zum 
Zweck  der  Anlage  des  Ilauptreservoirs  der  Eisenacher  städtischen 
Wasserleitung  im  Jahre  1874  auf  dem  Goldberge  ausgeschachtet 
wurde  (Taf.  XXVII).  Die  hierbei  aufgeschlossenen  Schichten  ge- 
hörten ganz  dem  mittleren  Buntsandstein  an  und  war  das  süd- 
westliche Einfallen  der  Schichten  elienso  wie  beim  Gefilden  Die 
Umknickung  und  nach  NO.  gerichtete  Verschleifung  der  Schichten- 
köpfe  war  am  grössten  Theil  des  Profils  sehr  deutlich,  während 
sie  am  oberen  Ende  der  Baugrube,  wohl  in  Folge  späterer  Erosion, 
fehlte. 

Die  Frage  na(;h  der  Ursache  der  Verdrückung  und  Ver- 
schleifung der  Schichtenköpf(»  führt  nothwendig  zur  Annahme 
gewaltsam    geschobener  und   auf  flach  geneigter  Ebene  gleitender 
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Msisgen,  durch  welche  die  Unterlage  geschliffen,  Hindernisse  zer- 
ni2i,lmt  und  zerrieben  wurden.  Da  dies  in  solcher  Weise  nur  bei 
dex-  Bewegung  des  Gletschereises  vorkommt,  so  dürfen  wir  die  hier 
1)^:5  chriebenen  Erscheinungen  als  Wirkungen  und  als  Zeugnisse 
fiix*  das  ehemalige  Vorhandensein  von  Gletschereismassen  betrachten, 
wo  1  <'he  sich  in  der  üiluvialzeit  —  noch  vor  der  Erosion  der  tiefen 
Tti  kleinschnitte  im  liothliegenden  —  vom  Thüringer  Waldgebirge 
g^^5;"en  die  tiefer  liegende  Gegend  des  Ilörselthales  hinabzogen. 

Die  hier  an  weichen,  leicht  vergänglichen  und  der  Verwitte- 
re^'irig  nicht  widerstehenden  Terrainverhältnissen   gemachten  Beob- 
af*litungen    beweisen    die    diluviale   Vergletschenmg   auch   ft\r  das 
^ östliche   Thüringen,    wie    solche    von  Dathe  ^)   auf  Grund  ver- 
Ä^Viiedener   Beobachtungen    über    gekritzte    und  geschrammte   Ge- 
&^*liiebe   in  diluvialem  Blocklehm  bisher  für  Ostthüringen  und  das 
Vogtland  nachgewiesen  war. 

Wenn  es  gegenwärtig  als  erwiesen  gilt,  dass  während  eines 
Zeitraumes  in  der  Diluvialperiode  das  nördliche  Deutschhmd  und 
eF>enso  die  Alpenländer  von  zusammenhängenden  Eismassen  be- 
deckt waren,  so  würde  schon  aus  der  orographischen  Gestaltung  der 
mitteldeutschen  Gebirgsländer  mit  Sicherheit  zu  folgern  sein,  dass 
auch  hier,  wenigstens  auf  den  höheren  Bergregionen  zeitweise  das- 
selbe stattfinden  nmsste. 

Die  Alluvionen,  welche  das  breite  Thal  der  Ilörsel  erfüllen, 
enthalten  eine  reichhaltige  Auswahl  der  Gesteine  des  ganzen  Ge- 
bietes, besonders  krystalHnische  Kollsteine  vom  Thüringer  Walde. 
Die  Ilörsel  hat  oftmals,  auch  noch  in  historischer  Zeit,  ihren  Lauf 
verändert,  Sand,  Lehm  und  Gerolle  bald  hier,  bald  dort  abge- 
lagert. Auch  Spuren  der  alten  Kuhlaer  Industrie,  Schlacken,  Ab- 
fälle von  bearbeiteten  Hirschgeweihen  fand  man  bei  Aushebung 
tiefer  Gräben.  Moorige  Stellen  erinnern  an  den  früher  unge- 
regelten Zustand  des  Wasserlaufs  und  an  Zeiten,  in  denen  das  Thal 
noch  wenig  kultivirt  war. 


0  Zeitsrhr.  d.  Deatsch.  Geol.  Ges.   1881,  S.  710.    Jiilirb.  d.  Könif^l.  Preuss. 
Geol.  Laudesanstalt  1881,  S.  317. 


Beitrag  zur  Keiiiitniss  der  Diabas 

Maiidelsteine. 

Von   Herrn   E.  Dathe   in   Berlin. 
(Hierzu  4  Zinkographien.) 


Die  Untersuchung  einer  Anzahl  Diabas -Mandelsteine,  deren 
Ergebnisse  die  folgenden  Sieiten  (»nthalten ,  wurde  durch  dio 
wichtige  Frage  über  die  Entstehung  der  Variolen  in  den  Diabas- 
Varioliten  veranlasst.  C.  \V.  Gümbkl  ^)  betrachtet  bekanntlich 
diese  eigenthtlmlichen  kugeligen  und  Variolen  benannten  (i(»bihlc 
aus  Schieferst(\ckehen  entstanden,  welch'  letztere  bei  dem  Durch- 
bruch der  Diabasmassen  von  Thonschi(»fern  losgerissen,  in  jene 
eingehüllt,  gefrittet  und  feldspathig  verändert  wurden.  Zirkel*-) 
sieht  die  Variolen  als  ursprüngliche  Erstarrungsproduktc  d<»s  tic- 
steins  an.  Rosenbüsch  ^)  dagegen  hält  einerseits  die  (lÜMBEL'schc 
Ansicht  zum  Theil  für*  wahrscheinlich,  andererseits  führt  er  die 
Entstehung  dieser  Gebilde  auf  (»ndomorphe  Coutaktwirkiuig  zurück. 

Studien,  die  ich  über  Variolite  angestellt  habe,  scheinen  bis 
jetzt  nur  die  ZiRKEL'sche  Ansicht  zu  befürworten.  Um  jedoch 
möglichst  vorurtheilsfrei  diese  genetische  Frage  prüfen  zu  können, 
zog  ich  die  Diabas-Mandelsteine  zum  Vergleich  heran,  indem  die- 
selben gleichfalls  mikroskopisch  untersucht  wurden.  Sind  die 
Variolen  nur  Produkte  einer  schnellen  Erstarrung,  so  müssen  in 
den  jedenfalls   auch  imgemein  rasch  erstarrten  Diabasen,    die  wir 

')  Geotrnost Ische  Beschreibung  des  Fichtelg«^hirges,  S.  218. 
-)  Ueher  die  Struktur  der  Variolite,  Berichte  <l.  Konigl.  sächs.  Ges.  d.  Wii?;.., 
1875,  S.  219. 

^)  Physiographie  der  massigen  Gesteine,  S.  36G. 
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Diabase   bis   zum  Jahre   1877   zusammengestellt   und   wird  hiermit 
darauf  verwiesen. 

Das  untersuchte  Material  habe  ich  grösstentheils  selbst  in 
Ostthüringen,  im  Vogtlande,  im  Fichtelgebirge  und  in  Schlesien 
gesammelt;  einiges  davon  verdanke  ich  dem  Herrn  Oberlehrer 
E.  Weise  in  Plauen.  Das  Untersuchungsmaterial  ist  nicht  gerade 
reichhaltig  und  erscheint  vielleicht  Manchem  noch  recht  lückenhaft, 
weil  manche  Gegenden  nicht  berücksichtigt  oder  nur  durch  wenige 
Vorkommnisse  vertreten  sind.  Bei  der  Auswahl  desselben  wurde 
indess  nur  auf  möglichste  Frische  des  Gesteins  gesehen.  Eine 
erschöpfende  Monographie  über  Diabas- Mandelsteine  zu  liefern, 
wurde  von  vornherein  nicht  beabsichtigt,  sondern  es  sollte  nur  ein 
Beitrag  zur  Kenntniss  dieses  Gesteins  und  seiner  Beziehungen  zu 
den  Varioliten  gegeben  werden. 

Der  speciellen  Beschreibung  der  Diabas-AIandelsteine  mag  je- 
doch eine  Definition  derselben  vorausgeschickt  werden.  Wir  nennen 
Diabas-Mandelsteine  diejenigen  feinkörnigen  bis  dichten  Diabase,  in 
denen  die  bei  ihrem  Erstarren  mehr  oder  weniger  zahlreich  ent- 
standenen Blasenräume  nachträglich  entweder  vollständig  oder 
nur  theilweise   von  verschiedenen  Mineralien   erfüllt  worden  sind. 

Die  Zahl  und  Grösse  der  allgemein  als  Mandeln  bezeichneten 
kugeligen  Gebilde  kann  und  darf  ebensowenig  für  die  Charakte- 
risirung  des  Gesteins  maassgebend  sein,  wie  die  Art  der  Aus- 
füllung gleichfalls  nur  ein  nebensächliches  Moment  dafür  abgeben 
darf.  Da  die  letztere  hauptsächlich  aus  Kalkspath  besteht,  hat 
man  diese  Diabas -Modification  wohl  auch  als  Kalkmandel- 
Di  abäse  oder  kurz  als  Kalkdi abäse  bezeichnet.  Es  ist  abe 
längst  bekannt,  dass  ausser  Calcit  noch  viele  andere  Mineralien- 
namentlich Chlorite  als  Sekretionsgebilde  in  den  Mandelräume 
vorhanden  sind.  Aus  diesem  Grunde  sind  beide  Bezeichnuuge 
nicht  bestimmt  und  erschöpfend  genug;  es  ist  deshalb  die  vo 
vielen  Forschem  angewandte  Benennung  Diabas-Mandelstein  de 
selben  entschieden  vorzuziehen.  Der  Name  Kalkaphanit,  welchcEi 
C.  F.  Naumann  ^)  für  diese  Felsart  zum  Theil  wählte,  dürfte,  seit  sii 


*)  Geognosie,  II.  Bd.,  S.  5S4  u,  585. 
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Jie  Keniitniss  über  Diahaso  geklärt  hat,  kaum  noch  in  (fohrauch 
stehen.  Seiner  Ansicht,  dass  sie  keine  wahren  Mandelsteine  und 
die  Mandeln  nicht  Produkte  späterer  Infiltration,  sondern  gleich- 
zeitige Concretionsgebilde  seien,  ist  wohl  kaum  beizustinunen;  denn, 
wo  immer  Mandeln,  wenn  auch  noch  so  klein  und  spärlich  ver- 
streut im  (lestein  zu  beobachten  sind,  so  setzt  ihre  Entstehung 
doch  einen  präexistirenden  Hohlraum,  also  Blasenbildung  und  ferner 
Da(»hträghche  Ausfüllung  mit  Min<»ralmassen  voraus.  Der  Katk- 
gehalt  mancher  feinkörniger  Diabase,  der  auf  Klüften  und  Spältchen 
ang(4iäuft  oder  in  feinen  Partikelchen  in  und  zwischen  den  Diabas- 
^eiiiengtheilen  steckt,  ist  so  u(»bensächlicher  Natur,  dass  dieser 
X'mstand  überhaupt  bei  einer  üesteinsbezeichnung,  die  auf  die» 
ursprünglichen  und  wesentlichen  GemengtheiU»  begründet  sein 
inuss,  nicht  Anwendung  finden  kann. 

Für  manche  Diabas-Mandelsteine  mit  kug(»liger  Struktur  ist  hin 
lind  wieder  der  Name  Kugeldiabas  gebraucht  worden.  Eine 
grössere  Anzahl  der  untersuchten  Gesteine  ist  mit  dieser  ursprüng- 
li<?lion  Absondenmgsfonn  versehen,  welche  weitcT  unten  an  einem 
lic^ispiele  durch  Wort  und  ßild  ausführlich  erläut(^rt  werden 
80II.  — 

Diabas-Mandelstein  von  Keinsdorf  an  der  Strasse  von 
Pluuen  nach  Oelsnitz. 

Nach   seiner   ursprünglichen   Absonderung   zählt   das  Gestein 

iiucli  Mittheilung  des  Herrn  Wkisk   in  Plauen   zu   den  oberdevo- 

''■«C'hen    Kugeldiabasen.      Es    ist   feinkörnig   und  von   dunkc^l-    bis 

^""^^'igrüner  Farbe;  dasselbe  enthält  wenig  erbsengrossc»  und  etwas 

^*^lilroicher  kleinere,  hirsekorngrosse  Mandeln  dazwischen  vertheilt, 

^^'♦^K-lie    beide   vorherrschend    aus   Kalkspath,   daneben   aus  Chlorit 

^*^^     etwas  Quarz    bestehen.      Eisenkies    ist    in    Körnern    bis    zur 

^  "^^sse  eines  Hirsekorns  vereinzelt  im  (iestein  eingesprengt,  findet 

***^"n   auch  in  den  Kalkspathmand(»ln  sporadisch  und  ist  in  letzterem 

•^He   sekundärer  Entstehung. 

Der  Augit    ist   in  höchst  interessanter  W(»ise  ausgebildet;   er 

^'t    So  viel  mir  bekannt,  weder  in  einem  Diabas-Mandelstein  noch 

*"     **iiiein   anderen  Diabase   in   ähnlicher  Art  und  Weise  bis  jetzt 

^obachtet   und  beschrieben  worden.     In  Varioliten  wurde  jedoch 
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einr  ähiiliclio  Ausbildung  des  Aiigits  von  M.  Lkvy')  imd  II.  Kosex- 
miticn  *)  bin  uud  wieder  bemerkt. 

Hekiuiiitlieh  ist  der  Aiigil  in  den  köniigoii  Diabasen  als  iniregel- 
iimssig  begrenzte,  grössere  Krjstnilkönier,  seltenfr  als  nnidiini  aus- 
gebildete Krystalle  entwickelt.  In  dem  vorliegen ilen  Diabas-Mandel- 
8t«'ine,  bildet  or  dagegen  meist  liiiebst  zierliche,  feine  Nädeieheii, 
60  daes  man  dentielbeii  mit  den  ^chiltului lieben  Horublendesänlclu'n 
nian<'her  Iloridilendesehiel'er  oder  mit  den  sekuudfiren  Horiiblende- 
nSdelebeu  miuieker  Diabase  iingezwiuigen  vergleichen  kaiiu.  Ihre 
Dimetmiuüen  sind  so  gering,  dass  mau  sie  unter  die  MJkrolithe 
stellen  kanu;  die  längsten  Nüdelchen  im  Präparat  maassen  dnreh- 
Huhuittlich  0,25  Millimeter,  wenige  sind  hei  einer  Breite  von 
0,01  Millimeter  bis  zu  0,3  Millimeter  lang,  die  Mehrzahl  derselben 
ist  jedoch  kleiner.  Ihre  Angituattir  wird  nicht  nur  durch  ihre 
AuslüHchnngäschiefe,  welche  zu  3Ö — 45"  geniesseu  wurde,  sonderu 
auch  dadurch  nachgewiesen,  das»  an  niiinehen  Querschnitten 
dieser  Nädclihen  dit.  Angitjmsma  beobachtet  wurde.  Häufig  sind 
die  Nadtkhin  dunh  Spaltung  quer  gegliedert;  manchmal  mag 
indesh  dube  gegliederte  Kadeltbrm  auf  einer  liuieuförmigen  An- 
einanderreihung >ou  Augitkörnehen  benilien  (s.  Fig.  1).    In  vielen 


~-  (120:1) 

')  Slructiir  et  compositioo  mincralogiqiio  de  )a  Variolito  do  la  Duranee. 
^)  PhjsiograpLie  d.  moisa.  Gesteiue  S.  3ti7. 
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Fallen  scheint  den  sAiilen-  bis  schilffi)nni<xen  Anf]^iten  die  voll- 
ständige flächenartige  Begn^nzung  zn  mangeln  und  eine  mehr 
oder  minder  abgerundete,  oft  cylindrische  Nadelform  eigenthttmlich 
zu  sein,  worauf  ein  guter  Theil  der  Querschnitte  verweist;  denn 
diese  erscheinen  oft  als  kleine  rundliche,  unregelmässig  begrenzte 
Kornchen  ausgebildet;  seltener  beobachtet  mau  an  ihnen  zwei 
oder  mehrere  Flächen  der  einfachsten  Augitform  gut  entwickelt, 
während  für  die  übrigen  eine  unregelmässige  Begrenzung  eintritt 
^8.  Fig.  1).  Andere  Körnchen  des  Augits  sind  wohl  nicht  als 
Querschnitte  von  Nädeh'heu  aufzufassen ;  ihn^  Form  ist  eine 
iirspnlngliche. 

Die  F'arbe  beider,  sowohl  der  Nädelchen  und  Körnchen  ist 
<Iie  für  die  Diabasaugite  charakteristische,  nämlich  röthlichbraun 
bis  braungelb;  ihr  Pleochroisnuis  ist  kaum  merklich. 

Die  Coutouren  der  Augite  werden  durch  die  Umwandlung 
in  Chlorit,  die  trotz  der  scheinbaren  Fris(;he  des  Gesteins  doch 
i«(-liou  begonnen  hat  luid  zum  Theil  weit  vorgeschritten  ist,  noch 
in  €5*  In*  verdunkelt. 

Die  Aggregat ion  der  Augite  unter  einander,  ihr  Verhältniss 
ziiiÄi  Feldspath  und  ihre  Vertheiluug  im  Gestein  sind  höchst  be- 
arliteuswei-th.  Isolirte  Augite  in  der  beschriebeneu  F\)rm  treten 
fas>t:  nie  auf,  sondern  es  vereinigen  sich  mehrere,  oft  mehr  als 
dr*>  issig  derselben  zu  parallel  gelageilen  Gruppen,  meist  aber  zu 
Ji^'orgentstrahligen   Büscheln  (s.  Fig.  1  a). 

Inj  l(»tzteren  Falle  liegen  die  Nädelchen,  oft  kaum  0,005  Milli- 

\ii<>t^r  breit  und  hin  und  wieder  durch  fast  noch  schmälere  Feld- 

tiV^iithleistchen    getrennt,   dicht  gedrängt  neben  einander;  nach  der 

V<'vipherie    des  •Büschels    zu    schieben    sich    jedoch    immer    mehr 

'^adelchen  ein.     Der  F'eldspathgehalt  zwischen  solchen  gruppirteu 

Sädelchen    ist   stets   gering   und  oft  scheint  er  an  solchen  Stellen 

f/auz  zu  fehlen. 

Die  Vertheiluuff  der  Körnchen  ist  der  der  Nädelchen  ent- 
sprechend;  auch  sie  bilden  Gruppen,  welche  mit  kleinen  Häufchen 
'/M   vergleichen  sind  (s.  Fig.  1). 

Die  Anordnung  im  Gestein  ist  bei  beiden  ganz  bemerkens- 
werth.    Bündeiförmige  Augitgruppen  und  Körnerhäufchen  kommen 


416  E.  Dathe,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Diabas -Mandelstcinc. 

zwar  auch  an  einzelnon  Stellen  in  der  Mitte  der  Gesteinsniasse. 
das  ist,  weit  entfernt  von  den  Blasenräunien  vor,  doch  häufen  sie 
sicli  in  auffälliger  Weise»  am  Rande  derselben,  also  an  den 
Gesteinsmandeln.  Bald  lagern  sie*  zu  denselben  tangcMitial,  bald 
strahlen  sie  gleichsam  in  den  ehemaligen  Hohlraum  hinein,  liegen 
also  zu  demselben  senkrecht,  indem  sie  von  einem  b(»nachbarten 
Punkte  aus  (s.  Fig.  1)  radial  gestellt  sind  und  Büschel  lulden. 
Später  werden  wir  begründen,  dass  diese  divergentstrahligen 
Bündel  sich  auf  Sphärohthe  beziehen  lassen.  Schnitte  durch 
dieselben  liefern  Häufchen  von  Körnchen,  die  oft  eine  niaschen- 
ähnliche  oder  gestrickte  Anordnung  erkennen  lassen. 

Der  Mandelraum   wird  auf  diese  Weise  gleichsam  von  einem, 
meist  0,4 — 0,5  Millimeter  breitem  Augitring  umsäumt,  dessen  Eut-    ^^ 
stehung  mit  der  schnelleren  Erkaltung  und  Erstarrung  des  Magmas  ää^ 
in  der  Nähe  des  Blasenraums  zusammenhängt;  er  spielt  in  unsen»n»-,^^ 
Vorkommen  die  Rolle  des  Glases  oder  der  glasigen  Basis,  wie  wir^^ 
sie    au   einigen   Diabas-Mandelsteiuen  noch  kennen  lernen  werdeit-^^f^ 
Ein  anderer  Theil  der  Augitmikrolithe  setzt  sich  an  die  FeldspatKj^rj^ 
leisten    wie   die   Eisenfeilspäne    am  Magneten   an  und  bildet  mei      ^j^^ 
an    deren    Enden    mehr    oder    weniger    divergent    gestellte    kurr^-^^ 
Büschel.     Manchmal  sind  borsten fi*)rmig  gestaltete  Augitmikrolit'""^ip 
reihenweis     den    Längsseiten     der    J^eldspäthe     auf-     oder    anj^s^e- 
wachsen. 

Der   zweite   Hauptgemengtheil   des   Gesteins,    der    Feldsp^^h, 
wird    sofort   in  Verbindung   mit   der  Schilderung  der  MikrotejL^iir 
seine  Beschreibung   erfahren;   andere   nebensächliche  Bestandthc-^ilo 
sind  folgende:    Der  Apatit   kommt   höchst   sparsam    und  in  feiiic^-u 
Nädelchen,  meist  im  Feldspath  eingeschlossen,  vor.'    Von  den  Eir^^- 
gemengtheilen   vermisst   man  sowohl  Titan-  als  auch  Magneteij><^n. 
Eisenkies,  zum  Theil  in  Umwandlung  in  Brauneisen  begriffea,     ist 
wenig    dem    Gestein    eingesprengt.      Als   Zersetzungsprodukte    dos 
Augits   sind  Chlorit   (chl  Fig.  1)  und  Pistazitkömchen  zu  nenuc^n; 
ersterer  ist  grasgrün,  bildet  feinschuppige,  fast  homogene  Massc»n, 
ist  etwas  dichroitisch  und  deshalb  wohl  ziemlich  eisenreich.    Ax^ch 
Calcit  in   kleinen  Flimmerchen   steckt  zwischen   dem  Chlorit   und 
hat  sich  auch  im  Feldspath  angesiedelt. 
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Die  Mikrotextur  des  Diabas-Mandelsteins  von  Reinsdorf  wird 
weniger  durch  den  augitischen  Gemengtheil  als  durch  den  Feld- 
spath  bestimmt.  Die  Mehrzahl  der  Feldspäthe  zählt  dem  Plagio- 
klas  zu,  doch  betheiligt  sich  auch  Orthoklas  in  wenigen  Individuen 
an  seiner  Zusammensetzung.  Beide  bilden  schmale  Leisten,  die 
durchschnittlich  0,3  —  0,5  Millimeter  lang  sind.  Der  Plagioklas 
besteht  oft  aus  einfac^hen  Zwillingen;  Viellingsbildung  ist  bei  ihm 
zwar  häufig,  indess  nicht  durch  allzu  zahlreiche  Individuen  hervor- 
gebracht. An  den  Enden  der  plagioklastischen  Feldspäthe  macht 
sich  eine  Theilung  und  Ausfranzung  geltend,  die  jedoch  nicht  eine 
besonders  vollkommene  Entwicklung  annimmt.  Sie  wird  zum 
Theil  durch  Augitsäulchen  und  -Kiirnchen,  welche  sich  der  Längs- 
ausdehnung  der  Feldspäthe  parallel  einfügen,  entweder  hervor- 
gebracht oder  doch  noch  deutlicher  hervorgehoben.  Diese  Augit- 
iüteri)08itionen ,  welche  theils  solide  Nädelchen  oder  Reihen  von 
Kömchen  darstellen,  sind  oft  in  Umbildung  zu  Chlorit  begriflen 
und  zuweilen  auch  dieser  Umwandlung  schon  anheimgefallen,  so- 
dass man  alsdann  Chlorit  inmitten  des  Feldspaths  vorfindet.  Eine 
Zuführung  von  chloritischer  Substanz,  wie  solche  für  die  meisten 
kömigen  und  grobkörnigen  Diabase  angenommen  werden  muss  ^), 
ist  hier  in  allen  Fällen  ausgeschlossen  und  ihre  Bildung  an  Ort 
und  Stelle  aus  Augit  festzuhalten. 

Der  Diabas-Mandelstein  ist  körnig  und  besitzt  durch  die  ver- 
schiedene Grösse  der  Feldspäthe  und  Augite  eine  mikroporphyrische 
Struktur.      Die    Ausscheidung    der    ersteren    ist    jedenfalls    einen 
Afoiiient  früher  als  die  des  Aiigits  erfolgt;  doch  darf  hierbei  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dass,  wie  oben  gezeigt,  ein  Theil  des  Augits, 
so^^e^it  er  als  Einschluss   im  Feldspath  auftritt,   vor  letzterem  ge- 
'>»lci^t  wurde.    Ebenso  sind  diejenigen  Feldsj)äthe,  welche  zwischen 
^^^     Augiten  stecken  und  die  sogenannte  Bindenuisse  des  Gesteins 
^^'^      diesem   zusammensetzen,   später   als   die  grösseren  Feldspäthe 
ausg^gcjjieden  worden. 

l^ie   Anordnung    der    beiden   llauptgemengtheile    scheint   auf 
^*^      ersten  Blick  eine   wirrstrahlige    zu   sein;    indess    bei  näherem 

,  '  )  Vergl.  E.  Datue,  Mikroskopisclio  üntorsucliungoii  ubor  Diabase.    Zcitschr. 

"    ^tiutßcL  geoL  Ges.  1874,  S.  II. 

'^«»^lirbach  1883.  27 
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Studium   erkennt   man,   dass   nicht  nur  gewisse  Feldspathgruppeu 
divergentstrahlig  angeordnet  sind,  sondern  dass  an  manchen  Stelleu 
des  Präparats  ihre  Stellung  eine  vollkommen  radiale  ist;  denn  sechs 
oder  acht,  oft  noch  mehr  Feldspathleisten  von  verschiedener  Grösse 
strahlen    von    einem    centralen   Punkte    aus    und    bilden    mit    da- 
zwischen   geklenunten  Augitstrahlen    oder    -Bündeln    die    Belono- 
sphäriten  Vogelsang's  ^)  oder  nach  Rosenbusch  2)  Pseudosphäro- 
lithe.     Das  Auftreten    der  Sphärolithe   ist  meist  an  die  Nähe  des 
Mandelraums  gebunden,  wie  ja  auch  die  bestausgebildeten  Augit- 
bündel  mit  den  zwischen  liegenden  Feldspäthen  an  gleicher  Steile 
sich   vorfinden   und  auch  auf  sphärolithische  Bildung  sich  zurück- 
ftihren    lassen.     Die    mikroskopischen    V^erhältnisse    der    Mandeln 
sind  in  unserem  Gesteine  sehr  einfach;  hier  und  in  den  folgenden 
Vorkommnissen    wird    auf   die    Schilderung    der    mikroskopischen 
Beschaflenheit    dieser    Gebilde    nicht    eingegangen    werden;    denn 
gerade  über  ihre  Ausbildung  finden  sich  in  den  oben  citirteu  Ar- 
beiten  ausfiihrliche   Beschreibungen   und    manche   werthvolle   Mit- 
theilungen. 

Diabas-Mandelstein  an  der  Strasse  zwischen  Plauen 
uudReinsdorf.  —  Eine  ähnHche  Zusammensetzung  und  Struktur 
kommt  dem  Diabas -Mandelstein  zu,  welcher  in  der  Nähe  des 
vorigen  ansteht.  Er  ist  gleichfalls  von  oberdevonischem  Alter 
und  seine  Absonderung  ist  eine  kugelförmige.  Er  unterscheidet 
sich  von  jenem  dadurch,  dass  die  Mandeln,  die  hirsekorn-  bis 
linsengross  sind  und  nicht  dicht  gedrängt  liegen,  fast  ausschliess- 
lich aus  Chlorit,  seltener  aus  Calcit  bestehen.  Etwas  Eisenkies, 
auch  in  den  Mandeln  ist  zugegen. 

Der  Plagioklas  ist  sehr  frisch  und  besteht  theils  aus  ein- 
fachen Zwillingen,  theils  aus  Viellingen  mit  wenigen  Lamellen.  Eine 
Anzahl  einfacher  Krystalldurchschnitte  sind  nach  Auslöschung  und 
Spaltbarkeit  als  Orthoklas  anzusprechen;  sie  sind  in  der  Regel 
kurz -säulenförmig  ausgebildet.  Die.  Gegenwart  dieses  Feldspathes 
wird    auch    durch    den  Kaligehalt  des  Gesteins  angezeigt.      Eine 


0  Die  Krystalliten  S.  134. 

'^)  Physiograj)hio  d.  massigen  Gesteine  S.  82. 
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klase  rahmonartigo  oder  buchstabouähnlicho  Gestalten  an,  wie 
solche  Neef  i)  aus  Diabas -Geschieben  der  Mark  abbildet  und 
beschreibt. 

Die  Form -Verhältnisse  des  Augits,  wie  wir  sie  im  Vor- 
stehenden als  Einschlüsse  kennen  gelernt  haben,  kehren  auch  bei 
seiner  Ausbildung  als  selbständiger  Gemengtheil  wieder.  Nicht 
nur  die  schmalen  schilföhnlichen  Säulchen  und  die  kleinen  borsten- 
artigen Nädelchen,  sondern  auch  deren  Quersehnitte  sind  darin 
zahlreich  vertreten.  Ihre  Aggregation  zu  Bündeln  und  radial- 
strahligen  Büscheln,  sowie  die  Anhäufung  am  Rande  des  Mandel- 
raums geschieht  in  derselben  Weise,  wie  solches  bei  dem  vorigen 
Gestein  geschildert  wurde.  Als  Neubildungsprodukte  liefern  sie 
neben  Chlorit,  der  eine  weite  Verbreitung  besitzt,  Pistazit  in 
rundlichen  Körnchen  und  Calcit  in  Flimmerchen;  letzterer  drängt 
sich  gleichsam  als  Schmarotzer  in  den  Augit  und  Feldspath  ein. 
Eisenkies  wird  in  kleinen  Anhäufungen  und  Apatit  sparsabi  beob- 
achtet; Magneteisen  und  Titaneisen  fehlen  dagegen  darin  voll- 
ständig. 

In  der  Mikrostruktur  sind  keine  bemerkenswerthen  Ab- 
weichungen von  dem  vorigen  Gestein  zu  constatiren;  sie  ist  kömig 
und  mikroporphyriseh  und  hat  sich  an  vielen  Stellen  zu  deut- 
lich divergentstrahliger  Textur  entwickelt,  welche  zum  Theil  in  eine 
vollkommen  radialstrahlige  Gruppirung  übergeht,  und  somit  acht 
Belonosphäriten  oder  Pseudosphärolithe  zu  Stande  bringt. 

Diabas-Maudelstein  vom  Weinberge  bei  Weischlitz. 
Die  Absonderungsform  des  Gesteins  ist  kugelig;  es  ist  im  Gegen 
satz  zu  den  bereits  beschriebenen  imd  noch  nachfolgend  zu  be 
trachtenden  von  graugrüner  Farbe  und  enthält  in  ziemlich  reich 
lieber  Menge  etwas  über  hirsekorngrosse  Mandeln  von  Kalkspat 
und  Chlorit,  so  dass  das  Verhältniss  zwischen  ursprüngliche 
Gesteiusmasse  und  den  Mandelräumen  ungefähr  8  :  1  ist. 
Alter  ist  oberdevonisch. 

U.    d.    M.    erhält    man    Aufschluss    über    die    Ursache    der 
lichteren    Farbe    der  Felsart;    sie    ist  in  der  hervorragenden   Be— 


1)  1.  c.  S.  472. 
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Längsseiteu  nicht  suharf  begrenzt  siud,  zerfSUt.  Letztere  Vm 
hältnisse  ftlhren  uns  zu  der  weitcreu  Betrachtung  der  Mika 
struktur  des  Gesteins.  Zum  Verständniss  dieser  ist  das  Bild  Fi^ 
nach  einer  Stelle  des  Präparate  gezeichnet  worden. 

tlR     2 


(120    1) 

Wurden  die  federförniig  ausstrahlenden  FeldspathbÖBchel,  wie  '^ 
sie   vorher  geschildert  wurden,   nicht  in  ihrer  Ausbildung   durch 
schon  ausgeschiedene  grössere  Fe Idspath leistchen  allseitig  gehemmt,       ' 
sondern    hatten    sie    fQr    ihr  Waehsthum    noch    möglichst   vielen 
Spielraum,  so   erfolgte   um   einen   centralen   Punkt,    vermöge  der 
Anziehung  eine  mehr  oder  weniger  vollkommene  Sphärolithbildung. 
Die   vollendetsten   Sphärolithe,   wie   Fig.  2   einen  darstellt,   haben 
sich    am    Rande    oder    der   näheren    Umgebung   des    ehemaligen 
Blasenraums   entwickelt;   sie   verdanken   ihre   Bildung  dem   freien 
Kaum    und    zugleich    der    schnelleren  Abkühlung,    welche    durch 
jenen  bedingt  wurde.     Sphärolithe,  wie  tu  unserem  Bilde,  zeichnen 
Dich    nicht    nur  durch   die   Menge   der  FeldspathbOndel,    sondern      ^ 
auch   durch   die   Qbergrosse  Feinheit  von  deren  Strahlen  aus,  die   ^^ 
als    eigentliche  Fasern    gedeutet   werden    können.     Zwischen    die^s 
Bündel   und  Büschel   schieben  sich  Häufchen  von  Augitkönichen,^--  ' 
auch  Caleit  und  Chlorit,  ein ;  ersterc  stecken  ausserdem  in  feinstenn-a 
Körnerreihen    auch    zwischen    den    Feldspathstrahlen.      Die    An — -ä 
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Ordnung  innerhalb  der  SphäroHthe  ist  die  radialstrahlige ;  doch 
lässt  sich  oft  auch  noch  eine  gewisse  concentrische  Gruppirung 
darin  bemerken,  welche  dadurch  hervorgebracht  wird  (siehe  den 
unteren  Theil  unserer  Abbildung  in  Fig.  2),  dass  federartige  Feld- 
spathbüschel  jene  ersteren  durchqueren. 

Auch  diese  SphäroHthe  zählen  noch  zu  Vogelsang's  Belono- 
sphäriten  oder  zu  Rosenbusch's  Pseudosphärolithe,  aber  sie  ge- 
hören den  äussersten  Gliedern  an;  sie  sind  keine  Fclsosphäriten, 
aber  nähern  sich  denselben  in  vielen  Fällen  doch  bedeutend.  Ihre 
Zugehörigkeit  zu  jenen  dokumentiren  sie  auch  dadurch,  dass  an 
die  Seiten  der  Hauptbüschel,  sowie  an  deren  Hauptfasern  immer 
weitere  Faserbüschel  sich  ansetzen  und  dass  endlich  ihre  Ab- 
grenzung gegen  das  benachbarte  Gesteinsgewebe  durchaus  keine 
scharfe  ist.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  auch  die 
büschelförmig  struirten  Feldspathgruppen  zu  den  Sphärolithen  in 
dem  Sinne  zu  rechnen  sind,  dass  sie  als  unvollkommene  und  ein- 
seitig ausgebildete ,  also  in  ihrer  Formentwicklung  gehemmte 
Sphärolithe  aufzufassen  sind. 

Die  Pseudosphärolithe,  welche  aus  Feldspathleisten  zusammen- 
gesetzt sind   und  sich  als  vier-,   sechs-,   acht-   und  mehrstrahlige 
Sterne  im  Präparat  darstellen,    sind  in  grosser  Häufigkeit  im  Ge- 
stein anzutreffen.    In  diese  Kugelbildungen  mengt  sich  stets  Augit 
reichlicher  ein,   wie   auch   zwischen   die   einzelnen   Sektoren   noch 
Ueine  Feldspath -Aggregate   der   verschiedensten    Ausbildung  sich 
einschieben.     Die   einzelnen  Feldspathleisten  sind  immer  an  ihren 
£uden    in  der  zierlichsten   Weise   ausgefasert  oder  büschelförmig 
asertheilt;   häufig  bildet  auch  ein  Feldspathkorn  das  Centrum,  um 
"welches  die   Kugelbildung  geschah.      Gewisse  Schnitte  durch   die 
feinstruirten  Sphärolithe   ergeben  ein  Haufwerk  von  bald  eckigen, 
1>ald  rundlichen  Körnchen  von  Feldspath  und  Augit,  die  ein  reines 
IMosaik  darstellen. 

So  liefert  das  Gesteiu  mehrere  Mikrostrukturen;  nämlich  die 
Tnikroporphyrische  und  sphärolithische,  denen  man  noch  die  diver- 
^entstrahlige  anreihen  kann,  soweit  wenigstens  die  Aggregation 
cier  grösseren  und  kleineren  Feldspathleisten  dabei  in  Betracht 
iommt;    sie  entsteht  dadurch,  dass  an  einem  grösseren  Plagioklas 
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kleinere    seitlich   und   unter  spitzem   Winkel  wiederholt   sich    an- 
fügen. 

In  eigenartiger  Ausbildung  tritt  der  augitische  Gemengtheil 
der  Beobachtung  entgegen.  Nirgends  bemerkt  man  grössere  Augit- 
körner  und  Augitkrystalle,  wie  sie  bei  den  körnigen  Diabasen 
vorkommen,  noch  viel  weniger  die  feinstrahligen  schilfigen  Augit- 
nädelchen,  wie  solche  bei  manchen  der  Diabas -Mandelsteine  von 
uns  beschrieben  wurden;  überall  ist  der  Augit  als  kleinste  rund- 
liche Körnchen  von  den  kleinsten  Dimensionen  zugegen.  Der 
Durchmesser  der  grössten  beträgt  nicht  über  0,05  Millimeter;  die 
Mehrzahl  derselben  ist  kleiner,  so  dass  sie  in  der  That  mit  Globu- 
liten  sich  vergleichen  lassen.  In  grosser  Häufigkeit  sind  solche 
Augitkörnchen  den  Plagioklasen  eingeschaltet;  ihre  Form  behalten 
sie  aber  auch  b(»i,  wenn  sie  mit  Feldspath  zusammen  die  eigent- 
liche Zwischenmasse  des  Gesteins  ausmachen,  wobei  ihr  globu- 
litis(;her  Charakter  durch  ihre  Zusammenhäufung  zu  kugeligen 
Gruppen  und  K(fih(Mi  noch  mehr  hervortritt.  Ihre  Grösse  verringert 
sich  durch  die  Umbildung  zu  Chlorit  und  ihre  Umrisse  werden 
dadurch  undeutlicher;  ebenso  geschieht  das  Letztere  durch  die 
Imprägnirung  mit  Kalkspath- Flimmerchen.  Grell  aufleuchtende 
Körnchen,  die  bei  gekreuzten  Nicols  wahrzunehmen  sind  und  sich 
am  Rande  von  Augithäufchen  vorfinden,  sind  wohl  richtiger  auf 
Pistazit  zu  beziehen.  In  der  Nähe  des  Mandelraums  mehren  sich 
die  Augitkörnchen  und  bilden  einen  schmalen  Kranz  um  den- 
selben, welcher  oft  spornartig  in  den  Hohlraum  eingreift. 

Von  den  ursprünglichen  Gemengtheilen  ist  noch  Apatit,  sehr 
wenig  vorhanden,  und  Eisenkies  anzuführen;  letzterer  ist  in  Braun- 
eisen umgewandelt,  dessen  blutrothe  Lamellen  zungenförmig  von 
seinen  Rändern  ausstrahlen. 

Aus  dem  südlichen  Vogtlande  (u.  a.  von  der  Ziegelhütte  bei 
Magwitz,  vom  Laneckenhaus  bei  Weischlitz,  vom  Bahnwärterhaus 
zwischen  Ktlrbitz  und  Weischlitz,  von  Jocketa,  Plauen  etc.),  so 
wie  aus  dem  Fichtelgebirge  (namentlich  aus  der  Gegend  von 
Stehen  und  Hof)  wurde  noch  eine  Anzahl  Diabas -Mandelsteine 
der  Untersuchung  unterworfen.  Ein  Theil  der  Gesteine  erwies 
sich   aber,   trotz   des   frischen  Aussehens   —   es   wurde  überhaupt 
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nur  möglichst  frisches  Material  zur  Untersuchung  herangezogen  — 
so  stark  zersetzt,  dass  weder  über  ihre  Gemengtheile ,  noch  über 
ihre  Mikrostruktur  wesentlicli  neue  Beobachtungen  sich  ergaben, 
und  sicL  deshalb  fiir  den  Zweck  unserer  Arbeit  nicht  gerade  von 
Belang  sind.  Das  Gleiche  gilt  für  einen  anderen  Theil  der  Vor- 
kommen aus  diesen  Gegenden;  sie  besitzen  bei  guter  Erhaltung 
ihrer  Gemengtheile  doch  schon  solch'  eine  Korngrösse,  wie  sie 
bei  feinkörnigen  Diabasen  verbreitet  ist,  und  daher  mangeln 
denselben  jene  Eigenthümlichkeiten ,  die  ausführlich  zu  schildern 
nur  för  wichtig  gehalten  wurde;  sie  besitzen  vielmehr  eine  Aus- 
bildung, wie  sie  schon  genugsam  von  Diabasen  bekannt  ist. 

Nebenher  mag  bemerkt  werden,  dass  in  solchen  Diabas- 
Mandelsteinen,  die  oft  sehr  spärlich  Mandeln  eingestreut  enthalten, 
und  deshalb  den  Uebergang  zu  feinkörnigen  Diabasen  bilden, 
recht  reichlich  Titan-  und  Magneteisen  vorkommt.  Ihre  Mikro- 
struktur ist  bei  durchaus  körnigem  und  richtungslosem  Gefttge 
eine  ausgesprochen  mikroporphyrische;  ebenso  sind  leise  An- 
deutungen zur  Sphärolithbilduug  bei  ihnen  in  Gestalt  von  vier- 
bis  mehrstrahligen  Sternen,  vorzugsweise  von  Feldspathleisten 
hervorgebracht,  hui  und  wieder  zu  constatiren. 

Ueber  einen  Diabas-Mandelstein  aus  dem  Höllenthale 
unfern  Stehen  im  Fichtelgebirge  mögen  sich  indess  noch  einige 
Bemerkungen  anschliessen.  Die  primäre  Gesteinsmasse,  hellgrau- 
grünlich,  und  die  Mandeln  (theils  Chlorit-,  theils  Calcit-,  theils 
Quarzmandeln)  halten  sich  das  Gleichgewicht,  und  sind  diese  ins- 
gesammt  von  ausgezeichnet  kugeliger  Gestalt;  sie  haben  einen 
Durchmesser  von  1 — 2  Millimeter.  U.  d.  M.  löst  sich  die  dichte 
Gesteinsmasse  in  ein  porphyrisches  Gemenge  von  Plagioklas, 
Orthoklas?  und  Augit  auf.  Letzterer  Gemengtheil  tritt  zum  Theil 
in  modellscharfen  Krystallen,  theilweise  auch  in  Z will ingskryst allen 
mikroporphyrisch  hervor;  zuweilen  ist  er  aber  zu  sphärolithischen 
Gebilden,  die  lediglich  aus  etwas  keulenförmig  gestalteten  Indi- 
viduen bestehen  und  keine  Feldspathleisten  oder  sonstige  Gemeng- 
theile zwischen  sich  bergen,  gruppirt;  das  wären  demnach  ächte 
Sphärolithe  im  Sinne  von  Kosenbuscii.  Pseudosphärolithe ,  aus 
Plagioklasleistcheu   und    Augitsäulchen  aufgebaut,    gehören  meist 
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der   eigentlichen  Bindemasse   des  Gesteins   an.     Wegen  ihrer  h^       , 
gemeinen  Verbreitung  und  interessanten  Gruppiriing  verdient  vlq^^^^^. 
folgende  Erscheinung  Erwähnung.     Länglichrunde  Augitkömche^ 
sind    vielfach   tangential  zum  Mandelraum  gelagert  und  schliessei 
wie  die  Glieder  einer  Kette  an  einander.     An  manchen  Gesteins-  ' 
partieen  beobachtet  man  isotrope  Stellen  in  der  Bindemasse.    Ob 
hier  wirklich   Glas   oder   nur   eine   stark   graubraun   durchstäubte, 
opalartige  Substanz    vorliegt,   konnte    nicht  mit  Sicherheit  festge- 
stellt werden.     Ebenso  sind  gekörneltem  Glase  vergleichbare  Par- 
tieen mehrfach  beobachtet  worden;    doch  wohnt  auch  dieser  Deu- 
tung, da  gerade  an  diesen  Stellen  das  Gestein  eine  stärkere  Zer- 
setzung zeigt,  eine  absolute  Beweiskraft  nicht  bei.     In  dem  nach- 
stehend zu  beschreibenden  Diabas-Mandelstein  sind  dagegen  mini- 
male  Mengen    von   Glas   als   Zwischenklemmungsmasse   constatirt 
worden. 

Diabas -Mandelstein  vom  Galgenberge  zwischen 
Ober-  und  Niederplanitz  im  nördlichen  Vogtlande. 
In  der  dunkelgrünlichen  bis  graugrünen  Gesteinsmasse,  welche 
eine  dichte  Beschaflenheit  aufweist,  liegen  ziemlich  weitläufig, 
3  —  4  Millimeter  von  einander  entfernt,  linsengrosse  Kalkspath- 
Mandeln.  Bei  Betrachtung  mit  der  Lupe  erkennt  man,  dass  eine 
Anzahl  kleinerer  Mandeln  von  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfs 
und  darunter,  theils  von  Kalkspath,  theils  von  Chlorit  erftlllt,  da- 
zwischen liegen.  Ausserdem  durchziehen  feinste,  vorherrschend 
von  Calcit  ausgefüllte  Aederchen  das  Gestein.  Eisenkies  ist  dem- 
selben in  Körnchen  und  Blechen  eingesprengt.  Die  primäre  Ge- 
steinsmasse überwiegt  sonach.  Deshalb  würde  der  Diabas-Mandel- 
stein nach  der  älteren  Auffassung  unbedenklich  unter  die  Diabas- 
Aphanite  gestellt  worden  sein ;  sein  Alter  ist  wahrscheinlich 
oberdevonisch. 

Das  Vorherrschen  des  Feldspathes  im  Diabas-Mandelstein  des 
Galgenberges  ist  hervorzuheben.  Nur  an  wenigen  Stellen  bemerkt 
man  etwas  grössere  Feldspathleisten ,  die  1  Millimeter  lang  und 
0,15 — 0,02  Millimeter  breit  sind,  die  Mehrzahl  derselben  ist  merk- 
lich kleiner,  nämlich  durchschnittlich  0,3 — 0,5  Millimeter  lang  und 
0,03 — 0,05  Millimeter  breit.     Letztgenai^nte  bilden  im  Verein  mit 
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Apatit,  ziemlich  zahlreich  in  Körnchen  und  Nädelehen;  fenior 
Titaneisen  in  zahlreichen  kleinen  Balken,  zum  Theil  zersetzt; 
sekundäre  Produkte  sind  Chlorit,  Pistazit,  z.  Th.  in  radialstrahlig 
gnippirten  Körnchen  oder  unregelmässig  begrenzten  Häufchen  und 
endlich  Calcit  in  Körnchen  und  Flimmerchen. 

Bei  körnigem  Gefiige  ist  die  Struktur  des  Gesteins  eine  mikro- 
porphyrische,  wenn  diese  auch  nicht  besonders  typisch  ausgeprägt 
erscheint.     Dies  Verhältniss    wird    nicht  alterirt  durch   die  mini- 
malen   Partieen    von    braunem   Glas    mit    globulitischer  Körnung, 
welches  hin  und  wieder  in  der  Bindemasse  eingeklemmt  sich  vor- 
findet.    Kleine    Glaseinschlüsse    konnten    vereinzelt   in   den   Feld- 
spathen    und  Augiten   nachgewiesen   werden.  —   Von  den  Mikro- 
struktur-Formen   ist   die   divergentstrahlige   von  weiterem   Belang  -; 
für  unser  Gestein;  sie  geht  gewissermaassen  aus  der  wirrstrahligen ^ 
hervor.      Ihre    charakteristische    Ausbildung    finden    jene    in    der  ..m  -r 
büschelförmigen    Gruppirung    der    Feldspathleistchen ,    die    durelMü-Ä^h 
grosse  Dünne   und  Feinheit  ausgezeichnet  sind  und  in  dieser  Be — s?^- 
ziehung  fast  alle  beschriebenen  Diabas-Mandelsteine  erreichen,  ja^s  ^a 
oft    übertreffen.     Am   Aufbaue    der  Büschel    betheiligt  sich   stetatii^^ts 
etwas  Augit   in  Säulchen   und  Körnchen ,    die   beide  zwischen  di^  m:  -lie 
feinen  Feldspathstrahlen  eingeklemmt  sind;  sie  durchqueren  jedocU' ^^z^h 
auch   die   letzteren,   wodurch   alsdann  eine  concentrische  Theilun^ Mzaog 
derselben   entsteht;   manchmal    durchschiessen    auch  AugitsäulcheM: ^^ ^en 
dieselben  unter  einem  beliebigen  Winkel.    Dieselbe  Rolle,  wie  dc^i^-ß^^^^ 
Augit,  spielen  bei  der  Durchwachsung  der  Bündel  auch  die  dünner  ^>Ä::ien 
Balken  des  Titaneisens.     Beide  Mineralien  sind  in  solchen  Fäller '^>XJleu 
früherer  Entstehung  als  die  Feldspäthe. 

Nicht    minder    häufig   gelangen    indess  die  Gemengtheile  z\ac  ^^^ 

kugeliger  Verdichtung,  welche  in  theils  vollkommenen,  theiFxi^Äneil' 
weniger  vollkommenen  Pseudosphärolithen  zur  Erscheinung  komm^^ÄU-ÄTBainl 
Diese  feinstruirten  Sphärolithe  gleichen  denjenigen  in  den  Vari<^iTi-isano 
liten  vollständig  und  unterscheiden  sich  nur  von  ihnen  durch  'ihitiMi  ihr 
geringe  Grösse,  die  nur  mikroskopisch  bestimmbar  ist.  Die  Bc^^H  B^i- 
mengung  des  Augits  ist  oft  verschwindend  und  man  kann  de^haflESMrf  «i^^/fr 
manche  der  sphärolithischen  Gebilde  füglich  als  Sphärolithe  8chleclnCn:>  cht- 
hin  bezeichnen ;  zumal  ihre  Strahlenbüschel  nicht  mehr,  wenigste^^  ^^ea^ 
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sehr  oft  nicht,  aus  wohl  individiialisirten  Krystallnadeln ,  sondern 
aus  innig  mit  einander  verflössten,  Eisblumen  ähnlich  aggregirten 
Strahlen  bestehen,  in  welchen  kleinste  rundliche  und  borstenförmige 
Kömchen  in  radialgestellten  Reihen  liegen  und  dadurch  in  ge- 
wisser Hinsicht  ilirc  faserige  Theilung  venirsachen.  Die  Lage 
der  sphärolithischen  Gebilde  ist  im  Gestein  die  oft  geschilderte, 
während  sie  an  denjenigen  Stellen,  welche  von  den  Mandeln  am 
entferntesten  liegen,  überhaupt  nicht  auftreten,  oder  nur  sparsam 
und  mit  geringer  Vollkommenheit  sich  ausgebildet  haben,  vennehrt 
sich  ihre  Zahl  und  gewinnen  sie  eine  vollendetere,  kugelige  Gestalt 
in  denjenigen  Gesteinspartieen,  wo  sich  die  Mandeln  selbst  häuften. 

Aus  Schlesien  gelangten  eine  Anzahl  Diabas  -  Mandelsteine 
aus  der  Gegend  von  Freiburg  zur  Untersuchung,  die  Verfasser 
selbst  an  Ort  und  Stelle  gesammelt  hatte;  sie  erwiesen  sich  indess 
meist  stark  zersetzt;  der  augitische  Gemengtheil  war  in  der  Regel 
fast  oder  gänzlich  aufgezehrt,  und  deshalb  konnte  ihre  Mikro- 
struktur nicht  mehr  deutlich  erkannt  werden,  dieselbe  bot  wenigstens 
keine  Erscheinung  mehr  dar,  die  für  den  Zweck  der  Arbeit  in 
Betracht  kommen  könnte.  Einige  andere  Mandelsteine  aus  ge- 
nannter Gegend  waren  wiederum  doch  so  körnig,  dass  nur  hin 
imd  wieder  kugelige  Bildung  in  Gestalt  von  sternförmigen  Aggre- 
gaten von  Plagioklas  und  Augit  wahrzunehmen  waren.  Ihre 
Struktur  ist  eine  mikroporphyrische  bei  vollkommen  kömiger 
Ausbildung;  eine  wirrstrahlige  Gruppinmg  der  Feldspäthe  ist  in 
der  Regel  vorhanden;  doch  sind  anderweite  interessante  Struktur- 
formen nicht  aufgefunden  worden. 

Ein  Vorkommen  aus  Schlesien  macht  von  dieser  Einförmig- 
keit eine  Ausnahme  und  schliesst  sich  dasselbe  den  interessantesten 
Diabas-Mandelsteinen  aus  dem  Vogtlande  an.  Zur  Untersuchung 
lag  ein  Ilandstück  des  Diabas-Mandelsteins  von  Georgen- 
dorf bei  Klein-Mochau,  unfern  Schönau  vor;  dasselbe  be- 
findet sich  in  der  Sammlung  der  hiesigen  geologischen  Landes- 
anstalt ;  deshalb  lassen  sich  Angaben  über  seine  Absonderungs- 
formen nicht  machen.  Das  Gestein  ist  graugrünlich,  dicht  und 
niit  zahlreichen  kleinen  Mandeln  von  Calcit  erfüllt.  Die  mikro- 
skopischen Verhältnisse  sind  folgende; 
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Der  Feldspath  ist  in  melir  oder  weniger  vollständiger  Zer- 
setzung begriffen  und  deshalb  mit  chloritischer  Substanz  oft  der- 
massen  erfüllt,  dass  man  bei  durchfallendem  Lichte  an  demselben 
oft  nur  die  Leistenform  erkennen  kann,  und  bei  gekreuzten  Nicols 
die  Zwillingsstreifung  fast  regelmässig  fehlt,  vnW  sie  durch  die 
Zersetzung  verwischt  ist.  Ob  etwas  Orthoklas  als  Feldspath- 
gemengtheil  zugegen  ist,  konnte  aus  diesem  Grunde  nicht  nach- 
gewiesen werden.  Die  Feldspäthe  bringen  infolge  ihrer  verschie- 
denen Grösse  die  Mikroporphyr- Struktur  im  Gestein  hervor;  ein 
geringerer  Theil  derselben  besitzen  eine  Länge  von  1,0 — 1,5  Milli- 
meter, die  Mehrzahl  derselben  ist  jedoch  bei  weitem  kleiner  und 
höchstens  0,5  Millimeter  lang;  letztere  bilden  neben  Augit  die 
eigentliche  Grundmasse  des  Gesteins. 

Der  Augit  ist  ausnahmslos  in  kleinen  Nädelchen  ausgebildet; 
durchschnittlich   sind   sie   0,12  Millimeter  lang   und  0,009  —  0,012 
Millimeter    breit.      Isolirte   Nädelchen    kommen    fast  nie   vor;    sie 
sind   immer  zu  Bündeln   und  Büscheln   gruppirt,  zwischen   deren 
Strahlen  etwas  Feldspath  steckt;  letzterer  ist  in  so  dünnen  Streifen, 
0,007  Millimeter  breit,  zugegen,  dass  er  gewissermaa^sen  den  Grund- 
teig bildet,    in   welchem   die   Augitnädelchen   eingebettet  wurden. 
Manche    der  Augit -Feldspath -Büschel    können    als    sphäroidische 
Bildungen,   deren  Mittelpunkt  excentrisch  liegt,  gedeutet  werden. 
Recht  häufig   sind   die   kleinen    Augite   bartartig,    senkrecht  ode 
wenig    schief   gestellt,    den   Längsseiten    von   Feldspäthen   aufge- 
wachsen   und   bilden   zugleich   dicht   gedrängte   Gruppen.      Durch 
Chloritisirung  sind   die  Augite   fast   insgesammt   etwas  verkleine 
worden ;  daher  schreibt  sich  auch  die  grosse  Verbreitung  des  ChloritisS 
im  Gestein  her,  der  scheinbar  die  Grundmasse  desselben,  in  welche 
Kalkspath    und   Augit    liegen,    bildet.      Dass   das  reichliche   Vor 
kommen   des  Chlorits   im  Feldspath  wohl   auf  ursprüngliche  Ein 
Schlüsse  von  Augit  zurückzuführen  sein  dürfte,  ist  nach  Analogi 
anderer  Diabas-Mandelsteiiie  höchst  wahrscheinlich. 

Kleine    Augitkörnchen ,     meist    wohl    als    Querschnitte    vo 
Nädelchen   aufzufassen,   sind   in   bestimmten    Gruppen   überall  i 
Gestein   vertheilt;   sie  sind  zuweilen  perlschnurfbrmig  an  einande 
gereiht  und  oft  kreuzen  sich  diese  Körnerreihen  und  bringen  da 
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ziischreibo ')  uiid  dio  mindestens  vom  Bpginno  der  Adinole  an  ^ 
zum  Culin  zu  ziehen  ist ;  sie  bestebt  vom  Liegenden  zum  Hangendeu  «i 
aus  schwärzlichen  Schiefern,  Adiuolen  und  grobon  Conglomerateu  m-m 
Auch  alle  diese  Scliichten  haben  keiue  Fortsetzung  nacli  Westeu  ä:_i 
und  lagern  deshalb  wie  der  Diabas-Mandelstoin  ungleichförmig  -^jm 
auf  Cambrium,  das  sich,  wie  ges^t,  nach  Westen  uud  Süden  _«:« 
von  Lobensteiu  ausbreitet. 

Bei  der  vor  einigen  Jahren  erfolgten  Anlage  der  Chaussee^^- 
mussten  die  vorspringenden  Felsen  des  Diabas-Mandelsteius  weg — ^ 
gesprengt  werden:  dadurch,  sowie  durch  die  Sprengarbeit  behuf's=^i 
Anlage  neuer  Promenaden  woge  ain  oberen  Gehänge  sind  treflflichf^^  m 
Aufschlüsse  entstanden,  die  uns  den  interessantesten  Einblick  iur.^  j 
die  Absondcningsformen  des  Gesteins  gewähren. 

Nachstehendes  Bild  stellt  eine  Felspartie  am  Promenadenweg:^^, 
welcher  am  obersten  Gehänge  zur  sogenanten  Grotte  führt,  dar  un^  _j(j 
ist  von  mir  nach  der  NaHir  gezeichnet  worden.  Weuige  WorCz^Bie 
werden  genügen,  die  Abbildung  zu  erläutern  und  dem  Leser  diesF^^r 
Zeilen  eine  Vorstellung  von  der  merkwürdigen  Felshitdung  zu  gebeerru. 


Fig.  3. 


')  E.  Datrs,   Diabas  im  Culm  bei  Ebersdorf  in  Ost-Thüringen.     Jalirb.- 
KÖnigl.  Prenss.  geoL  lAndewnstalt  für  1881,  S.  309. 
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Die  Hauptmasse  des  Diabas-Maudelsteins  ist  nämlich  in  läng- 
inmde  bis  eiförmige  Gesteinskugeln,  deren  grösste  Durchmesser 
5 — 1,0  Meter  betragen,  abgesondert.  Die  Oberfläche  der  Kugeln 
nicht  immer  vollständig  glatt  und  ebenflächig,  meist  besitzt  sie 
ebenheiten,  die  bald  als  kleine  buckeiförmige  Erhöhungen  oder 
d  als  kleine  muldenförmige  Vertiefungen  erscheinen.  Allen 
sen  Unregelmässigkeiten  im  Umrisse  der  einen  Kugel  schmiegen 
li  die  der  benachbarten  Kugeln  an  und  so  entspricht  jeder  Ein- 
ikung  auf  der  einen  Kugeloberfläche  eine  Erhabenheit  auf  der 
lern.  Diese  Erscheinung  beweist,  dass  die  Kugeln  gleichzeitig 
»  dem  Gesteinsmagma  (Eitstanden,  sich  aber  in  ihrer  gegen- 
tigen  Ausbildung  mehr  oder  minder  hemmten.  Durch  denselben 
nmenden  und  beengenden  Einfluss  konnte  ein  Theil  des  er- 
rrenden  Magmas,  das  zwisch(*n  schon  gebildeten  Kugeln  noch 
geschlossen  war,  also  etwas  später  zur  Verfestigung  gelangte, 
li  nicht  mehr  zu  vollständigen  Sphären  formen;  deshalb  ent- 
uden  theils  übereinander  liegt^ide  Kugelschiilen,  theils  poly- 
•ische  mit  iuehreren  knunmen  Flächen  versehene  Felsmassen, 
ils  auch  bankförmige  Lagen  mit  wellig  gebogener  Oberfläche; 
e  solche  ist  im  unteren  Theile  der  Abbildung  enthalten  und 
•d  hiermit  darauf  verwiesen.  Die  Vertheilung  der  letztgenannten 
bilde  zwischen  und  neben  den  regelrecht  gestalteten  Kugeln 
selbstverständlich  eine  verschiedene  und  regellose.  Die  Lage 
•  Kugeln  ist,  wie  die  Abbildung  zeigt,  eine  horizontale  oder 
r  wenig  geneigte. 

Diese    sphärischen   Absonderungsformen    sind    nicht    nur   auf 

i  obersten  Theil  der  Felsmasse  beschränkt,    sondern  überall  an 

zu  beobachten;  in  besonders  schöner  Weise  entstanden  sie  an 

Basis  der  Ablagerung,   wie  die  Entblössungen  unmittelbar  an 

Chaussee  beweisen.  Hier  lagern  die  ellipsoidischen  Kugeln 
ht  horizontal,  sondern  stehen  mehr  oder  minder  senkrecht. 
lige  derselben  sind  an  ihrer  Oberfläche  mit  seltsam  geformten  Er- 
»enbeiten  geziert,  welche  selbst  dem  Laien  aufgefallen  sind  und 
I  ihm  als  versteinerte  Menschen  und  Thiere  gedeutet  werden.  — 

Sind  nun  aber  diese  Kugeln  wirklich  Erstarrungsprodukte? 
ier  sind  sie  nur  infolge  der  Verwitterung,  wie  solches  bei  Dia- 

Jahrbuch  1883.  28 
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basen   so   häufig  der  Fall  ist,   entstandeh?    Auf  diese  Frage  gieb^~-)t 
uns  ihre  innere  Beschaffenheit  selbst  Aufschluss. 

Unser    Gestein,    das    bei    seiner    Erstarrung    eine    durchaus  -«-Jis 
blasige    Beschaffenheit    besass    und    in    dieser    Hinsicht    gewisseLM:  -en 
recenten  Laven  ähnlich  war,  ist  nachträglich,  wie  bereits  bei  Fest- j^  «t- 
stellung    der    Definition    der   Diabas -Mandelsteine    betont    wurde-^  Je, 
durch  Infiltration   von   Mineralmassen ,   namentlich   von   Calcit  zxm^  ^szu 
einem    Mandelstein    geworden.     Seine   Mandeln   sind  kugel-  oder --=e^ -ler 
länglichrund   bis  schlauchförmig;   sie  sind  durchschnittlich  erbsen-  äi»  n- 
gross  und  verlaufen  zuweilen  mit  einander.    Im  Innern  der  KugeliiML^s  Jd, 
wie   sie  auf  Durchschnitten  derselben  sichtbar  werden  (s.  Fig.  ^XL  ^^\ 
sind   sie  oft  regellos   angeordnet;   nach   der  Peripherie  der  Kuge-^-^^el 
zu   macht  sich  aber  bei  vielen  eine  linienförmige  Vertheilung  uu^.flE:_id 
zwar  in  der  Weise  geltend,  dass  diese  Linien  couform  der  KugelX  -— J- 
Oberfläche  verlaufen.     In  gewissen  Abständen  nach  dem  Centruir-.«^  ni 
der  Kugel  zu  gewahrt  man  neue  Reihen  von  Mandeln,  die  wiederui  _^  m 
concentrische    Anordnung    zeigen.      Zwischen    jenen    Reihen    vo  ^r  t>d 
Mandeln  liegen  stets  noch  viele  andere  regellos  verstreut. 


AJle  diese  Verhältnisse  gewinnen  bei  theilweiser  Auswitterung:  -Mig 
der  Mandeln  viel  an  Deutlichkeit  und  verleihen  dem  Gestein  di.^  -las 
blasige  und  schlackige  Aussehen,  das  es  nach  seiner  ErstarrumzÄ' ng 
besass,  von  Neuem  wieder. 

So  ist  ohne  Zweifel  die  concentrische  Anordnung  der  Mande'  — =^lu 
unter  sich  und  couform  der  Kugel -Oberfläche  einer  der  best^  Jteu 
Beweise  für  die  Ursprüugliclikeit  der  Kugeln  und  EUipsoide  d  .tzader 
Diabas-Mandelsteiue.  Ein  Zerfallen  in  concentrische  Schalen,  w%^^i-w^ic 
das  bei  sekundären  ^)  Kugeln  häufig  vorkommt,  vermisst  man  s  an 
den  Diabas-Mandelsteineu. 

An  vielen  Stellen  birgt  er  kleine,  2  —  3  Centimeter  lau^  ^Dge 
Schollen  von  dichtem  Kalkstein  oder  Schiefer  (siehe  a  der  A-  ^b- 
bildung),  die  jedoch  irgendwelche  bemerkenswerthe  Einwirku^c^  ^g 
der  Diabasmasse  nicht  aufweisen.  Zahlreiche,  aber  dünne,  höchste  -^*"i^^ 
1 — 3  Centimeter  starke  Adern  und  Schnüre  von  Calcit,  Qua^^*-''^^' 
oder  einem  Gemenge  beider  Mineralien  durchziehen  das  Gest^^^^^ 
in  den  manuichfachsteu  Richtungen. 

0  Uel>or  Kugelbildung,    sowohl    ursprüngliche    als  auch  sekandäre,  vei 
die  interessante  Schrift  von  Justus  Roth:  die  Kugelformen  im  Mineralreiche,  18 
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Diese  im  Vorstehendon  gescliilderten  Stnikturformen  kehren 
den  Diabas -Mandelsteinen  in  den  verschiedensten  Gegenden 
1er  und  haben  denselben  die  Bezeichnung  Kugeldiabas  einge- 
en.  Wie  erwähnt,  gehören  die  von  uns  im  Eingang  beschrie- 
»n  Vorkommen  grösstentheils  zu  den  sogenannten  Kugeldiabasen ; 
n    mangelt  treilich  zuweilen  die  vollendete  Kugelbildung,   wie 

sie  jetzt  an  der  Lobensteiner  Lokalität  kennen  gelernt  haben. 

Oberdevon  der  Lobensteiner- Saalburger  Gegend,  so  unter 
eren  an  der  Chaussee  bei  Friesau,  sind  kugelig  abgesonderte 
bas- Mandelsteine    sehr    weit    verbreitet.      Andere   Vorkommen 

dem  Vogtland  sind  neuerdings  von  Tu.  Liebe  ^)  bekannt  ge- 
ht worden,  während  C.  W.  GÜxMBKL^)  sie  aus  dem  Fichtel- 
irge  beschreibt.  Zuerst  wurden  letztere  wohl  von  GoLDFüSS 
Bischof  ^)  beschrieben ;  die  gelungenste  Beschreibung  über 
kugelige  Absonderung  der  Diabas-Mandelsteine  verdanken  wir 
r  F.  Hoffmann  ^) ;   er   beschreibt  daselbst  das  Vorkommen  an 

Weidesgrüner  Mühle  so  treft'lich,  dass  seine  Schilderung  auch 

unser  Lobensteiner  Vorkommen  fast  wörtlich  passt.  Er  sagt 
::  »L^nter  den  Kugelabsonderungen  im  dichten  (irünsteine  aber 
t   man   vielleicht   nirgend  vollendetere  Bildungen  als  jene,  die 

Absturz    einer   etwa   40  Fuss  hohen  Felsmasse  an  der  Mühle 

Weidesgrün,  olmweit  Schauenstein,  bilden.  Ks  sind  hier  fein- 
ige, oft  schlackenähnliche  Blattersteinkugeln  *^\  welche  wie  auf 
inder  gepackt  liegen.  Sie  sind  immer  von  länglichrunder, 
er  Gestalt,  in  ihrem  grössten  Durchmesser  6 — 8  Fuss  lang  und 
illen  ist  die  Längsaxe  stets  parallel  liegend,  sanft  gegen  Süden 
eigt.  Lnmer,  wo  eine  dieser  Kugeln  in  ihren  Umrissen  eine 
•egelmässigkeit,  eine  Anschwellung  oder  eine  Vertiefung  zeigt, 
:.'ht  ihr  die  angrenzende  auffallend  deutlich  mit  parallel  laufenden 
Tungen  aus,   und   man   sieht  daraus,   dass  sie  sich  gleichzeitig 

0  Erläuterungen  zu  Blatt  Pörniitz,   S.  10  der  goologisohen  Specialkarte  von 
issen  etc.  —  Erläuterungen  zu  Blatt  Zeulonroda  ibid.  S.  50. 
')  C.  \V.  Glmuel,  Geognr)st.  Besrlir.  des  Fichtelgebirges,  S.  214. 
3)  Physikalisch-statistisrhe  Beschr.  d.  Fichtelgebirges  I,   S.  17,    1  f. 
*)  Uebersiolit  der  orographisclien  und  geognostischen  Verhaltnisse  vom  nord- 
lichen Deutschland,  II.  Abth.,  S.  42U. 
^)  Darunter  sind  Diabas -Mandelsteine  zu  verstehen. 
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in    ein    und    derselben    gleichförmig    flüssigen    Masse    zusammen- 
ballten. € 

Nach  der  Grösse  der  Mandeln  einerseits  und  der  Komgrösse 
der  primitiven  Gesteinsmasse  andererseits  lässt  sieh  der  Mandel- 
stein des  Gallenbergs  bei  Lobenstein  in  zwei  Haupttypen  trennen. 
Die  eine  Modification  ist  durch  grössere  Mandelbildung  und 
etwas  gröberes  Korn  ausgezeichnet,  die  andere  durch  kleinere 
Mandeln  und  feinere,  dichte  Beschaffenheit.  Mit  diesen  Eigeu- 
thümlichkeitcn  steht  die  Ausbildung  der  Mikrostruktur  im  Zu- 
sammenhange. Indem  wir  nun  in  der  folgenden  Beschreibimg  diese 
Verhältnisse  berücksichtigen,  wird  es  gelingen,  ein  möglichst  voll- 
ständiges Bild  von  der  petrographischen  Entwicklung  der  ganzei 
Ablagerung  zu  geben. 

Der  erste  Typus  mit  grösseren  Mandeln  ist  in  der  Ablagerung 


am  meisten  vertreten,  und  zwar  gehört  die  Mehrzahl  der  Gesteins —    , 
kugeln  denselben  an.     Die  Mandeln,  vorherrschend  aus  Calci t  be-  -=^r — 
stehend,  sind  über  erbsengross ;  sie  sind  selten  kugelrund,  sonderBii  —  :mla 

mehr  oder  minder  schlauchförmig  in  die  Länge  gezogen  und  nV im — 

dann  oft  10 — 15  Millimeter  lang  bei  3 — 5  Millimeter  Breite;  vieCT  r^  !Ä— 
fach  verfliessen  diese  unregelmässig  umgrenzten  Mandelräume  m 
einander,    wodurch   noch   grössere   Mandelpartieen  entstehen;    eL 
spomartiges  Eingreifen  der   ursprünglichen  Gesteinsmasse  in  d< 
ehemaligen   Hohlraum   lässt  sich   oft   mit  blossem  Auge   oder  d< 
Lupe    recht    gut    wahrnehmen.      Das   Verhältniss   der   Sekretion» 
gebilde  zur  primären  Gesteinsmasse  ist  1:1,  selten  1 :  2,  so  da^^- 
beide  sich  im  Allgemeinen  das  Gleichgewicht  halten.    Die  Letztecn^ 
ist    von    schwärzlichgrüner    Farbe    und    so  kleinkörnig,    dass  mit 
unbewaffnetem    Auge    selten   ein   feines,    stricbartig   erscheinendem 
Feldspathleistclien    beobachtet    werden    kann.      Mit    Hülfe    einer 
starken  Lupe  erkennt  man  jedoch  viele  derselben. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  verschiedensten  Ge- 
steinsproben, sowie  die  chemische  Analyse  lehren  eine  sehr  extreme 
Ausbildung  der  Diabas -Mandelsteine  kennen.  Die  primären  Ge- 
mengtheile,  soweit  sie  noch  erhalten,  sind  Orthoklas,  Plagioklas, 
Apatit,  Titan-  und  Magneteisen ;  die  sekundären  Chlorit  und  Caleit. 
Augit    hat   sich    in    allen   zehn   der  Untersuchung  unterworfeneu 
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Prflparateu  uiclit,  auch  nicht  in  Spuren  auffinden  lassen:  überall 
ist  er  zu  Chlorit  unigewandelt,  der  deshalb  im  Gestein  auch  eine 
weite  Verbreitung  gefunden  hat.  Bevor  wir  mit  der  speciellen 
ßetritchtung  der  einzelnen  Gemengtheile  beginnen,  sollen  die  Resul- 
tate der  chemischen  Untersuchung,  welche  von  Herrn  Dr.  Jacobs 
in  dem  unter  Leitung  des  Herrn  Prof.  Finkener  stehenden  Labo- 
ratorium der  hiesigen  Bergakademie  ausgeführt  wurde,  hier  cin- 
geselialtet  werden.  Das  zur  chemischen  Analyse  verwendete  Ge- 
stein zählt  der  körnigsten  Abänderung  des  Mandelsteins  zu;  es 
zei^^e  folgende  Zusammensetzung: 

a)    Analyse  des  Mandelsteins  vom  Gallenberge  bei  Loben- 
stein ; 

6)    Analyse   des  Mandelsteins  vom  Gallenberge  bei  Loben- 
stein nach  Weglassung  von  CaO;j  auf  100  berechnet; 

c)    Controll-Bestimmung  der  Alkalien. 

ab  c 

—    pCt, 


CaCOs 

41,54 

SiOa 

27,22 

46,40 

TiOj 

2,45 

4,18 

AlaOs 

8,64 

14,73 

FejO;, 

1,38 

2,35 

FeO 

8,88 

14,14 

CaO 

0,47 

0,80 

MgO 

2,29 

3,90 

Na^O 

0,09 

0,15 

K2O 

3,02 

5,15 

P2O6 

0,449 

0,76 

H2O 

3,68 

6,27 

SOs 

0,10 

0,17 

1,803 
6,06 


100,809  100,00  —    pCt. 

Die  Resultate  der   chemischen  Analyse   sind   hinsichtlich   der 

Alkalien    für  ein    Diabasgestein    sehr  bemerkenswerth.     Der  hohe 

Gehalt  an  Kali  (6,06  pCt.)  und  der  niedrige  an  Natron  (1,803  pCt.) 

nebst  der  wepigen  Kalkerde  (0,80  pCt.),  die  nicht  an  Kohlensäure 

gebunden  erscheint,   lässt  fast  ein  reines  Orthoklasgestein  in  dem- 
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selben  vermuthen.    Damit  steht  das  Ergebniss  der  mikroskopischcLK  ^^»eü 
Untersuchung    nicht    ganz    im   Einklang;    dieselbe   bestätigt  zwa'Ä^^ar 
auch  die   häufige  Anwesenheit   des  Orthoklases,   der  durch  Spalt  :ä^ä  It- 
barkeit,    seine  Auslöschung   kenntlich  ist,   wie  sie  seine  einfachem  '^^:^n 
Individuen  zeigen ;  doch  ist  der  Plagioklas  mindestens  in  derselbeac  -^z^en 
Menge  zugegen.     Ja  in  mehreren  Dünnschliffen  ist  das  Vor>valteM^  -=aen 
des  Plagioklases  unzweifelhaft  anzunehmen.    Schwankungen  in  deiMr^s^  m 
Mengenverhältniss   beider  Feldspatharteu  machen  sich  in  den  ein^cu^- 
zelnen  Präparaten  bemerklich;  doch  erscheint  mir  eine  procentisch.^  io 
Berechnung    des    Feldspathgehalts    wegen    der    immerhin    starke  ?^£sjj 
Zersetzung  des  Gesteins   auf  Grund  der  chemischen  Analyse  iii~    ^\ 
thunlich  zu  sein. 

Eine  eingreifende  Alterirung  der  Feldspathe  hat  durchgäug^^  ig 
stattgefunden;  deshalb   erklärt   sich   auch   der  geringe  Gehalt  vc_tzzdü 
Kalkerde    (0,80  pCt.),    der    sich   bedingungsweise   vollständig  a        uf 
einen  Plagioklas  verrechnen  lässt;   derselbe  würde  aber  darauf I 
zum  Albit   zu   stellen    sein.     Man  kommt  der  wahren  Natur  ui 
chemischen    Zusanmiensetzung    des    triklinen    Feldspathes   jede 
falls   näher,   wenn    man   ihn  nach  seiner  10 — 15  pCt.  betragen 
AuslöschuDgsschiefe    als    zur  Oligoklasreihe    gehörig    ansieht  w 
selbst  einen  Theil  des  Kali  ihm  zuweist.    Diese  letztere  Annah 
ist  aus  folgenden  Gründen  nicht  ohne  Berechtigung;  erstlich, 
viele  Oligoklase  kalihaltig  sind;  ferner,  weil  Untersuchungen  v —    er- 
schiedener  Plagioklase  aus  Diabasen  des  Fichtelgebirges  ^)  lehr  -^ü, 
dass  dieselben  einen  verhältnissmässig  hohen  Procentsatz  von  K  -:=^0 
besitzen;    nämlich   1,20  — 2,38  pCt.   bei   7,0— 10,44  Natrongeht «It; 
und    endlich    auch    viele    Bausch -Analysen    von    Diabasen    eii:»-^*^ 
Kaligehalt  bis  zu  2  pCt.  anzeigen.    Ein  gewisser  Antheil  des  K^  ^^ " 
im  Gestein   braucht  übrigens  nicht  den  Feldspathen  anzugehör^-**^' 
da  nach  Gumbel  '^^  im  Chloropit  (Chlorit  anderer  Autoren)  bis        ^^ 
0.60  pCt.  K2  O   zugegen  ist.     Wenn  man  auch  alle  diese  Grün^-  ^^  ^* 
in  Anschlag  bringt  und  demnach  die  Menge  des  Orthoklases  s  ^^  '^ 
etwas  reduciren  lässt,  so  kann  sein  reichliches  Vorhandensein  ni"^^"^^ 


*)  GüMUKL,  Geognostischo  Beschreibung  des  Fichtclgebirges,  S.  207. 
3)  1.  c.  S.  210. 


i 
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geleugnet  werden.  In  den  Diabas-Mandelsteinen  ist  Orthoklas  schon 
früher  ^)  theils  vermuthet,  theils  nachgewiesen  worden ;  auch  unsere 
Untersuchungen  anderer  Fundorte  bestätigen  diese  Thatsache. 

Wegen  der  starken  Betheiligung  des  Orthoklases  an  der 
Zusammensetzung  des  Mandelsteins  vom  Gallenberge  muss  man 
ihn  als  ein  extremes  Glied  der  Diabasreihe  auffassen;  wollte  man 
eine  neue  Bezeichnung  dafür  anwenden,  so  würde  er  noch  am 
ehesten  zu  den  Augitsyeniten  zu  stellen  sein;  indess  finden  sich 
auch  Beziehungen  zwischen  ihm  und  den  Keratophyren  und  den 
Leukophyren  Gömrel's.  Auf  diese  verwandtschaftlichen  Ver- 
hältnisse wollte  ich  nur  hinweisen,  behisse  aber  unser  Gestein 
vorläufig  noch  bei  den  Diabas-Mandel  steinen. 

Alle  Feldspathe  sind,  wie  bemerkt,  süirk  angegriffen ;  sie  sind 

nach  der  mikroskopischen  Untersuchung  an  ihren  Rändern,  sowie 

im  Innern  erfiillt  von  Chlorit  und  Calcit;   es  lässt  sich  hier  nicht 

mehr   bestimmt  nachweisen,   ob  erste rer  aus  Augit-Interpositionen 

hervorgegangen    oder  auf   Zwillingsgrenzen    und    Spalten  in   den 

Peldspath  nachträglich   eingewandert   ist;    beide   Vorgänge   haben 

hier    wohl  stattgefunden.     Als  fernerer  Einschluss  ist  Magnetit  in 

oktuederschen  Kryställchen  und  in  gestrickten,  trichitischen  Formen 

l)ald    spärlich,    bald    reichlich   vorhanden,    aufzuzählen.      Im   All- 

jemcinen   darf  man   annehmen,  tlass   die  längsten  Leistchen  (0,6 

>i8    1,02  Millimeter  lang),   stets  dem  Plagiokhis,  selbst  wenn  man 

c^eiue    Zwillingsstreifung   daran   bemerkt,    angehören;    letztere    ist 

lurch    den   hohen  Grad   der  Verwitterung   verwischt  worden;   die 

kürzeren    Feldspathleisten    dürften    meist    dem    Orthoklas   beizu- 

lählen  sein. 

Sanft  wellig  gebogene  Feldspathe,  sowie  skelettartige  und 
-ahmenartige  Formen  kehren  in  vielen  Präparaten  wieder. 

Der  Chlorit  als  Nachkomme  des  vollständig  verschwundenen 
A^ugits  erfüllt  alle  Zwischenräume,  welche  die  Feldspathe  bei  ihrer 
Aggregation  hervorbringen;  er  ist  theils  in  fast  homogenen  bis 
^inschuppigen  Blatt chen,  theils  in  kurzen  bis  langen  Nädelchen 
^ind  Fasern  ausgebildet,  und  dürfte  er  in  letzterem  Falle  eine  serpen- 

*)  Nkek,  1.  c. 
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tinartige  Zusamnionsetzimg  besitzen.    Er  ist  zum  Theil  erfiillt  voü^_:^oij 
opacitischen  Kömehen  und  Magneteisen,  seltener  von  Calcitflimmer-w  -Näpf- 
chen.     Schwacher    Dichroismus    ist    an    ihm    wahrzunehmen,    e  r?^>     er 
scheint  überhaupt,  wie  die  ehemische  Analyse  anzeigt,  sehr  eisend:»:  «n. 
reich  zu  sein;  er  macht  ungefähr  30 — 35  pCt.  des  ganzen  Gestein «r^i]§ 
aus.     Titaneisen  ist  reichlich  in  den  bekannten  strich-  und  nadelKT  —ei- 
förmigen Gebilden  zugegen;   ebenso  Magnetit,   der  wahrscheinlic" -r-  .A 
titanhaltig  ist;   eine   nicht  allzu  grosse  Menge  desselben  Hess  sie -=^l_'/i 
aus  dem  Gesteinspulver  mit  dem  Magneten  ausziehen.     Apatit  lissssst 
spärlich    nachzuweisen    und  beträgt    seine   Menge   nach  der   ch< 
mischen  Feststellung  1,6  pCt. 


Die  Mikrostruktur  der  in  Rede  stehenden  Gesteinsmodificatic^  n 
ist  leicht   zu  übersehen;    sie   ist  bei   mikroporphyrischem   Habiti  "^s 
im   Grossen    und    Ganzen    wirrstrahlig ;    divergentstrahlige,    sowi^bo 
radialstrahlige  Partieen  sind  in  wechselnder  Häufigkeit  anzutreifei 
Pseudosphärolithe   sind   zahlreich  vorhanden.     Andere  bemerken: 
werthe  Eigenthümlichkeiten  der  Gesteinstextur  finden  ihre  ErleÄ^  i  — 
gung  bei  der  Besprechung  der  kleinkörnigsten,  also  dichten  A' 
änderung  des  Gesteins,  welche  wir  zunächst  anschliessend  währei 
die  Betrachtung  der  Zwischenstufen  beider  am  Schluss  erfolgen  sc 

Die  dichte  Modificatiou  des  Mandelsteins  vom  GaUenberge 
Lobenstein   besitzt  zugleich   die   kleinsten  Mandeln;    letztere   si 
selten    grösser    als    ein    Schrotkorn,     ihre    Durchmesser    betraj^ 
1  —  3  Millimeter;    sie  sind  blasenartig  ausgezogen  und  verflies^- 
öfters  mit  den  benachbarten  Mandeln.    Die  primäre  Gesteinsmj 
ist  für  das  blosse  Auge  dicht  und  grüulichschwarz  gefiirbt;  behj 
delt    man   Gesteinsstücke    mit    Säuren,    so    bleibt    eine    schwar 
schlackig  -  blasige  Masse   zurück,   die   man  mit  blasiger  Lava  vi 
gleichen  kann.    Der  Vergleich  ist  ausserdem  wegen  der  theilweig 
glasigen  Ausbildung   des  Gesteins   sogar  berechtigt   und  stattha 
denn  in  ihr  ist  eine  glasige  Basis  und  gekörneltes  Glas  vorband« 
Konnte  schon  in  dem  Diabas-Mandelstein  von  Ober-Planitz  et^ 
glasige  Basis  unzweifelhaft  nachgewiesen  werden,   so   ist  ihre  t 
theiligung     in    einigen    Proben     des     Lobensteiner    Vorkomme 
geradezu  überraschend  gross.     Einschaltend  mag  erwähnt  werd 
dass  diese  eigenartige  Ausbildung  der  Diabase  aus  dem  Vogtla 
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IS  OstthüringfMi  und  dem  Fichtelgebirge  bis  jetzt  noch  nicht  be- 
imnt  war. 

Die  glasige  Basis  ist  von  graubrauner  bis  grünlichgrauer  Farbe ; 
e  ist  bei  schwächerer  Vergrösserung  ziemlich  homogen  und  nin* 
was  gekörnelt;  bei  stärkerer  Vergrösserung  (320  mal)  löst  sie  sich 
i  eine  lichte,  durchscheinende  Glasmasse  auf,  in  welcher  kleinste, 
eist  lichtgclblich  gefiirbte  Körnchen  zahlreich  eingebettet  liegen; 
e  ist  also  glohulitisch  entglast.  An  manchen  Stellen  ist  sie  er- 
illt  mit  feinsten,  ferritischen  Körnchen  imd  Stachelchen;  auch  ist 
e  von  schwarzen,  trichitischen  Nädelchen  in  gestrickter  Form 
jrch wachsen.  Bei  gekreuzten  Nicols  wird  sie  meist  vollständig 
inkel,  doch  an  manchen,  namentlich  grünlichgrauen  Partieen  ist 
u  Aufleuchten  kurzer  Fäserchen  zu  bemerken.  Diese  Erscheinung 
sst  auf  eine  sekundäre  Entglasung  der  Basis,  wie  solche  nament- 
L:h  bei  gewissen  Pechsteinen  so  typisch  vorkommt,  schliessen; 
ich  ist  hierbei  eine  spätere  Zuführung  von  fremden,  insbesondere 
)n  Calcitpartikelchen ,  die  jenen  lichten  Schimmer  erzeugen,  an- 
inehmen.  Eine  Umbildung  des  globulitischen  Glases  in  viri- 
itische  Gebilde  hat  gleichfalls  stattgefunden.  Aehnliche  Umwand- 
ingen der  Basis  beschreibt  W.  Schauf^)  aus  seinen  Diabasen 
lit  halbglasiger  Basis  der  Gegend  von   Dillenburg. 

Das  so  geartete  Glas  hat  einen  wesentlichen  Antlieil  an  der 
iiisanunen Setzung  einiger  untersuchter  Gesteinsproben.  Seiner 
Entstehung  nach  infolge  der  raschen  Abkühlung  des  Magmas 
nden  wir  es  in  der  Nachbarschaft  der  ehemaligen  Blasenräume 
orzugsweise  gebildet;  hier  ist  es  in  bis  0,3  Millimeter  breiten 
Itreifen  erstarrt,  die  oft  den  Hohlraum  vollständig  umsäumen, 
lanchmal  aber  nur  auf  eine  Strecke  denselben  begrenzen.  Viel- 
ach stülpen  sich  die  Ringe  der  glasigen  Basis  spornartig  in  den 
Jandelraum  ein;  die  grössten  denirtigen  Fortsätze  haben  bei 
>,45  Millimeter  Länge  (Mne  Breite  von  0,15  Millimeter.  Auch  sie 
erfallen  zuweilen  wieder  in  ringf(')rmige  Gestalten,  deren  Ilohl- 
aum  jetzt  von  Calcit  eingenommen  wird  (vergl.  Fig.  4).  Weiter 
'om  Mandelraum  entfernt,  nach  dem  Innern  der  primären  Gesteins- 

»)  1.  c.  S.  25. 
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iiias.sc  zii,  ist  glasige  ßu^is  in  verschwindender  Menge  zwr  A  ^tJs 
bilduDg  gelangt.  Ueber  die  Auordaung  der  gesammten  Basis  gi^^i^ bi 
unser  Bild  Aufscbluss. 

Fig.  4. 


gl  Ql 

(120  .  1) 

Dawicibc  Interesse,  wie  das  Vorhandensein  der  glasigen  I 
beansprucht  die  Mikrostruktnr  hinsichtlich  der  Aggregatiou  c^^"^^ 
fibrigen  Gestein  bbe»taadtbeile.  Die  sphärolithische  Textur  li^^"^" 
herrscht  das  ganze  Gestein  in  ausgezeichneter  Weise.  Die  Sphär-  '^*^ 
lithe  bauen  sich  auf  aus  Feldspath  und  schwarzein  Krz;  ob  letztei  ^^^ 
lediglich  Titaneisen  enthält,  ist  nicht  sicher  zu  erweisen;  bei  B*^^ 
handlung  mit  Salzsäure  löste  sich  im  Ddnuschliff  sehr  wenig  vo  ""^ 
diesen  schwarzen  Gebilden  auf,  weshalb  Magnetit  hierbei  kauL.---^ 
in  Frage  kommen  kann.  Wir  haben  uns  wahrscheinlicher  Weis' 
in  ihnen  zumeist  eine  Kisen-Silicat-Verbindung  von  wechselnde:—' 
Zusammensetzung  vorzustellen,  welcher  Titaneisen  in  variirende^^' 
Menge  beigemischt  sein  kann. 

Bei  den  meisten  so  zusammengesetzten  Sphärolithen  gab  de^^ 
feldspathige  Gemengthell  die  Anlage  zu  ihrer  Bildung  ab;  er  is^^ 
seltener  in  Leisteuform,  sondern  mehr  in  feinen,  faserähnlichec^* 
Nädelchen,  die  an  ihren  Enden  sich  zertheilen,  vorhanden  und  mi^*-^ 
den  opacitischen  Gebilden,  respective  dem  Erz  innig  verwebt  (sieli^^^ 
Fig.  4).     Er  ist  ferner  durchgängig   stark  alterirt  und  mit  CalcL*- - 
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>rägnirt,  so  dass  seine  Zutheiluiig  zum  Orthoklas  oder  Plagio- 
s  unmöglich  ist.  An  seine  grösseren  Individuen  setzt  sich  das 
iWarze  Erz,  wie  wir  allgemein  sagen  wollen,  an;  es  sind  ent- 
ider  rundliche  Körnchen  oder  kurze,  borstige  Gebilde  und  feine  tri- 
itische  Nädelchen.  Man  erhält  dadurch  ein  Bild,  wie  das,  wenn 
Q  Magnetstab  in  Eisenfeile  gelegt  wird  (vergl.  Fig.  4).  An  den 
iden  der  Feldspathe  schiessen  diese  schwarzen  Striche  und  Körn- 
n\  büschelfimuig  au;  sie  fugen  sich  in  Büscheln  zwischen  die 
Idspathstrahlen  des  Sphäroliths  ein  und  formen  auf  diese  Weise 
b  ihnen  den  letzteren.  In  manchen  der  sphärolithischen  Aggregate 
iinit  das  schwarze  Erz  überhand  und  die  feldspathige  Substanz 
t  zurück.  Augit,  selbst  nicht  als  globulitische  Körnchen,  konnte 
geuds  mehr  in  den  Sphärolithen,  noch  sonst  im  Gestein  beobachtet 
rden;  war  solcher  in  irgend  einer  Form  vorhanden,  so  muss 
der  Zersetzung  in  Chlorit,  respective  Viridit  anheimgefallen  sein. 

Die  Grösse  der  Sphärolithe  ist  unbedeutend;  eine  grössere 
izahl  derselben  wurde  gemessen ;  der  Durchmesser  der  kleinsten 
ragt  0,15  Millimeter,  der  der  grössten  0,5  Millimeter;  die  durch- 
inittliche  Grösse  beläuft  sich  auf  0,2 — 0,3  Millimeter.  Wie  auch 
:>  unserm  Bilde  zu  ersehen  ist,  sind  oft  zwei  oder  mehrere  Sphäro- 
le  mit  einander  in  der  Weise  verwachsen,  dass  das  Ende  eines 
igern  Feldspathstrahls  oder  -Bündels,  die  dem  einen  Sphärolith 
gehören,  das  Centrum  für  die  Bildung  des  anderen  abgiebt.  Die 
ihe  des  Mandelraums  ist  für  ihre  vollkommene  Gestaltung  von 
leblichem  Einflüsse.  Ihre  Formen  wechseln  sehr  und  alle  Ueber- 
nge  bis  zu  den  einfachen  büschelförmigen  Aggregaten  herab  sind 
rtreten;  häufig  sind  die  Sphärolithe  an  ihrem  centralen  Theile 
e  eingeschnürt  und  nach  einer  Richtung  verlängert,  so  dass 
?ichsam  zwei  garbenföniiige  Bündel  am  Feldspath  sitzen.  —  In 
incherlei  Gestalten,  sowohl  in  pulverförmigen  Körnchen,  als  auch 
kurzen  Strichen  von  gestrickter  oder  gegitterter  Form  betheiligt 
'h  das  schwarze  Erz  auch  selbständig  an  der  Zusammensetzung 
s  Gesteins  und  liegt  entweder  im  Glas  eingeschlossen  oder  nimmt 
n  Kaum  zwischen  mehreren  Sphärolithen  ein. 

Eine  grosse  Itcihe  von  Gesteinsabänderungen  liegt  zwischen 
u  beiden  beschriebenen  Endgliedern  des  Mandelsteins  vom  Gallen- 
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berge.     Sie   vereinigen    die   charakteristischen   Besonderheiten   vo^l  >  "^'(»n 
beiden    in    sich.     Eine    tj-pische    Modification    dieser    MittelstuferEaT^  t'en 
wählen   wir  aus   und   beschreiben    sie    in   aller  Kurze.  —    Kleinsr«:  «me 
Mandeln  von  einem  Durchmesser  von  1 — 2  Millimeter,  sowie  eint«:  üne 
dichte,  grünlichschwarz  gefärbte,    primäre  Gesteinsmasse  sind  fiS^tf'^Äfiir 
dieselben    bezeichnend.     Die    mikroskopische   Untersuchung    lehrt—:«  Art, 
dass  die  sphärolithischen  Bildungen  an  den  Rand  des  Mandelrauiiw  m.  «ins 
vorzugsweise  gebunden  sind :  durch  innige  Verwachsung  von  FeldFz^  Kd- 
spath  und  schwarzem  Erz  sind  sie  entstanden;  ihre  Anordnung  is=^M^  ist 
eine  radialstrahlige  und   die  Betheiligung  beider  Gemengtheile  air«-  ^m 
Aufbaue    ist  eine   variirende.  —    Viele  der  Sphärolithe   sind  seharj  -br 
klein  und  von   den  zierlichsten  Strahlen  zusammengesetzt;    andenf^re 
hingegen  nehmen  etwas  erheblichere  Dimensionen  an.    Demzufolgg^^  ge 
sind  die  Strahlen   ihrer  Bündel  grosser,   liegen   etwas  weitläufigem  -^er 
imd  sind  in  gewissem  Sinne  kräftiger  entwickelt.    Derartige  Sphi 
lithe  überwiegen  ihrer  Zahl  nach  in  den  meisten  untersuchten  Pri 
paraten;     daneben    sind   jedoch    noch    diejenigen    sphärolithischi     ■  in 
Bildungen  nicht  selten,   welche  aus  6  bis  8  Feldspathstrahlen  b»    ge- 
stehen.    Ueberall   sind   die   schwarzen   Körnchen   und  Stachelch(Z2^«n 
als  verzierende  Bekleidung  der  Feldspathe  zugegen,  und  entwed»-      <?* 
den    Leisten    parallel    gelagert    oder    borstenartig    auf   denselb« 
stehend. 

Selten  sind   Stellen   im  Gestein,   in    welchen   die  Sphärolitt" 
fast  ausschliesslich  aus  feinsten,  selbst  bei  stärkster  Vergrösserui 
sich   nicht  in    einzelne  Strahlen   auflösende   Bündel   bestehen.     I 
der    Regel    mangeln    denselben    ausserdem    die    opacitischen    Bei 
mengungen ;  doch  stecken  kleine,  köruerartige,  chloritische  Partieer 
dazwischen;    und   sind   letztere  jedenfalls   zierliche   Globulite    vo« 
im  Allgemeinen  augitischer  Zusammensetzung  gewesen.    Das  ehe 
malige  Vorhandensein  von  Glas  in  grossem  oder  kleinem  Partieei 
ist  in  dieser  Gesteinsmodification  wohl  durchgehends  anzunehmen 
es   ist   aber  infolge   der   Zersetzung   oft   vollständig  verschwundei 
und  nur  vereinzelte  Stellen    in    der  Umgebung   der  Mandelräume- 
die  nur   aus   einer   graugrünlichen,    gekörnelten,    sonst   aber    fas 
homogenen  Substanz  bestehen,    lassen  sich  auf  eine   glasige  Basi: 
beziehen.    Nach  diesen  Wahrnehnmngen  über  das  Auftreten  eine 
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derartigen  Basis  in  einigen  Strukturabänderungen  des  Mandelsteins 
vom  Gallenberge  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieselbe  in 
verschwindender  Menge  in  der  Form  einer  Zwischenklemmungs- 
masse  auch  in  den  körnigsten  Modificationen  des  Gesteins  be- 
theiligt war;  ihre  Nachweisung  ist  aber  jetzt  wegen  der  Umwand- 
lung der  Felsart  nicht  mehr  möglich. 

In  dem  Mandelstein  des  Gallenbergs  begegnen  wir  somit  einem 
Gesteine,  das  bezüglich  seiner  Zusammensetzung  und  Struktur  von 
den     eigentlichen    Diabasen     sich     entfernt;     indem    es    einerseits 
uiauchen  Orthoklas- Augitgesteineu,  beispielsweise  manchen  dichten 
Augitsyeniten  sich  nähert,  andererseits  wegen  seiner  glasigen  Basis 
deujeuigen  Felsarten  ähnlich  wird,  welche  II.  Kosenbusch^)  früher 
unter   dem   Namen  Diabasporphyr  zusammenfasste,   später  *'^)  aber 
in    der    tabellarischen  Uebersicht   der  massigen   Gesteine,   welche 
er    seiner  Abhandlung    über  das   Wesen    der  körnigen    und    por- 
phyrischen Struktur  bei  Massengesteinen  angehängt  hat,  als  Augit- 
f>orphyrite  bezeichnet.    Zieht  man  aber  die  zweite  Ausbildung  des 
Oesteins,  von  dem  ein  Theil  eines  Dünnschlifis  abgebildet  wurde, 
in   Betracht,  so  liegt  uns  ein  äusserstes  Glied  der  Diabasreihe  vor, 
-^velches   in   gewisser  Hinsicht  den   eigentlichen   glasigen  Diabasen 
^:3,SLher  tritt. 

Schliesslich  bleibt  uns  noch  übrig,  das  Verhältniss  der  Mikro- 
^4:ruktur  zur  Makrostruktur  des  Gesteins  zu  betrachten. 

Zum  Verständniss  dieser  Verhältnisse  gedenken  wir  der  Ver- 

^  9^che  Gregory  Watt  s  •^),  welche  er  mit  einem  i^asalt  von  Row- 

I^J    in  Stafibrdshire,  einem  feinkörnigen,  undeutlich  krystallinischen 

Ci-e&teine,   anstellte.     J.  Roth '^)  kommt  in  seiner  Schrift  über  die 

^tigelformen  im  Mineralreiche  auch  auf  diese  Experimente,  die  in 

dt^M-     Folgezeit  mehrfach  wiederholt  wurden,    zurück   und   fasst  die 

^^^"^^Itate  des  Versuchs  kurz  zusammen;    wir  folgen   seinem  Aus- 

^^^5"o  wörtlich:   »Der  Basalt  wurde  in  einem  Hochofen  zum  glühen- 

Flusse   gebracht  imd   die  Abkühlung   durch   mancherlei   Vor- 

0  Physiogr.  d.  mass.  Gest.  S.  372  ff. 
■^)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  etc.  82.    II.  Bd. 
^)  Philosophical  Transactions  1804. 
-»)  S.  12. 
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sicht«inaai»8regein   verlangsamt,    denn   es   hatte   sich  gezeigt,  di 
bei  raschem  Abkühlen  nur  schwarzes  Glas  mit  muscheligem  Brucr 
erlangt  wurde.     Bei  langsamer  Erkaltung  zeigten  sich  in  der  gl 
sigen  Masse  kleine,  fast  sphärische  Kugeln  verbreitet,  die,  von  d. 


JB. 


Grösse  einer  Linie,  sich  so  nahe  berührten,  da^^  sie  dadurch  i 
Grösser  werden  verhindert  hatten.  War  jedoch  die  Abkühlung  n 
mehr  verlangsamt  worden,  hatte  also  die  Anziehung  längere  Z 
gehabt,  um  ihre  Wirkung  zu  äussern,  so  war  das  glasige  Anseh 
verschwunden,  die  Masse  glich  mehr  einem  undurchsichtigen  Jasp 
und  im  Innern  derselben  fanden  sich  Kugeln  bis  zu  zwei  Z 
gross.  Diese  zeigten  im  Innern  ein  strahlig-krystallinisches  GefiL 
und  hatten  sich,  wenn  sie  iu  einer  Ebene  lagen,  durch  gege* 
seitigen  Druck  in  zierliche,  regelmässige  Säulen  umgewandelt; 
eine  Kugel  von  allen  Seiten  durch  andere  Kugeln  gedrückt  word 
so  stellte  sie  ein  unregelmässiges  Viereck  dar.  Liess  man  ciie 
Masse  noch  langsamer  abkühlen,  so  ward  sie  kr} stallinisch ,  i^P^ie 
sie  vor  dem  Schmelzen  gewesen  war.c 

Nach  diesen  Versuchen  ist  demnach  die  strukturelle 
schaffenheit  des  Erstarnmgsproduktes  abhängig  von  der  Schnell 
keit  oder  Langsamkeit  der  Abkühlung  des  gluthflüssigen  Magn» 
Eine  rasche  Abkühlung,  bei  welcher  die  Anziehung  der  kleins^^^"* 
Theile  somit  eine  plötzliche  Hemmung  erlitt,  lieferte  nur  ^^^^ 
muschelig  brechendes  Glas.  Bei  gewisser  Verlangsamung  des 
kühlens  geht  ein  glasiges  Produkt  mit  zahlreichen,  kleinst 
kugeligen  Gebilden  hervor.  Noch  langsameres  Erkalten 
Magmas  erzeugt  iu  einer  jaspisähnlichen  Glasmasse  die  A 
Scheidung  grösserer  Kugeln.  Das  letzte  Stadium  der  verzöge 
Abkühlung  bringt  aber  wiederum  ein  krystallinisches  Prod« 
hervor,  das  Roth  auf  die  gemeinsame  Wirkung  der  Attract 
und  Polarität  zurückführt. 

Wenden  wir  diese  Resultate  des  Experiments  auf  das  Gest^ 
vom  Gallenberge  an.  Aus  denselben  Gründen  nmss  seine  Strut 
in  einem  gewissen  Verhältniss  zur  Abkühhmg  seines  Magu 
stehen,  oder  seine  strukturelle  Beschaffenheit  lässt  auf  den  Gl 
der  schnelleren  oder  langsameren  Erstarrung  des  letzteren  schliess^ 
Nun  lehrt  die  mikroskopische  Untersuchung,  dass  der  Mandelst 
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Gallenberges  gekörneltes  Glas  und  glasige  Basis,  mit  zahl- 
ten Mikrosphärolithen  erfüllt,  enthält.  Man  kann  und  muss 
balb  folgern,  dass  in  so  beschaffenen  Gesteinspartieen  eine 
tnlich  schnelle  Abkühlung  und  Erstarrung  des  Magmas  statt- 
fanden habe,  bei  welcher  indess  die  Attraction  wenigstens 
oh  insoweit  ihre  ungestörte  Wirkung  geltend  machte,  dass  die 
Idung  von  zahlreichen,  mehr  oder  minder  vollkommenenen 
härolithen  vor  sich  gehen  konnte.  Da  die  Gesteinsproben  mit 
siger  Grundmasse  der  Peripherie  einer  Gesteinskugel  entnommen 
rden,  ist  man  an  und  für  sich  berechtigt,  einer  schnelleren  Ab- 
ilung  diese  Ausbildung  zuzuschreiben.  Der  zweite  und  dritte 
iteinstypus,  weil  ärmer  an  Sphärolithen  und  bei  oft  gänzlichem 
iigel  an  Glas  in  irgend  welcher  Form,  erlaubt  zu  schliessen,  dass 
solchen  Gesteinspartieen  eine  noch  viel  langsamere  Abkühlung 
l  Verfestigung  in  ihnen  stattfand,  als  in  jenen  ersteren.  Die 
ipherischen  Theile  eines  Sphäroids  müssten  demnach  möglichst 
^reich,  die  centralen  hingegen  glasarm  oder  gänzlich  frei  von 
^  sein,  und  das  Korn  der  letzteren  müsste  zugleich  durch- 
aittlich  erheblich  grösser  sein.  Diese  letzteren  Beziehungen 
cL  die  mikroskopische  Untersuchung  festzustellen,  war  mir  nicht 
^lich,  weil  beim  Sammeln  des  Materials  darauf  nicht  genügend 
c^ksicht  genommen  wurde.  Die  interessanten  Verhältnisse,  wie 
::he  das  Mikroskop  lehrte,  wurden  nicht  geahnt;  namentlich  wurde 
Sphärolithbildung  innerhalb  der  Maudelsteine  damals  gar  nicht 
das  Bereich  der  Möglichkeit  gezogen.  Bei  ferneren  Unter- 
hungen  über  Diabas -Mandelsteine  mit  primärer,  kugeliger  Ab- 
iderung  wird  indess  darauf  zu  achten  sein,  wie  das  Material 
den  äussersten  Kugelschalen  sich  zu  dem  aus  centralen  Ge- 
inspartieen  verhält;  ob  die  Sphärolithbildung  namentlich  all- 
hlich  von  Aussen  nach  Innen  abnimmt  und  die  mehr  oder  minder 
landete  Form  dieser  Gebilde  damit  im  Zusanmienhang  steht. 

Bei  Bildung  der  glasigen  Basis  sowohl,  als  auch  bei  der  Ent- 
hung  der  Sphärolithe  übten  entschieden  die  Blasenräume  in 
1  Diabas -Mandelsteiuen,  sowie  deren  Menge  einen  merklichen 
ifluss  aus.  Ihr  Vorhandensein  ist  unzweifelhaft  in  der  schnelleren 
(kühlung    des    gesammten    Gesteinsmagmas  begründet;    deshalb 
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scheioen  sie  indirekt  die  Entstehung  jener  Strukturfonnen  bewirl— »  irkt 
zu  haben. 

Wenn  die  Bildung  der  Sphärolithe  als  ein  Ergebniss  der  um:  M-mxU' 
gestörten  Attraction  anzusprechen  ist,  so  musste  dieselbe  Kraft  au(^  mmcI 
im  Grossen  wirken.  Es  «ü^eschah  nicht  nur  die  Zusammenballuirx^  .KiDir 
und  Verdichtung  des  Magmas  zu  unzähligen  kleinen  Kugelgebilde  --:^  eü. 
den  Sphärolitlien,  sondern  dieselben  zogen  sich  auch  gegenseit  :3^  itiir 
an  und  so  wurde  ein  gewisser  Complex  des  erstarrenden  Magiii.  m.- MVds 
um    ein    bestimmtes   Centrum   angeordnet:    eine   Gesteinskugel  in 

imserem  Maudelstein  war  alsdauu  vollendet.     So   ist   eine  gewi 
Abhängigkeit    zwischen    Sphärolithbildung     und    primärer    Kug 
absonderung  bei  den  Diabas-Mandelsteiuen  nicht  zu  leugnen:  bei 
Strukturformen  scheinen  sich  in  der  Regel  zu  bedingen. 

Unsere  Studien  über  Diabas  -  Mandelsteine  haben  folgenc^L— »Jos 
Hauptresultat  ergeben.  Die  Sphärolithbildung  ist  in  dieser  (t:  _je- 
steinsart  eine  sehr  häufige  Erscheinung.  Der  Einfluss  von  Conta..^Hic't- 
wirkung  ist  bei  ihrer  Entstehung  aiisgeschlossc»n ;  ihre  Bildung  ist 

vielmehr   in  einer  plötzlichen  Abkühlung  des  Magmas    zu  such.^^eu, 
wobei  andere  Ursachen  als  die  Contactmetamorphose  gewirkt  hab^cDeo. 

Die  Anwendung  dieser  Schlussfolgerungen  auf  die  Entstebu^i^ug 
der  Variolen  in  den  Diabas -Varioliten  soll  der  Gegenstand  eii^Sner 
besonderen   Abhandlung   bilden;    in   derselben    sollen   zugleich  die 

Aehnlichkeiten  zwischen  Diabas -Maudelsteinen  und  Varioliten  i — i^iis- 
führlich  geschildert  werden. 


lieber  Anfschliisse  älterer,  nicht  qnartilrer 
icbiehten  in  der  Gegend  von  Demmin  und 

Treptow  in  Vorpommern. 

Von  Herrn  M.  Scholz  in  Greifswald. 


Zum  Zwecke  der  Auffindung  brauchbaren,  bis  jetzt  in  Demmin 
cht  ausreichend  vorhandenen  Trinkwassers  wurde  im  Jahre  1883 
nn  Ingenieur  Hora  aus  Kiel  bei  der  sogenannten  alten  Kaserne 
i  der  Ostseite  der  Stadt  ein  Bohrloch  bis  zur  Tiefe  von  circa 
1 5  Meter  gestossen.  Obwohl  bei  dem  Gehalte  der  tieferen  bei 
reifswald  und  Stralsund  erbohrten  Bodenschichten  ^)  an  Soole 
id  bei  dem  Vorkommen  derselben  bei  Sülze  in  Mecklenburg  und 
51  G eichen  südwestlich  von  Demmin  von  vornherein  auch  in 
•emmin  das  Auftreten  von  Soole  nicht  unwahrscheinlich  war, 
urde  doch  bis  zur  genannten  Tiefe  vorgegangen,  bis  man  durch 
eu  stetig  nach  unten  zunehmenden  Salzgehalt  des  erbohrten 
on  der  Unmöglichkeit  des  Auffindcns  besseren  Wassers  überzeugt 
»"urde. 

Das  Bohrloch  selbst  ist  mittelst  Spülverfahrens  hergestellt 
nd  zeigte  das  nachstehende  Profil,  welches  sich  nach  den  gütigen 
littheilungen  des  Herrn  Freiherrn  v.  Bönigk  und  den  durch  dcn- 
elben  Herrn  entnommenen  und  mir  freundlichst  überlassenen 
"iohrproben    wenigstens    annähernd    constniiren    Hess.      Wo   nach 


*)  M.  Scholz,  Geologische  ßeobaclitungen  an  der  Küste  v.  Ncuvorpomiticni. 
>ie8es  Jahrbuch  für  1882,  S.  95  ff. 

Jahrbuch  1883.  29 
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den  vorhandonon  Angaben  eine  schärfere  Abgrenzung  der  oiu- 
zclnen  Schichten  nicht  zu  ermöglichen,  ist  die  betreffende  G-^-enzc 
mit  ?  bezeichnet.  Ein  officielles  Bohrregister  scheint  nicht  ge^  iiihrt 
worden  zu  sein,  wenigstens  ist  bei  den  Magistratsakten  ■.iichts 
Derartiges  aufzufinden  gewesen. 


1 


No. 


G 


8 


9 


Gesteinsart 


Tiefe 
in  Met^^rn 


Mächtig-  I 
!    keit  in    | 
Metern   ' 


ßemerkangen 


Gelbor  sandiger 
Lehm 


0,0-7,0 


7.0 


I 


ßlaugraiier 
Geschiebemergel 


7,0—36,5    ■       29,5     j    Kreidesohollen -Elnlage- 

!  rang  bei  circa  30Metei 
I  Tiefe 


Grand 


4     Dunkler  sandiger 
G  eschiebemergel 


Thon 


41,7-53,3    I       11,6 


Nach  unten  zu  sehr 
sandig  werdend 


Geschiebemergel    I     53,3—97,3    I       44,0 


Fetter  Thon 


97,3-?  11 0,0       ?12,7 


>  Nach   unten   zu  stärkere 
Grandbeimischung. 
Wasserführende  Sand- 
'  Schicht  bei  81™,  Wasser  biß 
I  4™  unter  Tage  aufsteigend 

Kalkhaltig 


Fetter  Thon 


?G4,0 


Kalk  frei.    Einzelne 
erbsen  grosse  Braun - 

kohlenstückchen.  Grenze 
zwischen  No.  7  n.  8 

nicht  näher  festzustellcD 


Weisse  Kreide 


174,0-?195,0 


?21,0     '  Wasser  bei    182°»  nocl 
von   unten  bis  zu  Tage 
steigend.    In  der  bei 
182,3™  entnommenen 
Probe  einzelne  Kreide- 
stückchen und  Flint. 

Nach  den  Unter- 
suchungen des  Herrn 
Altmüllkr  in  Demrain 
erste  Andeutung 
von  Soole 


« 


in  der  Gegend  von  Dommin  und  Treptow  in  Vorpommern. 


451 


Gestein  sart 

Tiefe 
in  Metern 

Mächtig- 
keit in 
Metern 

Bemerkungen 

1 

Gelbliehweisse 
Kreide 

?  195,0— 197,7 

?2,7 

Harter  Thon 

i 

197,7-198,7 

1,0 

Blriulichweisse 
Färbung  des  Bohr- 
schlummes.     Gehalt  an  i 
CaCOa 

Gelbliehweisse 

'           Kreide 

1 

198,7— ?207,1 

?S,4 
?6,4 

?99,5 

Harte  Schicht 
bei  circa  205°* 

o 

Grfmsand 

?207,1-?2I3,5 

Stark  kalkhaltig. 

Soole  bei  255«  Tiefe 

2,5  proccntig,  mit  Spuren 

von  MgSOi  undFeSOi 

und  mit  1,5  pCt.  MgCIa 

(Altmüllek). 

K  r  e  i  d 

Gelblich  weisse 
Kreide 

?  213,5-313,0 

Härtere,  schwer  zu 
durchbohrende  dünne 
Schiebten  bei  248,  256 
und    bei    276  «>.      Bolir- 
bchlamm  bei  283™  bläu- 
lich weiss  gefärbt.        i 
Bei  circa  300"»  Soole 
von  3,5  pCt.  Gehalt. 

Nach  dem  vorstehenden  Profile  sind  dennuach  folgende  Systeme 
Untergrunde  von  Demmin  vertreten: 

I.  Quartär,  (Diluvium)  110  Meter  mächtig  und  zwar  in 
i  deutlich  von  einander  unterscheidharen  Flötzen  von  34  —  35 
).  44,0  Meter,  im  Liegenden  jedes  Flötz  von  dem  in  der  Regel 

den  Geschiebemergel  folgenden  Diluvialthonschichten  hegleitet, 
tere  wahrscheinlich  die  Al)lagerungsj)roduktc  des  durcii  die 
^ialen  Schmelzwässer  bedingten  Schlämmprocesses. 

II.  Tertiär,   circa  ()4  Meter  mächtig. 

Für  den  Charakter  als  Tertiär  spricht  der  Mangel  an  Kalk- 
ilt  creirenüher  dem  Kalkirehnlt  sowohl  der  liMun^enden,  als  der 
enden  Schichten.     Die  Thoue  erscheinen  unter  dem  Mikroskope 

29* 
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grrinHchgraii  gefärbt,  Foraminiferen  Hessen  sich  in  deren  Schlämrr  Ä-Äim- 
rückständeu  indessen  nicht  nachweisen,  ebenso  weisen  die  Bohrjr<z3hr- 
resp.  Schlämmprodukte  sämmtlicher  erbohrter  Schichten  umtm:  mit 
den  unten  erwähnten  wenigen  Ausnahmen  keinerlei  andere  iniÄ^  m:  ins- 
besondere m  i  k  r  o  s  kopische  Einschlüsse  organischen  UrsprunÄi»  -"ogs 
nach.  Ihre  Lagerung  zwischen  Quartär  und  Kreide,  sowie  (E^  der 
Charakter  der  zunächst  liegenden  bekannten  Tertiärvorkommni^  r  jisso 
südöstlich  von  Dem  min  und  Treptow  a./T.  weisen  daraufhin,  dfi  .tdass 
sie  ebenfalls  zum  Tertiär  zu  rechnen  sind. 

Diese  Vorkommnisse  sind  ausser  einem  Auftreten  blauer  un^^^-^^ntor 
Wasser    liegender   Thonc    einige   Kilometer  östlich  von    DemniÄ-  mtmIh 
bei   Siebeneichen,    welche    möglicherweise    noch    zum    Quar— ::»- .rtar 
gehören,  folgende: 

1.  Der  Septarienthon  von  Pisede  bei  Malchin  ^). 

2.  Mühlenhagen,   23  Kilometer  südöstlich  von  Demm  iu^ 
Grube    westlich    vom   Dorfe   an    der  nach   Treptow   fuhren-     .dou 
Chaussee.     Unter  circa  2  Meter  Spathsand  liegt  1 — 2  Meter  k^^nlk- 
haltiger,    also   wahrscheinlich    noch    diluvialer  Thon,   auf  welc:^    len 
nach    unten  zu    ein   oben   mehr  grauer,   feucht  schwarz   bis   hjZDlau 
gefärbter,  in  der  Tiefe  heller  werdender  Thon  folgt.     Derselbe^      ist 
zum  Theil   blättrig,   hat   in   seinen  oberen  Theilen  nach  unteiB.     zu 
fehlende  Gypskry stalle   und  Septarien   von  graugelber  Farbe      ^"^ 
Inneren   und   braungelber   äusserer  Kruste.     Auch  finden   siclm     ^^ 
ihm    schichtenartige,    zum   Theil    wellig    gebogene    Einlagerua^^^ 
eines  gelben,    thoneisensteinartigen   Materials,    vielleicht   nur    cl<^^ 
Septarien  entsprechende  Absonderungen.     Leda  Deshayesiana  ^^^  ^^ 
nicht  aufzufinden,   dagegen  wurden  mir  als  in  diesem  Thone  ^^^  ^' 
einzelt  gefunden,  vom  Ziegler  verschiedene  andere  Tertiärconchyli^^  ^' 
nach    der    gütigen    Bestimmung    des    Herrn  Beyrich   Pl^uroto^^^^ 
rotata   Brocchi,    Cassis    cancellata    Desh.    und    Valuta   Siertw;^^^'^^^ 
BoLL  übergeben.    Ueber  das  Streichen  imd  Einfallen  der  Schiebt  ^^^ 
Hess  sich  zur  Zeit  keine  deutliche  Einsicht  gewinnen. 

3.  Stadt    Treptow    an    der    Tollense.      Grube    des    Hec    ^^ 
Louis   Geerds   an   der  Ostseite   der   Stadt   und'  der  Tollense,     ^r^^^ 


')  E.  Geinitz,  Archiv  etc.  Mecklenburg  1883,  S.  142. 
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iteaiirande.  Unter  Diluvialthou  liegt  ein  5 — 6  Meter  mächtiger, 
ptarien  fahrender,  violet  bis  braun  gefärbter  Thon,  in  welchen 
ippen  eines  sehr  dunklen  blauschwarzen  Thones  (siehe  unten) 
I  ein  ragen. 

Während  die  Septarien  des  ersteren  keinen  Schwefelkies  auf 
•en  Klüften  zeigten,  besassen  eigenthümliche,  hellgraue,  in  ihrer 
rm  an  die  Lias-Concretioneu  von  Schön walde  bei  Grimmen 
nnernde  kugelförmige  Bildungen  des  dunklen  Thones  hin  und 
eder  solche  Ausscheidungen;  indessen  waren  irgend  welche  Ver- 
inerungen,  wie  sie  in  Schönwalde  sehr  häufig  sind,  in  ihnen 
;ht  aufzufinden.  Das  Einfallen  des  Septarienthones  erfolgt  mit 
«ra  20^  dem  Anscheine  und  den  Angaben  des  Zieglcrs  nach  von 
). — NW.,  der  darunter  liegende  schwarze  Thon  soll  sich  noch 
der  Richtung  von  O.  nach  W.  unter  der  ToUense  durch- 
ihen. 

4.  Thalberg,  etwa  1,5  Kilometer  südlich  Treptow.  Das 
)rkommen  wird  erwähnt  in  Boll,  ücognosic  der  deutschen  Ost- 
ßländer  1846,  S.  190  und  zwar  sind  nach  ihm  an  der  dort- 
genden  Ziegelei  erbohrt  worden: 

a)  23  Fuss  Lehmmergel; 

63     »      schwarzgrauer,    sehr  fetter,   mit  Alaun theilen  ge- 
mengter Thon; 
15     »       grauer,  fester,  mit  Thon  gemischter  Sand. 

b)  an  einer  in  der  Nähe,  nach  N.  zu  belegenen  Stelle: 

8  Fuss  Lehmmergel; 
35     »       6  Zoll  schwarzgrauer  Alaunthon; 
17     »      Treibsand. 

Gegenwärtig  lassen  sich  in  der  Grube  beobachten: 

1.  Diluvium  (grandig-sandiger  Lehm)  1 — 2  Meter,  scheint 
scordant  auf  dem  Tertiär  zu  liegen; 

2.  gelber  Thon-Mergel  1  — 1,5  Meter; 

3.  gelber  bis  brauner,  nach  unten  zu  dunkler,  und  stellen- 
eise grünlichgrau  werdender  Thon,  kalkfrei,  mit  vielen  Sep- 
rien,  Gypskrjstallen  und  zuweilen  Berusteinstückchen.    Derselbe 
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führt   Leda    Deshayesiana^    auch    soll   eine   Pleurotoma  ep.  in  i  iui 

gefunden  worden  sein. 

Allem  Anscheine  nach  und  nach  den  bestimmtesten  Versici 
rungen  des  Zieglers  stammten  aus  denselben  Thonen,  in  der  Tl 
wohl  aber  aus  einer  tieferliegenden,  unter  den  gegenwärtigen 
bauverhältnissen  der  Grube  nicht  schärfer  hervortretenden  Schic^r 
Bruchstücke  eines  grossen,  sehr  schönen,  mit  wohl  erhaltener  P< 
mutterschale   versehenen  Exemplars   eines  Nautilus^   welcher  nsn. 
den   gütigen  Mittheilungen  der  Herren  Beyrich  und  Dames  v« 
trefflich  mit   einem    dem  Berliner   palaeontologischen  Institut 
hörigen  Exemplare  übereinstimmt,  das  von  Boom  aus  den  Rui>i 
Thonen  stamme,  imd  diejenige  Form  sei,  welche  Nyst  als  Nautd^-m^« 
ziczac  Sow.  angeführt  hat,  sich  von  dem  ächten  eocänen  Naut^f-m.djs 
ziczac  aber   durch   etwas  grössere  Breite  unterscheide,   noch  m^Änr 
aber  durch  denselben  Charakter  von  Nautilus  Aturi  aus  dem  üi  ^d- 
cän.     Da   man   aber  ersteren  und  letzteren  bei  Edwards  auch    cä^Is 
Varietäten    einer    und   derselben   Art  aufgeführt  finde,    so  kön^cne 
man    diese    Form    auch    als    eine    breitere    Varietät   des    eochn^^^^^ 
ächten  Nautilus  ziczac  Sow.  betrachten,   welche  aber  der  eocäD^^^" 
Form  näher  stehe,  als  der  jüngeren  miocänen  Art. 

Ich   verdanke   die   Ueberlassung   des   erwähnten   Nautilus  de 
Güte  des  Herrn  Heidemann  in  Thalberg. 

Denselben  Thonen  soll  endlich  noch  die  Spindel  eines  grossen 
Exemplars  einer   Voluta  entstaumien. 

Das  Einfallen   des  Thones   ist   nach  den  Angaben  des  Herrn 
Heidemann  ein  von  SO. — NW.  erfolgendes. 

Aehnliche  Verhältnisse  weisen  auch  die  im  Jahre  1879  vom 
Königl.  Fiscus  gelegentlich  der  Uebemahme  der  Nordbalm  von 
Herrn  Steinbuink  bis  zur  Tiefe  von  circa  16  Meter  ausgeftihrteu 
Bohmngen  nach.  In  den  Thalberger  Thon  sind  muldenfonnig 
weisse,  kalk-,  und  dem  Anscheine  nach  auch  feldspatlifreie  Sande 
an  der  West-  und  Nordseite  der  Grube  eingelagert 

Mit  den  eben  genannten  Punkten  und  mit  einem  früher  von 
mir  beobachteten  Vorkommen  von  Septarien  und  Gyps  in  den 
Thonen  von  Jatznick  nördlich  Pasewalk  schliesst  die  Reihe  der  in 
den  südwestlichen,  der  ncuvorpommerschen  Küste  parallel  gehenden 
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--•  aüdstrichen  bisher  bekannt  gewordenen  tertiären  Ablageningen,  und 
^^^^heint  also  die  Erstreckiing  derselben  nach  O.  zu  ein  Ende  zu  finden. 
An  der  Küste  selbst  (Greifswald  und  Stralsund)  ist  ihr  Fehlen 
^^nd   zwar   durch   die   tieferen  Aufschlüsse   constatirt.     Zweifelhaft 
^:>Ieibt  noch  das  Liegende  der  fetten  Thone  nördlich  von  Wolgast, 
"^^elche  in  ihren  oberen  Theilen  diluvialer  Natur  sind.     Auch  über 
^en  Charakter  des  gypshaltigen  Thones  von  Wobbanz  bei  Put- 
Y)us  ^),  femer  desjenigen  vom  Lobber- Haken  auf  Mönchsgut  und 
^ues  im  südwestlichen  Streichen  von  Lobbe  liegenden,  imten  noch 
^siumal    zu   erwähnenden   Thones  von  der  Insel  Greifswalder  Oie 
können  noch  Zweifel  gehegt  werden,  obwohl  sich  bezüglich  Lobbes 
in  einer  braunkohlenführenden,  als  Geschiebe  in  den  grauen  Diluvial- 
mergel eingeklemmten  Thoupartie^)  ebenso  Leda  Deahayesiana  vor- 
:i*and,    wie   in   einem   fetten  grünlichgrauen   an   der   Ostküste  von 
Biddensoe    bei  Rügen    in   der  Gegend  von  Kloster  auftretenden, 
jetzt  vermuthlich  durch  Küstenabstürze  wieder  verschütteten  Thon- 
Jager,    welches    im    vorigen    Jahrhundert   in    Stralsund    für   eine 
DFayencefabrik  ausgenutzt  wurde.    In  der  Linie  Hiddensoe-Wobbanz- 
J^obbe-Greifswalder   Oie    würden    wir  also  die  Andeutungen  von 
Tertiärlagern    des    Streichens  NW.  —  SO.   jenseits    der   nur   von 
Diluvium  bedeckten  senonen  Kreide  Rügens  besitzen,  welche  sich 
trennend  zwischen  den  Ostmecklenburgisch -West- Neuvorpommer- 
schen  und  den  Ostrügen'schen  Septarienthonen  erhebt 

III.  Kreide.  Nach  den  vorliegenden  Proben  beginnt  die- 
selbe in  einer  Tiefe  von  etwa  175  Metern  und  unterscheidet  sich 
zunächst  sofort  von  den  darüber  liegenden  kalkfreien  Tertiärthonen 
ausser  durch  das  Auftreten  von  Flint  durch  ihren  starken  Kalk- 
gehalt, welcher  im  Allgemeinen  ein  überwiegender  ist  und  bei  der 
Mehrzahl  der  Proben  ein  fast  völliges  Auflösen  derselben  in  Säure 
bis  auf  einen  thonigen  Rückstand  gestattet. 

Grössere  (makroskopische)  Petrefakten  waren  in  Folge  der 
Anwendung  des  Sptilverfahrens  nicht  zu  erwarten.  Meisselproben 
scheinen  nicht  gewonnen  worden  zu  sein. 


*)  Mündliche  Mittheilung  des  Herrn  Cand.  rer.  nat.  BoRNiiohT. 
*)  Vergl.  Scholz,  Mittheilungen  aus  dem  naturwissenschaftlichen  Verein  von 
Neu  Vorpommern  und  Rügen.     3.  Jahrgang  1873, 


J[-*^ 


■■       ^t. 


\<*r''n  ^Jkur'^ tnr*rmn ■.■■g*^r  ^-a  -miOTi  ^ilhnf^Fn  üxüa  kum 
J>'v«-n*»f.W'-f.*  ^^-Tfc  ^  a  ^ar  ii»**ixt*a.  3»^if*miirrHL  aen.  kTnnün.  so 
«n/t    #»•*    ▼  mr>^a**^iui»*a    5ir   Z«*mmt iFaa?:M 'nt^iiL    iiifr    iör«»n   iio?- 

*r*^'\^'\xr.  Vr  r  .iiMuaji.  iiin^  .rio^  tnniitiä  ia^e*^b»^nd^  3ixkr*:«?k>>p«&i4ie 
K'^'i^p^r    '•n    J^    "i*r    '"»m.   ■Vr-i&w^t  -►rrt^irMi  taroa-fa   Krakle 

V/*r,r.  ,v.Ar.  u.-^.  ;i  F>tn«tt  xä?^  in»  fowirhl  Bdcli  W.  hin. 
ir»  VfA/ic>^Tr^'*f/-  h*  l.*^jr,«*^  iisc  ii&!e«:fi3>:5eiiL^  ^  im  XO.  tod 
if^u.tt,r%.  ^/^\  ^rf*iY*w4Ü  Ukroc-T  Kreiri*  T.:-ck*>cn2U.  so  wird  es  sehr 
'ßi'4\fi*.^\t*^\u\\f\^.  'Jaa*  4j*r  cnt^T  »irai  Trrdir  b«  I>eiiimni  durvh- 
t/»,f»/-r#  h'lii^'htATi  ^l^r^l^A^  ^^Jj^nfallä  fc-^iznrechnen  sind,  worauf 
;»#i/  h  'ii^r  ;klA  'hnraktf^fithi,h  fiTir  den  Bohri^chLunm  herrorzahebende 

'y  ^'^/J'  'J'!»»^'»  *'J»^  FofamiLiferen  tkr  wciäs^n  SAreibkreide  der  Insel 
Uhf/nt*',  MitM.'il'ih^'fi  ÄfjA  'l^;m  Latrirw.  Verein  T.>n  XeaTorpommem  and  Ragen. 
Vi.  >\it\,ty^ytu'^^   1^,7''/,  h.  115  ff. 
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g-ell>liohe  Färbung  desselben  {Brogniaiti  Pläner?)  hindeutet.  Ob 
riol  leicht  die  zu  oberst  bei  174  Meter  vorkommende  weisse  Kreide 
1111^  Fliut  als  senone  aufzufassen,  lässt  sich  nicht  feststellen,  er- 
seh^int  aber  nicht  wahrscheinlich. 

IV.    Andeutungen    von    älteren,    in    Demniin    nicht 
III €3  Xir  erreichten  Schichten. 

1.    Die   in    Demniin    erbohrten  Kreideschichten   würden   auch 

u  u  "t  «fr  den  oben  erwähnten  Septarienthonen  der  Gegend  von  Treptow 

CT v^r  artet  werden   können.     Indessen   sind   diese  letzteren  von  Ab- 

1  **^^ errungen    unterteuft,   deren  Charakter   noch   nicht   näher  festzu- 

stLoUen    ist.      Sie   zeichnen   sich   zunächst   durch   ihr   scharfes   Ab- 

s^t^^en   gegen  die  Septarienthone ,   das  kuppenförmige  Hineinragen 

*'*       cflieselben  und  eine  abweichende  dunklere  Färbung  aus.    In  die 

tarienthone    erscheinen    sie    zuweilen    wie    hineingepresst ;    in 

ichten  fast  senkrecht  aufgerichtet  neben  den  genannten  Thonen 

^^^^T  in  Adern  und  Schleifen  in  letztere  hineingeschleppt.    Mächtig- 

'^^^^  ist  bedeutend,  z.  B.  bei  Stadt  Treptow  (Krankenhaus)  durch 

-"^^^^anmg    auf    125  Meter    ermittelt.     Als  Einschlüsse    findet    man 

^^ ^      Stadt  Treptow  eigenthümliche,  graue,  Septarien -ähnliche  Con- 

^'^^^'•lionen,   welche  an   diejenigen    des  Liasthones   von   Schönwalde 

-^^^■-       Grimmen^)   stark   erinnern,   auch   äusserlich  den  Schönwalder 

^^-~*-  schein    in    der    Aufwachsungsgestalt   ganz    ähnliche  Form    be- 

®*^^^^«n,  sonst   aber  die   bei  Grimmen   noch   erhaltene  Schale  nicht 

^^^^^r  besitzen,   sondern   gewissermaassen   nur  noch   den   thonigen 

^  ankern   repräsentiren.     Nur   bei  Stadt  Treptow,   nicht  aber  bei 

^berg  und    den    übrigen  Fundpunkten   dieser  Thone   habe   ich 

ähnliches  Verhalten,  wie  auch  die  kugelige,  bis  zur  Wallnuss- 

88e    herabsinkende    Form    dieser    Concretionen    gefunden,    von 

^^üen  sich  beim  Zerschlagen  eine  äussere  Schale  ablöst.     Manche 

^^'Jc^elben   besitzen  Aussonderungen   von  Pyrit,    was    den   ächten 

^^^ptarien  von  Treptow  und  Thalberg  abgeht.    Ob  das  Vorkommen 

^*On  Pyrit  auf  den  Klüften   der  auf  der  Greifs  walder  Oie  von 

^omhöft    in    einem   dort   vorkomnienden   hellgrauen   fetten  Thone 

beobachteten  Gebilde  ohne  die  bisher  dort  noch  gänzlich  fehlende 


1)  Bkhesdt,  Zeitßchr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1874,  S.  823. 
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Beobachtung  von  Petrefakten  zur  Parallelisining  der  O  i  e  -  Thonc»  i^^\^ 
denen   von    Schön walde   hinreicht,   ist  noch  abzuwarten,  und   fc^    ^ 
dahin    ihre   Hinzurechnung    zu    Liasthon  ^)    mindestens    eine  se^^^ 
zweifelhafte,  wenn  schon  das  Vorkommen  zahlreicher,  dem  mittlerei 
Jura  entstammender  Diluvial-Geschiebeblöcke  gerade  an  der  Oie  aul 
das  nahe  Anstehen  einer,  jedoch  jüngeren  Juraschichten  angehörigen 
Ablagerung  in  der  Nähe  hindeutet.     In  Thalberg  werden  die  unter 
den  Septarienthonen  vorkommenden  schwarzen  Thone  ausdrücklich 
als,  frei  von  Septarien  und  sonstigen  Einschlüssen  bezeichnet,  mit 
Ausnahme  einzelner  eisenschweren,  dort  sogenannten  Kröteusteine 
(jedenfalls  nicht  identisch  mit  den  auf  Rügen  mit  diesem  Namen  ge- 
gemeinten Steinkenien  mancher  Echiniden  der  senonen  Kreide),  von 
denen  ich  jedoch  Belegstücke  bis  jetzt  nicht  erhalten  konnte.    Jeden- 
falls gehört  eine  Zugehörigkeit  der  schwarzen  Thone  zu  den  Lias- 
thonen  von  Schönwalde  nicht  zu  den  UnWahrscheinlichkeiten.    Bis 
zu  einer  näheren  Feststellung  des  Alters  derselben,  welche  vielleicht 
noch   dem  Tertiär  zuzurechnen  sind,    obwohl  sie  nach  den  vorhin 
erwähnten   bestimmten  Angaben   des  Zieglers   zu  Thalberg  nicht 
diejenigen    Thonschichten    sind,     in    welchen    der    obengenannte 
Nautilus    gefunden    wurde,    (welche    übrigens    auch    manchen  des 
bei  Greifswald  erbohrten  Gaultthone  ähnlich  sehen,)  sei  bezüglich 
ihres  Vorkommens  zunächst  nur  augeführt,  dass  sie  ausser  an  den 
erwähnten  Orten  Mühlenhagen,   Treptow   und  Thalbcrg   auch   iui 
Thale  der  Tollense,    18  Kilometer  südöstlich  von  Demmin,  und 
zwar   bei  Tüchhut   aufgeschlossen   sind.     In  Thalberg   werden  sie 
als  das  beste  Ziegelmaterial  geschätzt. 

2.  In  dem  obengenannten  Thone  zweifelhafter  Stellung,  ebenso 
wie  in  dem  bei  Demmin  erbohrten  Tertiärthone  ist  ein  Gehalt  au 
Soolc  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  worden.  Dagegen  finden  sich 
bei  Demmin  sofort  mit  dem  Erreichen  der  Kreide,  also  unmittelbar 
unter  den  nicht  quartären  Thonen  die  ersten  Andeutungen  von 
Soole,  welche  jedenfalls  tiefer  liegenden  Trias-  oder  Dyas- Lagern 
entstammt.  Das  Bohrloch  zeigt  also  dasselbe  Verhalten,  wie  in 
Greifswald   und   Stralsund  2).     Wahrscheinlich  aus   der  grössten 

0  E.  Geinitz,  a.  a.  0.  S.  34. 

2)  M.  Scholz,   Geologische   Beobachtungen  etc.     Jahrb.   für   1882,   S.  i)7  flF. 
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f^emniiu  erreichten  Tiefe   (Genaueres  war  hierüber  nicht  mehr 

>custellen)  ist  eine  Probe  der  Soole  entnommen  und  im  Auftrage 
städtischen   Behörde   von   Herrn   Professor  E.  Salkowsky   in 

lin    untersucht    worden.      Die    Ergebnisse    der    Analyse    sind 

pende- 
ln  1000  Cubikcentimeter   Soole   von    20^  C.  Temperatur  sind 

Imalten : 

Natron 16,69700  Gramm 

Kali 0,01096 

Kalk 1,31460 

Magnesia 0,68950       » 

Ammonici 0,02200       » 

Chlor 21,56900       » 

Brom 0,01939       » 

Jod 0,00304       » 

Schwefelsäure 0,05232       » 

Salpetrige  Säure 0,00473       » 

Kohlensäure 0,27275       » 

Kieselsäure 0,00280       » 

Eisenoxyd  und  Thonerde  (Lithion 

und    Phosphorsäure   in    Spuren)       0,01280       » 

zusannnen     40,67097  Gramm. 

^^*^a<^h    der    üblichen   Weise   nach    Salzen    gruppirt,    ergiebt 

Salkowsky  die  Soole  folgende  Zusanunensetzung: 
In    1000  Cubikcentimeter   Soole   von   20^  C.  Temperatur  sind 

*Oten : 

Chlornatrium 31,49327  Gramm 

Bromnatrium        0,02496       » 

Jodnatrium 0,00359        » 

Chlorcalcium 0,01734       > 

Chlormagnesium 1,63471        » 

Chlorammonium 0,06257        > 

Salpetrigsaurcs  Ammoniak    .     .     .       0,00797        > 
Chlorcalcium        1,85082        » 

Latus     35,09523  Gramm 
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Transport  35,09523  Gramm 

Schwefelsaurer  Kalk 0,08894        ^ 

Kohlensaurer  Kalk 0,62105       » 

Eisenoxyd   und  Thonerde   (enthält 

etwas  Phosphorsäure)  ....       0,01280       » 
Kieselsäure 0,00280 

zusammen     35,82082  Gramm. 

Berechnet  man  nach  Salkowsky  den  Brom-  und  Jodgets:«.] 
als  an  Magnesium  gebunden,  wie  dies  gerade  bei  Mineralwässer ätj 
vielfach  geschieht,  z.  B.  auch  bei  der  (älteren)  Lowig'scIic^ü 
Analyse  der  Kreuznacher  Soole,  welche  neben  sehr  viel  Na  O'J 
(9,48936  pCt.)  weniger  an  MgBr  0,03619,  an  Mg  Jd  0,00455  pCt. 
enthält,  so  bekommt  man  folgende  Zahlen: 

Chlomatrium 31,50885  Gramm 

Chlorcalcium 0,01734 

Chlormagnesium 1,62206 

Brommagnesium 0,02327 

Jodmagnesium 0,00333 

Chlorammonium 0,06257 

Salpetrigsaures  Ammoniak    .     .     .  0,00797 

Chlorcalcium 1,85082 

Schwefelsaurer  Kalk 0,08894 

Kohlensaurer  Kalk 0,62105 

Eisenoxyd    und    Thonerde    (etwas 

Phosphorsäure -haltig)  ....  0,01280 

Kieselsäure 0,00280 

zusammen     35,82177  Gramm. 

Wenn  man  hiermit  die  Zusammensetzung  der  Greifswalde 
Soole  ^)  vergleicht,  so  stellt  sich  die  Aehnlichkeit  beider  heraus?!^ ^ 
für  Greifswald  jedoch  schon  bei  einer  Tiefe  einiger,  für  Demmii^  ^ 
erst  bei  der   Tiefe  von   mindestens   300  Metern,   während  sie  at^^ 


0  Nach  ScHWANERT  mitgetheilt  l.  c.  S.  97.     Statt  der  dnickfohlerhaften  An-^^ 
gabo  »in  100  Gramm«  ist  selbstverständlich  »in  1000  Gramm«  zu  lesen. 


lieber  die  Trias -Mulde  z^vischen  dem 
Hnnsrttck  und  Eifel- Devon. 

Von  Herrn  H.  Grebe   in  Trier. 

(Mit  einer  ücborsichtskartc.    Hierzu  Tafel  XXVIIL) 

Seitdem    die    Abhandlung    »Ober   das  Oberrotliliegende ,   die  ^^ 

Trias  u.  s.  w.  in  der  Trierschen  Gegend«   nebst  der  geologischen  ^^^ 

Uebersichtskartc  (Taf.  XII)  im  Jahrbuche  der  Königl.  geologischen  ^^  ^ 

Landesanstalt  für  1881  erschien,  ist  das  Gebiet  N.  und  NW.  von  ^r 

Trier,  welches  vorherrschend  Trias  und  zum  kleineren  Theil  auch 
unteren  Jura  cinschliesst,  bis  zum  Rande  des  Eifel- Devons  auf 
Grund  der  Messtischblätter  im  Maassstabe  von  1:25000  weiter 
bearbeitet  worden.  Damit  ist  die  Partie  von  Trias-  und  Jura- 
Gesteinen,  welche  sich  in  die  Devonbucht  N.  von  Trier  einschiebt 
und  die  als  eine  grosse  Mulde  erscheint,  speziell  untersucht  und 
auf  der  hier  beigegebenen  Uebersichtskartc  im  Maassstabe  von 
1  :  IGOOOO  zur  geologischen  Darstellung  gelangt.  Nur  das  untere 
Glied  der  Trias,  der  Buntsandstein,  erstreckt  sich  weiter  über  das 
Devon  zu  beiden  Seiten  der  Kyll  bis  in  die  Gegend  von  Mfirlen- 
bach  und  östlich  noch  eine  kurze  Strecke  über  den  Salmbach  fort 
Dann  tritt  weiter  nördlich  derselbe  noch  in  einzelnen  Schollen  bei 
(ierolstein,  Hillesheim  und  Blanckeuheim  auf,  bis  er  in  der  Gegend 
von  Call  wieder  in  grösserer  Ausdehnung  erscheint. 

Der  südliche  Theil  dieser  Mulde  ist  zwar  schon  auf  Taf.  XII 
im  Jahrbuch  für  1881   im  gleichen  Maassstabe  zur  Darstellung  ge- 
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la.n^^t,  iudess  schien  es  doch  von  grösserem  Interesse,  zur  besseren 

Tjrol>  ersieht  jetzt  die  ganze  Mulde  zur  Anschauung  zu  bringen,  um 

so        c?in   zusammenhängendes  Bild  derselben   zwischen  dem  Huns- 

rtkol^   und   Eifel- Devon    mit    den    so    überaus    häufigen  Gebirgs- 

st<>:iri.mgen  zu   erhalten.     Es  sind  auch  im  südlichen  Theile  einige 

V^e  K-lesserungen   der  Karte   gemacht,   Verwerfungen   genauer  fest- 

gejs.-t,<?llt  und  genauere  Eintheilungen  namentlich  der  Keuperschich- 

i^r^      W.  und   NW.   von   Trier,    sowie   bei   Bitburg    vorgenommen 

<len.   —  In   den   folgenden   Mittheilungen  kann  es  nicht  um- 

en  werden,   dass   manches  wiederholt  wird,   was  in  den  Er- 

l^vi-tcrungen  zu  Taf.  XII,   Jahrbuch  für   1881,    bereits  angeführt 

^^'^^^i^Ä^de,  zum  Vergleich  der  Entwickelung  der  Schichten  und  deren 

^**^tMcDlogischer  Beschaffenheit,   sowie   der  Zerreissung  durch  Klüfte 

^"3a       nördlichen  und  südlichen  Muldenflügel. 

Die  Trias-  und  Jura-Gesteine  in  dieser  grossen  Mulde  zwischen 

^^■^^■TÄ  Hunsrück-  und  Eifel-Devon  bilden  ein  Hochplateau,  das  sich 

**^^  Allgemeinen    1000  bis   1200   rh.   Fuss   über  die   Meeresfläche 

ocie-Ä-  600  bis  800  Fuss   über  das  Moselthal  bei  Trier  erhebt  und 

L^shes  den  südlichen  Theil,  die  südliche  Vorstufe,  der  Eifel  bil- 

—       Der  Buntsandstein  steigt  auf  der  NW.-  und  N.-Seite  weiter 

*^*-*^  lind  bedeckt  einzelne  Devonkuppen  von  über  1600  Fuss  Höhe; 

*^*^=^  :ii  tritt  aber  bald  die  Devonische  Eifel  in  ausgedehnten  Rücken 

*^^^^Ä^  Kuppen  hervor,  die  sich  2  bis  3  Kilometer  von  der  Buntsand- 

^^^-^  :ngrenze  entfernt  schon  bis   zu  2000  Fuss  erheben.     Auch  auf 

^^^^     SO.-Seite  der  Mulde   steigt   das  Devon  auf  der  rechten  Seite 

^^"^     Mosel   nach   dem   Hochwald   (SW.- Theil   des  Hunsrück)   hin 

*^  3  ^  ^^^^    ^0^0  Fuss  an.     Gegen  W.  reicht  das  zur  Darstellung 

Tachte  Gebiet   bis  zur   Our   (Greuzfluss   zwischen  preuss.   und 

^2mburg.  Territorium)  östlich  bis  zum  Salmbach.    Dieses  von  W. 

,  —  li  O.  auf  fast  40  Kilometer  sich  ausdehnende  Hochplateau,  das 

*^*  anders  im  östlichen  Theile  mit  ausgedehnten  t(*rtiären  Bildungen 

.^^  ^^--Ä^eckt  ist,   wird   durch   mehrere   Flüsse   und  grössere   Bäche   in 

^^  inere  Plateau's  getrennt,   die   dann   nach   den  Thälern  hin  ter- 


^    ^^^euförmige  Abstufungen,  meist  mit  diluvialer  Bedeckung,  zeigen. 
^  ^  grösseren  Wasserläufe  kommen  säinmtlich  aus  der  hohen  Eifel 
^^^<3   verlaufen    im   allgemeinen    von   N.    nach   S.    zur   Sauer    und 
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Mosel.  Westlich  sind  es  die  Our,  welche  bei  Wallendorf,  die  Er^^  ^ 
(Nebenfluss  der  Prüm)  und  die  Prüm,  welche,  nachdem  sie  b^^^,^ 
Irrel  die  Niems  aufgenommen,  bei  Minden  sich  in  die  Sauer  ^x^ 
giessen.  Oestlich  durchschneidet  die  Kyll,  welche  nördlich  de 
Schneifei  oberhalb  Kronenberg  entspringt,  von  St.  Thomas  ab  bis 
Ehrang  die  Trias-Mulde.  Die  ausgedehnteren  und  breiteren  Pla- 
teau's  liegen  zu  l)eiden  Seiten  der  Kyll  namentlich  in  ihrem  unteren 
Laufe;  dieselben  sind  vielfach  durch  kleine  Wasserläufe  einge- 
scühnitten.  Im  westlichen  Theile  des  Gebietes  sind  die  Plateaus 
zwischen  der  Nienis,  Prüm,  Enz  und  Our  viel  schmäler  und  in 
ihrer  Längenausdehnung  auch  häufig  von  grösseren  und  kleineren 
Thalschluchten  durchfurcht. 

Am  SO.-Kande  der  Trias-Mulde  bildet  von  Conz  aus  bis  zur 
Quinthütte  die  Mosel  in  der  Richtung  von  SW.  nach  NO.  die 
Grenze.  Auf  dieser  Strecke  treten  auf  der  rechten  Seite  der 
Mosel  die   steil  aufgerichteten  Schichten   von  Unterdevon   hervor,  ^ 

in  die  sie  unterhalb  Schweich  einschneidet.     Schon  von  Ruwer  ab  d) 

lagert  Oberrothliegcndes   sich   an  das  Devon   und  setzt  am  NW.-  — -■ 

Rande  desselben  bis  zum  Alftliale  fort.    Von  Wittlich  aus  springt 
eine    Partie    Eifeler    Devon    zungenförmig    bis    Naurath    N.    von 
Schweich  vor,  so   dass   eine  zweite,   aber  viel  kleinere  Bucht  im 
Devon  erscheint,  in  der  das  Oberrothliegende  muldenförmig  abge-         — ^?. 
lagert    ist.      Der    Buutsandsteiu    zieht    sich    nur    noch    in    einem        mi^mr 
schmalen  Streifen  in  diese  Mulde  bis  zum  Salmbach.     Das  Ober-      — -^r- 
rothliegendc    unterteuft   den    Buntsandstein    fast    bis    zum    linken    MLm-f^n 
Kyllufer   bei  Ehrang  und   scheint  sich   als  Unterlage  unter  dem-   — mmi- 
selben  gegen  NW.  nicht  weit  mehr  zu  erstrecken,  da  an  der  Kyll  M M-^Vi 

aufwärts,  4 — 5  Kilometer  oberhalb  der  Bahnstation  Cordel  zu  bei ^-ei- 

deu  Seiten  der  Kyll,  namentlich  im  Bahneinschnitt,  Devonschichten«::*  ^sa 
auftreten,  die  unmittelbar  von  Buntsandstein  bedeckt  sind.  AucIkJ-^zä?Ii 
am  N.-Flügel  der  Trias-Mulde  war  nirgends  eine  Spur  von  Ober — -^-«r- 
rothliegendem  zu  entdecken  und  lagern  die  Schichten  des  Bunt— ,:^Äüt- 
saudsteins  ebenfalls  unmittelbar  auf  dem  Devon. 

An  der  Kyll  senken  sich  die  Buntsandsteinschichten  oberhalU  C  Jilb 
Philippsheim  mit  geringem  Einfallen  von  5 — 10  Gr.  gegen  NW  ^V^H^. 
unter   die  Thalsohle,   —   6  Kilometer  weiter  oberhalb  bei  Erdor.TK ^)rf 
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-ou  dieselben  Sehichteu  wieder  hervor,  ebenfalls  mit  geringem 
i  lallen,  aber  nach  SO.  Die  starke  Einsenkung  der  Schichten 
l^eiden  Muldenflügeln  ist  weniger  dem  Einfallen  derselben  zu- 
^jhreiben,  als  vielmehr  den  grossen,  meist  parallel  verlaufenden 
i* werfungen,  durch  welche  die  Schichten  im  südlichen  Flügel 
ist  nach  NW.  und  im  nördlichen  meist  auf  der  SO.-Seite  der- 
hen  eingesunken  sind.  Ein  stärkeres  Einfallen  im  ganzen  Süd- 
Ijel,  als  5  — 10  Gr.  nach  NW.,  und  im  Nordflügel  bis  10  Gr. 
eh  SO.  konnte  nicht  wahrgenommen  werden,  es  sei  denn  in 
^mittelbarer  Nähe  der  Klüfte.  Zwischen  *  Philippsheim  und 
rdorf  reichen  die  Schichten  des  Hauptmuschelkalkes  fast  bis  zur 
lialsohle  herab.  An  der  Niems  liegt  das  Tiefste  der  Mulde 
tischen  Wolsfeld  und  Niedorweis,  an  der  Prüm  zwischen  Irrel 
id  Holzthum,  an  der  Sauer  zwischen  Echternach  und  Bollendorf 
k1  bestehen  hier  die  Thalgehänge  aus  mittlerem  Keuper;  eine 
inie  etwa  von  Weilerbach  a/Sauer  über  Alsdorf  a/Niems  nach 
etterich  auf  der  linken  Seite  der  Kyll  bezeichnet  das  Mulden- 
'fste.  Dann  zeigt  sich  eine  ])edeutende  Einsenkung  der  Gebirgs- 
hichten  in  der  Mulde  in  der  Richtung  von  NO.  nach  SW.  Der 
»ere  Buntsandstein  auf  den  1000  l)is  1200  Fuss  hohen  Plateau's 
beiden  Seiten  der  Kyll  in  der  Nähe  von  Kyllburg  liegt  bei 
rdorf  nur  noch  600  bis  800  Fuss  über  d(»r  Meeresfläche.  Weiter 
«ren  SW.  in  10  — 12  Kilometer  Entfernuno:  treten  im  Mulden- 
•fsten  an  der  Niems  Schichten  von  mittlerem  Keuper  bei 
)0  Fuss  an  den  Thalrändern  hervor  und  1)ei  Weil(»rbach  zu  bei- 
'U  Seiten  der  Sauer  bei  500  Fuss  Meereshöhe.  Die  untere  Ab- 
eilung  des  Muschelkalks,  der  Muschelsandsti^in,.  reicht  gegen  NO. 
ir  wenig  über  Kylll)urg  hinaus,  eine  Linie  von  Steinboru 
ich  Seflern  bezeichnest  seine  nördliche  Grenze.  Der  Haupt- 
uschelkalk  reicht  in  (»inzehien  Schollen  bis  zu  einer  Linie  von 
indorf  nach  Bickendorf,  d<M*  Keuper  tritt  von  dieser  Linie  2  bis 
Kilometer  nach  SW.  zurück  und  die  unteren  Juraschichten 
ichen  kaum  bis  zur  Bcnlhard,  SW.  von  Bitburg.  Von  dorn 
uldentiefsten  dehnt  sich  der  nördliche  Muldenflügel  auf  eine 
ln«:o^von  15  Kilometer  bis  zum  Devonrau<le  der  Eifel  und  der  süd- 
•he  auf  eine  solche  von  25  Kilometer  bis  zum  Devon  bei  Trier  aus. 
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Der  Biintsandstein    lehnt    in    einer  von   SW.    nach 


streichenden   annähernd  geraden  Linie   an  das  Eifeldevon  und    ^^  ^         m   "^ 


hat  diese  Grenzlinie  zwischen  Buntsandstein  und  Devon  eine  1%^^ 
parallele  Richtung  mit  der  im  südlichen  Muldenflügel,  zwische 
Conz  und  der  Quinthütte.  Von  Hamm  a  Prüm  nimmt  die  Gr^nz 
linie  eine  nördliche  und  dann  eine  nordöstliche  Richtung  nach  der 
Kyll  hin  an.  Hier  erscheint  der  Buutsandstein  in  grosser  Aus- 
dehnung, indem  er  noch  über  10  Kilometer  östlich  von  der  Kyll 
fortsetzt,  während  er  am  Devonrande  zwischen  Hamm  und  Vianden 
ein  nur  wenige  Kilometer  breites  Band  bildet.  Hier  verläuft,  2  his 
3  Kilometer  vom  Devonrande  entfernt,  durch  den  Buntsandstein 
eine  Verwerfung  von  der  Our  nach  der  Prüm,  so  dass  zunächst 
ein  schmaler  Streifen  davon  sich  zeigt  mit  wenigen  Schollen  von 
Muschelsandstein.  1 — 2  Kilometer  südöstlich  verläuft  in  gleichem 
Streichen  von  der  Our  nach  der  Prüm  eine  zweite  Kluft  und  ist 
der  Buntsandsteiu  zwischen  beiden  Klüften  schon  mehrfach  mit 
Muschelsandstein  bedeckt.  Zwischen  dieser  zweiten  und  der  fol- 
genden fast  gleich  streichenden  Kluft  sieht  man  den  Buntsandstein 
nur  noch  an  den  Rändern  der  tief  eingeschnittenen  Thäler  der 
Our,  des  Gaibaches,  der  Enz  und  des  Eschbaches  bei  Oberweis. 
Im  Prümthale  schneidet  ihn  eine  von  Brecht  in  nördlicher  Rich- 
tung verlaufende  Kluft  gegen  Osten  ab  und  liegen  auf  der  öst- 
lichen Seite  derselben  an  zwei  Stellen  ganz  kleine  Schollen  von 
Buntsandstein.  Die  Partie  auf  der  westlichen  Seite  der  Kluft  hat 
auch  nur  eine  Breite  von  500 — 800  Metern. 

Auch  im  nördlichen  wie  im  südlichen  Muldenflügel  und  a 
der  Saar  sind  zwei  Abtheilungen  zu  unterscheiden,  der  Vogesen 
Sandstein  und  Voltziensandstein. 

Der  Vojxesen Sandstein  kommt  hier  in  der  horizontale 
Ausdehnung  sowohl  als  auch  in  seiner  Mächtigkeit  bei  weite 
nicht  so  entwickelt  vor,  wie  an  der  unteren  Kyll,  Mosel  und  Saai 
wo  er  150 — 180  Meter  mächtig  zu  Tage  tritt.  Oberhalb  Kyll 
bürg,  wo  er  den  Devonschichten  auflagert,  ist  seine  Mächti| 
keit  nur  60 — 70  Meter,  weiter  westlich  bei  Outscheid  kaum  meli^  w" 
30 — 40  Meter.  An  der  Basis  treten  meist  sehr  grobe  Conglomeratm^^^ 
auf,  wie  das  recht  deutlich  an  der  neuen  Strasse  von  St.  Thomj 
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nai-li     Dcnsborn   zu   sehen   ist.     Hier  ruhen  dieselben  6 —  7Meter 

entblösst  auf  steil  aufgerichteten  Devonschichten  und  bestehen  die 

diireh schnittlich   faustgrossen  Gerolle   aus  Grauwacke   und  Quarz, 

einzelne  erreidien  ^/2 — 1  Kubikfuss  Dicke.    Sehr  grobe  und  mäch- 

%e     Conglomerate  kommen  in  einer  Kiesgrube  bei  Outscheid  vor, 

und     ^;\'eiter  westlich  sind  sie  zwischen  der  Enz  und  Our  verbreitet. 

Die     Geschiebestücke    sind    meist    ausgewittert    und    bedecken    in 

grosser  Verbreitung   die  Felder;    man   ist  oft  versucht,    dieselben 

fiii~    diluviale  Absätze  anzusehen,  zumal  wenn  der  Boden  eine  gelbe 

I^'&rl^iing  annimmt,   indess   finden   sich   doch   oft  Stellen,   wo   mit 

den     Gerollen  eine  intensiv  rothe  Färbung  erscheint,  wie  sie  dem 

'^^»tkt Sandstein    eigenthttmlich    ist,    und    überdies  kommen    in  der 

^S^^nd  von  Obersgegen  Kiesgruben  vor,  in  denen  sehr  grobe  und 

'^lol^-t  zerfallende  Conglomerate  mit  schmalen  Schichten  von  grob- 

*öfi^jggjjj^  hellrothem  Sandstein  wechsellagern.    Ein  minder  grobes 

^^i^^lomerat  zeigt  sich   an  manchen  Localitäten  auch  nahe  unter 

^er^        Crrenze    gegen    den  oberen    Buntsandstein.     Die  Farben  des 

^^^g'^sensandsteins  sind   roth,   röthlichweiss  und  weiss.     Im  Kyll- 

*^*         unterhalb   St.   Thomas   zeigt    er    die  charakteristische   bunte 

^^^^V^ung,  indem  rothe  Schichten  mit  helleren  und  weiss  gefärbten 

*  ^ '^'■^^ ^E^chseln.     Er  hat    ein   mittleres  Korn,    die   Quarzkörner  sind 

^^Vas  rund,   theils  eckig,    oft  glitzernd,  ist  fast  frei  von  Glimmer 

^^'^^^^      das  Bindemittel  tritt  meist  sehr  zurück,   so  dass  die  Quarz- 

^*T:Äor  nur  einen  geringen  Zusammenhalt  haben.    Ueberhaupt  hat 

'^^^      Gestein   eine    geringe  Festigkeit  und   wird   kaum   zu  Werk- 

^^^^^aen  verwandt. 

Der    obere   Buntsandstein  (Voltziensandstein)  zeigt 
^^1  nördlichen  Theile  der  Mulde   eine   «grosse   Entwickelunff.     Es 
^^t  sich  bei  den  geologischen  Spezialuntersuchungen  an  der  Saar 
^^id    Mosel    ergeben,     dass    seine    Mächtigkeit   von    Süden    nach 
"forden  eine  immer  grössere  wird;  sie  wurde  an  der  oberen  Saar 
Huf  höchstens  25  Meter  ermittelt,  an  der  unteren  Saar,  Mosel  und 
X'Cyll  steigt  sie  schon  auf  50  Meter;  in  der  Gegend  von  Kyllburg, 
\vo    der  Voltziensandstein   zu  beiden    Seiten   der  Kyll   am  ausge- 
dehntesten vorkommt,   und   weiter   westlich  an  der  Niems,   Prüm 
und  Enz  kann  man  seine  Mächtigkeit  zwischen  80  und  100  Meter 
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annehmen,   wenn    man   die   obere   Abtheilnng  des  Biintsandsteins         ^ricn 
mit   den   feinkörnigen   glimmerreichen  Sandsteinen  beginnen  lässt,  ir"^-t 

an  deren  Basis  meist  Bänke  von  bläulicher  und  violetter  Färbung  •jr_»  |^ 

auftreten.     Die  Grenze  zwischen  der  oberen  und  unteren  Abthei-  — £. 

hing   ist   hier   weniger   scharf  wie   im   südlichen   Gebiete,   da  die  -:>  V 

weissen  Kiesel  und  Dolomitknauern  gänzlich  fehlen. 

Der  Voltziensandstein  ist  an  der  Kyll,  Niems  und  Prüm  viel-         

fach  durch  Steinbrüche  aufgeschlossen,  welche  ein  sehr  gutes  Bau-         

und  Bildhauer-Material  liefern.    Er  bricht  in  grossen  Quadern  und  KJ 

sind  in  den  unteren  Lagen  die  Bänke  oft  V2  his  1  Meter  stark.  Mit  -^i 
denselben  wechseln  schiefernde,  besonders  glimmerreiche  Schichten,  ^  , 
die  schon  recht  thonreich  werden.  Der  Thongehalt  nimmt  nach  m:  1 
oben  zu,  die  Sandsteine  werden  dünnschiefrig,  nehmen  eine  tief  "^f 
braunrothe  Färbung  an  und  wechseln  an  der  Grenze  gegen  die  -rrm^ 
folgende  Abtheilung  mit  solchen  von  graulichweisser  Färbung,  ^^, 
die  eine  merj^eliore  Beschaffenheit  haben.  Ausser  den  vorherrschend  M'jmi 
rothen  und  braunrothen  Farben  in  den  tieferen  Lagen,  kommen  -c^ii 
zuweilen  auch  weisse,  seltener  rostgelbe  und  grünlichgraue  vor.  - -"»r. 
Thongallen  finden  sich  häufig  in  dem  Gestein,  dann  Ausscheidungen  mlm-^ü 
von  Mangan  und  ofl  Schalen  von  Braun-  und  Rotheiseustein,  die  *:>  Ho 
an  manchen  Stellen  so  angehäuft  sind,  dass  sie  in  Tagebauen ä- » -^11 
gewonnen  worden  sind,  besonders  bei  Steinbom,  in  der  Nähe  vouä^  j-  ou 
Balesfeld  und  Mettendorf.  Auch  hier  kommen  im  Voltziensand —  M'jI- 
st(4n  manchmal  Ausscheidungen  von  Kupferlasur  und  Malaclii*  i  ^-lit 
vor;  Reste  von  unbestimmbaren  Pflanzen  finden  sich  bei  Wiss— jsb-ss- 
mannsdorf.  Brecht,  Neidenbach,  W.  von  Malberg  xmd  sehr  häufi«^  i^lfig 
in  den  grossen  Steinbrüchen  von  Kyllburg;  hier  in  guten  Exeni— ^^n- 
plaren  Afiomopferis  Mougeoti;  Equisetuin  arenaceum  und  Bruchstücke*  .^#ke 
von  Volfzia  hfterophyUa,  Unbestimmbare  Stengelfragmente  findeiÄ' '^^ew 
sich  auch  an  der  untersten  Mulde,  oberhalb  Erdorf  und  am  Tunnel- J  "^^el- 
eingang  bei  Wilsecker.  An  der  Grenze  gegen  den  unteren  Muschel- J  ""-«''" 
kalk  gewahrt  man  bei  guten  Aufsclilüssen  eine  bis  Y2  Meter  stärkt»  :^Ä^*ko 
rothe  Lettenschi(*ht  (Grenzletten). 

Die  Muschelkalkformation  beginnt  auch  wie  in  demsüd-i^jJ" 
liehen   Gebiete   mit   mergeligen   und   sandigen   Schichten,   die  mi^^^"^ 
dolomitischen  wechsellagern   und    nach   oben  sieh  zu  Saudsteiner  f'^^^^n 
entwickeln. 
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Die  untere  Abtheil iing  des  Muschelkalks,  der  Muschel- 
ssiiudsteiu,  nimmt  nächst  dem  Voltziensandstein  die  grösste  Ver- 
breitung ein.  Ausser  den  oben  erwähnten  Schollen,  die  nahe  am 
Devonrande  zwischen  den  Parallelklüften  den  Buntsandstein  be- 
decken, ist  der  Muschelsandstein  an  den  Thalgehängen  des  Gai- 
baches  und  der  Enz  entblösst.  Unterhalb  Mettendorf  reicht  er 
200—250  Fuss  über  die  Thalsohle,  dann  tritt  er  südöstlich  der 
Kluft,  die  2  Kilometer  unterhalb  Mettendorf  durch  das  Enzthal 
setzt,  nur  noch  50  Fuss  über  die  Thalsohle ;  zwischen  Brecht  und 
der  Kluft  von  Oberweis  kommt  er  an  den  Ufern  der  Prüm  zum 
Vorschein  und  geht  hier  bis  100  Fuss  über  die  Thalsohle,  und 
wo  die  Prüm  unterhalb  Wissmannsdorf  das  steile  Gehänge  auf 
deren  linken  Seite  berührt,  in  einer  ganz  schmalen  Partie,  ein- 
gekeilt zwischen  zwei  Klüften,  die  bei  der  dichten  Bewaldung  leicht 
übersehen  werden  kann.  Auf  der  Westseite  der  einen  Kluft  treten 
gleich  Schichten  von  Voltziensandstein  hervor,  auf  der  Ostseite 
der  zweiten  solche  von  Trochitenkalk.  Die  hellgrauen,  feinkörnigen 
Sandsteine  zwischen  den  beiden  Klüften  fiihren  die  den  Muschel- 
sandstein bezeichnenden  Versteineriuigen.  In  grossen  Partieen  er- 
scheint er  auf  dem  Plateau  zwischen  der  Prüm  und  Niems,  zwischen 
dieser  und  der  Kyll.  Am  weitesten  ausgedehnt  setzt  er  über  das 
Plateau  südöstlich  von  Kyllburg  bis  zum  Kailbach  fort,  und  es 
findet  sich  östlich  von  Oberkail  die  letzte  Scholle  zwischen  zwei 
Klüften.  Einzelne  solcher  Schollen  auf  dem  Voltziensandstein  er- 
scheinen bei  Sefl[[em;  bei  Malberg  ruht  am  Fusse  des  Ilardtbergs, 
60  Fuss  unter  dem  Plateau  desselben,  das  aus  Voltziensandstein 
besteht,  eine  eingesunkene  Partie  von  Muschelsandstein,  die  östlich 
durch  eine  Kluft  abgeschnitten  ist.  —  Derselbe  markirt  sich  ge- 
wöhnlich über  den  kleinen  Vorplateau's,  die  der  Voltziensandstein 
häufig  bildet,  durch  ein  steiles  Ansteigen  des  Terrains,  so  dass 
man,  wenn  auch  keine  Aufschlüsse  vorhanden  sind,  seine  untere 
Grenze  gut  feststellen  kann. 

Der  Sandstein  ist  meist  in  Bänken  von  ^/4 — Y2  Meter  Stärke 
abgesondert  und  wechselt  mit  schmalen  mergelig -kalkigen  und 
dolomitischen  Schichten,  ist  auch  oft  düunschiefrig.  Seine  Farben 
sind   graulichweiss,    schmutzigweiss,   gelb   und   röthlichgrau.     An 
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einigen    Stellen    zeigt    er    dieselbe    braunrothe   Färbung    wie  C^ 
Voltziensandötein  und  denselben  Glimmer -Reichthum. 

Versteinerungen  kommen  darin  überall  vor  und  sind  einzel 
Localitäten  besonders  reich  an  solchen;  Steinkeme  sind  häufig 
ausgewittert  und  bedecken  die  Felder.  Solch'  reiche  Fundstättec^^^^^^"^ 
sind  die  Höhe  zwischen  Kyllbiirg  und  Etteldorf,  die  Höhe  zwisehe 
Malbergweich  und  Staffelstein  und  die  Höhe,  auf  der  das  Signal 
Staffelstein  steht;,  auch  am  Wege  von  da  nach  Seffemweich  sind 
sie  sehr  verbreitet,  sowie  am  Wege  von  Fliessem  nach  der  untersten 
Mühle  an  der  Kyll  und  weiter  westlich  in  der  Gegend  von  Brimingeu, 
dann  zwischen  Httttingen  und  Körperich.  Meist  finden  sich 
Myophoria  vulgaris,  GerctlUa  socialis,  Lima  Üneata,  L.  striata^ 
Pecten  discites,  P.  laevigatuSy  Terebratula  vulgains^  Myacites  anceps, 
Turritella  obaoleta,  Natica  gregana^  Nucula  eüiptica^  Rhizocorallium^ 
oft  auch  Saurierreste;  dann  auch  Pflanzen,  aber  in  unbestimm- 
baren Stengelfragmenten.  —  Die  Mächtigkeit  des  Maschelsand- 
Steins  erreicht  80  Meter.  —  Die  obere  (dolomitische)  Zone, 
die  an  der  Saar  bis  6  Meter  mächtig  auftritt  und  die  durch  äJTIi 
grauliche  und  gelbliche,  dichte  und  zellige  Dolomite  bezeichnet  ist,  -t^-^^t, 
verschwindet  gegen  N.  mehr  und  mehr,  und  sind  diese  Sehichteu  m^jk  -ü 
nur  an  wenigen  Stellen  schwach  vertreten  und  ftihren  auch  hier-:»'^:Er 
Spuren  von  Myophoria  orbicularis^  nämlich  östlich  der  Kyll  aut^^sLOuf 
der  Höhe  zwischen  Baden  und  Orsfeld,  bei  Oberweis  u.  a.  O. 

Die  mittlere  Abtheilung  des  Muschelkalks  stellt  sichaJ^i^jh 
in  fast  gleicher  Entwickelung  und  in  der  gleiche^  Mächtigkeit  wie^:»  m  'ie 
im  Südflügel  der  Mulde  und  wie  an  der  Saar  dar;  an  der  Basiesi^i« 
sind  es  bunte,  rothe,  braune  und  röthlichgelbe  Thone  und  Mergel^  E  ^-^1? 
dann  folgen  oft  recht  intensiv  rothgeförbte,  glimmerreiche  sandige^^^^?^ 
Schichten,  manchmal  Sandsteinbänkchen,  die  im  südlichen  Gebietc-c^  ^  ^^ 
kaum  zu  erkennen  sind,  und  weiter  nach  oben  bis  zu  12  Meter» ^^^' 
Mächtigkeit  graue  und  schwarze  dünnblättrige  mehr  oder  weniger»  -^^^^^ 
mergelige  Schieferthone  (reich  an  Steinsalz-Pseudomorphosen),  die^  ^  ^'^ 
weiter  im  Hangenden  mit  festeren  graulichweissen  und  gelblichen 
Mcrgelkalkbänken  wechseln. 

Während    der  Voltziensandstein    und    Mnschelsaudstein    hier:»  '^^^ 
meist  grössere  Plateau's  einnehmen,  erscheint  der  mittlere  Muschel —  ^* 
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^*^  nur  auf  kleineren  oder  bildet  die  flachen  Gehänge  an  den 
'^^^len  Räudern  des  llauptmuschelkalks.  An  der  Üur  reicht  er 
"^^  Annneidingen  hinab  bis  zu  ihrer  Mündung  in  die  Sauer,  im 
•^>zthale  bis  zum  Dorfe  Enzen,  im  Prümthale  dehnt  er  sich  von 
^'^edit  bis  Bettingen  aus,  im  Niemsthale  bildet  er  oberhalb  und 
^Uterhalb  Kittersdorf  die  Thalränder;  östlich  und  westlich  von 
ftickendorf  an  der  Niems  liegt  er  schon  150  —  200  Fuss  über  der 
Thalsohle  in  Folge  von  Verwerfungen.  —  An  der  Kyll  zieht  er 
sich  nordwestlich  und  nordöstlich  von  Erdorf  auf  die  Plateau's 
hinauf,  die  400  Fuss  über  der  Kyll  liegen.  Bei  Badern  und  nörd- 
lich von  Gindorf  befindet  er  sich  zwischen  zwei  Klüften  in  einem 
höheren  Niveau  als  der  Hauptmuschelkalk,  südlich  von  Gindorf 
und  Badern,  und  da  seine  unteren  Schicjhten  oft  wie  die  bunten 
Mergel  des  Keupers  aussehen,  so  könnte  man,  wenn  man  nicht 
auf  die  Verwerfungen  achtet,  leicht  glaul)en,  es  trete  hier  Keuper 
auf,  um  so  mehr,  da  Steinsalz  -  Pseudomorphosen  im  mittleren 
Muschelkalk  sowohl  wie  in  dem  bunten  Keuper  Mergel  vor- 
kommen. Gypslager  finden  sich  in  den  oberen  Partieen  an  zwei 
Stellen  bei  Wallendorf,  an  zwei  Stellen  bei  Enzen  und  zwischen 
Bettingen  und  Oberweis  zu  beiden  Seiten  der  Prüm.  Die  Gyps- 
gewinnung  an  diesen  Localitäten  ist  seit  einigen  Jahren  ein- 
gestellt worden  und  lässt  sich  über  die  Mächtigkeit  der  Lager 
keine  weitere  Angabe  machen.  Am  sogenannten  Kopp  bei  Bicken- 
Jorf  tritt  der  Gyps  in  einzelnen  Stücken  zu  Tage  aus. 

An  der  Grenze  gegen  die  folgende  Abtheilung  erscheinen 
rraulichweisse,  dichte,  dünngeschichtete  dolomitische  Kalke  (JAn- 
▼ulakalke),  aber  in  geringerer  Entwick(»lung  als  an  der  Mosel  und 
>aar;  am  deutlichsten  sind  sie  aufgeschlossen  rechts  der  Strasse 
k'on  Minden  nach  Echternach,  nahe  unter  den  Trochitenkalkbänken 
Liud  führen  hier  grosse  Exemplare  von  Lingula  tenumivia. 

Die  ganze  Abtheiluug   ist  durchschnittlich  70  Meter  mächtig. 

Der  obere  Muschelkalk  besteht  vorherrschend  aus  Kalk- 
stein und  Dolomit  und  bildet  wie  auch  im  südlichen  Gebiete  den 
Hauptmuschelkalk.  Er  ragt  im  Üur-  und  Enzthale  bis  auf  4  Kilo- 
meter an  den  Devonrand,  nähert  sich  im  Prümthale  demselben 
noch    mehr,    indem    er    in    einzelnen   Schollen    an   Verwerfungen 
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stösst.  Die  Partie  von  oberem  Muschelkalk,  welche  bei  Biersdorf 
an  die  nördlich  streichende  Verwerfung  anlehnt,  liegt  nur  600  Meter 
vom  Devonrande.  In  gleicher  Höhe  ruht  eine  kleine  Scholle 
desselben  auf  dem  Pkteau  zwischen  der  Niems  und  der  KylL 
Einzelne  Partieen,  meist  mit  tertiärer  Bedeckung  ragen  S.  von 
Gindorf  und  Badem  500  Fuss  über  das  Kyllthal.  Dass  er  zwischen 
Hüttingen  und  der  nächsten  Kluft  an  der  Kyll  aufwärts  fast  bis 
zur  Thalsohle  gesunken  ist,  wurde  bereits  erwähnt.  Südlich  der 
Hüttinger  Kluft  liegt  der  obere  Muschelkalk  wieder  360  Fuss 
über  dem  Kyllthal. 

Im  Niemsthale  unterhalb  Wolsfeld  tritt  er  erst  wieder  südlich 
der  Verwerfiing  von  Nieder  weis  hervor,  die  ihn  auch  an  der  Sauer 
unterhalb  Echternach  abschneidet.  Am  weitesten  erstreckt  er  sich 
im  Prümthale  von  Hermesdorf  bis  unterhalb  Ilolzthum.  Im  un- 
teren Enzthale  bis  Enzen  hin  hat  er  sich  bis  zur  Thalsohle  gesenkt, 
oberhalb  Enzen  bildet  er  die  steilen  Plateauränder  und  liegen  die 
Muschelkalkplateairs  mit  jüngeren  Bildungen  bedeckt  350  bis 
550  Fuss  über  der  Enz.  Am  Römerberg  zwischen  Ammeldingeu 
und  Niedersgegen  liegt  der  Haupt muschelkalk  600  Fuss  über  der 
Our;  an  der  Mündung  des  Gaibaches  in  die  Sauer  senken  sich 
seine  Schichten  bis  zur  Thalsohle  herab  und  bilden  bis  Dillingen 
die  unteren  Thalränder,  dann  verschwindet  er  auf  circa  ^/o  Kilo- 
meter  und  tritt  zwischen  den  beiden  Verwerfungen,  die  oberhalb 
und  unterhalb  Bollendorf  durch  das  Sauerthal  setzen,  nur  30  Fuss 
über  die  Thalsohle  luid  ist  auch  am  Fleisbach  N.  von  Bollendorf 
auf  fast  2  Kilometer  Länge  aufgeschlossen.  Im  nördlichen  Gebiete 
unserer  Triasmulde  hat  der  Ilauptmuschelkalk  an  Mächtigkeit  sehr 
abgenonnnen;  an  der  Mosel  und  Saar  hat  die  untere  Abtheilung 
desselben,  der  Trochitenkalk,  eine  Mächtigkeit  von  80  Meter  und 
die  obere,  der  Nodosenkalk,  eine  solche  von  30 — 40  Meter. 
Hier  S(*hwindet  dieselbe  auf  40 — 60  Meter,  wovon  auf  die  untere 
Abtheilung  etwa  25 — 35,  auf  die  obere  im  Durchschnitt  15 — 25  Meter 
kommen. 

Zwischen  beiden  Abtheilungen  fehlt  in  diesem  wie  auch  in 
dem  südlichen  Gebiete  eine  scharfe  Grenze,  sie  wurde  da  firezo»*'en, 
WO  die  Encnniten'Siie]g\wdQr,  die  in  dem  Trochitenkalk  allerwarts 


\ 
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an,  eine  solche  könne  man  am  Anstiege  von  Erdorf  nach  Mottev 
nich  beobachten.     Mir  ist  es  nicht  gelungen,  weder  hier  noch  a, 

einer  anderen   Stelle   zu   beiden  Seiten   der  Kyll  und  Nieuis  eiu»  -^ ^ 

Conglomeratschicht  im  oberen  Muschelkalk  aufzufinden.  An  det  -•^-—  - 
von  Schneider  bezeichneten  Stelle  liegen  wohl  lose  QuarzgeröUe-  —=^=^^"5 
die  von  dem  Plateau,  das  mit  Kies  bedeckt  ist,  herabgeroü 
sind,  auch  sind  hier  mitunter  Geschiebe  durch  ein  kalkiges  Binde- 
mittel verkittet,  das  so  entstandene  Conglomerat  gehört  aber  dem 
Tertiär  oder  Dihivium  an. 

Der  Ken  per  dehnt  sich  in  unserer  Mulde  von  dem  PlateaiK" 
von  Metternich  5  Kilometer  östlich  von  Bitburg  in  SW.-Richtun;a^_« 
über  die  Niems,  Prüm  und  Sauer  aus.     In  dem  südlichen  Flüge    —  _jü\ 
nähert  er  sich,  an  die  Igeler  Verwerfimg  anlehnend,  dem  Devou-^«_ii- 
raude,  zwischen  Conz  und  Trier,  auf  4—5  Kilometer  und  komiUÄ^^^-jit 
dann  in  einzelnen  kleineren  und  grösseren  Partieen  auf  den  MuschelX^ -^jel- 
kalkplateau's   zwischen   oft   parallel    streichenden   Klüften    bis  ziLÄ'-P'siir 
grossen  Verwerfimg  von  Echternach-Irrel  vor.    Auf  der  N  W.-seit  :^  m  itc 
derselben   hat   sich   der   mittlere   Keuper   schon   bis  zu  den  Thal  m^  al- 
sohleu    der    Sauer,    Prüm    und    Niems    herabgesenkt.      Zwische:  ^^:^  ^cb 
beiden   letzteren  Flüssen  ist   er   in   grosser  Breite  entwickelt  uu*  Mi  ^^id 
reicht  bei  Ilermesdorf  a.  d.  Prüm  bis  nahe  zum  Devonrande   de-Ki^  er 
Eifel.     Hier  trennt  ihn  eine  nördlich  streichende  Kluft  von  Bunt*'   ^* 
Sandstein   und   eine   in  Stunde  5    streichende  schneidet  ihn  gege^^*' 
N.  ab.     Sehr  breit  dehnt  sich  der  Keuper  von  seinen  unteren  bi  ^' 
zu   den   obersten   Gliedern   in    der   Bedhard   aus   und  senken  sicli 
weiter  südlich   die   Schichten   unter   dem  Luxemburger  Sandstein 
ein.     Zwischen  der  Prüm  und  Enz  ragen  die  Keuperseliichten  bis 
zu  den  steilen  Rändern  des  kleinen  Plateaus  des  Hardtbergs,  das> 
aus   Luxemburger  Sandstein   besteht.     Auch  unter   den   Kauderu 
des    Ferschweiler    Plateaus    zwischen    der    Prüm    und   der   Sauer 
treten  überall  die  Keuperseliichten  hervor. 

Der    untere    Keuper    (Lettenkohle)    ist    im    südlichen 
Muldenflügel  mehr  entwickelt  als  im  nördlichen,  indem  die  ganze 
Mächtigkeit  auf  10  Meter  und  darunter  zusammenschrumpft.     Hier    . 
muss    bemerkt    werden,    dhss    auf  Tafel  XII   im   Jahrbuch  1881 
die  Lettenkohlenschichten   sowohl    in   der  Bitburger  Gegend    als 


zwischen  dem  Himsrück  und  Eifel- Devon.  475 

^^^li  zwischen  der  Kluft  von  Wasserliescli   und   der   von  Ecliter- 
*^^-^li-Irrel  eine  zu  weite  Ausdehnung  erhalten  haben,  bei  späteren 
^^itcren   Untersuehungen    wurde  an    manchen   Stellen  die   obere 
^^^^e  des  unteren  Keupers,  der  Grenzdoloniit,  bedeckt  mit  bunten 
^Orgeln,  die  viel  Steinsalz-Pseudomorphosen  führen  und  dem  Gyps- 
^^>iper    angehören,    nachgewiesen.      Im    nördlichen    Muldenflügel 
^^'^ellt   sich   die  Lettenkohle   in  oft  recht*  abweichender  Ausbildung 
^ar,  nur  die  bunten  Mergel  und  Thone  der  mittleren  Zone  bleiben 
^•onstant.      Hier    treten    an    der    Basis    vielfach    conglomeratische 
Schichten,  kalkige  und  sandige,  auch  Sandsteine  in  stärkerer  Ent- 
wickelung  auf;  auch  in  der  oberen  Lettenkohle  kommen  schwache 
Conglomerate  vor.  —  Wo   die   Verhältnisse   normal   sind,    zeigen 
sich  in  der  unteren  Zone  dolomitische  Kalksteine  in  Bänken  von 
15 — 20  Centimeter  Stärke,  die  an  verschiedenen  Stellen  gew^onnen 
werden,  dann  folgen  bunte  mergelige  Schichten  und  bunte  Thone 
im  Wechsel   mit  gelblichweissen   und  röthlichen,   dünnschiefrigen 
Sandsteinen.  —  Die  obere  Zone  (Grenzdolomit)  flihrt  einen  oft  po- 
rösen,   gelblichen  Dolomit   in   massiger  Absondening.      Derselbe 
liegt   zuweilen   in  plumpen  Klötzen  zerstreut  auf  den  Feldern.  — 
An  der  Strasse  von  Erdorf  nach  Bitburg  kann  man  die  Mächtig- 
keit der  Lettenkolde  zu  10  Meter  annehmen,  westlich  der  Niems  ist 
sie  schon  eine  geringere.     An  der  unteren  Prüm  ist  am  Fusswege 
von  Menningen  nach  Echternach  ein  deutliches  Profil  der  Letten- 
kohle.    Der  untere  stark  gelb  gefärbte  dolomitische  Kalkstein  ist 
nur  1  Meter  mächtig,  darüber  folgen  3  Meter  mächtige,  graue  und 
rothe,  sandige  und  mergelige  Schichten,  darauf  1 — *2  Meter  platten- 
förmige,  feinkörnige,   röthliche  Sandsteine  überlagert  von  4  Meter 
mächtigen,  dünnblättrigen,  braunrothen  und  violetten  Schieferletten, 
und    im    Hangenden    folgt    eine    1^/2  Meter    starke   Dolomitbank. 
Die  Sandsteine  führen  ('ardinien^  seltener  Lingulae.    In  dem  Stein- 
bruch  am    alten    Schmiedehof  bei  Bollendorf  schw^ellen  die  Sand- 
steine   an,    konnnen    in    ^2 — ^    Meter    dicken    Bänken    vor    und 
wechseln    mit  grauen,    sandigen   Schieferthonen.     Am  Wege  von 
Wettlingen   (imterhalb  Oberweis)   nach  Wolsfeld   liegen   auf  dem 
oberen  Muschelkalk  zunächst  dttnngeschichtete,  gelbe,  dolomitische 
Kalksteine,  1^2  ^1^*^*^  mächtig,  darüber  folgen  1  Meter  mächtige, 
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l»läuli«-ljr<^»th''  •     sanditr*'    Mf:*rL'*^l'*<'liit-f.-r     mit     dünnen    Saud^t^*ic:  U- 

hänkr'liC'U.  filKTlairert  von  f-in^-r  ^  -j  Mf-tt-r  suirken  Bank  eines  ka^^fc*^"'* 
ki«^en  ConjflonHTate<,  welrh*'S  Ges^rhielie  von  Milehquarz,  Grai—^^K_  /• 
waeke  und  Ki«'>«'l>'lii'-t«T  führt.     S«»dann  fobrt  2  Meter  inächti«j;t      "^  -^*f 

trranli<liroth<-r  Sandst«-in.    der  auflaifemde  nur  ^ ->  Meter  niärhtij; ^   ^ 

üreuzdolfniiit  i>t  von  ntiilier  und  poröser  Beschaffenheit:  untt  ~=^r 
den  darin  vorkommenden  MusrhelreM^u  findet  sich  MifOphon  -^jt 
Goldfwi^i.  Der  untere  Keuper  hat  hier  also  eine  Mächtigkeit  va  "äi 
kaum  f)  Metern,  denn  über  dem  oberen  Dolomit  folgen  gleich  Ji  <' 
rothen,  mergeligen  Schichten  des  Gypskeupers  mit  Steinsalz-Pseudr -»- 
morphosen.  Westlich  der  Enz  kommen  bei  Nussbauni  und  Fre  ^- 
lingen  oft  congUimeratische  S<.-hichten  im  unteren  Keuper  vor. 

Eine   w<»it    «rrössere  Gleichmässiirkeit  der  Schichten  zei»:^  di 
mittlere  Keuper,    seine  Machti;rkeit  nimmt  im  nördlichen  d 
biete    ab ;    wahrend    sie    in   der   Echternacher  Gegend  (Ernzeuc         ^r- 
Schlucht)    über    100  Meter    erreicht,    konnte    sie   weiter  nördli^^    rb 
auf  kaum   80  Meter   ermittelt   werden,    wovon  auf  die  obere  A  — ^^ 
theilung,  die  Steinmergel,  40 — 50  Meter  konmien. 

Au   der  Basis   der   unteren  Abtheilung  (Gypskeuper)  tritt  ;.         an 
manchen    Stellen    eine    dünne   Bank   von   Steinmergel   auf,    dar    -^un 
folgen   vorherrschend  rothe,    auch  graue  und  gelbe  Scliieferlett(_:^^<'H, 
zuweilen  mit  sandigen  Schichten  wechselnd,  oft  auch  mit  gellx— :a*'fl, 
dünnen  Bänk(>n   von   dichtem  und  zelliijem  Dolomit;    andercrse        iU 
kommen  mehr  merjjcelijxe   meist  rothe  Schichten  mit  Knauem  \^^>fi 
sehr  drüsigem  Dolomit  vor.     Diese  Knauem  und  Knollen  crschc^^* 
neu   meist   in    nierenförmigen   und   eckigen   Massen   bis  zu  Kop/* 
grosse    mit     Hohlräumen,    welche    mit    Bitterspath    erfüllt    sind« 
Nirgends   ft^hlen    in  dem  Schieferletten  und  mergeligen  Schichte« 
di(j    für   den    Gypskeuper   so   charakteristischen   Steinsalz-Pseudo- 
morphosen.      Auch     dünpe    Zwischcnlagen    von    Fasergyps    sind 
häufig;    dieselb(»n    erreichen    eine   Stärke    von   6  —  8  Centimeteru. 
Der  graulichrothe,    mürbe  Sandstein  (Schilfsandstein),    der  in  der 
Ernzener  Schlucht  3  Meter  mächtig  ist  und  den  Gypskeuper  von 
den  Steinmergeln  trennt,  hat  sich  über  Bollendorf  hinaus  nirgends 
mehr  in   gh^icher  Mächtigkeit  gezeigt  und  ist  nur  selten  deutlich 
zu  erkennen,  er  scheint  sich  nach  N.  hin  ganz  zu  verdrücken. 
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Die  obere  Stufe  des  mittleren  Keupers  (Steinniergel) 
^  tiberall  gut  aufgeschlossen,  besonders  zwischen  der  Nienis  und 
^t*  Prüm,  an  den  Gehängen  der  Bedhard  und  des  Wolsfelder 
^^^gs  nach  beiden  Seiten.  Die  Steinniergel  l)ilden  hier  meist  die 
^^ileu  Gehänge  unter  den  Plateaurändern  und  machen  sich  durch 
^^t'e  bunt  gebänderte  Färbung  schon  von  weitem  kenntlich. 
^V -ihrend  beim  Gypskeuper  die  rothe  Färbung  vorherrscht^  treten 
^oi  den  Steinmergeln,  namentlich  in  den  oberen  Lagen  recht 
mnio  Farbentöne  hervor,  bläulichrothe  und  violette  Streifen 
wechseln  mit  grünen,  gelben  und  hellgrauen  ab,  so  dass  die 
Schichten  regenbogenfarbig  aussehen.  Die  hellgraue  Färbung 
gehört  den  eigentlichen  Steinmerg(»ln  an,  die  in  10 — 20  Centimeter 
starken  Bänken  mit  1/4 — ^/2  Meter  dicken  Schichten  buntfarbiger 
Schiefermergel  wechsellagern.  Die  steilen  und  meist  ganz  kahlen 
(vegetationsfreien)  Gehänge  bilden  eine  wellenfiirmige  Oberfläche, 
hervorgerufen  durch  eine  unzählige  Menge  kleiner  Wasserläufe 
oder  Rinnen,  die  von  den  Plateaus  herab  verlaufen.  Die  festen 
Steiumergel  zerfallen  durch  Zerklüftung  leicht  in  scharfkantige 
würfelformige  Stücke,  die  die  Oberfläche  überall  bedecken;  sie 
sind  meist  von  ganz  dichter  Beschaöenheit  und  zeigen  einen 
muscheligen  Bruch.  Einzelne  Steinmergelbänke  sind  ausgezeichnet 
Jurch  das  häufige  Vorkonunen  eines  Zweischalers  in  Steinkern- 
forni.  Auf  der  Kuppe  bei  Wissmannsdorf,  über  die  der  Fussweg 
nach  Hermesdorf  führt,  wurde  eine  Bank  Steinniergel  gefunden, 
bei  der  die  Oberfläche  ganz  mit  diesem  Zweischaler  bedeckt  war; 
auch  kleine*  Gasteropoden  (Rissoa  dubia?) ^  Knochen-  und  Fisch- 
reste kommen  hier  vor. 

Die  oberen  K  e  u  p  e  r  s  c  h  i  c  h  t  e  n  (das  Rhät)  treten  in  der 
Bedhard  w^eit  verbreitet  auf,  auch  in  einiger  Ausdehnung  am 
Karpleiel ;  eine  vereinzelte  kleine  Partie  findet  man  auf  den 
Stedemcr  Beilchen  (zwischen  N.  Stedem  und  Wolsfeld).  Bei 
[Jruchten  bedecken  sie  das  kleine  nördliche  Vorplateau  des  Ilunnen- 
iopfs,  sonst  erscheinen  sie  unter  den  steilen  Plateaurändern  des 
Luxemburger  Sandsteins  als  schmales  Band,  freilich  vielfach  mit 
lerabgeschwemmtem  Sand  und  Schotter  bedeckt.  —  An  manchen 
Stellen,  namentlich  an  verschiedenen  Wegen,  die  aus  der  Bedhard 
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nach  dorn  Prümthale  führen,  auch  am  Woge  von  Birtlingen  na 
der  Bedhard,  ist   der  obere  Keuper   unmittelbar  über  den  Stei 
mergeln   aufgeschlossen.     Er  besteht  vorherrschend  aus  Saudste 
in  dünnen  Banken,  die  zuweilen  mit  Thonmergeln  wechseln.    Sei 
Mächtigkeit  erreicht  2 — 3  Meter.    Das  Gestein  ist  meist  feinkomi 
von    schmutziggelber,   brauner   und    graulich  weisser  Färbung  un 
führt  vereinzelte  weisse  Glimmerblättchen.   —  In  der  Bedhard  trit 
er    auch    in   grobkörniger  Beschaftenheit   und   hellgelber  Färbun 


auf  und   ähnelt   dem  Luxemburger  Sandstein   sehr,   um   so  mehr — -5, 
da   er   wie   dieser   auch   mitunter   conglomeratisch  wird.     Schmal -^r* 
Schichten  von  Conglomerat  (Geschiebe  von  schwarzem  Quarzit  imii^ 
Erbseugrösse   einschliessend)  sind  an  der  Basis  des  Rhät  eine  g^  — 
wohnliche   Erscheinung.     Die  v.  DECUEN'sche  Sektion  Neuerbur^^ 
giebt  in  der  Bedhard  Luxemburger  Sandstein  an,  man  nimmt  shc^  r 
bei  den  vtTschiedenen  Aufschlüssen  an  den  Gehängen  der  Bedha 
wahr,    dass   der  Sandstein   unmittelbar  auf  die   Steinmergel  fol 
und    dass    das   Gestein    petrographisch    ganz    gleich    kommt  de 

Sandstein   in    dem    Steinbruch  am   steilen  Gehänge,  westlich   v< -»-p 

Alsdorf;    hier    sind    unmittelbar    auf   demselben   rothe   und   gi  i^    ^  r 
Thone    aufgelagert    und    folgen    die   Schichten    des   Luxemburg;—    ^*r 
Sandsteins  erst  in  einem  20  Meter  höheren  Niveau.    An  thierisch^^K:^» 
Resten   wurden   angetroflen  GerciUia  inßata   am  Wege  von  01h        *"• 
weis  nach  Messerich;  Steinkerne  von   Taeniodon'i  sehr  häufisr  06==*^"" 
lieh    von    Wissmannsdorf,    nördlich    von   Ingendorf  und   auf  de^-^' 
Stedemer  Beilchen. 

Die  vorerwähnten  rothen  und  grauen,  oft  fetten  Thone  könn^^ 
als  die  Zwischenschichten  zwischen  Rhät  und  Lias  angesehen 
werden;  sie  sind  in  dem  Alsdorfer  Steinbruch  1  Meter  mächtig^, 
treten  auch  deutlich  auf  der  Nordwestseite  des  Hardtbergs  bei 
Peffingeu  hervor;  nach  N.  sind  sie  nur  schwach  entwickelt  und 
oft  nur  angedeutet  (östlich  von  Wissmannsdorf  und  nördlich  von 
Ingendorf). 

Von  der  Juraformation  sind  die  unteren  Glieder  des  Lias 
(Planorbiskalk,  Luxemburger  Sandstein  und  Gryphiteukalk)  in 
unserer  Mulde  vertreten,  und  dehnen  sich  die  beiden  unteren  an 
der  Sauer    von   der  Gaibachmündung   bis  Echternach    aus.      Der 
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und   zeiir^'n   sich    besonders   auf  den  Plateau's  grosse  Sandmasj 
in  die  viele  kleine  und  glatte  Geschiebe  eingebettet  sind. 

Die  mächtigen  Bänke  bilden  die  felsigen,  steil  abfal^oc^»*" 
Räuder  der  Plateaus  zu  beiden  Seiten  der  Sauer  und  Prüui.  Glei^  <'^ 
Bastiou**n  ragen  die  Felswände  hoch  über  den  Thalsohlen  heir  ^c:>f 
durch  starke  Zerklüftunif  sind  einzelne  Felsniassen  getrennt  ii  wjd 
nei:ren  so  s>tark  naeh  den  Thälem,  dass  sie  dem  Einsturz  dnJi€^-^n. 
Vielfach  sind  auch  solche  herabgestürzt  und  l>edecken  die  Gchäu.  *j;^' 
bis  zur  Thalsohle. 

Auch   die  S<-hluchten,   l->esonders   die,   welche  sich  nach  (loju 
Sauerthal  öffnen,  zeigen  die  colossalen  Felspart ie(»u,  am  meisten  filio 
Thalschlucht  b*-i  Weil#-rbach,  die  von  Ferschweiler,  die  des  Gutc»ii- 
l^u-bs.    die    von    Emzen    herabkommt    und   auf  der   Luxemlnirg-er 
Seite  die  des  Eszbachs.     Eine  sehr  interessante  Felsschlucht  triffl 
man    auf  dem  Fusswefre  von  Weilerbach  nach  Emzen:   sie  öönet 
sich    3«»  Fuss   ül^r   dem  Thale   und   ist  durch  einen  kleinen  vom 
Plateau   herabkonirnend^^n  Wasserlauf  gebildet,    sie    stellt  sieh  als 
eine  '  ^  Kilometer   lau^r»^,    .30  Meter  tiefe  imd  in  der  Sohle  10  hfs 
20  Meter  bn*ite  jrro^i^e  Wasserrinne  dar.    Viele  und  grosse  Spalten 
setzen  hier  dun*h  die  Sandsteinbänke,  so  dass  dieselben  sehr  zer- 
klüftet erscheiuen.     Auch  nimmt  man  kleine  und  grosse  Ilöhhingen 
wahr,  eine  Eigenthümlichkeit,  die  der  Luxemburger  Sandstein  so 
vielfiich    zeigt.      In    sehr   grossen    Felsriffen   tritt    er   am   FussWPge 
von    Bollendorf  nach   dem    Duisburger   Hofe    hervor,   die  oft  von 
'2 — 1  Meter   breiten   Spalten    durchsetzt   werden.     Am  Fusse  der 
anstehenden   Felswände   nihen  haushohe  Blöcke,   die  sich  abgebt 
hal)en   und   l)ilden  zum  Theil  kleine  Vorplateau's.     250  Fuss  über 
der  Folkenhach(»r  Mühle    hat    sich   eine   grosse  Felspartie  von  J^i" 
Hauptmasse    abgelöst    und   zeigen   die   Sandsteinschichten  in  dt'ni 
Steinbnich    eine   Neigung    von    30^.      Auch   die   Steiubruchsarbeit 
am   (Jberkopf  bei  Bollendorf  und  westlich    von  Bollendorf  beniht 
auf  der  (lewinuung  der  abgebrochenen  Felsmassen. 

Die  Bolleudorfer  Sandsteine  sind  sehr  geschätzt  und  werden 
weithin  versandt.  An  folgenden  Punkten  sind  Versteinerung^» 
gefunden  worden:  Im  Steinbruch  am  Oberkopf,  sowie  in  dem 
westlich    von    Bolleudorf,    in    der    Nähe    des    Dianadenknials  bei 


zwi.M'lion  (loni   Ilimsrück  und   Eifol- Dcvnu.  481 

^    ^il(Tl)acli    in   der   Nahe   dor   Bum   Prüm   zur   Lay.     An   diesen 
*^  ^^^llou    fanden    sich  AmmoniteH  angulatiiat  und  Lima  yigantea\   am 
^^^cge   von   Irrel    nach  der   Burg  Prüm    zur  Lay    Pecten  tewtorinHy 
*   ^f:ten  (/ faber,   Lima  siiccinrfa^   Ilettangia, 

Lima   gigantea   triflft    man    häufig   im  Enzbachthal    an    und   in 
^Vr  Ilühle   Lay   (im    ohereu   Eszbachthale)    in    dem   uralten  Mühl- 
>^toinl)rueh  Antarlt^  MoiUoJa,  Patella^  (hfrea,  Pecten,  Lima,  Neritina. 
Der  Gryphitenkalk  dehnt  sich  auf  dem  Ferschweiler  Pk- 
toau    von    Ferschweiler    bis   Ernzen    aus   und    ist   hier   durch    eine 
von  SW.    nach  NO.    streichende  Kluft   ahg(»schnitten.     Beim  süd- 
lichen   Ausgang    aus    Ernzen    steht    Luxemburger    Sandstein    an, 
darüber    folgt    schwarzer    Schieferletten    und    im   Hangenden    blau- 
schwarzer  dichter  Gryphitenkalk   in   schmalen  Bänken.     Auch  am 
Layenhof  (J5orhof)   nordöstlich    von   Ferschweiler   tritt   miter  dem 
Ciryphitenkalk,   ^^  Meter  mächtig,  schwarzer  Schieferletten  hervor. 
VjV   ist    reich    an    thierischen  Kesten,   besonders  Gryphaea  arcuata^ 
l\tntacrinv>i  fuberculatuH  und  DelemniteH  brevis, 

Verwerfungen. 

Im  Vorhergehenden  wurde  schon  mehrfach  der  Verwerfungen 
Erwähnimg  gethan,  wie  sie  am  SO.-liande  des  Eifeldevims  in  der 
Trias  und  dem  Lias  auftniten.  Wenn  auch  nicht  in  der  Weise, 
wie  die  Schichten  im  südlichen  Muldcniflttgel,  ziunal  zwischen  der 
Mosel  und  Sauer  zerrissen  sind,  so  kommen  doch  im  nördlichen 
Flügel  auch  sehr  grosse  und  zahlreiche  üebirgsstörungen  vor.  — 
Im  Muldentiefsteii,  w^o  eine  grössere  Kühe  im  (lebirgsbau  herrscht, 
sin<l  nacli  der  Publication  meiner  Abhandlung  im  Jahrbuche  für  1881 
noch  einige  Klüfte  constatirt  worden,  welche  die  Schichten  jedoch 
nicht  l)edeutend  verschoben  hal)en.  Die  Kluft,  die  oberhalb  Etrhter- 
nach  durch  den  Folkenbach  und  das  Plat(*au  von  Ernzen  verläuft, 
hat  nördlich  von  Irrel  den  Luxemburger  Sand^tein  abgeschnitten; 
dann  setzt  unterhalb  Bollendorf  eine  solche  von  der  Sauer  nach 
der  Niems,  die  sich  auf  der  rechten  Seite  der  Sauer  südlich  von 
der  Haltestelle  Grundhof  auch  wahrnehmen  lässt.  Kleine  Klüfte 
sind  noch  W.  von  BoIIcMidorf  und  bei  Peffin<i:en.  Die  meisten 
Sjialten    in    beiden   Muldenflügehi    hal)en    im  Allgemeinen    ein    fast 

Jahrbuch  1883.  '^\ 
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gleiches  Streichen  von  SW.  nach  NO. ;  die  Richtung  der  Ilaupt-  '^^  t- 
spalten  im  nördlichen  Flügel  ist  in  Stunde  4  und  im  südlichen  ic^  -n 
Stunde  3. 

Zunächst    dem    Devonrande    der  Eifel    setzen    einige   grossc^a^^e 

1 — 3  Kilometer  von  einander  liegende,  nahezu  in  Stunde  4  strei 

chende  Klüfte,   von  der  Our  nach   der  Prüm  hin  auf  eine  Län<r< 
von   20  Kilometer    fort   und   dürften   sich   westlich  der   Our  aucli 
noch    weit  ins   Luxemburgische   erstrecken.      Der  zweite   Sprung:^ 
vom    Devonrande,    der    oberhalb    Ammeidingen    die    Our    durch- 


schneidet,    sclieint    an    der   Prüm   einen   in    nördlicher    Richtung 
verlaufenden  zu  durchsetzen,  denn  östlich  von  letzterem  geht  eiu< 
Verwerfung  in  gleichem  Streichen  (Stunde  4)  weiter.     Ein  drittel 
Sprung  läuft  ebenfalls  von  der  Our  nach  der  Prüm  und  zweigei^ 
sich  von  demselben  einige  Klüfte  ab.     Ein  vierter,  grösserer  setz^  .j^^rt 
durch  das  Enz-,   Prüm-   und  Niemsthal.     Diese   Klüfte  verlaufouK^  -n 
nicht  immer  geradlinig,  sondern  machen  mehr  oder  weniger  stark-   ^g=-T^ 
Bogen,    am    meisten    gebogen    ist    die    letzterwähnte,    die    dun'^— j*h 
Oberweiss  geht;    von   derselben   zweigt  im  Distrikt  Schmal,   NCr__J.). 
von   Oberweiss,    eine   Kluft  in    nördlicher   Richtung   nach   Wisi^^s  ^s- 
mannsdorf  hin   ab,    um   sich  O.  von  Hermesdorf  mit  der  Haup#^  ^i- 
kluft  wieder  zu  vereinigen,    so  dass  der  zwischen  beiden  Klüfte— ^:vi 
liegende  gesunkene»   Gebirgstheil   keilförmig  erscheint.     Auch   h^m^^i 
Brecht    lässt     sich    eine    ähnliche,     keilförmige    Einsenkung    de  "- /• 
Schichten   erkennen.     Die  Kluft  östlich   von  Brecht  verläuft  übt^/* 
Wissmannsdorf  in  fast  nördlicher  Richtung,   anfangs  in  Stunde   1 
bis  2,    dann   in  Stunde  12  bis   1   nach  Oberweiler.     In  der  Näh^ 
von  Biersdorf  stützen  auf  ihrer  Ostseite  einige  Klüfte  fast  radial  ab, 
die   beiden   südlichsten    bei    Wiersdorf  gehen   in  Stunde  5  inid  (> 
nach  dem  Kyllthale  hin,  die   beiden  nördlichen  von  Biersdorf  aus 
in  Stunde  2  und  3.    Durch  diese  beiden  letzten  Klüfte  sind  solche 
Einseiikungen   (M-folgt,    dass   W.  von   J^iersdorf  Voltziensandstcin, 
Musch(^Isandstein  und  Trochitenkalk  in  «jfleichem  Niveau  lie^xcn. 

Wie  die  Einsenkung  der  Schichten  nach  SO.  erfolgt  ist,  ist 
am  auffallendsten  ersichtlich  zwischen  der  dem  Devourande  zu- 
nächst gelegenen  Kluft  und  der  durch  Oberweiss  verlaufenden, 
so  dass  eine  treppt^nfiirmige  Abstufung,  eine  Zerlegung  in  stafiel- 
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fonnig  auf  einander  folgenden  Streifen  nach  dem  Prümthale  hin 
stattgefunden  hat 

Durch  die  erste  (dem  Devonrande  zunäclist  gelegene)  Kluft 
ist  eine  Einsenkung  der  Scliichten  von  circa  20  Meter,  durch  die 
zweite  eine  solche  von  60—80  Meter,  durch  die  dritte  eine  solche 
von  50 — 60  Meter  erfolgt  und  durch  die  vierte  eine  solche  von 
30  Meter.  Der  Trochitenkalk  auf  dem  Uoneschberg  bei  Brimin- 
gen  (1100 — 1200  Fuss  über  dem  Meeresspiegel)  liegt  bei  Bettin- 
gen an  der  Prüm  kaum  600  Fuss  über  demselben  und  sind  die 
Schichten  auf  die  kurze  Entfernung  von  4 — 5  Kilometer  nahezu 
600  Fuss  eingesunken. 

In  der  auffälligsten  Weise  sind  im  nördlichen  Muldenflügel 
die  Gebirgsschichten  zerrissen,  förmlich  zerhackt,  bei  Brecht, 
Wissmannsdorf  und  Hermesdorf.  Die  von  Brecht  aus  in  nörd- 
licher Richtung  verlaufende  Spalte  schneidet  den  Voltziensandstein 
ab,  östlich  stossen  an  dieselbe  die  Schichten  vom  mittleren 
Muschelkalk  bis  zum  mittleren  Keuper,  ja  an  der  Kuppe  N.  von 
Wissmannsdorf,  die  aus  Voltziensandstein  besteht,  ragt  derselbe 
etwa  40  Fuss  ilber  die  Steinmergel  hinauf,  die  auf  der  Ostseite 
der  Kuppe  an  die  Spalte  stossen.  Auf  der  Südostseite  der  Kuppe 
zwischen  Brecht  und  Wissmannsdorf  ist  der  untere  und  mittlere 
Muschelkalk  zwischen  zwei  Klüften  eingekeilt,  an  die  einerseits 
Voltziensandstein,  andererseits  Trochitenkalk  lehnen.  Oestlich  von 
Brecht  reicht  der  Trochitenkalk  fast  bis  zur  Thalsohle,  er  wird 
indessen  durch  die  Kluft  von  Oberweiss  in  dem  Thälchen  SO.  von 
Brecht  wieder  abffeschuitten  und  es  reichen  hier  die  Schichten 
des  Gypskeupers  bis  zur  Thalsohle. 

Durch  die  Kluft,  die  aus  dem  Distrikt  Schmal  nach  dem 
Karpleiel  setzt,  sind  die  Schichten  auf  der  Westseite  gesunken, 
der  Art,  dass  im  Karpleiel  die  Planorbiskalke  in  einem  tieferen 
Niveau  liegen  als  die  Khätischen  Schichten. 

Die  Sprtinge  zu  beiden  Seiten  der  Kyll,  die  zwischen  Kyllburg 
und  Philippsheim  verlaufen,  streichen  in  Stunde  3 — 6,  die  meisten 
derselben  Laben  eine  Versehic^bunj;  d(T  Schichten  von  20 — 40  Meter 
bewirkt.  Der  bei  Wiersdorf  beginnende  und  in  Stunde  6  fort- 
streichende    Sprung     lässt     sich     noch     westlich     von    Kyllburg 

31* 
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erkonucu.  Derselbe  hat  eine  Verschiebuiifj  von  30  —  40  Meto 
hervorg(»nifeu ;  er  schneidet  N.  von  Nattenheim  den  Trochiten 
kalk,  und  N.  von  Etteldorf  den  Muschelsandstein  ab.  Wie  au 
der  Südseite  dieses  Sprunges  die  Schichten  eingesunken  sind,  is 
recht  gut  wahrnehmbar  an  der  Höhe  genannt  Kopp  bei  Bickeii- 
dorf.  Auf  derselben  erscheint  eine  Scholle  von  Trochitenkalk^ 
eine    zweite    am  SO.  -Abhaufr   in  einem  30  Meter  tieferen  Niveau. 


Aber  auch  bei  Nattenheim  kann  leicht  an  der  TerrainbeschaÖeu- 
heit  erkannt  werden,  dass  die  Muschelkalkfelsen  auf  der  Nonlseitc 
des  Dorfes  viel  tiefer  liegen  als  die  Schichten  des  durch  steilen 
Absturz  sich  markirenden  Muschelkalkrandes  vom  Trimber«; — 
Auf  diese  Verwerfung  stösst  eine  anden»  auf  der  rechten  Kyllseite— 
unweit  der  obersten  Mühle,  die  gegen  SW.  in  Stunde  4  ül)e 
Kittersdorf  verläuft  und  hier  eine  Einsenkunar  der  Art  bewirk 
hat,  dass  Schichten  von  unterem  Keuper  am  Fusse  des  Muschel 
kalkrückens  ruhen,  wie  an  der  Strasse  nach  Waxweiler  zu  beoh 
achten  ist.  Eine  in  Stunde  3  streichende  Kluft  Hess  sich  au 
2  Kilometer  Länge»  bei  Odrang  SO.  von  Fliessen  nachw^eisen 
eine  grössere  verläuft  in  Stunde  3—4  von  Etteldorf  bis  Steinborn 
woselbst  sie  den  Muschelsandstein  al)schneidet,  so  dass  am  sud 
östlichen  Abhang  des  Stcinborner  Berges  30  Meter  unter  der^ 
Kuppe,  die  aus  Voltziensandstein  besteht,  die  Schichten  dee^- 
Muschelsandsteins  ruhen.  Eine  gleich  starke  Einsenkung  derselben 
Schichten  hat  diese  Störung  bei  Etteldorf  hervorgerufen.  Bei 
Kyllburg  verläuft  sie  eine  Strecke  im  Kyllthale.  liier  steht  auf 
der  rechten  Seite  des  Flusses  Voijcesen Sandstein  und  auf  der  linken 
Seite  Voltziensandstein  an.  Noch  eine  bedeutende  Verwerfun«r 
setzt  durch  das  Plateau  des  Weisslaudes  auf  der  linken  Kyllseit«*, 
die  von  der  Kyll  ab  bis  in  den  Gindorfer  Genie indewald  in 
Stunde  5,  dann  in  Stunde  3  —  4  weiter  fortsetzt;  sie  lässt  sich 
westlich  bis  zur  Niems  verfolgen.  Die  Schichten  sind  auf  der 
SO.-Seite  30  —  40  Meter  eingesunken.  Bemerkenswerth  ist  das 
Auftreten  v(m  Voltziensandstein  auf  der  NW.-Seite  des  Sprunges 
in  der  Thalmulde,  östlich  von  Orsfeld,  es  erscheint  hier  eine  Scliolh' 
Voltziensandstein  mitten  im  Muschelsandstein.  Die  südlich  von 
J5adem  in  Stunde  5  verlaufende  Kluft  wendet  sich  in  einem  Boiren 


lieber  die  Anforderungen  der  Geologie 
an  die  petrographische  Systematik. 

Von  Herrn   K.  A.  Lossen  in  Berlin. 


Einleitung. 

Die    geologischen   Untersuchungen    im   Harze  haben  vielfa 
Veranlassung    zu    petrographischen    Studien    gegeben,    verwan 
üebiete,    namentlich    das    Rheinisch -Westfälische    Schiefergebir, 
und    die  südlich   angrenzende,    von   der  Nahe,    Blies   und  Pri 
durchströmte  Gegend,  boten  ein  zu  vergleichendes  Material,  so  di 
eine  zusauuneufassende  Darstellung  der  Einzelergebnisse  wünsche 
werth   wird.     Zuvor  jedoch   scheint  es  mir  angezeigt,   einleiten 
Bemerkungen    voraufzuschicken,    welche    den    Leser   über    meu. 
Stellungnahme   zur  petrographischen  Nomenclatur  und  Systema 
unterrichten,  beziehungsweise  die  Gründe  darlegen  sollen,  die  m 
bei  der  Wahl  meines  Standpunktes  geleitet  haben. 

Die  Grundlinien   meiner  Auffassung  von  der  Natur  des 
Steins   habe  ich  bereits  vor  zwölf  Jahren  an  anderer  Stelle  i)  cl 
werfen.     Danach    hat    die   Petrographie    als    beschreiben 
Naturwissenschaft  die  Aufgabe,  die  Gesteine  uns  als  die  Ve 
körperungen  geologischer  Bildungsgesetze  nach  allen  ihr 
wesentlichen  Eigenschaften  dergestalt  zu  schildern,   dass  wir  a^ 
dem  Zusammenhange   dieser  Eigenschaften  einen  möglichst  tief" 
Einblick    in   die  Entstehungsgeschichte  des  beschriebenen  Nati 


0  Vergl.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1872,  Bd.  XXIV,  S.  784  und  7 
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die  Ma&^eD  der  Erziränge  und  der  verwandten  Mineralgänge,  o/>- 
wohl  auch  sie  zweifellos  geolojrische  Naturkörper  darstelleu,  voo 
dem  Begriff  Gestein  oder  Gebirgsart,  d.  b.  von  dem  LehrstoÄe 
der  Petrograpbie  ausscbliessen  i).  Es  besitzen  diese  Gangmass;cD 
keine  eigenen  Verbreitungsgebiete,  sie  setzen  vielmehr  »im 
Gestein«  auf  und  wenn  sie  sich  auch  sehr  oft  stoflflich  imd 
räumUch  als  unabhängig  von  diesem  ihrem  »Nebengesteine«  und 
damit  als  selbständiire  geologische  Bildung  erweisen,  so  er- 
mantrelt  doch  diese  Bilduni?  wie  in  substanzieller,  s?o 
in  structureller  Hinsicht  einer  charakteristischen  Be- 
ständigkeit. Diese  überaus  grosse  Maunichfaltigkeit  in  der  Aus- 
bildung des  Mineralaggregats  der  Gänge  und  Drusen,  welche  nur 
eine  Einzelbetrachtung  von  Fall  zu  Fall  gestattet,  lenkt  die  Ikol)- 
achtung  naturgemäss  von  dem  Aggregat  auf  die  Mine ralspecies 
ab,  indem  die  überaus  verschlungenen  und  nur  schwierig  coiitrolir- 
baren  geologischen  Aggregationsbedingungeu  ganz  in  den  Hiuter- 
«rnind  treten  vor  den  Gesetzen  der  chemischen  Verwandtschaft, 
nach  welchen  das  Krystallmolecül  sich  bildet  und  zum,  nicht  selteu 
frei  aufragenden,  Krystallindividuum  eigenartig  ausgestaltet. 

Demgegenüber  weist  uns  die  Stetigkeit,  mit  der  die  stofflkli 
und   structurell   wohl   ausgeprägten  Mineralaggregate  der  Gesteine 
stets   unter  gleicher   geologischer  Rolle   sich   an   dem  Aufbau  der 
festen  Erdkruste   in  weiter  Kaumausdehnuug  betheiligen,  auf  nel 
einfachere  und  umfassendere  Aggregationsbedingungeu  hin,  als  sie 
sich    in   dem   kaleidoskopisch   bunten   geologischen   Entmischun«j^s- 
und  Individualisirungsspiel   der  von  Atom  zu  Atom,   von  Moleeül 
zu   Moleeül     wirksamen    Anziehungskräfte   bekunden.     Gesteine 
sind    ihrer    ganzen    Natur    nach    viel    mehr   der  gesetz- 
mässige  Ausdruck   einer  wohlgeordneten   (das  Lebender 
Organismen  bedingenden  und  wechselseitig  z.  Th.  durch  dies  Leben 
ihrerseits    mitbediugteii)    Mischung,     als    der    einer    reinen, 
selbständigen   stofflichen  Verkörperung  lediglich  nach 
den    chemischen    Elementargesetzcn.     Es    entspricht   diese 


*)  CoKDiEK   hiit   zwar  auch  diese  Gaii«ijmaHScn  in  sein  System  aufgCDommen, 
aber  dcx'li  nur  als   '>roclics  anoniales  a  contoxluro  irreguliure  et  variable. 
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Natur  des  Gesteins  voUkoniinen  seiner  Mittelstelluni'  zwischen 
der  Erde  in  ihrer  Rolle  als  Weltkorper  und  dem  Kry- 
stalle:  Weltkörper  hallen  sich  nach  der  Schwerkraft  und  finden 
deiiigenulss  ihren  gesetzmässi^i^en  Ausdruck  im  absoluten  Gewichte, 
der  Krystall  baut  sich  auf  nach  der  Molecularattraction  und  hat 
ein  c?einer  Molecularconstitution  entsprechendes  Volumgewicht;  Ge- 
steine dagegen  sind  die  Resultate  gemischter  Aggregations- 
bed  i  ngungen,  welche  bald  mehr  von  der  Schwerkraft,  bald  mehr 
von  der  Anziehung  der  kleinsten  Theilchen  abhängen  und  daher 
niu*  in  den  seltensten  Fällen  nach  dem  Gesetz  von  der  nuiltiplen 
Proportion  oder  nach  dem  specifischen  Gewichte  eine  präcise  Be- 
stiniuiung  zulassen. 

Für  die  losen  m  e  c  h  a  n  i  s  c  h  gebildeten  Sedimente,  welche 
einer    Art    Aufbereitung    nach    Korngrösse    und   Schwere 
cliu*ch    Wasser   oder  Wind   ihre   Ent^itehung  verdanken,    tritt  die 
Schwerkraft  als  Aggregationsbedingung  ganz  in  den  Vordergrund; 
c-ainentirte  Trümmergesteine  lassen  daneben  in  dem  auf  chemischem 
Wege   ausgeschiedenen  Bindemittel  die  Einwirkung  der  Molecular- 
itttraction   erkennen    und   da   überhaupt  dasselbe  Wasser,   welches 
den  Transport  des  mechanischen  Auf!)ereitimgsprocesses  vermittelt, 
s^iigleich  als  chemisches  Lösungs-  und  Ausfällungsmittel  dient,   so 
55!.ind    weitaus   die    meisten   Sedimente   geradezu   die   sprechendsten 
TJeweise  für  die  gemischten  Aggregationsbedingungen  des  Mineral- 
uggregats  der  Gesteine.     Aber  auch  diejenigen  Sedimente,  welche 
xvie  Steinsalz,    Gyps,   Kalkstein   als   die  ausgeprägtesten  Vertreter 
i'ines     mit    dem     mechanischen    parallel    gehenden     chemischen 
A II  f  b  e  r  e  i  t  u  n  g s  p  r  o  c  e  s  s  e  s  w^enigstens  örtlich  einmal  eine  st<)chio- 
nietrisch  einheitliche  ungemist^hte  massenhafte  Mineralbildung  dar- 
stellen,  sind   nicht  ohne  wesentliche  Betheiligung  der  Schwerkraft 
entstanden;    denn    wenn    auch    der  Akt  der  Ausscheidung  aus  der 
Lösung  nach  den  Gesetzen  der  kleinsten  Theilchen  erfolgt,  so  ist 
doch    d(»r   weitere  Akt   der  schichtweisen  Aggregirung  zufolge  der 
Präcij)itation    einer   Wirkung    der    Schwerkraft    beizumessen.      Zu 
dem  haben  alle  Neptunischen  oder  Sedimentgesteine   oder, 
wie  sie  in  der  Petrographie  als  einer  beschreibenden  Naturwissen- 
schaft nach  ihrer  charakteristischsten  Eigenschaft  vielmehr  heisscn 
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mfissen,  alle  Schichtgesteine«  selbst  diejenigen,  deren  schicht- 
weise Stoffanhäufung  nicht  unter  directer  Mitwirkung  der  Schwer- 
kraft erfolgt  ist  ( —  manche  rein  ehemischen,  aber  nicht  unter 
Präcipitation  gebildeten  Sedimente,  sowie  die  unter  Vermittelung 
des  organischen  Lebens  schichtweise  gewachsenen  Gesteine  —]. 
die  zur  Schwerkraft  normal  stehende  Erdoberfläche  als 
Unterlage  und  als  fornigebende  Richtfläche  gemein.  Nicht 
nur  die  Hauptbegrenzungsflächen  jeder  einzelnen  Schicht  folgen 
dieser  Normalfläche,  auch  die  innere  Structur  wird  von  ihr  be 
herrscht,  indem  der  Gesteinswechsel,  d.  h.  die  durch  den  Wechsel 
der  Aggregationsverhältnisse  während  der  successiven  Anhäufung 
bedingte  Abänderung  des  Mineralaggregats  sich  ebensowohl  inner- 
halb der  einzelnen  stofl*lich  selbständigen  Schicht,  wie  innerhalb 
der  Gesammtheit  der  geschichteten  Formationen  wesentlich  in  der 
Richtung  der  Schwerkraft  zu  erkennen  giebt.  Stoffanhäufung  und 
Raumbildung,  Stoffsonderung  und  Raumsoudening  gehen  in  den 
Schichtgesteinen  derart  Hand  in  Hand,  dass  der  additive  Auf- 
bau des  geologischen  Raumkörpers  oder  mit  anderen  Worten 
die  Aufschichtung  des  Mineralaggregats  zur  fertigen 
Schicht  das  bezeichnendste  histologisch-morphologische  Merkmal 
für  diese  Klasse  abgiebt. 

Weniger  ersichtlich  erscheint  auf  den  ersten  Blick  die  Zwie- 
spältigkeit   der   Aggregatiousbedinguugen   bei   den   aus   Gluthfluss 
ft'ht  gewordenen  Erstarrungsgesteinen   (Plutonischen  oder 
Vulkanischen  Gesteinen).     Hat  doch  ein  so  genialer  Mann  und 
tüchtiger  Geolog,  wie  Th.  Scheerer,  noch  vor  kaum  einem  Viertel- 
jahrhundert den  Versuch  gemacht,  die  chemische  Constitution  der 
(irauit^*,  Porphyre  und  der  übrigen  Erstarrungsgesteine,  sowie  die 
der   von    ihm   ebenfalls   darin   eingereihten  Gneisse   durch  stöchio- 
nietrische  Formeln  auszudrücken!  Sind  wir  doch  nach  G.  Bischof fe 
Vorgang    gewohnt,    die    Sauerstoffquotienten    dieser   Gesteine  aus 
(IcT    Bauschanalyse     zu     berechnen    und    innerhalb    sachgeniässer 
Grenzen  ')   unter    einander  zu  vergleichen  nach  der  Art,   wie  wir 
dasselbe*    Verhältniss   zum   Vergleich   der  Feldspäthe   und    anderer 
Silicat- Mineralien   untereinander  anwenden!    Dennoch   kehrt   sich 

0  Vorgl.  darüber  J.  Roth,  Allgom.  u.  ehem.  Geol.  11.  Bd.,  S.  64. 
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die  geologische,   mineralogische  wie  die  chemische  Erfahning  der 
praktischen  Petrographie  gegen  die  von  Scheerer  vertretene  theo- 
retische  Vorstellung,    als    ob    ein   Gesteinsbegriff,    wie  z.  B.   der 
Granit,   schlechthin   als   eine   selbständige,   in   sich  abgeschlossene 
rein  stoffliche  Verkörpenmg,  als  eine  fixe  Summe  von  Individuali- 
sationen  nach  molecularen  Aggregationsgesetzen  aufgefasst  werden 
könne.     Niemand   hat  eingehender  die  Resultate  der  quantitativen 
Analyse  der  plutonischen  Gesteine  gesammelt  und  abgewogen,  als 
J.  Roth  in  seinen   »Gesteinsanalysen«   und  seinen   »Beiträgen  zur 
Petrographie   der  plutonischen  Gesteine»« ,  je   mehr   aber  die  Zahl 
der  Analysen  gewachsen  ist,    um  so  mehr  hat  sich  das  Ergebniss 
herausgestellt,    »dass  man  Gemengen,  wie  sie  in  den  plutonischen 
Gesteinen   vorliegen,   chemische  Formeln    nicht  beilegen  kannc  i). 
Wohl    bestehen    diese   Gemenge    oder  Magmen    im    erstarrten 
Zustande    z.  Th.    durchweg    aus  Krystallindividuen    (vollkrystalli- 
uische,  holokrystalline  Plutonite);  aber  nur  ein  Theil  eines  solchen 
Mineralaggregats   kann   nach    der  Stetigkeit   und   dem   Quantitäts- 
verhältniss    seines   Auftretens   als   wesentlich,    ein   anderer  darf 
nur   als  accessorisch  oder  zufällig,   höchstens  als  charakte- 
ristisch   bezeichnet   werden   und  auch  für  die  wesentlichen  (oder 
typischen)    Mineralgemengtheile     giebt     es    keinerlei    festes 
Quantitätsverbältiiiss,  mit  welchem  sie  sich  an  ein  und  dem- 
selben Gesteine    allerwärts   oder    auch   nur    an  ein  uud  demselben 
geologischen   Körper   betheiligeu;   ja  die   Fälle   sind  gar  nicht  so 
selten,   wo   die  Füllung   eines  solchen  Körpers  zufolge  einer  nicht 
homogenen     »schlierigen«     Mischung    aus    zwei    oder    drei    nach 
chemischer    Durchschuittsmischuug    und   Mineralbestand    verschie- 
dener   Gesteinsbildungen    besteht  -).     Zieht    man  überdies   in   Be- 
tracht, dass  nur  die  Hälfte  der  Erstarrungsgesteine  vollkrystallinisch 

0  «1.  Roth,  a.  a.  0. 

-)  Vorgl.  einige  von  J.  Roth  au.s  der  neiKjren  Literatur  gesammelten  Beispiele 
a.  a.  0.  S.  i)S:  ancl<Me  sind  durch  Kalkowsky  aus  den  Augit- Quarzporphyren 
der  Leipziger  Gegend  (Zt'itschr.  d.  Deutscli.  freol.  Ges.  1874,  Bd.  XXVI,  S.  58G), 
von  Tkllku  und  v.  John  aus  der  Gegend  von  Klausen  in  Sfidtyrol  (Jahrbuch 
d.  Königl.  Kais.  geol.  Reichsanstalt  1882,  32.  Bd. ,  S.  581)  ff.),  noch  andere  von 
dem  Autor  aus  dem  Harze  beschrieben  worden  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges. 
1880,  Bd.  XXXII,  S.  206 — 215  und  Jahrbuch  d.  Kouigl.  preuss.  geolog.  Landes- 
anstalt  und  Bergakademie  1882,  S.  XX  bis  XXU). 


n  i*.  ♦••a-a  Zi"»'*ii*  :"  -  •  1  i  "•  -  li  *  *  jr-^r^._i:-ai-i**'-.  «i-r 
t«»**Ti  ^;»*rr*^*'^tQicr«' .  liiiit-rii:?--:!  iii-nr  "r-^in-r  T^rtt-tr^an*  3  i*>.  in 
iM^tir  ^Wr  aiiTi«!*—  xr  .-?^r  it^ruT'  "Hfr-iiaimiiir  inii  la*^  laiii  t**^ 
i»»-:!!     iii**    ^  .•imitr-Trrnr     -•i#'!L!^'     Tr*am     n»     in^  ^^r^-a^^Tz    '^- u.  -i-f 

P*-iir.  .air»*    .iiu'ti  Aa;iit  »^t*     ler  iCa>*niM}»^ •!**:•  !i*Tiiiir*"-- "lE*"^  w-ri«-a 

fUü'h  J.   fcVTFf    •ir;rva  A.itiHcru-tiii. 

mit  :arlr>?»«^t*  r:*>-ht  ^-•^^•ücrt  -^ia  v.iL  Lurs?  5«uÄ»f  Ijc-f^yCi^iiLStriücr^r.  wit- 
••i^  lit»  dir  N:»riir  in  a*r-iir  ^^ier  w»f!iii«-r  i»ir*xi»^ni  Ziiäitaii»i«*  ^"Bi 
f^parit-^i^/^irlian  ^i.'•  zum  '  sL-iH-iteCr-a  EJasfalr-^^riaa?  in  niaiiiii»-4itJi'brr 
A  F>^rr»fiiri^  dM+ii-^tf^-t .  iü^^mAl  «iia?  r»*naa»*  «rbHnissciif^  A^HjuiTilmt 
'1*^  Är*?»*iif*^ri  M-k'^rcfi-i'»  ?^i*rn-  Nclt  'lizn  ?*)tl  »ü»*!?«?  ^  .^ivtrüuoir 
flUxtf-Ti,  'J'-r*  ^jf^t#!'in.'*F>Tirri^  «i»^  :un  ai#*iat»^tt  <mni^IIi:£^n  und  ilarutti 
H^ht  r.K^r  N;^tur  onJ  W-^^^rn  »irr  G«*^trrjArt  cäo2K:liirn«ieQ  mintw- 
Ufi£i'^'hftt  i  r^WAU^U^  zu  »rntkleid^rn.  -Vn  der  •Ji^Miii&chen  Dun*ü- 
*<''hrjitt^zii.*ai/*rri^n3?^rtzuiiif  und  drm  V«>Ium:rewiohte  einer  Aoö»" 
^flrtt^r  in  ibr^n  äui««eren  pbT;»ik:iIi2«.-heQ  Eio^Q>4:haften  unter  fUi- 
HU«\*''  •/-hr  ähnlicher  hoDiOiren*^r  natürU«.-her  Gli?**r  erkenn»^n  ^^ 
am  U'irhtfMfiK  da««  die  Gesammthi^^it  der  Plutonite  eine  von  eiiKUi 
Hiitmu  fjarh  f'jncui  ha,*i.v:hen  Pole  fortlaulende  Reihum;  cbemi^cber 
Silicat- ff ^-fiif-iijff;  mit  geiren  den  ba*i:>chen  Pol  hin  wachsendem 
njf4'rif\^rhtu  O^wirbte  darstellt. 

I>er    r'#-b#'rgaiiir  wilcber  Gläser   durch   porphyrische   Gesteine 
mit    ((iartif^er    Gruiidma^se    (Vitropbjre)    zu   Porphyren    mit    einer 
m^'br    (f^lcr    weni^^-r    deutlieb   und   schliesslich  vollkrystallinischen 
^ UoUfkryHiiiWiucuj  (rruuduiasse   und   der   weitere  Uebei^ang  dieser 
K't/tefffi  /ii  dem  pbanerokrj'btallinen  Erstarrungsgesteinen,  wie  ihn 
ilU'    iJfobarlitiiij^    der    geologischen    Körper  in   situ   kennen    lehrt, 
iiimI    ihr    Vergl(!i(!li    einer   cheinischen   Reihe   der  holokrystallinen 
Pliitonit«-  mit  der  entsprechenden  der  Glasgesteine  zeigen,  dass  die 
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rystnllinisclio  Diftoronzininp;  ein  und  dorsolbon  Gnmdrniscliunji^  dor 
[auptsaclio  nach  immer  wiedor  zu  dem  gleichen  Mineralaggregat 
ihrt.  in  soweit  nicht  Parallelreihen  ijanz  nahe  verwandter  Mineral- 
rj^rogate,  wie  z.  B.  diejenigen  der  Plagioklas- Augit-Gresteine, 
la<]pc>kla.s-I)ialln^-  (festeine  und  Plagioklas- Hornblende -Gesteine, 
bweichungen  von  dieser  Kt^gel  gestatten  *). 

fle  mehr  Mineralaggn^gationen  und  deren  Hauschanalysen  man 
»rgleicht,  um  so  mehr  verwischen  sich  die  Grenzen  zwisc^hen  den 
iizelnen  (Jliedern  der  plutonischen  Reihe;  leicht  erkennt  man 
Hill,  dass  die  nach  dem  vorherrsch(Miden  Mineral  bestände  in 
>licher  Weise  abgegrenzten  chemischen  Glieder  der  Mischungs- 
ilio  nicht,  wie  die  Glieder  einer  Mineralreihe,  z.  ß.  diejenigen 
!r  Kalknatronf'eldspathreihe,  genau  aneinander  schliess(»n,  sondern 
i  den  Grenzen  gegenseitig  übereinander  gnnfen,  so  dass  z.  B.  der 
ieselsrairegehalt  der  basischsten  Granite  mit  wesentlichem  Quarz- 
»halt  ubeitrotfeu  wird  von  dem  Kieselsäuregehalt  der  sauersten 
^'1*11  ite  ohne  wesentlichen  Quarzgehalt  ^), 

Wenn  wir  trotz  dieser  zum  Wesen  der  Erstarrungs- 
r»i^t<Mne  gehörigen  Uebcrgänge  in  der  chemischen  Men- 
11 11  g  und  d  (» m  M  i  n  e  r  a  1  b  e  s  t  a  n  d  e  auf  dem  ganzen  Erdkreise 
niier  wieder  dieselben  (iesteinstypen  und  un  Wesentlichen  auch  da 
ie^<*ll)en  Mineralassociationen  finden,  wo  die  wechselnden  Er- 
arniugsbedingungen    eine    durchaus    verschiedene    Structur    zur 

■)  lb"(Mhor  gehört  z.  B.  tlas  in  soiiior  Tragwoite,  wie  mir  schoincn  will,  vou 
Roth  (:i  a.  0.  S.  OD  und  (i?)  etwas  zu  sehr  betonte  Bciii}>iel  der  ehcmlschen 
elM'reinstininiun;j^  eines  Harzer  Gahbro's  mit  einen»  Anortliitaugitgeat^nn,  das  als 
insichlii8ä  in  den  Laven  von  Majonisi  (K^antorin)  vorgekommen  ist  —  zu  sehr  be- 
»nt,  weil  e.s  trotz  der  &(?it  Ende  d<'r  sechziger  Jahre  stark  vennehrt<'n  Anzahl  der 
jantitaliven  Eru])tivgesttMnsanaI}>en  immer  noch  das  (»inzigo  eitirte  ßeis})iel 
jblieben  ist,  und  fdj<'rdie>  zwei  mineralisch  sehr  nahe  verwandte  Gesteine  betrifft. 
ie  a.  a.  0.  S.  00  aussertlem  angezogenen  Gesteine  von  I^unzenau  und  Wechsel- 
urg  (FiKKNseiiKu's  Contaclreihe)  vermag  ich  nicht  als  IMutonite  anzuerkennen. 
ut  ebenda  S.  G7  hervorgehobenen  künstlichen  Schmelzversuche  im  Tieirel  sind 
it  sehr  geringen  Quantitäten  und  überhaupt  unter  anderen,  als  den  in  der 
atur  vorkommenden  JV^dingungen  unt(M*nommen  und  können  somit  nur  bedingt 
it    der  Erstarrung  und  l>iflerenzirung  der  Magmen   verglichen   werden. 

-)  So  z.  li.  hat  <ler  AugitlTdirende  (iranitit  von  Laveline  nach  Rosenuusch's 
ittheilung  01,1),'>  pCt.  SiOj  (van  Wkuwkkk),  der  rothe  Syenit  vom  Vettakollen 
m:'Ii  K.iKKrLF  dagegen  G2,j'2  pCt.  SiOj. 


Folg»*  bAti^n.  so  wfiist  DDS  da^  auf  eine  aH^r^iDein  wiriLende  Ur- 
»acbe  al^  Bedio^run^  for  eine  «o  sd^iduBiäei;?  ^:«nstante  Mengung 
der  ]^Iagizi^n  hin.  Die  auf  die  K-Urr-LAPUACEsehe  Grund- 
anfichauun^  Ija^irte  nnd  die  Ke>nltate  der  Astronomie  berück- 
Mchtiireude  Auflra»s>an2:  Toxn  ur»prün<rii'i*ti*''n  Za>t:2:j-Je  und  den  Eut- 
wickluij;??plia£4rn  de*  Erdplaneten  zieht  mit  SartoriT''  v.  Waltkkv 
HAl>EX  die  Schwerkraft  al»  eine  tokhe  Ursache  in  Bwhnung. 
Danach  bilden  di<^  Mammen  der  Enstarrunirsir^Äteine  im  Erdiuneren, 
unb*-t^:hadet  jeglicher  weiteren  Vorstellung?  Ton  dieser  uns  nun 
einmal  unzugäu:rlichen  Re^ou«  zufoUre  ein^r  durch  die  Massen- 
anziehung Ix-wirkten  allgemeinen  Dichtigkeitszunahme  gegen  das 
Erdcentrum  hin«  in  Wirklichkeit  eine  der  Schwere  nach  rou 
Aust^'U  nach  Innen  wachsende  Reihf-  von  concentrisi-h  geordneten 
Miw:huugszonen  •  enti^prechend  der  durch  die  Analyse  und  das 
Volumgewicht  nachge wiese uen  Reihe  der  Plutonite. 

Ausser  der  Dift'ereuz  zwischen  der  planetarischen  Erdnia-sse 
(V.  G.  =  5.6)  und  der  mittleren  Dichtigkeit  der  in  der  bekannten 
Erdkruste  herrschenden  Gesteine  (V.  G.  =  2.5)  und  anderen  aus 
der  Astronomie  und  Geophysik  hergeleiteten  Gründen  lassen  sieb 
auch  rein  gc?ologische  Beobachtungen  für  diese  Auffassung  geltend 
iiiacheu.  Dahin  frehört  vor  Allem  das  durch  v.  RicnTHOFEN  her- 
vorgehobeue  Vorlierr>cheu  der  Volumina  der  sauren,  specifiscn 
leichteren  Ciesteiiie  (zumal  Granite)  in  den  frühen  geologisilien 
Perioden  über  diejenigen  der  basischeren  specitisch  schweren  (Oio- 
rite,  Diabase,  Gabbros  etc.)  und  die  stetige  Zunahme  der  Volumina 
der  diesen  letzteren  Gesteinen  entsprechenden  Massen  in  späteren 
Perioden  unter  gleichzeitiger  Verminderung  derer  der  sanreu  u^* 
steinstypen,  so  dass  in  der  jüngsten,  bis  in  die  Jetztzeit  reichenden 
neoplutonischen  ^)  oder  vulcanischen  Eruptionsperiode  Andesite  nnd 
ßasalte  die  den  (iraniteii  entsprechenden  Liparite,  Rhyolithe  oder 
Quarztrachyte  '^)  an  Masse  weitaus  übertreffen.     Dahin  gehören  die 

^)  Vor^iloicho  die  Anmerkung  auf  S.  XXVIII  dieses  Bandes. 

'^)  Es  djirf  ilios  Ergobniss  von  RiciiTHOfr-EN's  (Zcitschr.  d.  I)outs<^h.  g<Htl.  Ge?- 
XX,  720)  heute  um  so  mehr  horvorgeliohon  werden,  «Is  nach  den  neueren  Int*''"' 
suchungen  von  Aicnolo  Hagle  und  Jos.  P.  Iddings  die  Nevadit^^  und  die  rby<** 
lithischen  Laven  des  Lassende  Peak  und  des  Mount  Shasta  und  anderer  erlosche^^^ 
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ebenfalls  schon  durch  v.  Richthofen  (a.  a.  O.  S.  721)  betonten,  leider 
iber  noch  viel  zu  wenig  genau  studirten  Erscheinungen,  welche  für 
*ine  nicht  regellose,  sondern  eine  geordnete  Succession  der  stofflich 
verschiedenen  Eruptionen  einer  und  derselben  Eruptionsperiode 
)der  auch  ein  und  desselben  plutonischen  Heerdes  sprechen  ^). 
Femer  seien  die  eigenen  Erfahrungen  aus  dem  Harze  in  Erinne- 
•ung  gebracht,  die  unter  Berücksichtigung  des  Verhaltens  der 
Kranit-  und  Gabbro  -  Massen  (einschliesslich  der  den  Uebergang 
zwischen  beiden  vermittelnden  granitischköruigen  Eruptivgesteine) 
511  dein  Faltenbau  des  Gebirgs  auf  eine  zeitweilige  Aufpressung 
lor  basischen  schworen  Gemenge  an  der  Maximaldruckstelle  hin- 
tveisen,  die  sich  auch  in  der  Vertheilung  der  Lothablenkungs- 
sverthe    deutlich    zu   erkennen   giebt  '^),      Auch   der   Vergleich   der 


lordcalifornischor  und  panfischcr  Vulkane,  d.  li.  gerade  diejenigen  Massen,  welclio 
k'ox  KiciiTiioFEs  als  die  grossartigste  Entfaltung  saurer,  bezickungsweiso  quar/- 
Tihrciidor  Sanidingesteino  geschildert  hat,  den  Daciten  angehören  und  überhaupt 
indere  als  solche,  andcsitische  und  basaltische  Gesteine  jenem  Vulkangebiet  fehlen 
s<:>llen.  (Vorgl  Am.  Journ.  of  Sc.  vol.  XXVT,  S.  222,  Sept.  1883  und  das 
Referat  von  G.  H.  Williams  im  Neuen  Jahrb.  1884,  I.  Band,  2.  Heft,  S.  225—227.) 

0  Wenn  J.  Roth  eine  solche  Regclmiissigkeit  in  der  Succession  mit  dem 
Hinweis  auf  Island  und  die  Insel  St.  Paul  bestritten  hat,  so  kann  ich  dem  nicht 
ohne  Weiteres  beitreten.  Solche  weit  entlegene  und  nur  auf  Reisen  fluchtig 
untersuchte  Gebiete  sind  wenig  geeignet  eine  Grundlage  für  das  Urtheil  abzugeben. 
Bei  der  Abhängigkeit  des  Urtheils  von  einer  gründlichen  umfassenden  Unter- 
suchung, wie  sie  nicht  leicht  anders  als  durch  die  systematische  Kartirung  eines 
2;anzen  natürlich  abgegrenzt<m  Eruj)livgt;bietes  herbeigefiihrt  werden  kann,  sind 
Negativ bowoi.>o  in  solchen  schwierigen  Fragen  überhaupt  sehr  vorsichtig  zu  be- 
trachten, weil  sie  leicht  von  einer  Lücke  in  der  Beobachtung  herrühren.  Aber 
luch  die  Natur  selbst  kann  solche  Lücken  darbieten,  indem  nicht  jeder  eruptive 
Erguss  bis  zur  einstigen  P^rdoborflache,  beziehungsweise  bis  zu  der  heutzutage 
durch  di<;  Erosion  blosgelcgten  Flache  gelangt  ist.  Um  so  schwerer  wiegen  posi- 
tive l^eweise  aus  wohluntersuchten  und  niirht  durch  osc^illatorisoho  Repetitionen 
verschieden  t-aurer  Ergüsse  complicirten  Eruptivformationen.  So  z.  B.  zeigt  das 
UothÜpgcnde  aus  der  w.i'eron  Umgebung  von  llfeld  in  der  zeitlichen  Aufeinander- 
folge von  Melaph yr-,  Porphyrit-  und  (^uarzporphyrergüssen  eine  einfache  im  Kiesel- 
säuregehaltc  zunehmende  Reihe,  wahrend  andere  Eruptivgebiete,  wie  z.  B.  das 
des  Vulkans  Monte  FeriMi  nach  C.  Döltku,  eine  ebenso  einfache  Reihe  mit  ab- 
nehmender Basicität  aufweisen. 

*^)  Vergl.  die  geolog.  Uebersichtskarte  des  Harzgebirgos  u.  d.  Sitzungsberichte 
d.  Ges.  Naturf.  Freunde  zu  Berlin  Febr.  1881,  sowie  die  S.  491  Anm.  ^  citirten 
fi^Uitheilungen  des  Autors. 
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Mf-tf^^xtf-n  xifjt  d^ti  G#rfjirEr<Mt#=*n  'tf-Ilurist.-lK*  Ge*li*=tr»^iir>  Eis^n  ii 
Bar»ah  tod  (ywJbAi  tu  «.  w.^   my]  di^  hierao»  auf  deo  Zustand  «l« 

Fällt  wrtiar-h  fi^i  Ent*t*=*hung  »Jer  plotODi^^-hen  G*=>teine  nohei 
d^n  di^r  Ei>tamiiiif  fif*h^iTwh^nd*^-n  fif^s^^-tz^o  d«T  k!»-nist**n  Tlieilrhci 
#W  S^'bw^-rkratt   als   d<=*r  Vorfi^diniiunir   tur  die    Art   de>  Majrnia=r    =- 

^in*'   *^br   wn-hlij^f-  Rollf*    zii.    ??o  d<j«-h  f*ine  «riiiiz  and**^re.   ak  die* 

j^iiijfe.    in    d^T    wir   ^'u-    \^\   df-m    additiven  Aufhaue    der  Schicht 

^e>t^ine  wirksam  .^ah^*n.      Kann  diejse  letztere  unter  dem  Bildt*  d«' 
A  iifhere  itn  njr    al>    Mi^-eeÄijive   Aufächiehtung  des    uni£r»*lagerteii 
mer-lianiMrli    zerkleinerten,    nach    GnTs^e   und    Gewicht    mehr  ckIc 
weniger  vollk^unnien  sejiarirtf*iL,   sowie  des  chemisch  zerlegen  G< 
ht#-inst/iflfc    der    festen    Erdrinde    daniestellt    wenlen,    so   steht  d< 
Kildun<;sakt    der  Pliitonite  dem  iretrenfiber  als  Herstellung  vo 
Mahnen    aus    einem    (Juss   ( Fonn«rii!^J>) *    wobei    der  durch  di 
Schwerkraft     gemischte     gluthflussige     plauetarische    Erdstofl*    i: 
Kampfe   gegen  diese  Kraft  als  geologischer  Rohstoff,   gleicl 
viel  ob  mit  oder  ohne  mineralische  Differenz! nuig,  verfestigt  wir 

Durchgreifende  Lagerung,   d.  h.   eine   nicht  an  die  a! 
gemeine  Kicht-   und  Structurfläche  der  Schichtgesteine  gebundei 
und  daher  mannichfaltig  gestaltete  äussere  Körporfon 
und  eine  selbständige,  meist  ganz  unabhängig  von  der  äusser^«^:^^* 
Form  angeordnete  massige,  uugeschichtcte  Körperfüllui    ^»   ^^ 
als  Ausdruck  der  einheitlichen,  nicht  additiv,  sondern  multipL      ^  — 
cativ,  d.  h.  im  Grossen  und  Ganzen  zeitlich  und  räumlich  mit  QX^msm 
mal   crfcdgten   Gestcinsbildung  sind  die  beiden  cliarakteristischst  ^"^  * ■ 
KigcnH<'haf*ten  der  Erstarrungsgesteine,  die  nach  der  ersteren  au.^*** 
Dnrclibru  clis-    oder   Eruptivgesteine,   am    passendsten   al^^^^*^ 
nach    der    zweiten    Massengesteine    heissen.      Ein    mehr    otH  ^^*' 
weniger   lotlirecht  die  Erdfeste  durchsetzender  Eriiptivgang  (dyl^^^^-» 
(ilon    tnivcrsant)   als    eine   ganz   gewöhidiche   luid  allen  Massen«.3C ^ ^^ 
steinen  gleichinässig  zukömmlichc  geologische  Körperbildung,  dnic  — 
in  seiner  radial  aus  dem  Erdinneren  gegen  die  Erdoberfläche 
kelirlen    Form    und  Füllung   den  Kampf  gegen   die    Schw 
kraft   am  einfachsten  ans;    auch  die  verticale  Axiinie  der  V  «-*  *' 
kaue  und   Eruptivkc^gel  (Dome)  zeigt  diesen  Kampf  au;  und  seL  •  '•^^ 
dann,    wenn  das  der  Schwerkraft  entgegen  getriebene  Magma  ^^ä-*^ 
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(lex-      Gangspalte   oder  dem  vulkanischen  Schlote  überquillt  und  als 

I)c^<.-ke  (uappe,  bed,  sheet)  oder  Strom  (coulöe,  flow)  über  die  Erd- 

oUcj^T-fläche  schichtenahnlich  ausgebreitet  deren  formendem  Einflüsse 

uin'tc^  IT  liegt,  bekunden  solche  von  C.  F.  Naumann  unter  Verkennung 

de*^      AVesens   der  Schichtung   irrigerweise  »Effusivschichten«  ^)  ge- 

nÄiiiite    Massengesteinsbildungen    sich    doch   stets  als   Massen   aus 

oi»:i€.^i:ii  Guss,  welchen  die  charakteristischste  Eigenschaft  der  Schicht- 

ges-toine,  der  additive  Aufbau  des  Raumkörpers  durch  den  Stoflffelilt. 

In  den  eigentlichen,  den  Dejectiv-  oder  Eruptiv-Tuffen 

d't-^ogen   fehlt   allerdings  jenes   charakteristischste  Merkmal  echter 

Sc^lniohtung  nicht;  ihre  Gesteinsbildung,  welche  der  Form  nach  zu 

de?'»       Schichtgesteinen,    dem   Stoft'   nach    zu    den   Massengesteinen 

^iüilt:,  verkörpert  ganz  besonders  deutlich  die  in  der  Petrographie 

or^c^Hi.    anstehende  und  doch,  wie  mir  scheinen  will,  mehrfach  noch 

^^  i lirer  Tragweite    zu    wenig   gewürdigte   Wahrheit,    dass    das 

■''^  ^"^  i  nanderübergehen  zum  Wesen  der  Gesteiusnatur  ge- 

'^^^  X-  -fc.    In  solchen  Tuflen  gehen  selbst  die  beiden  grossen  natürlichen 

1^1  «fassen  der  geologischen  Körper,  die  wir  Gesteine  nennen,  sichtlich 

• 

"*  ^i^  inander  über.  Denn  das  tuffige,  durch  die  Gewalt  der  Gase 
'^^^  Xl-<apilli  und  Asche  zerstäubte  Magma  theilt  seiner  chemischen 
""^^^l  mineralischen  Beschattenheit  nach  die  Eigenschaften  des  als 
S^^  <^>  logischer  Rohstoff  charakterisirten  Gesteinsstoffs  der  im 
^'^^^^s.xmmenhang  erstarrten  Massengesteine.  Es  sind  in  beiderlei 
'^^**'*^'t:. einsbildungen  dieselben,  grösstentheils  s(*hwer  zerlegbaren, 
"^-^^*  complicirt  zusammengesetzten  Silicatmischungen 
^  ^^*iser)  oder  Silicat  Verbindungen,  die  mit  Zuziehung  der 
••^"ii    Kieselsäure    (meist   Quarz)    procentisch    stets    den    weitaus 

*i  ^<*  1^ wiegenden  Antheil  dieses  von  organischen  Verbindungen 
^  "^  *=^  entlieh  f r  e  i  e  n  Rohstoffs  ausmachen,  am  häufigsten  Doppel- 

b»«-%.  I  >^(>^  jjj  drei-  und  mehrfache,   seltener  einfache  Silicate,  welche 

^*^        überdies    durchweg    eine    oft    sehr    ausgiebige   Vertretung 
('  I  k  __■ 

*^  misch  gleichwerthiger  Radicale  aufweisen. 


1-  ^)  Ebonsowoniff  kann  dio  durch  den  Druck  nuf  eine  in  Erstarrung:  bcKriffcnc 

^^abrbuch  1883.  rj2 


r;     ,^^<J    parallel    zu    der   Druck ilache    IjorvormM'ufciio   Laniellarstructur   als   wahre 
^^        *v-htnng  anerkannt  werden,  daher  die  »Compressionsschichtenc  C.  F.  Naumann's 
^'^Or  Conapressionshigen  oder  -Platten  heisi>en. 
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Dem   gegenüber   erkeuut   mau  in  den  schichtigen  Kalksteixio-J 
und  anderen  Carbonatgesteinen,  in  den  Sulphat-,  Haloid-,  Kiese^i- 
und  Thon-Schichtgesteinen  und  in  den  sedimentären  Ablagerung-ou 
oxydischer    Erze     leicht     die    Resultate    einer    aufbereitenden 
Scheidung  jenes  Rohstofis   in   einfachere  und  leichter  lös- 
liche chemische  Verbindungen  und  in  (relativ)  unlösliche 
Reststoffe,  während  die  Kohlengesteine  nebst  Kalksteinen,  Phos- 
phaten   und  Kieselgesteinen    bereits  das  Eingreifen   des,    überdies 
häufig  genug  durch  Fossilreste  angedeuteten,  organischen  Lebeü* 
in  den  Bildungsprocess  der  Schichtgesteine  bekunden. 

Jene  Silicatgesteine ,  welche  mau  als  krystallinische 
Schiefer  zu  bezeichnen  pflegt,  zählen  erfahrungsgemäss  theilszu 
den  Schichtgesteinen,  theils  zu  den  Massengesteinen  (oder  zu  den 
TuflTen  der  letzteren),  ein  grosser  Theil  derselben  erlaubt  vom 
heutigen  Erfahrungsstandpunkte  aus  noch  keine  sichere  Ein- 
reibung in  die  eine  oder  in  die  andere  Klasse. 

Für   zahlreiche  Vorkommen   der  geschichteten  krystalli- 
nischen  Silicatschiefer   lässt   sich   mehr   oder   weniger  scharf 
,nachweisen,  dass  sie  ihre  jetzige  Beschaffenheit  einer  meistens  auf 
nassem  Wege   unter  Druck-  und  Wärn»e-  örtlich  Dampf- Einwir- 
kung   im  Contact   mit  Eruptivgesteinen    oder  im  Gefolge  der  all- 
gemein  herrschenden    Dislocationserscheinungen   vollzogenen  Lm- 
krystallisirung    (Metamorphose)    verdanken,    die    sich  als 
Rückbildung  des  aufbereiteten  Stoffs  der  Sedimente  zun^ 
Rohstoff  der  Mas  sengesteine   hin   bezeichnen   lässt.     Diese 
Rückbildung    führt    indessen    durchschnittlich    nur    zu    einer   an- 
nähernden,   keineswegs    zu    einer    vollständigen   Gleichheit   der 
Mineralbestandtheile,    indem    die    Silicate    der    also    umgebildeten 
(metamorphosirten)  Schichtgesteine   häufig  eine  einfachere  stöchio- 
metris(;lie   Constitution   besitzen,   als   diejenige  der   ursprünglichen 
(primären)  Mineralaggregate  der  Massengesteine  i).     Weit  grösser, 

')  Man  vergleiche  z.  B.  die  Rollo  der  thonerdehaltigon  Hornblenden  und 
Augite  in  den  Massciigosteinen  mit  derjenigen  dor  thonerdefreion  und  auch  sonst 
hinsichtlich  der  Vcrtret])arkcit  der  einzelnen  l^adicalo  viel  einfacher  zusammen - 
gehetzten  Mincralgruppen  gleichen  Namens  in  den  krystallinischeu  Schiefern 
oder  die  Constitulion  des  Melilithy  mit  der  des  Weruerits,  diejenige  eines  g«v 
>vohnlichen  Muscovits  mit  der  des  Paragonita  oder  Damourits,  diejenige  der 
Kalkiiatronfeldspathe  mit  derjenigen  des  reinen  Albits  etc. 
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^fthozii  vollkommen  dagegon  ist  ihre  Uebereinstimmung  mit  den 
-  r  den  vorbenanuten  Umwandlungsbedingimgen  aus  diesen  pri- 
"en  Mineralien,  nicht  selten  auf  dem  Wege  der  Pseudomor- 
>senWldung,  herauskrystallisirten  secundären  Silicatbil- 
11  g e n  m e t a m o r p h o s i r t e r ^)  Ma ssengesteine:  Neubildungen, 
S  wie  Clilorit,  Sericit,  Amiaiith,  Uralit-Amphibol,  Serpentin, 
t^idot,  Zoisit,  Albit  u.  a.,  häufig  genug  zugleich  auch  im  ge- 
llichteten Nebengestein  solcher  Massengesteine  gefunden  werden, 
'  dass,  zumal  da,  wo  lagen-,  zonen-  oder  streifenweise  Anhäufiuig 
nselben  längs  primärer  oder  durch  die  Dislocation  gebildeter 
Mindärer  Structurflächen  den  wahren  Charakter  der  Massenge- 
ine  maskirt,  triigerischerweise  eine  durch  petrographischc 
bergänge  verbundene  Reihe  schiefriger  Schichtgesteine  anzu- 
heu  scheint  *'^). 

Diese  Schwierigkeiten,  sowie  die  noch  grössere,  die  darin  ge- 
iden  werden  mag,  dass  wir  nach  meinem  1867'^)  gemachten  Vor- 
lage die  lediglich  der  Aggregat-Structur  und  Mineralbildung  nach 
I Hirten  Gneisse  der  älteren  petrographischen  Schule  in  schiefrige 
üuite^)  und  echte  schichtige  Gneisse  im  Sinne  feldspathhaltiger^) 

*)  Exoraorphosen  also,  nicht  Endomorphoscn  (im  Sinne  Fouknet's),  welche 
toro,  weil  dabei  nicht  ein  tVrti^os  Gestein  in  seiner  Zus.animensetzunj;  um- 
iUlet,  sondern  das  Magma  vor  der  Verfestigung  d.  h.  Gesteinsbildung  in 
lor  Mischung  bceinilusst  wird.  ni«]it  als  «'igiMitliche  Metamorphosen  gelten  können. 

2)  Vergl.  di«'  einschlägigen,  durch  zahlreiche  getreue  photographische  Ab- 
liingen  illustrirt<.'n  Beobachtungen  in  .J.  Lehmann'«  hervorragendem  \Verk<^  über 
altkrystallinischen  Schiefer  etc.,  sowie  andere  durch  v.  Lasavlx,  de  la  Vallkk 
jssix  und  A.  Kknaui),  Kothim.et/,  Bakkois  und  den  Autor  gemachte  Mit- 
ilungen.  Auf  die  maskirende  Doppelrolle  des  Chlorits,  Sericits  etc.  ist  von 
n  letzteren  bereits  1807  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XIX,  S.  tii)!!) 
merksam   gemacht  worden. 

'^)  An  dem  zuletzt  angezogeneu  Orte. 

■•)  Selbstverstandig  gilt  dasselbe  für  di«-  st-hieferigen  Syenite,  Quarzdiorite 
.,  in  ihrem  Verhfdtniss  zu  analogen  feldspatliführendcui  krystallinischen  Sehieht- 
♦tcinen. 

^)  Dabei  maj;  es  zunsichst  für  die  Klassifiialion  gleii'hgiltig  erscheinen,  ob 
•  Feldspathgfhalt  als  injicirtes.  der  (Jontinuitfit  entliehreiKles  Mji«sengesteins- 
terial  (Mh-jiki.  Lkw,  Baiuuhs,  Lkumann)  aufzufassen  sei  (uhir  als  Ausscheidung 
Schichtgestein,  so  lange  dieses  letztere  als  Hauptmasse  die  Stellung  im  System 
timn.t.  Der  Kuchsst«'in  bei  Kleinschmalknhh^n,  wo  Ifings  eln^s  Granit  porphyr- 
iges (Querganges,  (lykt^s) ,    wie    mir  Herr  E.  Wkiss   an  Urt  und  Stelle  gezeigt 
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Viel  richtiger  und  der  Weiterentwicklung  der  Wissenschaft 
und  speciell  auch  der  noch  vielfach  der  Abklärung  bedürftigen 
Lehre  vom  Metamorphismus  viel  dienlicher  erscheint  es,  alle 
diejenigen  krystallinischen  oder  halbkrystallinischen  Gesteine, 
welche  zuverlässig  als  Schicht-  oder  aber  als  Massengesteine  er- 
kannt sind,  unbeschadet  jeder  genetischen  Theorie  diesen  beiden 
Klassen  zuzuweisen.  Bleibt  dann  ein  flir  den  Erfahrungsstand- 
punkt jedes  Forschers  etwas  mehr  oder  minder  umfangreicher  Rest 
von  Gesteinen  mcertae  secUs^  so  entspricht  gerade  dieser  Umstand 
den  Anforderungen  an  ein  wohlgeordnetes  System,  das  nur  der 
klare,  des  Zusammenhanges  der  Einzelresultate  untereinander  wie 
mit  der  Aufgabe  der  Wissenschaft  vollbewusste ,  Ausdruck  des 
jeweiligen  Wissensschatzes  sein  soll.  Lücken  im  Wissen  sollen 
auch  als  Lücken  im  System  sichtlich  hervortreten,  damit  Lehrer 
und  Lernende  stets  der  Nothwendigkeit  eingedenk  bleiben,  an 
ihrer  Beseitigung  zu  arbeiten.  Je  mehr  die  neueren  und  älteren 
Forschungsresultate  einem  allgemein  wirksamen  Dislocations- 
Metamorphismus  als  einer  ganz  normalen  Function  nicht  so- 
wohl der  primären  Gesteinsbildung  als  vielmehr  der  secundären 
Aus-  und  Umprägung  des  Mineralaggregats  der  Gesteine  neben 
dem  in  seiner  Hauptwirkungssphäre  nicht  scharf  davon  trennbaren  ^) 
Contact metamorphismus  das  Wort  reden  und  je  mehr  damit 
die  Hoffnung  wächst,  scharfe  Grenzen  zwischen  Schicht-  und 
Massengestein  auch  innerhalb  der  Altkry stallin ischen  Schieferreihe 
im  Sinne  der  bereits  1867  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  S.  (399) 
gegebenen  Aufflissung  des  Gneiss  (feltspathhaltigen  krystallinischen 
Schiefers)  als  eines  nach  seiner  geologischen  Werthigkeit  zu  zer- 
legenden Sammelbegriffes  zu  finden,  um  so  weniger  kann  ich 
heute  die  damals  schon  au  gleicher  Stelle  zuriickgewiesene  Ver- 
werthung  des  Metamorphisnuis  als  klassificatorisches  Princip  im 
petrographischen  System  gut  heissen. 

Bleiben  sonach  Schichtgesteine  und  Massengesteine  die  einzig 
möglichen  Haupt  -  Klassen   eines   natürlichen  petrographischen  Sy- 

0  Vergl.  die  Bcmorkunf^uii  dos  Autors  in  Zeitscbr.  d.  ücutsioli.  gcol.  Ges. 
Bd.  XXVII,  S.  070 — 971,  sowie  die  einsrldngigcn  Mittheiliingen  fd.»er  die  Gesteine 
im  Contiicthof  um  den  Ramnd)orggranit  und  tlie  im  Vorhof  im  Text  zu  Blatt 
Harzgerode  S.  47  — 50  u.  64. 
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8tems,  so  lange  wir  in  dem  Gestein  einen  geologischen  Natiirkörj^3CT 
und  nicht  ein  ausgedehntes  Mineralaggregat  schlechthin  anerkenu^i^n, 
80    ergiebt    doch    ein   Vergleich    der    aus    den    Eigenschaften   tier 
Schichtung    und    Massigkeit    aus    einem    Guss    abgeleiteten   Eh:»!- 
stehungsbedingungen   als   theoretische   Forderung    eine  dri'tto 
Gesteinsbildungsweise,     diejenige,     der    Gesteine    der    erstoß 
Erstarrungskruste    der    Erde.      Gleichwie    in    den    Massen- 
gesteinen   ist  in  den  Resultaten  dieses  ersten  Erstarruugsprooes^e.s 
planetarischer  Rohstoff  Gestein   geworden,   aber   nicht   als  Durci- 
bruchsgc^stein    in    radial    gegen    die    Erdoberfläche    aufstrebeudcD 
Ergüssen   in   die  Hohlformen  einer  bereits  vorhandenen,   in  ihreui 
Gleichgewichtszustande   gestörten  Erdfeste,    sondern  als  die  erste 
concentrische   feste    IlttUe   des   Planeten,    welche   die    erste  uorni- 
gebende  Richtfläche   und   damit   zugleich   die  erste  Gleitbahu  und 
Ablagerungsfläche,  sowie  den  ersten  zerlegbaren  Gesteinsstoff  dar- 
bietet fiir  alle  folgenden  concentrischen  Auf bereitungs  -  und  Auf- 
schichtimgsgebilde. 

Es  darf  vom  heutigen  Standpunkte  unseres  Wissens  als  sehr 
fraglich   bezeichnet   werden,    ob   sich  jemals   ein  Autheil  der  kry 
stalliuischen    Schieferformation,    den    man    naturgemäss    im  soge- 
nannten Fundamentalgneiss   zu   suchen  haben  würde,   mit  Sicher- 
heit  als   erste   Erstarrungskruste   wird   nachweisen   lassen.     Diese 
Unsicherheit  hinsichtlich  derjenigen  Gesteine,  die  vom  geologischeu 
Standpunkte    aus  ganz   besonders  die   »protogenen«   oder  die  »ur- 
sprünglichen« genannt  zu  werden  verdienen,  erinnert  au  den  histo- 
rischeu Charakter  der  Geologie.    Auch  die  Petrographie  als 
geologische  Disciplin   kann   diesen  Charakter  nicht  ver-. 
leugnen;  darum  hebt  consequenterweise  jedes  rein  genetische  petro- 
graphische  System,  ganz  wie  die  historische  Geologie  mit  dem  mehr 
den»  Gedanken  als  der  Wirklichkeit  nach  greifbaren  Mythos  von  den 
Gesteinen  der  ersten  Erstarrungskruste  ^)  an,  jedes  natürliche,  auf 


')  Darum  scheint  mir  auch   die   von  J.  Roth  in  seinen  » Gesteinsana] yson« 
und   »Beitragen    zur  Pctrogra])hie  der  plutonischen  Gesteine«  gebrauchte  Anord- 
nung   dem    durch   die  aliweichendc   Auffassung   der  krystallinischen  Schiefer  al-^ 
Phitouitc  charaktcrisirten   Standpunkte  des  Autors  angemessener,   als  die  neuer- 
dings im  2.  Bande  seiner  »Allgemeinen  und  chemischen  Geologie«  gewählte. 
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die  Eigenschaften  der  zu  heschreibcnden  geologischen  Körper  auf- 
gebaute System  dagegen  wird  bis  zum  thatsächlichen  Nacjhweis 
jeuer  uraufanglichen  Gesteine  die  Bezeichnung  » protogcn «  oder 
t ursprünglich«  auf  den  Rohstoff  der  Massengesteine  im  Gegensatz 
zu  dem  aufbereiteten  Stoff  der  Schichtgesteine  anwenden. 

Kaum  dürfte  ein  passenderer  Anhaltspunkt  als  diese  aus  den 
vortreftlichen    petrographischen    Lehrabschnitten,    beziehungsweise 
Lehrbüchern    C.    F.   NArMANN's^)    und   F.   Zirkel's^)   entlehnten 
Bezeichnungen   gefunden   werden,    wenn   es  gilt  den   Unterschied 
in  der  Auffassung  des  Gesteinsbegrifis  darzulegen,  wie  er  sich  in 
den    Systemen    verschiedener    Zeiten    und    verschiedener   Autoreu 
widerspiegelte.      Wenn    beide    Autoren    die    schichtweise    nieder- 
geschlagenen   Producte    des    chemischen    und    z.   Th.    durch    die 
Organismen    vermittelten   Aufbereitungsprocesses,    wie    Kalkstein, 
Gyps,  Steinsalz,  mit  den  massigen  Erstarrungsgesteinen,  wie  Granit, 
Porphyr,  Basaltlava  u.  s.  w. ,  in  ein  und  dieselbe  Hauptklasse  der 
protogeuen    (krystallinischen)    oder   ursprünglichen  Ge- 
steine zusammenordnen  und  beide  den  Producten  des  mechanischen 
Aufbereitungsprocesses   nebst   den   chemischen  Reststoffen  als  den 
deuterogenen     (klastischen)     oder    Trümmer- Gesteinen 
gegenüber  stellen,   so  geben  sie  darin  deutlich  zu  erkennen,   dass 
ihr  Gesteinsbegriff  im  massenhaft  vorkommenden  Mineralaggregatc 
(Stoffaggregate)   aufgeht.     Denn   nur  darum,   weil   das  idealisirte, 
d.  h.  unter  Vernachlässigimg  der  so  häufigen  thonigen  oder  sandi- 
gen   Beimengungen    betrachtete    Mineralaggregat   jener    einfachen 
Salz-Gesteine  ein  autig enes  (Kalkowsky)  ist,  d.  h.  ein  solches, 
welches  sich  auf  primärer  Lagerstätte  ])efindet  oder  in  situ  seinen 
Ursprung   fand,    wird    durch    Uebertragung  auch  das   aus  diesem 
Mineralaggregat     aufgeschichtete    Gestein     ursprünglich    genannt. 
Demgegenüber  wird    der  Petrograph,   der   sich  der  vollen  Natur 
des  Gesteins   als   einer  nach  gemischten  Aggregationsbedingimgen 
erfolgten  Verkörperung  geologischer  Bildungsgesetze   bewusst  ist, 
stets  betonen,  dass  die  krystallinischen  Schichtgesteine  ebensowenig 


')  Lehrbuch    der   Geognosie   2.  Aufl.    1857,    in   der  ersten    Auflage  (1850) 
heissen  die  Klassen  schlechthin  krystallinische  and  klastische  Gesteine. 
^)  Lehrbuch  der  Petrographie  1866. 
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Folge  hatten,  so  weist  uns  das  auf  eine  allgemein  wirkende  Ur- 
sache als  Bedingung  für  eine  so  gleichmässig  constante  Mengung 
der  Magmea  hin.  Die  auf  die  KANT-LAPLACEsche  Grund- 
anschauuug  basirte  und  die  Resultate  der  Astronomie  berück- 
sichtigende Auffassung  vom  ursprünglichen  Zustande  und  den  Eut- 
wicklungsphasen  des  Erdplaneteu  zieht  mit  Sartoriüs  v.  Walters- 
hausen die  Schwerkraft  als  eine  solche  Ursache  in  Rechnung. 
Danach  bilden  die  Magmen  der  Erstarrungsgesteine  im  Erdinneren, 
unbeschadet  jeglicher  weiteren  Vorstellung  von  dieser  uns  nun 
einmal  unzugänglichen  Region,  zufolge  einer  durch  die  Massen- 
anziehung bewirkten  allgemeinen  Dichtigkeitszunahme  gegen  das 
Erdcentrum  hin,  in  Wirklichkeit  eine  der  Schwere  nach  von 
Aussen  nach  Innen  wachsende  Reihe  von  concentrisch  geordneten 
Mischungszonen,  entsprechend  der  durch  die  Analyse  und  das 
Volumgewicht  nachgewiesenen  Reihe  der  Plutonite. 

Ausser  der  Difterenz   zwischen   der   planetarischen    Erdniasse 
(V.  G.  =  5,6)  und  der  mittleren  Dichtigkeit  der  in  der  bekannten 
Erdkruste   herrschenden  Gesteine  (V.  G.  =  2,5)   und   anderen  aus 
der  Astronomie   und  Geophysik  hergeleiteten  Gründen  lassen  sich 
auch  rein  geologische  Beobachtungen  für  diese  Auffassung  geltend 
machen.     Dahin  gehört  vor  Allem  das  durch  v.  Richthofex  her- 
vorgehobene   Vorherrschen    der  Volumina    der    sauren,    specifisch 
leichteren   Gesteine    (zumal    Granite)    in   den   frühen   geologischen 
Perioden  über  diejenigen  der  basischeren  specifisch  schweren  (Dio- 
rite,  Diabase,  Gabbro  s  etc.)  und  die  stetige  Zunahme  der  Volumina 
der  diesen  letzteren  Gesteinen  entsprechenden  Massen  in  spateren 
Perioden    unter  gleichzeitiger  Verminderung  derer  der  sauren  Ge- 
steinstypen, so  dass  in  der  jüngsten,  bis  in  die  Jetztzeit  reichenden 
neoplutonischen  ^)  oder  vulcanischen  Eruptionsperiode  Andesite  und 
Basalte  die  den  Graniten  entsprechenden  Liparite,  Rhyolithe  oder 
Quarztrachyte  *^)  an  Masse  weitaus  übertreffen.     Dahin  gehören  die 

^)  Vergleiche  die  Anmerkung  auf  S.  XXVITI  dieses  Bandes. 

'^)  Es  darf  dies  Ergebniss  von  Richthofen's  (ZcitscKr.  d.  Deutsch,  gt^ol.  Ges. 
XX,  720)  heute  um  so  mehr  hervorgehoben  werden,  ;ds  nach  den  neueren  Unter- 
suchungen von  AuNOLD  IIague  und  Jos.  P.  Iddinos  die  Nevadito  und  die  rhvo- 
lithischcu  Laven  des  Lassende  Peak  und  des  Mount  Shasta  und  anderer  erloschener 
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ebenfalls  schon  durch  v.  Richthofen  (a.  a.  O.  S.  721)  betonten,  leider 
aber  noch  viel  zu  wenig  genau  studirten  Erscheinungen,  welche  filr 
eine  nicht  regellose,  sondern  eine  geordnete  Succession  der  stofflich 
verschiedenen  Eruptionen  einer  und  derselben  Eruptionsperiode 
oder  auch  ein  und  desselben  plutonischen  Ileerdes  sprechen  *). 
Femer  seien  die  eigenen  Erfahrungen  aus  dem  Harze  in  Erinne- 
rung gebracht,  die  unter  Berücksichtigung  des  Verhaltens  der 
Granit-  und  Gabbro  -  Massen  (einschliesslich  der  den  Uebergang 
zwischen  beiden  vermittelnden  granitischkörnigen  Eruptivgesteine) 
zu  dem  Faltenbau  des  Gebirgs  auf  eine  zeitweilige  Aufpressung 
der  basischen  schweren  Gemenge  an  der  Maximaldruckstelle  hin- 
weisen,  die  sich  auch  in  der  VerthcMlung  d(T  liothablenkungs- 
werthe    deuthch    zu   erkennen   giebt  *'^).      Auch   der   Verglei(»h   der 


iionlealifornischcr  und  pacifisclier  Vulkane,  d.  h.  gerade  diejenigen  Massen,  welche 
VON  Richthofen  als  die  grossartigstc  Entfaltung  saurer,  bcxiehungsweiso  quarz- 
füliroiider  Sanidingesteine  geschildert  hat,  den  Daciten  angehören  und  fiberliaupt 
andere  als  solche,  andesitische  und  bawiltisclie  Ge*»t<?inc  jenem  Vulkangobiet  fehlen 
ijollen.  (Vergl  Am.  Journ.  of  Sc.  vol.  XX VT,  S.  2J2,  Sept.  1883  und  ilns 
Referat  von  G.  H.  Wiixiams  im  Neuen  Jahrb.  1884,  T.  Rand,  2.  Heft,  S.  225—227.) 

*)  Wenn  J.  Roth  eine  solche  Regclmassigkeit  in  der  Sueoession  mit  dem 
Hinweis  auf  Island  und  die  Insel  St.  Paul  bestritten  hat,  so  kann  ich  dem  nicht 
ohne  Weiteres  beitreten.  SoK;he  weit  eiitleg(»ne  und  nur  auf  Reisen  flüchtig 
untersuchte  Gebiete  sind  wenig  geeignet  eine  Grundlage  für  das  Urtheil  abzugeben. 
Bei  der  Abliangigkeit  des  Urtheils  von  einer  gründlichen  umfassenden  Unt«»r- 
sucbung,  wie  sie  nicht  leicht  anders  als  durch  die  systematische  Kartirung  (»ines 
ganzen  natürlich  abgegrenzten  Eruptivgebietes  herbeigeführt  werden  kann,  sind 
Ncgativbeweiso  in  solchen  schwierigen  Kragen  überhaupt  sehr  vorsichtig  zu  be- 
trachten, weil  sie  leicht  von  einer  Lücke  in  der  Beobachtung  herrühren.  Aber 
auch  die  Natur  selbst  kann  solche  Lück(?n  darbieten,  in<h;m  nicht  jeder  eruptive 
Erguss  bis  zur  einstigen  Erdoberfläche,  beziehungsweise  bis  zu  d<*r  h(jutzutage 
durch  die  Erosion  blosgelegten  Fluche  gelangt  ist.  Um  so  schwerer  wiegen  posi- 
tive Beweise  ans  wohluntersuchten  und  nicht  durch  oscillatorische  R<»petition«^n 
verschiinlen  f-aurer  Ergüsse  complicirtc^n  Eruptivformationen.  So  z.  B.  zeigt  duH 
Rothliegcnde  aus  der  WfiJeren  Umgebung  von  Ilfeld  in  der  zeitlicthen  Auf(^inan<ler- 
folge  von  Melaphyr-,  Porphyrit-  und  Quarzporphyrergüssen  eine  einfachi^  im  Kicjsel- 
sauregehaltc  zunehmende  Reihe,  während  andere  Eruptivgebiete,  wie  z.  H.  das 
des  Vulkans  Monte  Ferru  nach  C.  Döltku,  eine  ebenso  einfache  Reihe  mit  ab- 
nehmender Basicität  aufweisen. 

')  Vergl.  die  geolog.  Uebersichtskarte  des  Harzgebirges  u.  d.  Sitzungs})eriehto 
d.  Ges.  Nalurf.  Freunde  zu  Berlin  Febr.  1881,  sowie  die  S.  491  Anm.  '^  citirten 
Miitheilungen  des  Autors. 
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Meteoriton  mit  den  Gebirgsartoii  (tollurischos  Gediegenes  Eisen  im 
Basalt  von  Ovifak  ii.  s.  w.)  und  die  hieraus  auf  den  Zustand  des 
Erdinneren   abgeleiteten  Schlüsse  zählen  liierher. 

Fällt  sonach  bei  Entstehung  der  plutonischen  Gesteine  neben  ^  ^^ 

den  die  Erstarrung  beherrschenden  Gesetzen  der  kleinsten  Theilcheu  ^  ^j 

der  Schwerkraft   als   der  Vorbedingung   für   die    Art    des  Magmas         .s^  j. 

eine   sehr   wichtige  Kolle    zu,    so  doch  (»ine  ganz  andere,    als  die- . 

jenige,    in   der    wir   sie    bei   dem    additiven  Aufbaue    der  Schicht- 

gesteine  wirksam  sahen.     Kann  diese  letztere  unter  dem  Bilde  der      -^mr 
Aufbere  itunjr    nls    successive   Aufschichtung   des   unitjolarjerten.      ^- 
mechanis(;h    zerkleinerten,    nach    Grösse   und    Gewicht   mehr   oder    --w  r 
weniger  vollkommen  separirt(»n,  sowie  des  chennsch  zerlegten  Ge-  —  — . 
Steinstoffs    der    festen    Erdrinde    dargestellt   werden,    so   steht  der— «--^r 
Bildungsakt    der  Plutonite  dem  gegenüber  als  Herstellung  von^M^     n 
Massen    aus    einem    G  u  s  s   ( Formguss) ,    wobei    der  durch  die-  ^  w  je 
Schwerkraft     gemischte     gluthflüssige     planetarische     Erdstoff    im  m- m  jiu 
K  am pfe   gegen  d iese  K raft  als  g  (» o  1  o  g  i  s  c  h  e  r  R  o  h  s  t  o  f f ,   gleich—  m^  M  A\- 
viel  ob  mit  oder  ohne  mineralische  Differenz! rung,  verfestigt  wird  -!":>— rd. 

Durchgreifende  Lagerung,   d.  h.   eine   nicht  an  die  all- #J!' all- 
gemeine Rieht-    und  Structurfläche   der  Schichtgesteine  gebundene  mrm  -*»no 
und  daher  mannichfaltig  gestaltete  äussere  Körperforin  mmmxw^ 
und  eine  selbständige,  meist  ganz  unabhängig  von  der  äusserer  *  ^^rni 
Form  angeordnete  m  a s s i g e ,  u  n  g e  s  c h  i  c h t  e t  e  K  o r p e r f  ü  1 1  u n •    «  «"  u^ji: 
als  Ausdruck  der  einheitlichen,  nicht  additiv,  sondern  multiplr^     üi- 
cativ,  d.  h.  im  Grossen  und  Ganzen  zeitlich  und  räumlich  mit  ein  m.  m  u- 
n»al   erfolgten   Gesteinsbildung  sind  die  beiden  charakteristischste  —  ^  i'u 
Eigenschaften  der  Erstarrungsgesteine,  die  nach  der  ersteren  auc  ^  :^^/i 
Durchbruchs-    oder   Eruptivgesteine,   am    passendsten   abo^ j^  ^r 
nach    der    zweiten    Massengesteine    heissen.      Ein    mehr    oAi^  ^^''* 
weniger   lothrecht  die  Erdfeste  durchsetzender  Eniptivgang  (dyk 
filon   traversant)   als    eine   ganz   gewöhnliche   und  allen  Massengr 
steinen  gleichmässig  zukömmliche  geologische  Körperbildung,  drüc 
in  seiner  radial  aus  dem  Erdinneren  gegen  die  Erdoberfläche  ge? 
kehrten    Form    und  Füllung   den  Kampf  gegen    die    Schwer 
kraft   am  einfachsten  aus;    auch  die  verticale  Axlinie  der  Vul 
kaue  und   Eruptivkegel  (Dome)  zeigt  diesen  Kampf  an;  und  selbe 
dann,    wenn  das  der  Schwerkraft  entgegen  getriebene  Magma  au 
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der  Gangspalte   oder  dem  vulkanischen  Schlote  überquillt  und  als 
Decke  (uappe,  bed,  sheet)  oder  Strom  (coulee,  flow)  iiber  die  Erd- 
oberfläche schichtenähnlich  ausgebreitet  deren  formendem  Einflüsse 
unterliegt,  bekunden  solche  von  C.  F.  Naumann  unter  Verkennung 
des  Wesens  der  Schichtung  irrigerweise  »Effusivschichten«  ^)  ge- 
nannte   Massengesteinsbildungen    sich    doch  stets  als   Massen   aus 
einem  Guss,  welchen  die  charakteristischste  Eigenschaft  der  Schicht- 
gesteine, der  additive  Aufbau  des  Raumkörpers  durch  den  Stoß*  fehlt. 
In  den  eigentlichen,  den  Dejectiv-  oder  Eruptiv-Tuffen 
dagegen   fehlt   allerdings  jenes   charakteristischste  Merkmal  echter 
Schichtung  nicht ;  ihre  Gesteinsbildung,  welche  der  Form  nach  zu 
den    Schichtgesteinen,    dem   Stoft'   nach    zu    den   Massengesteinen 
zilhlt,  verkörpert  ganz  besonders  deutlich  die  in  der  Petrographie 
oben  anstehende  und  doch,  wie  mir  scheinen  will,  mehrfach  noch 
in    ihrer  Tragweite    zu    wenig   gewürdigte   Wahrheit,    dass    das 
Inoinanderübergehen  zum  Wesen  der  Gesteinsnatur  ge- 
ll ort.    In  solchen  Tuflen  gehen  selbst  die  beiden  grossen  natürlichen 
Klassen  der  geologischen  Körper,  die  wir  Gesteine  nennen,  sichtlich 
in    einander  über.     Denn  das  tuffige,   durch  die  Gewalt  der  Gase 
<n    Lapilli   und  Asche   zerstäubte  Magma  theilt  seiner  chemischen 
liikI    mineralischen  Beschattenheit   nach   die  Eigenschaften   des  als 
;»eologischer    Rohstoff   charakterisirten   Gesteinsstofis  der  im 
i^usanimenhang    erstarrten   Massongesteine.      Es    sind   in   beiderlei 
LTe&teinsbildungen  dieselben,  grösstentheils  schwer  zerlegbaren, 
Lind    complicirt    zusammengesetzten   Silicatmischungen 
^CHru>er)    oder    Silicatverbindungen,    die    mit    Zuziehung    der 
treion    Kieselsäure    (meist   Quarz)    procentisch    stets    den    weitaus 
iiherwiegenden  Antheil  dieses  von  organischen  Verbindungen 
^v  OS  entlich  freien  Rohstoffes  ausmachen,  am  häufigsten  Doppel- 
=rsalze,  ja  drei-  und  mehrfache,   seltener  einfache  Silicate,  welche 
L^lle     überdies    durchweg    eine    oft    sehr    ausgiebige   Vertretung 
L'heniisch  gleichwerthiger  Radicale  aufweisen. 

*)  Ebensowenig  kann  dic^  durch  den  Druck  auf  eine  in  Erstarrung  l)ogriffone 
Ärl.isse  paralli^l  zu  der  Uruckflaclie  hervorgerufene  Laniellarstruetur  als  wahre 
i^SehicIitung  anerkannt  werden,  daher  die  »Cf>mpressi(>n88chichten<  C.  F.  Naumann's 
fcesser  Compressionslagen  oder  -Platten  hcissen. 

Jahrbuch  1883.  ^9 
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itihezu  vollkommen  dagogen  ist  ihre  Uebereinstimmung  mit  den 
er  den  vorbenanuteu  Umwandlimgsbedingungen  aus  diesen  pri- 
-en  Mineralien,  nicht  selten  auf  dem  Wege  der  Pseudomor- 
•senMldimg,  herauskrystallisirten  secnndären  Silicatbil- 
igeu  metamorphosirter  1)  Massengesteine:  Neubildungen, 
,  wie  Chlorit,  Sericit,  Amianth,  Uralit-Amphibol,  Serpentin, 
dot,  Zoisit,  Albit  u.  a.,  häufig  genug  zugleich  auch  im  ge- 
ichteten  Nebengestein  solcher  Massengesteine  gefunden  werden, 
lass,  zumal  da,  wo  lagen-,  zonen-  oder  streifenweise  Anhäufiuig 
selben  längs  primärer  oder  durch  die  Dislocation  gebildeter 
ludärer  Structurflächeii  den  wahren  Charakter  der  Massenge- 
ne maskirt,  trügerischerweise  eine  durch  petrographisohc 
jergänge  verbimdene  Reihe  schiefriger  Schichtgesteine  anzu- 
leu  scheint  '^). 

Diese  Schwierigkeiten,  sow^ie  die  noch  grössere,  die  darin  ge- 
llen werden  mag,  dass  wir  nach  meinem  1867  •*)  gemachten  Vor- 
la<je  die  lediffHch  der  A<:j<;renrat-Structur  und  Mineralbildun^  nach 
nirten  Gneisse  der  älteren  petrographischen  Schide  in  schiefrige 
Luite^)  und  echte  schichtige  Gneisse  im  Sinne  feldspathhaltiger^) 

*)  Exomorplioscn  also,  nicht  Endomorphosen  (im  Sinne  Fouknet's),  welche 
oro,  weil  dabei  nicht  ein  fertiges  Gestein  in  seiner  Zusammensetzung  um- 
Idi^t,  sondern  da.s  Magma  vor  der  Verfestigung  d.  h.  Gesteinsbildung  in 
•r  Mischung  beoinilusst  wird,  nii  lit  als  (Mgentlitlie  Metamorphosen  gelten  können. 
^)  Vcrgl.  die  einsehlfijzigen ,  durch  zahlreiche  getreue  photographische  Ab- 
ingen  illustrirten  Beobachtungen  in  d.  Lehmann'«  hervorragendem  Werke  übtjr 
altkrystallinischen  Schief«^'  etc.,  sowie  andere  durch  v.  Lasavlx,  dk  la  V'allkk 
-isiN  und  A.  Kknaui)  ,  Kothi'i.etz,  Baiikoih  und  den  Autor  gemachte  Mit- 
ungen.     Auf  die  maskirende   Doppelrolle^   des   Chlorits,    Sericits  etc.   ist   von 

letzteren   bereits  ISO?    (Zeitschr.   d.    Deutsch,   geol.    Ges.    Bd.  XIX,   S.  69i)) 
lerksam  gemacht  worden. 
^)  An  dem  zuletzt  angezogenen  Orte. 
*)    Selbstverstandig   gilt   dasscll^e    für   die   schieferigen   Syenite,   Quarzdionte 

in  ihrem  Verhaltniss  zu  analogen  feldspathffdirenden  krystallinischen  Schicht- 
einen. 

^)  Dabei  majj  es  zunfichst  für  die  Klassiiicalion  gleichgiltig  erscheinen,  ob 
Foldspathgehalt  als  injicirtes,  der  (Jontinuität  entbehrendes  Massengesteins- 
*r\ii\  (MiniKi.  Lkw,  Bauuoim,  Lkiimann)  aufzufassen  sei  oder  als  Ausscheidung 
Jeliichtgestein,  so  lange  dieses  letzt (M'(»  als  llau])tin:u<sc  die  Stellung  im  System 
imnit.  Der  Fu(hsst«Mn  bei  Kleinschmalkalden,  wo  lang.N  eines  Granitporphyr- 
^es  (Qnergang«'s,  dyke's).    wie   mir  Herr  K.  W'kiss   an  ()rt  und  Stelle  gezeigt 
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Glimmerschiefer  scheiden  mösseu,  lassen  sich  nicht  dadurch  um- 
gehen,  dass  eine  dritte  Klasse  der  Metamorphischen  Gesteine 
neben  den  beiden  oben  charakterisirten  der  Massengesteine  (Pluto-  — ^ 

nite)  und  der  Schichtgesteine  (  Neptunite)  als  gleichberechtigt  auf-  — Tj: 

gestellt  wird.     Eine  solche,  beispielsweise  in  dem  petrographischen 
Systeme    v.  Cotta's   ausgeführte   Klassenbildung   scheint   mir  aus 
theoretischen,    wie    aus    praktischen   Gründen    wenig    empfehlens-         — 
werth. 

Schichtung  und  Massigsein  aus  einem  Guss  sind  Eigen-  — 
Schäften  der  geologischen  Körper,  welche  uns  aus  der  -m -i 
Natur,  aus  der  Art  und  Weise  des  Seins  der  Gesteine  die  *:»e 
Genesis  derselben,  die  Art  und  Weise  ihres  Gewordenseins  er-  — — - 
schliessen;  eine  Eiutheilung  der  Gesteine  nach  diesen  Eigeuschafteu  m^mru 
ist  gerade  darum  ein  natürliches  System,  weil  sie  genetisches  Ge-  —  ^- 
präge  zeigt,  ohne  dass  der  Eiutheilungsgrund  in  der  Entstehungsart    ^  •  a( 

selbst   gesucht   wird.     Für  eine   gerade  umgekehrt  nach  der  Ent :ä- 

stehungsart  gebildete  Klasse  der  Metamorphischen  Gesteine,  welche  -^^  äio 
unlogischer  Weise  die  Resultate  der  Umbildung  eines  bereits  vor 
handenen    geologischen   Gesteinskörpers    neben   die   Resultate  de 
echten,    die    Gesteinskörper    nach    Form    und  Inhalt    schaffendeiHÄ' -^?n 
geologischen    Bildungsprocesse  der  Sedimentation   und  Erstamuu^^ -«-ig 
aus  Gluthfluss  stellen  würde,  fehlt  eine  solche  aus  der  Anordnung» -«-ig 
des    Mineralaggregats    im    geologischen    Raumkörper    hergeleitete  j^ -tc 
einheitliche  charakteristische  Eigenschaft,  und  darin  liegt  ein  deut  j^  Mi- 
lieber  Beweis  für  die  Unuatürlichkeit  der  Klasse.     Die  häufig  al  M'  ^s 
synonym  mit  »Metamorphische  Gesteine«  gebrauchte  Bezeichnim^  ^«--Jig 
»Krystallinische  Schiefer«    könnte  zwar  den  Gedanken  nahe  lege  — r^en 
in  der  secundären  oder  Druck-Schieferung  eine  solche  Eigenschat'  ..m^ 
zu    suchen,    allein    weder    sind    alle    durch   Druckschieferung  gi^^^e- 
schieferten  Gesteine  krystallinisch,  noch  sind  alle  metamorphische-^-^en 
Gesteine  schiefrig,  für  manche,  wie  z.  B.  für  die  echten  Homfelsr^s  Mse 
aus  den  Grauit-Contactzonen,  ist  im  Gegentheile  der  Verlust  all^  1er 
Schieferstructur  geradezu  charakteristisch. 


hat,  die  1  Coulirnotor  grossen  Orthoklaseinsprcnglinge  des  Ganggestoins  auch  ff^t  ^^^ 
KiiiHpronglinj^o  dos  Nebengesteins  (Amphibolitzono  im  Goeiss)  auftreten,  ist  pIiä"^  •"^ 
der  m^hhigondsten  und  theoretisch  weittragendsten  Beispiele  gemischter  Gesteii:«:-^— "^" 
bildung. 
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Viel  richtiger  und  der  Weiterentwicklung  der  Wissenschaft 
und  speciell  auch  der  noch  vielfach  der  Abklärung  bedürftigen 
Lehre  vom  Metamorphisuuis  viel  dienlicher  erscheint  es,  alle 
diejenigen  krystallinisclien  oder  halbkrystallinischen  Gesteine, 
welche  zuverlässig  als  Schicht-  oder  aber  als  Massengesteine  er- 
kannt sind,  unbeschadet  jeder  genetischen  Theorie  diesen  beiden 
Klassen  zuzuweisen.  Bleibt  dann  ein  fiir  den  Erfahrungsstand- 
punkt jedes  Forschers  etwas  melir  oder  minder  umfimgreicher  Rest 
von  Gesteinen  incertae  aedis^  so  entspricht  gerade  dieser  Umstand 
den  Anforderungen  au  ein  wohlgeordnetes  System,  das  nur  der 
klare,  des  Zusammenhanges  der  Einzelresultate  untereinander  wie 
mit  der  Aufgabe  der  Wissenschaft  vollbewusste ,  Ausdruck  des 
jeweiligen  Wissensschatzes  sein  soll.  I^ücken  im  Wissen  sollen 
auch  als  Lücken  im  System  sichtlich  hervortreten,  damit  Lehrer 
und  Lernende  stets  der  Notliwendigkeit  eingedenk  bleiben,  an 
ihrer  Beseitigung  zu  arbeiten.  Je  mehr  die  neueren  und  älteren 
Forschungsresultate  einem  allgemein  wirksamen  Dislocations- 
Metamorphismus  als  einer  ganz  normalen  Function  nicht  so- 
wohl der  primären  Gesteiusbildung  als  vielmehr  der  secundärcn 
Aus-  und  Umprägung  des  Mineralaggregats  der  Gesteine  neben 
dem  in  seiner  Ilauptwirkungsspliäre  nicht  scharf  davon  trennbaren  ^) 
Contactmetamorphismus  das  Wort  reden  und  je  mehr  damit 
die  Hoffnung  wächst,  scharfe  Grenzen  zwischen  Schicht-  und 
Massengestein  auch  innerhalb  der  Altkrystallinischen  Schieferreihe 
im  Sinne  der  bereits  1867  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  S.  ü99) 
gegebenen  Auffassung  des  Gneiss  (feltspathhaltigen  krystallinischen 
Schiefers)  als  eines  nach  seiner  geologischen  Werthigkeit  zu  zer- 
legenden Sammelbegriffes  zu  finden,  um  so  weniger  kann  ich 
heute  die  damals  schon  an  gleicher  Stelle  zurückgewiesene  Ver- 
werthung  des  Metamorphismus  als  klassificatorisches  Princip  im 
petrographischen  System  gut  heissen. 

Bleiben  sonach  Schichtgesteine  und  Massengesteine  die  einzig 
möglichen  Haupt -Klassen   eines   natürlichen  petrographischen  Sy- 


^ )  Vergl.  die  Bomerkunf^on  des  Autors  in  Zoitscbr.  d.  Deutsch,  geul.  Gos. 
B<.l.  XXVII,  S.  1)70 — 971,  sowie  die  (änscldagigcu  Mittheiluiigen  über  die  Gesteine 
in  Contactliof  um  den  RammV>erggranit  und  die  im  Vorhof  im  Text  zu  Blutt 
Eiarzgerode  S.  47  —  50  u,  64. 
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die  Eigenschaften  der  zu  beschreibenden  geologischen  Körper  auf- 
gebaute System  dagegen  wird  bis  zum  thataächlichen  Nacrhweis 
jener  uranfönglichen  Gesteine  die  Bezeichnung  >  protogcn «  oder 
>urs[)rüngHch«  auf  den  Rohstoff*  der  Massengesteine  im  Gegensatz 
zu  dem  aufbereiteten  Stoff*  der  Schichtgesteine  anwenden. 

Kaum  dürfte  ein  pass<»nderer  Anhaltspunkt  als  diese  aus  den 
vortrefflichen    petrographischen    Lehrabschnitten,    beziehungsweise 
Lehrbuchern    C.    F.   Naumann^s^)    und   F.   Zirkel's^)   entlehnten 
Bezeichnungen   gefunden   werden,    wenn    es  gilt  den   L^nterschied 
in  der  Auft'assung  des  Gest(Mnsbegriff*s  darzulegen,  wie  er  sich  in 
den    Systemen    verschiedener    Zeiten    und    verschiedener   Autoren 
widerspiegelte.      Wenn    beide    Autoren    die    schichtweise    nieder- 
geschlagenen   Producte    des    chemischen     und    z.   Th.    durch    die 
Organismen    vermittelten  Auf bereitungsprocesses ,    wie    Kalkstein, 
Gyps,  Steinsalz,  mit  den  massigen  Erstammgsgesteinen,  wie  Granit, 
Porphyr,  Basaltlava  u.  s.  w. ,  in  ein  und  dieselbe  Ilauptklasse  der 
protogenen    (krystallinischen)    oder   ursprünglichen   Ge- 
steine zusammenordnen  und  beide  den  Producten  des  mechanischen 
Auf  bereitungsprocesses   nebst   den   chemischen  Reststofi'en  als  den 
deuterogenen     (klastischen)     oder    Trümmer  -  Gesteinen 
g(»genüber  stellen,   so  geben  sie  darin  deutlich  zu  erkennen,  dass 
ihr  Gesteinsbegriff  im  massenhaft  vorkommenden  Mineralaggregate 
(Stoff*aggregate)   aufgeht.     Denn   nur  darum,   weil   das  idealisirte, 
d.  h.  unter  Vernachlässigung  der  so  häufigen  thonigen  oder  sandi- 
gen   Beimengungen    betrachtete    Mineralaggregat   jener    einfachen 
Salz-Gesteine  ein  au  t  igen  es  (Kalkowsky)  ist,  d.  h.  ein  solches, 
welches  sich  auf  primärer  Lagerstätte  befindet  oder  in  »Hu  seinen 
Ursprung   fand,    wird    durch    Uebertragung  auch  das   aus  diesem 
Mineralaggregat     aufgeschichtete    Gestein     ursprünglich    genannt. 
Demgegenüber  wird    der   Petrograph,   der   sich  der   vollen  Natur 
des  Gesteins   als    einer  nach  gemischten  Aggregationsbedingungen 
erfolgten  Verkörperung  geologischer  Bildungsgesetze   bewusst   ist, 
stets  betonen,  dass  die  krystallinischen  Schichtgesteine  ebensowenig 

*)  Lehrbuch    der   Geognosie   2.  Aufl.    1857,    in   der  ersten    Auflage  (1850) 
heiHSCD  die  Klassen  schlechthin  kry»tallinische  and  klastische  Gesteine. 
2)  Lehrbuch  der  Petrographie  1866. 
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ursprünglich  heiöseu  können,  als  dw  klastischen  Schichtgestein  -^üe 
oder  Trünuuergesteine.  Er  wird  stets  im  Auge  behalten,  das^Ji-jib 
der  Rohstoff  der  Massengesteine  durch  ein  und  denselben  Aut^fci- 
bereitungsprocess  chemisch  zerlegt  und  mechanisch  gesondert  wircKT  J. 
und  die  allergewöhnlichsten  Schichtgesteine,  wie  z.  B.  die  MergeBT  -I, 
als  natürliche  Verkörperungen  dieser  untrennbaren  Einheit  de  ^^r 
Schichtgesteinsbildung  hervorheben. 

Will  man  den  Maassstab,  welchen  C.  F.  Naumann,  K.  Blum^^, 
F.  Zirkel    imd    viele    ihrer   Zeitgenossen   an    das   Gestein   legtei^K:  ü 
und    legen,    recht  würdigen,    so    muss   man   weiter  zurückgreife^Ki  u 
in    der    Entwicklungsgeschichte    der    Petrographie.      Alexandra   k 
Brongniart  und  Carl  Caesar   v.  Leoniiard  gelten   mit    Kedi^K-it 
als  die  Väter   unserer  Wissenschaft.    Aber   bevor  der  erstere  di^^So 
Gesteine  1813   in    »roches  homogenes  et  roches  heterogenes«  ein—    _i- 
theilte  ^)  und  ehe  der  letztere  zehn  «Tahre  später  seine   »Charaktc^^e- 
ristik  der  Felsarten«   als  Fundamentalwerk 2)  herausgab,  hatte  d^»-    er 
geniale  Mineraloge    K.  J.   Hauy    am    30.  October    1811    an    dcz^^en 
Herausgeber    des   Taschenbuchs   jene    fiir    die   Ausgestaltung  d    ^er 
Petrographie  so  folgenschwere  Worte  niedergeschrieben:  »jai  coum     pu 
Tidee  de  classer  cette  suite  (de  roches)  mineralogiquement«  ^).    Nie         bi 
die   Fülle    geognostischer  Beobachtungen   gab  dem   grossen   Ze        it- 
genossen  A.  G.  Werner's  jene  Idee  ein,  nicht  vom  Ceutralplatei:i^Hu, 
vom   Vesuv,    vom   Khonethale    oder   von    Predazzo   her,    wie  c-3lie 
Briefe  Leopold  v.  Buchs  datiren  seine  Zeilen;  bezeichnenderweÄ- st* 
vielmehr  ist   das   minendogische   Cabinet   in   Paris   ihr  Ausgaur2|^5>- 
punkt  und  die  Vergrösserung  der  für  die  Samndungen  bestimmt    ^^^^^ 
Räume  die  nähere  Veranlassung  zur  Anregung  der  in  dem  Brit=r^^^ 
mitgethcilten  Idee. 

Weil  IIaüy  in  dem  WERNER'schen  System  nicht  so  sehr  cfÄ  ^^ 
Naturgeschichte   der   Gebirgsarten   als   vielmehr  deren   Geschiel  '^^  ^^' 
fand,   fühlte   er   sich   gedrängt,   die  Gesteine   nach   ihren   natu       '^^' 
liehen    Eigenschaften    (d'apres    les    caracteres,    qui    leur    sc^  ^^ 
propres  et  qui  les  suivent  par  toute  methode  geologique)  zu  ordnc^-J^  ^^^* 

»)  Journ.  des  min.  XXXIV,  31. 

2)  In  3  Bunden  1823  bis  1824  erschienen. 

^)  Leüniiahdts  Tasdienbucli,  Bd.  6,  S.  323flf. 
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>ie  sachliche  Nothwondijrkeit  einer  solchen  systematischen  Ord- 
II u«^  ist  für  eine  beschreibende  Naturwissenschaft  so  einleuchtend, 
iid  kam  so  sehr  den  bereits  üblichen  Gesteiusbeschreibungen 
iitgegen,  dass  ihr  auf  die  Dauer  auch  die  Anhänger  der 
VKKNER'schen  Schule  keinen  Widerstand  entgegenzusetzen  ver- 
icx'hten.  Selbst  Leopold  v.  Brcii  kämpfte  vergeblich  dagegen  an. 
)eiinoch  wird  sein  kräftiger  und  fast  paradoxer  Widerspruch') 
tets  iiuv(Tgessen  bleiben  als  Ausdruck  des  geologischen  Gewissens. 
)eiiD  als  Mineraloge  sah  IIaüy  die  Gesteine  lediglich  als  massen- 
lafte  Miueralvorkonnnen  an  und  theilte  sie  ohne  Rücksicht 
uf  ihre  geologischen  Eigenschaften  nur  nach  minera- 
ogisch-chemischen  Unterschieden  ein.  Er  machte  die  Petrographic 
hatsHchlich  zum  Appendix  der  Mineralogie  und  so  war  es  ganz 
•orrect,  dass  er  sein  petrographisches  System  mit  den  Klassen  der 
►  substances  pierreuses  et  salines,  metalliques,  combustibles  (non 
iu*talliques)c,  deren  Grundzüge  in  den  Klassen  des  QuEN.STEDT'schen 
Mineralsystems  (Steine,  Salz(»,  Erze,  Bronze)  wiederkehren,  anhangs- 
weise im  vierten  Bande  seines  Traite  de  Mineralogie  veröffentlichte  2). 
In  den  Ordmuigen  luid  Familien  dieser  Klassiiication  und 
n  denjenigen  der  meisten  Systeme  französisclier  oder  belgischer 
Autoren  der  drei  ersten  Viertel  dieses  Jahrhunderts,  beispiels- 
Bvoise  der  Systeme  Cohdier  s'^,  Alex.  Broxgniart's^),  Omalius 
I'IIalloy's''*),  Dauhree^s^^),  bildet  in  der  Regel  ein  mehr  oder  weniger 

')  U«?!»cr  iltMi  Ga])l)r<)  mit  einigen  Bemerkungen  über  den  Begriff  einer 
Ciobirgüart.     Gosanimelle  Schriften  11,  S.  SoflF. 

-)  18*22.  2.  edit.  p.  5 IS.  Nur  die  5.  Khisso  in  11  au v's  System  h.at  einen  iius- 
^epnlgt  geologischen  CharnktiM*,  indem  sie  die  »roches  (forigiue  ignee  suivant 
ios  uns  aquouso  suivant  les  autres,  d.  h.  die  Basalte,  Dolerito,  Traciiyte,  kuiy. 
lif  neoplutonisoiien  Eruptivgesteine  in  sich  begreift.  Wie  sehr  musste  doch  der 
■^Streit  um  den  Basalt«  die  Geistor  erregen,  dass  er  selbst  den  grossen  Mineralogen 
iiöthigte,  die  Conse<)uenz  seines  Systems  zu  brechen! 

•*)  cf.  C.  C.  V.  Lkonhaud's  Ciiarakteristik  der  Fclsarten,  Bd.  3,  sowie  die 
^'ollstiindigeren  Veröflcntüchungen  durch  ICleinschkodt  in  Lküniiaud's  Jahrb.  1831 
und  durch  Ciiaui.es  d'OiuuoNv   1808. 

"*)  Journ.  des  min.  XXXI V,  S.  31,  sowie  das  in  den  folgenden  Worten  des 
Textes  citirte  spatere  Werk. 

^)  Des  roches  <;onsidcrees  mineralogi<)ucment.     1841. 

'')  Classification  adoptee  par  la  collection  du  museum  d'hist.  naturelle  des 
Toches  1807. 
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auffallig,   keineswegs   aber  stets  procentisch  vorwaltendes  Minen.- j=: — ral 
oder  eine  chemische  Charakteristik  die  Grundlage  (base,  princij)^-  ^)e 
dominant),   wonach   roches   feldspathiques,   diallagiques,  micaceee=^^ 
quarzeuses,  femer  alcalines,  carbonatees,  sulphatees  u.  s.  w.,  uDbe-^.^e- 
schadet    ihrer  sonstigen   geognostischen    oder  structurellen  £igeD^Er:a)- 
schaften   unterschieden  werden      Wenn  dann  Alex.  Brongxiari^k.^, 
dessen  1827  erschienene  Classification  et  caracteres  mineralogique^■^^' 
des  roches   homogenes   et   heterogenes  uns  diese  Methode  ir       n 
musterhaft  klarier   und   consequent   durchdachter   Darstellung  voi      t- 
flahrt,    die    in    dem   Titel   hervorgehobenen   Begriffe  der   Gleich     ^.- 
artigkeit   und    Ungleichartigkeit  des  Mineralaggregats  übe         r 
alle  anderen  Eintheilungsgriinde  stellt,  so  tritt  auch  hierin  wied(=^r 
das  Bestreben    hervor,    das   petrographische   System   dem   minensr — i- 
logischen    organisch    anzugliedern.      Ja    es   giebt  wohl   kaum  ei — hu 
unumwundeneres  Eingestüudniss  für  dies  Bestreben,  als  die  Wor*r— tt- 
jenes    Autors:    »Khistoire    miueralogique    des    roches    simples    (r       m 
homogenes,  ou  du  moins  de  Celles,  qui  nous  paroisseut  telles,  d(jmt — >it 
etre   faite   dans  les  traites  de  mineralogie  proprethent  dits«^);  z^^^  u- 
mal   zu   der   Zeit,   als   Brongniart  diese   Worte   schrieb,   wek-I^Mie 
nicht  nur  dem  Statuenmarmor  und  Steinsalze,   sondern  auch  de  — ^iii 
Mergel,   Thonschiefer  und   den   Basalt-   und  Porphyrgnmdmass^^-^D 
galten,  CoRDiER  bereits  seine  äusserst  scharfsinnigen  mikroskopisc     — h- 

physikalisch  -  chemischen    Analysen   der   Basalte  und  anderer  vi: il- 

kauischer  Gesteine  ausgeführt  hatte. 

Wenn  Brongniart's  ebenbürtiger  Fachgenosse  Carl  Caes.-^ 
V.  Leoniiard  und  seine  Nachfolger  in  Deutschland  es  vermeid 
so  sichtlich  binär,  ternär  oder  quaternär  gemengte  Mineralaggrega 
wie  diejenigen  der  meisten  deutlich  krystallinisch-körnigen  Masse 
gesteine  und  krystallinischen  Schiefer  dem  mineralogischen  Princ 
zu    lieb    unter    den    Gesichtspunkt    nur    einer  Mineralspecies  i 
eines  principe   dominant  zu  stellen,  beispielsweise  den  Granit  ei 
seitig  als  Feldspathgestein,  den  Gneiss  als  Glimmergestein  u.  s. 
zu  classificiren,  wenn  wir  in  dem  Vaterlande  A.  G.  Werner's  dt 
Ordnungen  und  Familien  der  Gesteine  vielmehr  nach  der  Structu. 


r 


*)  a.  a.  0.  S.  2. 


i 
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des  Mineralagjxr<*g<it8,  insbesoudere  Dach  der  körnigen,  por- 
phyrischen, dichten  und  schiefrigen  Structur  abgegrenzt  finden, 
so  ging  doch  gerade  jene  BnoNGNiAHT'sche  Klasse  der  homo- 
genen, gleichartigen  (C.  C.  v.  Leoniiard)  oder  einfachen  Ge- 
steine, als  besondere  Verkörperung  des  mineralogisch  verstiuidenen 
Gesteinsbegriffs  in  die  Systeme  vieler  deutschen  Petrographen  über. 
In  der  That,  so  fest  eingewurzelt  ist  die  IlAUY-BRONGNiARTsche 
Grundanschauung  auch  in  der  deutschen  Wissenschaft,  dass  sie 
selbst  nach  Einführung  der  mikroskopischen  Untersiujhung  der 
(iesteine  im  durchfallenden  Lichte,  z.  Th.  sichtlich  begiinstigt 
durch  eine  einseitige  Beschaftigimg  mit  dem  aus  dem  geognosti- 
scthen  Zusammenhange  herausgelösten  Gesteinssplitter,  wiederliolt 
zur  systematischen  Ausprägung  gelaugte.  Denn  kaum  schien  jene 
Klasse  der  Einfachen  Gesteine  in  der  petrographisclien  Eintheilung 
C.  F.  Nafmann's  überwunden,  als  sie  von  Neiuun  aufgestellt 
wurde:  anfänglich  wie  in  den  petrographisclien  Lehrbüchern 
K.  Blum's^)  und  F.  Zirkels  (1866)  nur  als  Unterabtheilung 
der  krystallinischen  (protogenen)  Gesteine  Naumann's,  seit  1872 
aber  wieder  als  Ilauptklasse  in  den  Systemen  v.  Lasaulx's^), 
Heum    Crednkr's^)  und  O.  Lang's'^). 

Sind  auch  die  kryptomeren  (adelogenen  IIauy)  Gesteinsmassen, 
tlie  aphanitischen  Zustände  der  Basalte,  der  Petrosilex,  der  Thon- 
5<cliiefer  und  dergleichen,  längst  aus  der  lieilui  jener  Einfachen 
Cxosteine  verschwunden,  so  fehlen  doch  auch  heutzutage  nicht 
Beis[)iele,  die  recht  grell  den  Widerspruch  dieser  Klasse  mit  der 
ijreoloirischen  Natur  des  Gesteins  erkennen  lassen:  wenn  z.  B.  die 
rrewöhnlichen  Mergel  (marnes)  von  Alex.  Brongniart  bis  in  die 
neueste  Auflage  der  Elemente  IIerm.  Cijedner's  (1883)  zu  den 
Einfachen  Gesteinen,  »die  aus  einer  Mineralsubstanz  bestehen 
Tiud  zum  grossen  Theilc  krystallinische  Aggregate  von  Individuen 
<?incr  einzigen  Mineralspccies  sind  (Credner)«  ^) ,  gestellt  wer- 

«)  Lilholopo  18G0. 

-)  EU'Uicnte  der  Potnif^rapliio  1875.     Einfacho  oder  homomiotc  Gostoino. 

'•)  Elrmcnto  der  Gei.logio  1872  hU  1S83  in  fünf  Auflap;en. 

*)  Potrographio  1877. 

'0  a.  a.  0.,  S.  40. 


d^iti.  trotz  »ieni-  'Lk!^  »le  -•  izLüitr^  d^^^nirTUi^  vt^.a  K:&Ikstem  «jdrr 
fx;i».or/:t  mh  TLvti  a-  •.  w.  rcid.  «irrrn  >Tliji>n:z^halt  zwischen 
^>  hte  »->'.'  p4' t-  «W  jTUiz^ti  Gr^t«nik*irukÄ«^  b«rträ^i  \^  5«j  ziHgt  «üe 
V<«!rnwk^'hIiwiirTia:r  ^oq  2*.»  ^12?  r»*  zLt,  !ii*r«.4)£inis«:fa  em:r«?schliimmteD 
TV^  -  SHÜm^nt^  za  t  jcnstea  »irr  iEü-rrktp-^.-i*^*  Kidk^path  öder 
f>>t/i!&h    d*>:b    brrtrrk*t*tn<i    die    aniuM:ürii»_-te    CoQä<?t|ueiiz    jolher 

I>ie  cA^i*^  UQzntrairIi*.4ikeit  niAcht  sieh  ab»*r  aacfa  jenen 
Syst^m^Q  if^-^^-nüh^T  Z'^ltf-nA.  »li*-  nicht  ?*>  s^hr  die  ilinerakpecies. 
al:»  Ti«>liii*-hr  den  »krv^tallinij^chen  pn>t«rjenen  oder  autiirenen/ 
(pfU^  >k!astis«:h»ra  deoirr*:»t2^nen  «jd^^r  aII«>ti:r^Den]  c  Zu^taDil  des 
'u:Wfri\iiff:u  M iD^ ral  asTSTTecja  t *  im  Ge:*tein  in  den  ^  ordennund 
»tf-ll^n.  Kein  theoretisch  ^«etrachtei  macht  ja  die??e  bereit*  in  den 
»axiÄ  mixtis  et  saxis  agirre^ti*  ^  de<  WaULERIUS  voniezeiehnete  Ein- 
th^'ihjngÄweiMr  in  ihrer  f>e:xrifflich  s<-harten  Scheidung  des  an  Ort 
und  Stelle  ^in  ^itu]  durch  die  Krv2talli*ation:»kraft  Au^ije^ichiedenen 
von  den  der  Schwere  nach  mechanisch  zusammengehäufteu  Scbutt- 
nnd  Ke^thildungen  anscheinend  einen  sehr  natürlichen  Eiö- 
dnick. 

Nach  den  einleitenden  Bemerkun^jeu  über  den  wahren  BeütA 
und    die    wahre    Natur   des   Gesteins,   als   der   VerkOq>enmg  g**^ 
logi»i:lier,    d.  h.  zusammengesetzter,  gemischte  Aggregat ionsl)eJi^" 
giirigen  mit  sich  bringender  Kräfte,  erregt  al>er  gerade  diese  scha^^' 
Scheidung   die   gewichtigsten   Bedenken.      Das  Wort    »allzuscb*^^ 
macht    schartig*    kann  in  der  Petrographie  kaum  genug  beher25*?5 
werden,     nachdem     wir    erkannt,    dass    der    U ebergang    zt^^ 
VV^eHcn   des  Gesteins  gebort.     Praktisch  fallen  in  der  That  ^V 
Mergel,    die  Salz-    und  Gypstbone,   die  kalkigen    Sandsteine  u- ^^ 
viele    Quarzite,    die  Schieferthone    und    ein  Theil   der  Tbou-   a 
uamentlich   die   sogeuaunteu  Grauwackenschiefer,    kurz   die  groi=^ 
Anzahl    aller   gemischten    (hemikrystalliueu,    hemiklastisclieu   o 

')  ibidem,  S.  4S. 

'-')  Damit    ül)on»in8timmen(l  ist  Alex.  BrononiarVs  Eintheilung  seiner  roo] 
licten)g«;n«M    in    cristalli.secs   et   a^gn?geos,    während   der   ältere   HAmixcEu  uni 
Hiixii  aji^^pj^^ata  virlnntlir  dio  kryslallinischen  Gesteine  begreift  und  deusell>en 
klaHtiH<'li(»n  als  saxa  agglutinata  gegenüberstellt. 
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kr}'stallinisch- klastischen)  Schichtgesteine,  recht  in  die  Mitte  zwi- 
schen die  zwei  Ilauptklassen  dieser  Systeme. 

Als  daher  trotz  solcher  einschneidenden  Mängel  auch  VoGEL- 
SANG  1872  in  seinen  vielfach  recht  beachtenswerthen  Betrachtungen 
nnd  Vorschlägen^)  abermals  für  die  Eintheihmg  »der  Massen «2)  an 
erster  St(»lle  schh^chthin  das  Mineralaggregat  und  die  daraus  ab- 
t^eleiteten  liegrifte  der  krystallinischen  und  klastischen,  der  ein- 
fachen imd  der  gemengten  Gesteine  herangezogen  hatte  und  als- 
f)rtld  die  ersten  Entwürfe  zu  den  Systemen  v.  Lasaulx's  und  Herm. 
L'redner's  gefolgt  waren,  hielt  ich  es  für  sach-  und  zeitgemäss  meine 
Auffassung  der  Gesteine  als  geologischer  Körper  und  deren  Ilaupt- 
^intheilung  nach  dem  gesetzmässigen  massigen  und  schichtigen 
Verhalten   des  Mineralaggregats  in  der  Raiunerfüllung  darzulegen. 

Allmählig  scheinen  diese  beiden  Grundstructuren  denn 
luich  mehr  und  mehr  zur  richtigen  vollen  Würdigung  und  prakti- 
schen Verwerthung  zu  gelangen.  H.  Rosenbuschs  unumwundene 
Zustinunimg,  welche  sich  bereits  in  dem  Titel  seiner  »Mikro- 
skopischen Physiographie  der  massigen  Gesteine  (1877)«,  mehr 
ib<T  noch  in  der  Einleitung  zu  diesem  jedem  Petrographen  unent- 
)ehrlichen  Werke  bekundet^  darf  in  dieser  Hinsicht  als  besonders 
:i(»lversprechend  hervorgehoben  werden.  Aber  auch  jene  Systeme 
r.  Ijasaflx's,  Herm.  Credner's  und  O.  Lang's,  die  an  der  aus 
lor  mineralogischen  Auffassiuig  des  Gesteinsbegrifies  abgeleiteten 
liiiipteintheilung  festhalten,  haben  doch  jene  Grundstructuren  ver- 
verthet,  um  zu  einer  möghchst  natürlichen  Abgrenzung  der 
Erstarrungsgesteine  zu  gelangen.  Den  deutschen  Petrographen, 
velche,  dank  dem  uacthhaltigen  Einflüsse  Werner's  und  v.  Buch's, 
lienials  so  einseitig  von  der  geologischt^n  Bedeutung  des  Gesteins 
il>«rewichen  sind,  als  die  Mehrzahl  ihrer  älteren  französischen 
^''uchgenossen,  ist  die  Unterscheidung  des  Massigen  und  der 
v-hichtstructur  innerhalb  der  specifis(^h  petrographischen 
>tructu renlehre  überhaupt  nicht  fremd. 

*)  Uol»cr  die  Systematik  der  Gosteiiish^hro  und  die  Einthoilnng  der  ge- 
TK'nfjton  Sili<'nt^<'stniio  von  H.  Voijklsanü.  Zeitsolir.  d.  Deutsch,  geol.  Ges., 
Jd.  XXIV,  S.  .r22ff. 

•-)  \>rgl.  Zeitschr.   d.  iK-utscli.  geul.  Ges.  1872,  Bd.  XXIV,  S.  784  und  785. 
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Wlnrs^nii  Li»  imr!!!  B«»:rririB?s«:lidrtt*  and  Cons^qoenz  in  der 
Dnr*bniiinii4r  !•*>  -^imnai  -»rwilhltea  aimeraI«>rii5oiwHi  Principe  aas- 
Lr*2i*ii'fmpt*?  <.»iaic»*nftiiiiii  \r.Fr\.  BEf>?5«>3nART*s  mit  d**n  Worten 
'C^  auia  nomine  forritrture  »mi  xrand  ii'apparti«*nt  qaaux  ler- 
ruB»  "^  : .  Vap  Uart*r54*hpidniiir^a  knrzwetr  ao:?  'l**r  Petrc^raphie 
iuii*w»»i»ic  jrieht  z.  B.  C  F.  NAnfATy  rn.  dorn  petro^rraphischen 
Tlifr'ilH^  ^inei*  k!ii>?iiiH*th*!i  L»*hrfca«-'h:?  der  Gt?4>irn**i*^  nicht  nur  eiue 
Erkiümn^r  i»*r  >tTTiirnirhetrrci»i  nisiä&:z  und  :j»?5?chichtet ,  sondern 
3»>jrtr  **iae  iur^fa.  ASbQtfainir  «i«  Gmbeaoompa»*es  illustrirte  Unter- 
w»*i:»uiiir-  ^»^  aiaa  «i»»  Stn^icheu  und  Fallen  der  Schichten  auf- 
am^^-hmen  hai*'e.  W»*r  rn  »leoi  Oe:?teine  den  jjeoloirischen  Natur- 
kT/fper  er^.'iit*fcr-  wir»l  «üetse  Anweisjonir  zur  Be$tininiung  der  Lage 
irei'>M-j.rTiH-her  F!at?hen  in  ♦:>der  an  dem  Raumkorper  hier  ebenso 
hetTTünnlet  finden,  ak  «üe  Anwiei:*mi:z  zur  Bestimmung  einer  inneren 
oder  ausäeren  Knr*taILdlefae  in  einem  Lehrbuche  der  Mineralode. 
Wenn  wir  dann  ah  er  in  demc^eni-ei.  Lehrbuche  (2.  Au>g.  Bd.  L  S.383) 
die  Aniirabe  der  P-tmeraphie  als«)  he:?timmt  ünden:  »sie  hat  dieVer- 
hahnl:^se  der  Gesteine  nur  in  »«3  weit  zu  berücksichtigen,  als  sie  sich 
in  einzelnen  Handstücken  oder  an  einzehien  Beobachtungspuukten 
zu  erkennen  ^eben  und  darstellen  lassen  c,  so  erkennen  wir  hierin 
wie  in  dem  principiellen  Ausschlüsse  der  Raumkörper  (Gang* 
Sto<:k,  KeiT*:^L  Stn>m  u.  s.  w.]  aus  dem  Lehrstoße  der  Petro|i:pr:iplne 
sofort    wie«Jer  den    Eiufluss    der   HArY-BROXGXlARx'scheu  Schuh'. 

Obzwar    ein    weiter   Abstand    die   Cabiuetstück  -  Petrographie 
des    Minenilogeu    Haty     von    der    Handstück  -  Petrographic    des 
Geolw^-n    Naumaxx    trennt,    ist    doch    ^anz    unverkeunbar,    Jass 
gerade   danim    die  Charaktere  der  Schichtung  und  Massigkeit  aus 
einem    Gnss   bei  Naumann    und  Anderen,   wie    vordem    überhaupt 
keine  oder  nur  imtergeordnete  systematische  Verwerthung  gefunden 
hallen,    weil    sie    in    einzelnen    »Handstüekeu    oder    an    einzelnen 

')  a.  a,  O.  Cla.ssiti<^tion  ♦•tc.  p.  21.  Noto  2.  VtziAS  dagegen  z.B.  theilte 
nt'wnWnfiH  in  s/iinoni  Prodrome  de  goologie  ein  in  roches  stratifiees  und  rochi^ 
/rriif»tiveM  lind  schon  1>I1  kommen  \*e'\  Tosdi  montagnes  a  niasse  (ürgranit}  neben 
lU'U  rnont.'i^^nen  :i  lits  'Gneiss.  Glimmei>ehiefer  u.  s.  w. ,  aber  auch  Granit  und 
l'orjdiyr)  und  d«n  monta^rnes  a  couolies  (Flnizgebirge,  einschliesslich  Flütztrapp) 
in  einer  dem  WKisvKit'schen  Sy>tem  narh^ehildoten ,  chronologisch- geologischen 
Kinih'-ilung  vor,  welche  den  Process  der  allmähligen  Abstraction  solcher  Begriffe 
au8  der  Natur  gut  beleuchtet. 
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Beobachtungspunkten«     allerdings    nicht   jedesmal    mit    Sicherheit 
erkannt  werden  können  ^).    Namentlich  praktische  Rücksichten  auf 
Jen  Lernenden   haben   sich  gewiss  hierin   ebenso  zur  Geltung  zu 
bringen  gewusst,  wie  sie  von  VogeLvSANG  nach  einer  anderen  Seite 
lin   als   mitbestimmend   für  die  Systematik  hervorgehoben  worden 
iind.     Auch  ich    möchte   praktische  Rücksichten   gewahrt   wissen, 
lalte   aber   die   » Befriedigung   der  in  der  Schule  Lernenden «    am 
Handstücke   oder   Splitter   nicht  für   das  praktische  Lehrziel   und 
»inen  die  geologische  Rolle  des  Gesteins  hintanstellenden  einseitig 
nineralogisch  ausgeprägten   Schlüssel   zum  Bestinmien   der  Hand- 
itücke    oder   Splitter    nicht  für  die   praktische   Lehrmethode.     In 
ler  Ueberzeugung,  dass  unser  im  günstigsten  Falle  an  recht  zahl- 
oichen,  mit  feinem  geologischem  Tacte  gesannnelten  Gesteinsproben 
xläuterter  Vortrag  nicht  im  Stande  sei,  einen  ganz  richtigen  Be- 
prifi*  von  den  einzelnen  Gesteinen  zu  geben,  sondern  nur  zu  deren 
>tudium    in   der   Natur   anleiten   könne ,    möchte   ich  als   Lehrziel 
delniehr  jenes    möglichst    intensive   Gefühl   des  Unbefriedigtseins 
linsteilen  ^   welches   den   Lernenden   vom  Handstücke   hinaustreibt 
u   die    hehre  Lehrhalle    der  Natur.     Hätten   z.  B.   auf  dem  aller- 
chwierigst^^n     geologischen    Erfahnuigsgebiete    die    Petrographen 
licht  Decennien  lang  nach  den  Handstücken  so  zuverlässig  gewusst, 
lass    man    unter    Gneiss    ein    schiefrig- körniges    Mineralaggregat 
on  Qiuirz,  Feldspath  und  Glinmier  verstehe,  so  wären  wir  heute 
Her  Wahrscheinlichkeit  nach  schon  klarer  darüber,  wieviel  Gneiss 
ie  Werthigkeit  einer  vom  Normaltypus  Granit  nur  structurell  ab- 
deichenden Facies   besitzt   und  wieviel  als  ein  aus  dem  Glimmer- 
L'liicfer-   oder   Quarzitschiefer  -  Typus    durch   Hinzutritt  des  Feld- 
[)athes   hervr)rgegaugenes  Schichtgestein   aufgefasst   werden  kann. 
Die    praktischiMi    Rücksichten,    welche    die    Petrographie    zu 
ehmen    hat,   sind    nach   ihrer  Aufgabe   zu    bemessen.     Soll  diese 
acli  Vogelsang  in  der  »Charakterisirung  der  Massen«  bestehen, 

')  Grauwackeii  uiul  Kalksteine  z.  B.  lassen  in  einzelnen  Vorkommen,  Löss 
id  Mnn'inenniergol  in  der  Regel  eine  doatlich  sichtbare  Schiehtung  vermissen, 
idererseits  beeinträchtigt  eine  stark  ausgeprägte  Fluidal-  odt^r  Liigentextur  nicht 
lt»'n  den  vollen  Eindruck  des  Massigen  und  die  secundären  Faltungs  -  und 
r«»ssnng.sstructur(in  (Tninsversalschieferung  u.  s.  w.)  sind  geeijjrnct,  den  ('harakt<jr 
sider  Ge.steiubgiuppen  zu  verwischen.  Dergleichen  mehr  oder  weniger  auffällige 
usiialimen  bekräftigen  aber  nur  die  Regel. 
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SO  muss  folgerichtig  nicht  mir  eine  jede  petrographische  Unter- 
suchung Ton  der  sicheren  Grundlage  der  Erforschung  der  Einzel- 
vorkommnisse der  in  der  Natur  anstehenden  Massen  ihren  Aus- 
gangspunkt nehmen,  sondern  es  muss  auch  die  zusammenfassende 
Darstellung  aller  petrc^raphischen  Untersuchungsorgebnisse  derart 
gegeben  werden,  dass  ihre  systematische  Ausprägung  ohne 
Schwierigkeit  eine  angemessene  Anwendung  gestattet  bei  Herstelluuir 
des  petrographischen  Antheils  geologischer  Uebersichts-  und 
Specialkarten.  Mit  anderen  Worten  das  geologisch  Ver- 
wandte musri  auch  als  petrographisch  verwandt  gelten 
und  darf  daher  nicht  be<rrifflich  auseinauder^^erissen  und  mit 
Frenidarti''em  besnrifflich  verbunden  werden. 

Wa*   aber   nennen    wir  geologisch   verwandt?   Offenbar  nicht 
da*»   lediglich  chemisch-mineralogisch  Verwandte.     Ein  Granit  unu 
ein   daraus   hervorgegangener   gümmerfuhrender  Arkos-  oder  FeU- 
Hpathhandstein   können   in   ihren   chemisch- mineralischen  Bestanu- 
th#'ih*n    annähernd   oder   völlig  übereinstimmen,   dennoch   sind    ^^^ 
für  den  Petrographen  ganz  verschiedene  geologische  Köqier,  '^^" 
niit    t*\uo.    verschiedene    Grundstructur    besitzen.      Der    geologij^^'"^ 
Kartograph  trägt  dieser  structiu^llen  Verschiedenheit  nicht  iuIe:»^^^ 
It/'chnung,    indem    er    den    massigen   Granit    einer  ganz   and«:*^'^ 
Darhtrfllungsweise  unterwirft,  als  den  schichtigen  Arkos-Sandst:**"'- 
Erht^'rcn     verweist    er    unter    die     »roches« ,    letzteren    unter       ^'^' 
*t4*rrainK« ,    w)   wenigstens   auf  der  geologischen    Uebersichtskr«^''^*'' 
welcli**    die    petrographischen  Unterscheidungen    innerhalb   der     r^*^' 
wJiicJiteten   Formationen  nicht  kennt. 

Die     Structnr,     nicht     die     chemisch     mineralis  <^' **^ 
DurcliHchnittszusammensetzung    ist   in   erster  Linie    ^  *^ 
Trägerin     der     geologischen     Verwandtschaft    der    L^  **' 
steine,  sie  muss  darum  auch  nothwendigerweise  in  der  DefiniH^^ 
des  Gesteinslx'griffes   eine    angemessenere  Stelle   als  üblich  find^^^* 
Gesteine   sind   nicht   schlechthin  Mineralaggregate,   die  masseul*^^ 
vorkommen    oder  h(»rvorragenden  Antheil  nehmen  am  Aufbau   ^l^^ 
Erdfeste,  es  sind   vielmehr  die  Mineral-  oder  Stoffaggreg  **  ^' 
massen,  die  in  gesetzlicher  Anordnung  die  geologisch  ^^  '^ 
Raumkörper  erfüllen. 
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Aber  nicht  nur  ftir  die  Griindstriicturen  des  massigen 
und  schichtigen  Verhaltens  gilt  jener  die  höhere  geologische  Be- 
deutung der  Structiu*  gegenüber  der  mineralisch-chemischen  Durch- 
schnittszusamniensetzung  hervorh(»bende  pctrographische  Grundsatz, 
er  gilt  auch  für  gewisse  Kategorien  der  Aggregatstructuren 
innerhalb  der  beiden  nach  jenen  Grund  st  ructuren  abgetheilten 
llauptklassen.  So  ist  z.  B.  schichtiger  Gneiss  ganz  ersichtlich 
dem  schichtigen  Glimmerschiefer  weit  näher  verwandt,  als  dem 
ohgedachten  glimmerführenden  Arkos-Sandstein,  obwohl  der  letztere 
mit  ihm  den  gleichen  Mineralbestand  theilon  kann.  So  gehören 
femer  beispielsweise  Granit,  Tonalit,  Syenit  imd  Gabbro  trotz 
ihrer  abweichenden  Mineralformeln  zu  derselben  eugranitischen 
(vorwiegend  holo-phanerokrystalliuen ,  tutf-  und  mandelsteinfreien) 
und  ebenso  Quarzporphyr,  Khyolith,  Tracliyt,  Porphyrit,  Melaphyr, 
Diabas,  Dolerit  etc.  zu  derselben  rh yotaxiti sehen  (meist  grund- 
masse-  oder  basishaltigen,  tuff-  und  mandelsteinführenden)  Massen- 
gesteinsgruppe. Es  dürfte  sich  indessen  empfehlen  von  hier  ab 
die  Massengesteine  in  einem  folgenden  Abschnitte  für  sich  zu  be- 
trachten. 
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Ans  dem   Gneissgebiet  des  Enlengebirgerr^. 

Von  Herrn   F.  M.  StapfT  in  Weissensee. 


Gliederung  des  Gneisses. 

Kalkowsky  hat  eine  Gliederung  des  Eulengebirgisctrra^*» 
Gmeisses  versucht,  welche  man  auf  Grund  seiner  Habilitatio  ^^s- 
schrift  »Die  Gneissformation  des  Eulengebirges,  Leipzig  18  "18« 
folgeudermaassen  übersichtlich  zusammenfassen  kann: 

1.  Untere  Gneissstnfe. 

L    Kömigsohuppiger  Magnesiaglimmergneiss. 

Biotit    dunkelröthlichbraun,    selten    gebleicht;    schuppig  bis 

häutig.  Feldspäthe  und  Quarz  sandkömig;  Krystallisati— ods- 
tendenz  des  Quarzes  überwiegend.  Struktur  kömigschup=)pig' 
gleichförmig,  wegen  nahezu  gleicher  Grösse  der  constituireni=ideu 
Mineralindividuen.  Accessorien:  Fibrolith  ( Faserkie»^=er ; 
mikroskopisch:  Eisenglanz,  Apatit,  Granat,  Zirkon  (¥  voti 
Rutil?). 

Der  unteren  Gneissstufe  mangeln  Amphibolit-,  Gabb^^B'o- 
Serpentin-,  Kalk-Lager  und  Erzgänge. 

2.  Obere  Gneissstnfe. 

Facies  A. 
n.    Breiflaseriger  Magneslaglimmergneias. 

Mineralbestandtheile  wie  in  L  Krystallisationstendeu^^   "^*' 
Quarzes  weniger  ausgesprochen.    Struktur  nicht  sandsteinkör^^'Ä? 
weniger  gleichförmig;  breitflaserig,  stängelig,  oft  gefältelt;  Aug'^ß- 
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gneissstruktur  spärlich  und  wenig  charakteristisch. 
Accessorien:  Fibrolith,  Cordierit  (Pinit);  mikroskopisch: 
Eisenglanz,  Apatit,  Granat,  Zirkon  (Rntil?),  Kali- 
glimmer.     Pegmatitausscheidungen    mit    Turmalin. 

Facies  B. 
m.  Zweiglimmergneiss. 

Kaliglimmer  in  einzelnen,  auffallig  dicken,  Schuppen;  mit 
dem  Magncsiaglimmer  nicht  parallel  verwachsen.  Biotit  rein 
braun,  leichter  zersetzt  und  öfters  gebleicht.  Krystallisationstendcnz 
des  Feldspathes  überwiegend.  Korngrösse  der  constituirenden 
Mineralindividuen  merklich  verschieden.  Struktur  flaserig,  eben- 
schieferig,  stängelig,  Feldspäthe  hie  und  da  porphyrisch  einge- 
wachsen; kömige  und  schieferige  Abarten  untrennbar  vermengt. 
Accessorien:  Mikroskopisch  Eisenglanz  im  Kaliglimmer, 
Apatit,  Granat,  Zirkon  (Rutil?).  Pegmatitausscheidungen 
fast   frei   von  Turmalin. 

In  der  oberen  Gneissstufe  Einlagerungen  von  Amphibolit, 
Gabbro,  Serpentin,  Kalkstein,  Graphitschiefer;  Erz- 
gänge. 

Die  Reihenfolge  dieser  3  Gneisssorten  zunächst  ganz  bei  Seite 
gelassen,  wiU  es  mir  nach  den  bisherigen  Aufnahmen  in  der  Süd- 
westhälfte der  Section  Charlott(»nbrunn  und  entlang  dem  Nordrand 
der  Section  Rudolphswaldau  scheinen,  als  ob  1  und  II  zusammen- 
gezogen und  von  111  getrennt  werden  sollten.  I  und  II  sind 
Strukturvarietäten  von  Biotitgneiss,  welche  sich  weder  durch 
constituirende  noch  accessorische  Mineralien,  sei  es  im  Gestein  selbst 
oder  in  pegmatitischen  Ausscheidungen  desselben),  unterscheiden. 
Besonderes  Gewicht  muss  auf  das  Vorkommen  eines  Thonerde- 
(Magnesia)silikates  in  beiden  gelegt  werden;  ob  dasselbe  Cor- 
dierit ( Ai  Si'^  -f-  3  Mg  Si ) ,  dessen  Zersetzungsprodukt  Pinit 
(AiSi2-f-RSi),   Audalusit  (ÄlsSiO)  oder  Fibrolith  (d.h.   mit 

Bucholzit  (At^Si^  resp.  Ai^Si^)  durchwachsener  Quarz  sei,  ist 
zunächst  weniger  wesentlich ;  doch  scheinen  die  genannten  Mine- 
ralien  mit  der  jemaligen  Strukturform   des  Biotitgneisses  in  einer 
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gewissen    Wechselbeziehung    zu    stehen.      Hinsichtlich    des 
Kalkowsky    hervorgehobenen    Mangeins    von    Amphibolit    ui3Ö 
Gabbro  (Serpentin)   in  der  unteren  Gneissstufe  ist  zu  bemerk^-Ä^^ 
dass  solche  in  I  und  II  vorkommen,  wenn  auch  spärlich.     Graph.i't- 
schiefer,   welche  gleichfalls  für   die   obere  Stufe  bezeichnend  s^^iij 
sollen,  habe  ich  bisher  nur  in  I  und  II  gesehen.     Kalksteinlag ^i-^ 
Erzgänge,  bedeutendere  Amphibolit-  und  Gabbro-Einlagerung;'c^ii 
dürften   überhaupt  weniger  Kalkowsky's    2.  Stufe  angehören,    s^l*? 
vielmehr  deren  Facies  B  (Zweiglimmergneiss).    Dies  berOcksichti  *2rf, 
gestaltet  sich  die  Gliederung  ungefähr  so: 

1.   Biotitgneiss. 

Brauner  schuppig-häutiger  Magnesiaglimmer,  Orthokl  as 
(Oligoklas),  Quarz.  Accessorisch :  Fibrolith,  Cordierit,  A^^  n- 
dalusit,  Pinit.  In  Pegmatitwülsten  Turmalin.  Graph  nt- 
impregnationen,  Einlagerungen  von  Amphibolit  und  Gabi  ^^ro 
spärlich.     Keine  Kalksteinlager  und  Erzgänge  (?). 

I.    Kömigsohuppiger  Biotitgneiss. 

Constituirendc  Mineralindividuen  gleichgross.  Quarz  vor  Ä  em 
Feldspath  auskrystallisirt.  Struktur  gleichförmig  sandsteinkori^  ig- 
schuppig. 

n.    Breitflaseriger  Biotitgneiss. 

Mineralindividuen  ungleich  gross.  Quarz  und  Feldspath  nel>  ^an- 
einander auskrystallisirt.  Struktur  nicht  saudsteinkömig,  weui  ^^r 
gleichförmig;  breitflaserig,  stängelig,  oft  gefältelt.  Augengne  *-*«>■ 
struktur  sporadisch  und  unwesentlich. 


2.   Zweiglimmergneiss. 

Dickere  Kaliglimm  er  schuppen  mit  den  braunen  Magnesi  ^' 
glimmerfotzen  nicht  parallel  verwachsen.  Orthoklas,  Oligokl^*^? 
Quarz.  Krystallisatioustendenz  dos  Feldspathes  überwiegend,  woi**^*^ 
auch  dessen  porphyrische  Ausscheidung  (Augengneissstruktu  0 
sich    reimt.      Korngrösse    der    constituirenden    Mineralindividu^^ 
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merklich  verschieden.  Struktur  körnigflaserig ,  ebenschieferig, 
stäügelig,  so  dass  wohl  dieselben  Strukturabarten  vorkommen 
mögen,  wie  beim  Biotitgneiss  I  und  II.  Kein  accessorischer 
Fibrolith  und  dergl.  Pegmatitwülste  o h n e  T u r m a  1  i n  (?).  Ein- 
lagerungen von  Amphibolit,  Gabbro,  Kalkstein,  Graphit- 
schiefer.    Erzgänge. 

m.    Zweiglimmergneiss. 

(Eine  Giederung  desselben,  im  südlicheren  Theil  des  Gebirges, 
hat  Dr.  Dathe  versucht.) 

In  dieser  Form  entspricht  Kalkowsky's  Gliederung  meinen 
bisherigen  Beobachtungen;  sie  lässt  sich  als  Ausgangspunkt  für 
weitere  Untersuchungen  beibehalten  und  nöthigenfalls  modificiren. 
In  dieser  Beziehung  sei  sofort  erwähnt,  dass  in  der  Natur  zwischen 
Biotitgneiss  (I  und  II)  und  Zweiglimmergneiss  (III)  keine  so 
scharfe  Grenze  besteht,  als  sie  das  Schema  fordert;  wenigstens  ist 
es  noch  nicht  geglückt  die  Critericn  filr  selbige  zu  ermitteln. 
Ebenso  sind  die  Strukturformen  I,  II  des  Biotitgneisses  durch 
Uebergänge  mit  einander  verknüpft. 

■ 

KSmigschnppiger  Biotitgneiss  (I). 

Die  Aehnlichkeit  des  feinkörnig-schuppigen  Biotitgneisses  mit 
Glimmersandstein  wird  noch  frappanter,  wenn  das  Gestein  an- 
gewittert und  gebleicht  ist.  Häufig  veranlasst  aber  der  dichte 
Wechsel  glimmerreicher  Lagen  mit  zusammenhängenden  oder 
(so  zu  sagen)  punktirten  quarzfeldspath reichen  eine  dünne 
Parallelstreifung.  Hiermit  ist  die  Reihe  der  Uebergänge  in 
Biotitgneiss  II  eröffnet;  einen  anderen  Ausgangspimkt  dazu  bedingt 
zunehmende  Grösse  der  immer  noch  sandkörnigen  Quarz-  und 
Feldspathindividuen.  Spiessig  gestreckte  Glimmerschüppchen  bilden 
auf  dem  Hauptbruch  nicht  selten  filzige  Häute.  Oligoklas  mit 
Hülfe  des  Mikroskops  zu  erkennen. 

Glimmerschieferige  Abart.  Die  stets  krysüdlinischen 
Quarzkörnchen  herrschen  gegen  die  dazwischen  ausgeschiedenen 
Feldspathpartikel  vor;  manchmal  zu  dem  Grade,  dass  einzelne 
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Gesteinsschichten  glimmerschieferähnlich  werden,  besonders 
wenn  zusammenhängende  Biotithäute  den  Hauptbruch  bekleiden^). 
Da  diese  glimmerschieferartigen  Schichten  aber  stets  mit  anderen 
Gneissabarten  wechseln,  ohne  selbstständige  Zonen  zu  bilden,  so 
glaube  ich  nicht  dass  sie  kartirt  werden  können.  Dieselben 
Mineralassociationen ,  welche  im  Gneissgebiet  glimmerschieferartig 
erscheinen,  könnte  man  im  Glimmerschiefergebiet  oft  als  gneiss- 
artige bezeichnen. 

Quarzitschieferähnliche  Abart.  Dünn  und  eben  ge- 
schieferter,  dunkelstreifigcr,  feldspathhaltiger,  Qu arzit schiefer 
mit  kleinen  Biotitschüppchen  konunt  anstehend,  oder  doch  in  Lese- 
steinen, bei  den  alten  Graphitschürfen  (Neugericht,  Langebrachen) 
vor,  sowie  in  der  Streichrichtung  der  Bärsdorfer  Graphitschiefer 
zwischen  Bärsdorf  und  Niedertannhausen,  und  hinter  dem  Haus- 
dorfer  Eiskeller.  Trotz  unbedeutender  Mächtigkeit  wird  er  hier 
erwähnt,  wegen  seines  augenscheinlichen  Connexes  mit  den  Graphit- 
vorkommnissen. 

Am  Nordabhang  des  Mulenberges  zieht  sich  (nach  Lesesteinen 
zu  urtheilen)  ein  Streif  festen,  quarzfeldspathreichen ,  brockigen 
oder  dünnschiefe rigen,  Fibrolithhaltigen  Gesteins,  welches 
mil  dem  vorgenannten  nicht  identificirt  werden  kann. 

Fibrolith  etc.  Der  für  den  Biotitgneiss  so  bezeichnende 
Fibrolith  (und  verwandte  Mineralien)  tritt  in  zwei  wesentlich 
verschiedenen  Formen  auf  Theils  fein  -  nadelförmig  in  Quarz- 
lamellen, welche  dadurch  zartfaserige  Struktur  und  Seidenglanz 
annehmen,  besonders  wenn  die  Lamellen  durch  oberflächliche 
Witterung  gleichsam  angeätzt  sind.  Auf  frischem  Gesteinsbruch 
dagegen  ist  der  Fibrolith  nicht  immer  leicht  zu  erkennen.  Di^ 
Quarzlamellen  sind  oft  zu  kleinen  Knoten  angeschwollen,  welche 
auf  angewitterten  Blöcken  von  B  I  wie  Perlschnüre  oder  Linsen- 
reihen hervortreten.  Theils  liegen  im  feinsandsteinköruigen  Biotit- 
gneiss rundliche  Krystalloide  und  Mandeln  eines  mehr  oder  weniger 
zersetzten  Miuerales,   welches   nach  einzelnen   quadratischen  oder 


^)   Genau    so    verhält    es    sich    bei    dem    körnigschuppigen  Biotitgneiss  im 
Inneren  des  Gotthardmassives,  welcher  dem  Eulengobirgischen  überhaupt  ähnelt. 


F.  M.  Stapfp,  Aus  dem  Gneissgebiet  des  Eulengebirges.  519 

abgestumpft  rhombischen  Querschnitten  zu  urtheilen,  Andalusit 
oder  Cordierit  gewesen  sein  kann.  Für  ersteren  spricht  dessen 
chemische  Identität  mit  Fibrolith  (Bucholzit);  für  Cordierit 
dessen  Vorkommen  im  Gewebe  des  gröber  struirten  Biotitgneisses  11. 
Die  Mandehi  sind  oft  mit  Biotit  überzogen  und  auslösbar,  oder 
zu  einem  porösen  Haufwerk  von  Quarz-  und  Glimmerschüppchen 
zersetzt.  In  Knoten  mit  abgerundeten  Krystallisationsumrissen 
gewahrt  man  dagegen  manchmal  einen  grünlichen,  glas-ölglänzendcn, 
Kern  mit  gelblichem  Hof  von  Quarz  und  Glimmer. 

Verwitterung;  Boden  des  Biotitgneisses  (I).  Der 
feinkörnig  schuppige  Biotitgnoiss  verwittert  leicht  zu  tiefem 
rostgelbem,  sandig-lehmigem  Boden.  Seiner  leichten  Verwitter- 
barkeit  ist  es  zuzuschreiben,  dass  man  nach  Lesesteinen  seine 
Verbreitung  leicht  unterschätzt.  Denn  in  den  >  Steinbergen  t  fallen 
die  grösseren  Steine  des  widerstandsfähigeren  breitflaserigen  Bio- 
titgneisses (H)  so  in  die  Augen,  dass  man  die  unansehnlichen, 
abgerundeten,  rostig  durchwitterten,  Bollen  des  körnigschuppigen 
leicht  übersieht,  trotz  ihrer  Masse.  So  arm  wie  der  sandig-roUige 
Boden  nach  Steinkohlensandstein  wird  jener  nach  Biotitgneiss  (I) 
nicht  einmal  auf  Bergköpfen. 

Breitflaseriger  Biotitgneiss  (II). 

Gnmdtypus  desselben  scheint  dickstreifiger  Gneiss,  in  welchem 
weisse  Lagen  von  Quarz feldspath  mit  spärlich  eingesprengten 
Glimmerschüppchen  durch  Schuppen,  Klatschen  und  Häute  von 
braunem  Biotit  getrennt  sind.  Im  Quarzfeldspath  herrscht 
Orthoklas  vor;  zwischen  seinen  krystallinischen  Körnern,  selbst 
Krystallen,  ist  der  Quarz  ausgeschieden,  so  dass  die  Lamellen 
keine  Sandsteinstruktur  besitzen.  Einzelne  Plagioklaskömer.  * 
Geradezu  charakteristisch  für  den  breitflaserigen  Biotitgneiss  ist 
Faltelung,  Abquetschung,  Zerstückelung,  Wirrung  der  Quarzfeld- 
spathlamellen.    Dann  stellt  sich  mitunter  Augengneissstruktur 
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harmonirt  mit  der  feiukörnigen  Struktur  des  Biotitgueisses  (I) 
und  der  grobkörnigen  des  liiotitgneisses  (II),  dass  in  letzterem 
auch  makroskopische  Granaten  vorkommen.  Besonders  häufig 
sind  Granaten  in  den  granulitähnlichen  Quarzfeldspath- 
lamellen,  welche  papierdünu  bis  fussdick  den  schuppigkörnigen 
Biotitgneiss  am  Thielberg  durchwinden.  Riesenbiotitgneiss, 
worin  sich  der  Gliumier  in  glimmerreiche  Gneisslagen,  die  Quarz- 
feldspathlamellen  in  Granulit  auflösen,  wäre  eine  verständliche 
Bezeichnung  dieses  Gesteins. 

Verwitterung  und  Boden  des  breitflaserigen  Biotit- 
gneisses.  Derselbe  verwittert  merklich  schwerer  als  der  kömig- 
schuppige,  wie  schon  seine  grossen,  oft  noch  scharfkantigen, 
Blöcke  auf  den  »Steinbergen«  bekunden.  Er  giebt  steinigen, 
griesigen,  aber  dennoch  lehmigeren  Boden  als  der  Biotitgneiss  (I), 
lind  wird  mit  vieler  Mühe  gern  bearbeitet  und  noch  gerodet; 
denn  er  hält  die  Feuchtigkeit  besser  zurück  als  der  sandige 
Boden  des  kömigschuppigen  Biotitgneisses. 

Uebergänge  ans  körnigschnppigoiu  in  breitflaserigen 

Biotitgneiss  (I,  II). 

Die  vorgehend  beschriebenen  zwei  Struktur  Varietäten  des 
Biotitgneisses  sind  die  Endglieder  einer  Reihe,  welche  durch  un- 
zählbare undefhiirbare  Uebergangsformen  verknüpft  sind.  Die 
Uebergänge  erfolgen  theils  durch  Aenderung  des  Strukturcharakters, 
theils  durch  das  Zusammeuvorkoumien  beider  Gneissvarietäten  in 
vielfach  wechselnden  Schichten,  so  dass  in  einer  und  derselben 
Klippe  wohl  die  eine  Varietät  vorherrscht,  aber  nur  selten 
ausschliesslich  auftritt.  Kalkowsky  ,  welcher  die  beiden 
Strukturvarietäten  zuerst  aufstellte,  und  als  2  Altersstufen  angehörig 
betrachtet,  sagt  (1.  c.  S.  64):  »bei  Erlenbusch  und  Mitteltannhausen 
nimmt  der  Gneiss  eine  derartige  Struktur  an,  dass  die  Entschei- 
dung, welche  von  beiden  Gueissarten  vorliegt,  ziemlich  schwer 
fallt«.  Nun  tinden  sich  aber  mehr  zusanmienhängende  Gneiss- 
entblössungen  entlang  der  Weistritz  (Mitteltannhausen,  Erlenbusch 
und   thalabwärts)   als  irgend   wo   sonst  in   dem  von  mir  kartirten 
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Gebiet:  und  es  will  scheinen«  als  ob  eine  Grenze  zwischen  den 
beiden  Biotitgneiss- Abarten  überhaupt  nicht  objektiv  gezogen  werden 
könnte;  —  es  sei  denn  nach  Lesesteinen? 


Besondere  Einlagemugen  im  Biotitgneiss. 

Pegmatit,  aus  Orthoklas  (und  bläulichem  Mikroklin). 
wenig  Üligoklas,  Quarz  und  Muscovit  bestehend,  komiut 
uuregehnässig  gang-  und  wulstförmig  ungemein  häufig  im  Biotit- 
gneiss  vor;  anstehend  aber  meist  nur  in  B  (I,  II),  (dein  Gestein 
der  meisten  Klippen)  zu  beobachten ;  in  losen  Steinen  auf  allen 
Kosen  und  Steinbergen  nördlich  vom  kömigschuppigen  Knoten- 
gneiss.  Selten  vertritt  brauner  grossschuppiger  oder  häutiger 
Biotit  den  Muscovit.  Schwarzer  Turm al in,  oft  in  fingerdicken 
Krystallfragmenten ,  ist  sehr  gewöhnliches  Accessorium  des  Peg- 
matitSy  besonders  zwischen  Obertannhausen,  Niedertannhausen, 
Breitenstein.  Dass  er  den  Fibrolith  »ausschliesst«  (Kalkowsky) 
lässt  sich  kaum  behaupten,  denn  letzterer  ist  Gesteinsgenieng- 
theil,  der  Turmalin  aber  nicht;  und  Fibrolithführende  Quarzfeld- 
spathlagen  des  Gneisses  ähneln  oft  Pegmatit  ohne  solcher  zu  sein. 

Die  unregelmässigen  Pegmatit wiilste  und  Fettquarzaus- 
scheidungen scheinen  Hohlräume  zu  fiillen,  die  durch  Gesteins- 
quetschung  entstanden,  öfters  von  wirrem  oder  geradezu  körnig- 
gequetschtem Gneiss  umgeben  sind;  solcher  kommt  aber  auch 
ohne  Pegmatit  und  Fettquarz  an  Stauchklüften  und  Quetschlossen 
häufig  vor.  Mit  Gang-  oder  Lager-Granit  kann  er  unmöglich 
verwechselt  werden. 

Wirklicher  Granit  tritt  im  Biotitgneiss  bei  Wüstewaltersdorf 
auf,  allerdings  so  untergeordnet,  dass  er  sich  kaum  kartireu  lässt. 
Im   Steinbruch   neben   der  Säge   (zwischen  Wüstewaltersdorf  und 
Dorfbach)    liegt    concordant    in    streifigem    Biotitgneiss  (1)    ein 
4  —  5  Meter  laug  aufgeschlossenes,  unten  1  Meter  mächtiges,  nach 
oben  auskeilendes,  Lager  von  weissem  zweiglimmerigem,  zweifeld- 
späthigem,  glimmerarmem,  feinkörnigem  Granit,  an  den  Salbändern 
etwas  gröber  struirt  als  in  der  Mitte.     Nahe  dem  Südrande  des- 
selben   Bruches    eine    vom    allseitig    sich    anschmiegenden   Gmeis. 
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Äwriebelartig  iiiiischlosäene  eiförmige  Graiiitpartie ,  au  der.  Calotte 
4:  Meter  X  2  Meter  blosgelegt.  Au  der  ürenze  ist  kein  Ueber- 
^aug  iu  den  cingHininerigeu  Biotitgneiss  wahrzimehmeii,  kaum 
iiiideutliclie  Klaseruiig.     Orauitähnlich   ist  ein   ^/a  Meter  mäch- 


tiges Lager  bei  Wilhelnisbad  in  sniid körnigem  Biotitgneiss  (I). 
OHmmerarm,  qnnrzfeldspathreich ,  von  fjrjiuitiseher  grobkörniger 
Struktur,  mit  braniiem  Glimmer  und  reielilichem  Fibrolith.  Eiue 
inetermächtige  coiicordante  Einlageniiig  von  grobkörnigem  (peg- 
matitiBchem)  Granit  im  breitflaserigen  Biotilgneiss  (II)  nächst 
obfrhalb  Neugericbt  (Bachufer)  ist  gleichfalls  nur  grobkörnige 
Ansecheidung  mit  Crrauitstrnktur.  Auch  ONO.  vom  Neugerichter 
Forethause  steht  Liigergranit  mit  Mnseovit  nahezu  an. 

Graphitgneiss.  Die  verbrochenen  Graphilschurfetolln  bei 
Neugericht  haben  (nach  Haldeneteineu  zu  urtheilen)  den  eben 
erwähnten  pegmatitifichen  Granit  und  den  früher  besprocheneu 
([uarzitischen  Gneise  durchfuhren,  sich  ausserdem  in  Biotitgneiss 
(I,  11)  bewegt.  Letzterer  ist  durchrostet,  selten  mit  Graphit 
imprägnirt.  Im  l)röckelig  verwitterten,  schwefelgelb  beschlagenen, 
Peguiatit  kommt  Graphit  in  gewundenen  BlSttohen  und  auf  Klüften 
vor.  Die  dunkclgraue  Färbung  des  Quarzitscbiefera  rührt  vielleicht 
gleichfalls  von  Graphit  her;  die  KIflfte  desselben  sind  auch  schwefel- 
gelb beschlagen.  Diese  schwefelgelbe  Färbung,  deren  Ursache  zu 
ermitteln  ist,  fallt  auch  auf  den  Langenbrachen  auf;  und  sie  Iftsst 
Graphitimprägnatiouen  auch  bei  Wilhelmsbad  vermuthen,  um  so 
mehr,  als  zwischen  da  und  den  Neugerichter  Schürfen  grosse 
schwarze,    innerlich    rostig   gewitterte,    schwefelgelb   durchzogene 
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FihrolithgDeißssteine  gefiinden  wurden.  Die  Neugerichter  Schürf- 
stollnuiundlöi'her  liegen  in  WNW.-Linie,  entsprechend  der  Streich- 
richtung des  Gneisses  in  den  nächsten  Klippen  ( N.  65  —  82  W. 
I  -  74  —  64  N.)  und  in  der  Richtung  nach  Wilhelmsbad.  Deshalb 
scheint  Zobel's  Angabe:  h.  3  |— 50  —  60  SO.  auf  Irrthum  zu 
beruhen;  oder  das  Neugerichter  Graphitrorkommniss  wäre  em 
gangartiges. 

Auf  der  Halde  des  zugestürzten  Langenbrachener  Graphit- 
grubenschachtes triffi  man  ausser  grauschwarzen,  schmandig-grie- 
sigen,  Waschrückständen  zerbröckelten  dunkelgrauen  oder  rostigen, 
schwefelgelb  beschlagenen,  Grus  noch  sandkömig-schuppigen  Biotit- 
gneiss  (1).  Solcher  kommt  fast  nie  frisch  vor,  immer  rostig,  selten 
mit  Graphit  imprägnirt.  Reichlicher  zeigen  sich  geriefte  Graphit- 
harnische in  verworrenen,  zerquetschten  Fibrolithquarz- 
fechwarten  und  in  Pegmatitwülsteu.  Auf  der  Halde  liegen  noch 
Brocken  von  breitflaserigem  Biotitgneiss,  einem  streifigkömigem 
Quarzfeldspathgestein,  und  in  der  Nähe  einzelne  Lesesteine  von 
grauem  Quarzitschiefer.  Nach  Zobel  streicht  der  Langenbracher 
Graphitschiefer  nahezu  Ostwest  —  entsprechend  der  Schieferung 
des  erst  in  einiger  Entfemimg  anstehenden  Gneisses. 

Zu  einem  dritten ,  noch  nicht  angenommenen ,  Graphit- 
vorkommniss  bei  Bärsdorf  gehören  wohl  Quarzitschieferlesesteine, 
SW.  von  da. 

Diese  Vorkommnisse  liegen  im  Biotitgneiss  (I,  H),  wahr- 
scheinlich dessen  Streichrichtung  folgend.  Wirklicher  Graphit- 
gneiss,  in  welchem  der  Glimmer  durch  Graphit  vertreten  wird 
(wie  z.  B.  bei  Norberg),  ist  es  nicht;  sondern  der  Graphit  erscheint 
mehr  als  Pigment  und  besonders  auf  Rutschflächen;  wie  z.  B.  so 
häufig  im  Innern  des  Gotthardmassives. 

Verbreitniigsgebiete  des  Biotitgneisses  (I.  n.  H). 

So  schwierig  es  wegen  mangelnder  Aufschlüsse  und  der 
endlosen  Uebergäuge  auch  sein  mag,  die  beiden  Hauptstruktur- 
varietäten des  Biotitgneisses  auf  der  Karte  zu  trennen,  ebenso 
wüuschenswerth    scheint    es    aus    geologischen    und    praktischen 
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(Bodenbeschaffenheits-)  Gründen,  eine  solche  Trennung  zu  ver- 
suchen und  wenigstens  in  grossen  Zügen  die  Gebiete  anzudeuten, 
wo  die  eine  oder  andere  Strukturform  vorherrscht  oder  wo  beide 
in  einander  übergehen. 

Südlich  von  dorn  Bogen  Obertannhausen,  Wacheberg,  Stenzel- 
berg  ist  körnigschuppiger  Biotitgneiss  (I)  mit  Andalusit 
und  Fibrolithknoten  entschieden  vorherrschend.  Auffälliger 
Weise  ist  dies  Gebiet  fast  ganz  bewaldet,  was  jedoch  ebensowohl 
in  seiner  Höhenlage  als  in  seinem  armen  Sandboden  begründet 
sein  mag.  Darauf  folgt  nordwärts  eine  Zone,  in  welcher  die 
beiden  Fibrolith-  und  Cor di er it- führenden  Gneissabarten  (I,  II) 
wechseln,  in  welcher  aber  dem  sandsteinkörnigen  die  Knoten  fehlen. 
Dieser  Zone  gehört  auch  die  obenerwähnte  zweifelhafte  Strecke 
Mitteltannhausen -Erlenbusch  an,  denn  Cordierit-Fibrolith- 
gneiss  findet  sich  zwischen  Obertannhausen,  Niedertannhausen, 
Thielberg,  Wäldchen  und  darüber  hinaus.  Vom  Breitenstein  über 
Thielberg,  Mittelberg,  Geierstein  liesse  sich  ein  schmaler  Zug 
von  Granat-  und  Fibrolith-fllhrendem  breitflaserigem  Biotit- 
gneis (II)  auskonstruiren  —  aber  quer  über  die  Schichten- 
richtung. An  der  äussersten  Grenze  desselben,  auf  dem  Rücken 
des  Breitenstein  und  NW.  vom  Ilexenstein,  kommen  wieder  ganz 
vereinzelte  Steine  von  sandsteinkörnigem  Knotengneiss  (B  I)  vor. 

Zweiglimmergiieiss  (III). 

Spuren  von  KaHglimmer  wurden  im  Augen  -  Biotitgneiss  des 
Geiersteins  erwähnt;  als  mikroskopische  Zersetzungsprodukte  von 
Feldspat li  und  Andalusit  sind  sie  nicht  einmal  selten  —  machen 
aber  noch  lange  keinen  Zweiglimmergneiss.  Im  Südwestquadranten 
der  Section  Charlottenbrunn  steht  solcher  nicht  an;  von  weit  ver- 
breiteten diluvialen  Gerollen  desselben  abgesehen,  triflRt  man  aber 
auf  dem  Rücken  zwischen  Christianshof  und  Wilhelmsbad  Steine 
und  Blöcke  ^)  von  Zweiglimmergneiss,  welcher  darunter  höchstens 
500  X  100  Meter   weit  anstehen  dürfte.     Die  auffallig  röthliche 

*)  AuffuUig  abgerundet,  wohl  durcb  Verwitterung  und  nicht  durch  Rollen. 
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Fäfimii^r  dies^*  Gn^bfies  rührt  ron  iDfihrirtem  EisenoxycL  welche» 
aUe  Mineralbestandtbeile  diutrhzieht  und  beide  Glimmersorten  öfters 
Kubellau •ähnlich  macht  ^^.  Der  (ursprüntrlich  weisse)  Feldspath 
]«t  grobiiandkörEiig  oder  mit  Quarz  zu  Lamellen  verhakt  oder  in 
zollgrosfien  Krjstallen  porphjrrisch  eingewachsen  (besonders 
wenn  die  Gesteiik£«truktur  granitisch  wird).  Der  bei  weitem 
▼orherrschende  schwarzbraune  Magnesiaglimmer  ist  breit- 
Mrhuppig.  Kaliglimmer  spärlich  in  Flimmern  eingewachsen. 
Fibrolith  häufig  in  Verwitterungsknisten ;  seidenglänzende,  grün- 
liche, strahlige  Büschel  im  Innern  des  Gesteins  sind  oft  weich 
wie  Talk.  Diese  Beschreibung  pas^st  nicht  recht  zu  der  Eingangs 
g^'gelienen  Charakteristik  des  Zweiglimmergneisses  (einzelne  dicke 
Kaliglimmerschuppen,  kein  Fibrolith).  und  vielleicht  liegt  hier  nnr 
ein  Ueb ergang  aus  Biotitgneiss  in  Zweiglimmergneiss  vor  oder 
der  in  vorgehender  Anmerkung  erwähute  veränderte  Biotitgneiss. 

Uebergang  aus  Biotitgneiss  in  Zweiglimmergneiss. 

Entlang   dem   ganzen  Nordrand   der  Section  Rudolphswaldau 
findet  man  Kaliglimmerflimmem  im  Biotitgneiss,  300  bis  700  Meter 
nordwärts  von  der  Grenze  des  Zweiglimmergneisses,  welcher  dem 
von  Christiaushof  bescliriebeneu   gleicht,   aber   nicht   geröthet  ist 
auch    koiuen   Fibrolitli    führt.      Zwisclieu   Biotitgneiss    und  Zwei- 
glimmergneiöö    Hegt   hier  also  eine  Uebergaugszone,  charakte- 
risirt  durch   das    Zusammen  vorkommen   von    Kaliglimmerflim- 
mem und  Fibrolith.     Etwa  400  Meter  südlich  von  der  Grenze 
des  Zweiglimmergneisses   findet   sich  wieder  eine  Einlagerung  (?) 
von  Biotitgneiss  (1)  mit  Fibrolith  knoten.    Repräseutireu  Biotit- 
gneiss und  Zweiglimmergneiss  zwei  Altersstufen  der  Eulengehirgi- 
schen    Gneissformation,    so   thuu   sie   es    also   nicht   mehr   an  der 
Grenze. 


*)  Rothfarbung  des  Eulengcbirgischeii  Biotitgneisses  durch  Eisonoxyd  trit 
ül>orall  oin,  wo  Porphyrgongspalton  ihn  durchsetzen,  und  dann  pflegt  siol 
jiuch  ein  wonig  Kaliglininier  in  ihm  einzufinden,  aber  nioht  dick 
Hchuppigor,  sondern  flimmeriger. 
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Homblendegesteine. 

Nahe  der  Grenze  des  Zweiglimmergneisses ,  hauptsächlich 
er  noch  innerhalb  desselben,  lassen  sich  in  3  —  4  Parallelzügen 
m  Mulenberg  über  den  Ramenberg  hinaus  Amphibolitein- 
gerungen  verfolgen;  die  bedeutendste,  von  2^/2  Kilometer 
Streckung,  ist  am  Ramenberg  mit  20 — 30  Meter  Mächtigkeit 
hezu  blosgelegt.  Wenn  sich  diese  Amphiboliteinlagenmgen  mit 
lem  schon  von  L.  v.  Buch  bei  Dorfbach  beobachteten  Vor- 
uimniss  und  weiter  mit  den  durch  Dr.  Dathe  bei  Hausdorf 
rtirten  connectiren  lassen,  so  würden  sie  eine  Demarcationszone 
ischen  den  Gebieten  des  Biotitgneisses  und  Zweiglimm ergneisses 
rtretflich  bezeichnen:  ersterer  läge  ausserhalb  (N.  und  NO.), 
zterer  innerhalb  (S.  und  SW.)  der  bogigen  AmphiboHt- führenden 
ne.  Der  die  Amphibolite  oberhalb  Ilausdorf  einschliessende 
^eiglimmergneiss  ist  ebenso  arm  an  Kaliglimmer  wie  das  be- 
iriebene  Uebergangsgestein  zwischen  Ramenberg  und  Mulenberg 
d  fuhrt  gleichfalls  Fibrolith,  welcher  dagegen  in  dem  in 
^V.  vorliegenden  zweiglimmerigen  Augengneiss  nicht  beob- 
htet  wurde. 

Das  Hornblendegestein  ist  theils  Diorit;  theils  dickstrahliger 
niphibolit,  theils  feinkörniger,  quarzreicher,  durch  dunklen 
limnier  (Chlorit)  und  Hornblende  dunkel  gefärbter,  granat- 
hrender. 

Im  Gebiet  des  reinen  Biotitgneisses  kommen  Lesesteine  von 
Ichem  Amphibolit  ziemlich  allgemein,  aber  immer  nur  ganz 
jr ein  zeit  vor.  Nur  zwischen  Wäldchen  und  Reussendorf  lassen 
3  sich  in  der  Richtung  der  Gneissschieferung  auf  ein  paar  hundert 
eter  in  zusammenhängender  Reihe  verfolgen.  Die  Lesesteine 
ad  hier  weiss  getupft  und  jeder  Tupfen  ist  das  quarzig -glim- 
erige  Residuum  eines  Granaten. 

Diallaggestein ;  Gabbro  und  dergleichen. 

Die  bedeutendste  Gabbroeiulagerung  im  Biotitgneiss  der 
>ction  Charlottenbruun,   am  Mittelberg,  südlich  vom  Stenzelberg 
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bei  WOstewaltersdorf,  lässt  sich  nach  Lesesteineo  und  einer  Ent- 
blössung  in  westöstlicher  Richtung  600  Meter  weit  verfolgen; 
vielleicht  1200  Meter  weit,  wenn  ein  angeblicher  Gabbroblock  am 
Weg  zwischen  Wüstewaltersdorf  und  Wilhelmsbad  mit  in  Betracht 
gezogen  werden  darf.  Auf  einem  Ilügelkopf  westlich  vom  Jaurr- 
niger  Grund  triflRt  man  die  ersten  Steine  und  Blöcke,  andere  im 
Thal  bei  der  Gebauer  Mühle,  einen  Haufen  am  Feldweg  westlich 
um  den  Mittelberg  herum.  Hier  dürfte  das  Gestein  in  geringer 
Tiefe  anstehen,  und  die  Bauern,  welche  es  für  Kalkstein  hielten, 
haben  daselbst  einmal  einen  Kalkofen  errichtet  1  Auf  dem  Mittel- 
berg selbst  liegen  Gabbrosteine  unter  den  Gneisssteinen  der  Rosen: 
und  an  seiner  Südostseite  ist  (Gabbro  und)  Gabbroconglomerat 
blosgelegt. 

Der  aus  Plagioklas  (Labrador,  Saussurit),  Diallag  und 
sehr  wenig  Magneteisen  bestehende  Wüstewaltersdorfer  Gabbro 
ist  oft  zu  rothem  und  grünem  Serpentin  zersetzt;  an  dem 
erwähnten  Aufschluss  des  Mittelberges  eigentlich  nur  Haupt- 
bestandtheil  eines  Conglomerates ,  worin  er  allerdings  block- 
weise liegt. 

In  unmittelbarer  Nähe  der  bezeichneten  Gabbro -Fundpunkte 
felilen  Gneissaufschlüsse.  Die  nächsten  zeigen  aber  WNW.- 
Streichen,  und  dem  entspricht  die  Verbreitungslinie  der  Lese- 
steine, von  ihrer  Krümmung  nordwärts  abgesehen.  Tektonische 
Gründe  fbr  Intrusion  des  Diallaggcsteins  fehlen  also. 

Ausserdem  kommen  im  Biotitgneissgebiet  Gabbro-Lesesteine 
in  grosser  Menge  westlich  von  Punkt  557,5  des  Mittelberges 
(zwischen  Jauernig  und  Neugericht)  am  Waldsaum  vor.  Sie  sind 
meist  mit  liniendicker,  weissgrauer,  Verwitterungskruste  umhüUt 
oder  auch  durch  und  durch  rostig  und  bröckelig;  zum  Tbeil 
schieferig,  zum  Theil  feinkörnig  bis  dicht,  zum  Theil  serpenti- 
nisirt.  Weisse  Fettquarz  klumpen  begleiten  sie.  Einzelne 
faustgrosse  Gabbrobrocken  wurden  an  noch  ein  paar  Punkten  des 
aufgenommenen  Biotitgneissgebietes  beobachtet. 

Im  Vorgehenden  habe  ich  nur  solche  Gesteine  skizzirt,  welche 
mir  der  untersuchten  Eulengebirgischen  Gneissformation 
zuzugehören    scheinen,    dagegen    die    von    den    benachbarten 


f 
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Porphyrbergrii     iu    den    Gm'iaa    aiimisciiwärmoiiOeu    iiitnisi' 
Porpliyrgänge   iinberiiokäiobtigt   gelagscn. 


Laj^e  rnngH  verhAltnisae. 

Combiuirt  mao  dio  hinliiir  im  (ineissgrbiot  gemessRnou  Strokih- 
»ind  Fallwiukel,   8o   ergioM  sitli   im  teil  stehen  dos  allgomeioes  Bild 


seines  Sdiichtenlmiies  (dieke  Linien,  die  dünnen  sind  Kalkowsky's), 
aus  wrlcbcm  unmittelbar  i'oljjt,  dass  das  Weistritztlial  der  all- 
geiiH'incii  iinrdüstliclien  Schielitenrichtuiig  t<>lgt.  Noi-d westwärts 
zwisc^liea  Wäldehen  und  llonssendorf  drehen  die  SflH<Iiten  in 
NW-,  ina<-tien  also  einen  gegen  ().  cnnvexen  Uo^jen,  Sfldlioh 
von  der  Weistritz,  zwischen  Obertannhunsen  und  Wüstp walte rs- 
dorf,  schlagen  sie  nach  N,  convexe  Uögen,  deren  Krümmung 
südwärts    abuinmit,    eo   dass    der    Si:hiebtenlauf  zwischen    Wüste- 
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Giersdorf  und  Dorfbach  nahezu  geradlinig  WNW.  ist.  Im  Ein- 
fallen kommen  Widersprüche  vor,  welche  theils  auf  Drehungen  ^), 
theils  auf  lokale  Umkippungen  zurückzuführen  sind.  Bei  fast 
saigerem  Einfallen  und  einer  Winkelunsicherheit  von  5 — 11^ 
hat  ein  zwischen  Nordfallen  eingeschneites  Südfallen  wenig  Be- 
deutung. Auf  Schichtenbrüche  und  andere  sachliche  Gründe 
zurüekzufitthren  dürfte  dagegen  der  Wirrwarr  im  Streichen  und 
Fallen  bei  Hausdorf  sein,  wo  das  Weistritzthal  einen  scharfen 
Bogen  schlägt  und  nahe  nebeneinander  die  Seitenthäler  von  Jaueruig 
und  Wüstewaltersdorf  einmünden.  Hiervon  abgesehen,  fallen  ent- 
lang dem  Weistritzthal  die  NO.  streichenden  Schichten  nordwest- 
wärts  ein.  Im  südlichen  (NO.  gerichteten)  Schenkel  des  Bogens 
zwischen  Wäldchen  und  Reussendorf  fallen  sie  NW.,  im  nörd- 
lichen (NW.  gerichteten)  dagegen  NO.  Vom  Sattel  zwischen 
Obertannhausen  und  Wüste waltersdorf  fallen  die  Schichten  ab 
nach  NW.,  N.,  NO.^);  südwärts  aber  versteilert  sich  ihr  Einfallen, 
wird  auf  dem  Wolfs berg  saiger,  noch  weiter  südwärts,  in  der 
Uebergangszoue  zwischen  Biotitgneiss  und  Zwciglimmergneiss,  über- 
wiegend steil  südlich. 

Altersstufen  der  Gneisssorten. 

Hiernach  könnte  es  allerdings  scheinen,  als  ob  das  Gebiet 
des  kömigschuppigen  Knotengneisses  (I)  am  Südrand  der  Section 
Charlottenbrunn  gleichsam  einen  Sattelkern  bildete,  um  welchen 
herum  die  Schichten  von  B  (I,  II )  und  darauf  die  von  B  II  nord- 
wärts abfallen.  Dann  wäre  auf  dem  Wolfsbergbuckel  aber  filg- 
lich  schwebendes,  weiter  südwärts  erst  flacheres,  dann  steileres 
südliches  Einfallen  zu  erwarten  gewesen.  Es  scheint  überhaupt 
misslich  in  einem  Gebiet  voller  Unistürzungen,  wo  nahezu 
saigeres,  öfters  umschlagendes.  Einfallen  Hangendes  und  Liegendes 


*)  Solche  lassen  sich  am  rechten  Bachufcr  hinter  den  obersten  Häusern  von 
Neugericht  auf  einer  Strecke  von  100  Metern  unmittelbar  beobachten:  aus  stoil 
südlichem  Einfallen  wird  saigeres,  dann  steil  nördliches. 

^)  Störend  ist  liier  das  (nach  Zobel  und  von  Caunal)  südliche  Einfallen  in 
der  Graphitgrube  auf  Langenbrachen :  h.  6,4  |     70  —  80,5. 
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kaum  noch  recht  unterscheiden  lässt,  von  vornherein  eine  be- 
stimmte Altersfolge  bei  Gneissgruppen  vorauszusetzen,  welche  noch 
nicht  einmal  so  genügend  definirt  sind,  um  sie  scharf  von  einander 
abgrenzen  zu  können.  Mit  Analogieschlüssen  muss  man  in  diesem 
Fall  sehr  vorsichtig  sein.  Kalkowsky  sagt  (I.e.  S.  71):  t Jeder, 
1er  mit  den  archäischen  Formationen  etwas  genauer  bekannt  ist, 
wird  wissen,  dass  dunkler  Magnesiaglimmer  das  charakteristische 
Mineral  der  Gneiss forma tion,  heller  Kaliglimmer  das  charakte- 
ristische Mineral  der  G 1  i  m  m  e  r  s  c h  i  e  f  e  r  formation  ist  .  .  .  Wenn 
lemnach  2  Gneisse  vorliegen,  von  denen  der  eine  weissen  Glimmer 
leben  dem  dunklen  fahrt,  so  wird  man  ohne  Zögern  dieses  Ge- 
stein als  das  einem  höheren  Horizont  angehörige  bezeichnen.« 
Dann  heisst  es  aber  (S.  75):  tDer  untere  Gneiss  im  Eulengebirge 
lat  schuppige  Textur  und  ist  reich  an  Faserkiesel,  zwei  Merkmale, 
svelche  im  bayerischen  Walde  gerade  dem  allerobersten  Gueiss- 
iomplex  eingenthümlich  sind.  Auch  mit  den  Gneissen  des  Erz- 
i^ebirges  lässt  sich  die  Gneissformation  des  Eulengebirges  nicht 
recht  vergleichen;  die  schuppigen  Gneisse  mit  einem  reichlichen 
Gehalt  an  Faserkiesel  scheinen  in  ersterem  Gebirge  gar  nicht  vor- 
zukommen, dem  ebenso  der  Reichthum  an  Amphiboliten  in  den 
oberen  Niveau's  fehlt.« 

Der  im  Innern  des  Gotthardmassives  vorherrschende  feinkörnig- 
ächuppige,  meist  glimmorschieforähnliche  Biotitgneiss  (I  des  Eulen- 
|ro!)irges  entsprechend)  nimmt  den  tiefsten,  daselbst  aufgeschlossenen 
Horizont  ein.  Südwärts  folgen  Zweiglimmergneiss,  Glimmerschiefer- 
^eiss  mit  überwiegendem  Biotit,  Amphibolitreiche  Schichten,  Gra- 
Qatglimmerschiefer:  diese  Reihe  entspräche  also  im  Ganzen  Kal- 
kowsky's  oben  citirtem*  Ausspruch  (S.  71).  Das  Tessinthal  ab- 
wärts, am  Monte  Piottino,  folgt  auf  Zweiglimmergneiss  (Tessiner- 
ijneiss)  Biotitreicher  Glimmerschiefergneiss,  dann  Zweiglimmergneiss 
^Piottinogneiss)  mit  unbedeutenden  Amphiboliteinlagenmgen, 
Glimmerschiefergneiss,  Granatglimmerschiefer:  diese  Reihe  ent- 
spricht nicht  ohne  weiteres  der  vorigen.  Noch  weiter  thalabwärts, 
bei  Castione,  Bellinzona,  auf  dem  Monte  C'eneri,  folgt  auf  Zwei- 
glimmergneiss (Tessinergueiss)  eine  Uobergangszoue  aus  solchem 
u  Biotitgneiss,  Kalkglimmergneiss  mit  Cipolinschichten,  Amphibo- 
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l^xTttUf&m.  }ji^jazsoa^iäit  «^^.r  »&t!^  Bi^ä»*-  laiMC  »rk  anr  mix  Zwan^ 

Afhskjirh^  B«Aa*tkna;2«?^.  w-^-br  »ifi  UnKp£u^«»<xi  davor 
vanKVi  ififiiwteBi.  p**trc^ra^fc2s*?li  T*r?4-tiit?*J*-yr  Giiet»t«an<en  ohne 
W^^it«»*  ia  fÄstifltiiitr-  nv*iz»:-sti=-  rc  T-r*"-*»«.  t:4uite  ich  noi-h 
aatfi  aadfr^^n  iJuid^m  anfahren.  L^^hrpri»?!!  in  dieser  Hinsicht  ist 
^M^i^agif^n  A.  E.  T«*^B5nEBOErx'^  n^u-r^te  Cvl^^dkriin?  der  sehwediscfaen 
(jfwhi^  ^Gf^ßl.  Fonmikz^Tk^  Fr«rh.  Bd.  VI.  hifie  li\  Aaf  dem 
^-b^iYiatiMrbeD  Profil  ^S.  ^!^3^  k^jfDiD^D  u.  ^  foLrende  LcJulprofile 
zur  Anftc-haoong: 

<-/  (i*:\AiAhrX0^  Gneis«.    Epi4k4-      </>  G.4ttikder8<T  Gaet»^  Coniierrt-  f  l'Dtere 
OiMUNirjn'airit 


Stnfo 


Daraui»  frr^ebt  sich  1)  fingerartiges  Ineinandergreifen  petro- 
graphif^rh  vr-rM^hiedener  Gneissarten,  2)  Associationen  solcher^ 
Wfflcjliif  iffi  groBS^*n  Ganzen  entweder  in  der  oberen  oder  in  der 
unt^Ten  Stufe  desselben  geographischen  Gebietes  wiederkehren. 

Brttehe,  Verwerfang^en  a.  a.  Störungen  des  Schichtenbanes. 

Sr»  lange  scharfe  Grenzen  der  einzelnen  Gneissarten  noch 
nicht  grfzogen  sind,  braucht  man  auch  keine  Verwerfiingen  anzu- 
nehmen, durch  welche  etwaige  Anomalieen  in  ihrem  Verlauf  er- 
klfirt  werden  sollen.  Andererseits  ist  aber  der  Schichtenbau  im 
Kuhmgebirge  ein  so  komplicirter  und  augenscheinlich  so  gestörter, 
dass  Spalten,  Brüche,  Verschiebungen  und  Umstfirzungen 
vorhanden  sein  müssen.  Man  findet  auch  genug  Merkmale,  welche 
auf  Dislocationslinien  hinweisen,  obwohl  die  Dislocationen 
selbst  noch  unbekannt  sind. 

Von  Mitteltannhausen  bis  Hausdorf  entlang  der  Weistritz 
und    fast    an    allen    grösseren    Klippen    der  Seitenthäler    bemerkt 
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man  Brüche  und  Stauchungen  der  an  Klüften  absetzenden 
Schichten,  welche  die  Ermittelung  ihrer  vorherrschenden  Richtung 
sehr  erschweren  und  mit  welchen  die  ganz  gewöhnliche  Zer- 
rüttung dieser  Klippen  in  nahem  Zusammenhang  steht.  Parallele 
oder  divergirende  Klüfte  theilen  die  Klippen  in  Bänke  oder  Keile 
mit  je  besonderem  Schichtengang;  zwischen  den  (oft  gerieften, 
oft  mit  Pegmatit  und  Quarz  verheilten,  bald  geschlossenen, 
bald  klaffenden)  Klüften  sind  die  Schichten  das  eine  Mal  zer- 
quetscht, das  andere  Mal  auf's  Krauseste  verworren  oder 
noch  ebenflächig  und  nur  wenig  am  Borst  umgestaucht  u.  s.  f. 
Dass  dabei  die  Medianlinien  der  Falten  oft  quer  oder  schief  zu 
den  begrenzenden  Kluftflachen  stehen,  stimmt  mit  den  vom  Monte 
Piottino  beschriebenen  Fältelungserscheinungen.  Schroffe  Um- 
stauchungen  wurden  gelegentlich  selbst  an  ganz  kleinen  Ent- 
blössungeu  auf  Feldwegen  wahrgenommen.  Wenn  solche  Er- 
scheinungen in  fortlaufender  Ijinie  gruppirt  sind,  wie  z.  B.  entlang 
dem  Weistritzthal ,  so  beweisen  sie  die  Existenz  einer  Bruch- 
linie, mögen  nun  die  beiderseitig  an  ihr  absetzenden  Schichten- 
köpfe aufeinander  passen  oder  nicht  (d.  h.  im  Grossen  verworfen 
sein  oder  nicht).  Klaffende  Spalten  oder  sie  bedingende  zer- 
rüttete, lettig  aufgelöste,  Gesteinsstreifen  sind  an  der  Oberfläche 
ohne  künstliche  Aufschlüsse  nur  selten  wahrzunehmen,  weil  ihnen 
entlang  gewöhnlich  schuttgefüllte  Runsen  und  Mulden  deuudirt 
wurden.  Beispiele  kommen  aber  vor,  z.  B.  am  Fuss  des  Thiel- 
berges bei  der  Hausdorfer  Weistritzbrücke,  wo  die  Spalten  der 
Schichtung  folgen. 

Gänge,  als  Spaltenausfüllungen,  sind  hier  gleichfalls 
in  Betracht  zu  ziehen;  im  vorliegenden  Falle  die  aus  dem  Stein- 
kohlengebiet in  den  Gneiss  hineinschwärmenden  Porphyrgänge, 
mit  deren  Ausftillungsmasse  —  dem  Porphyr  —  wir  uns  hier  aber 
nicht  befassen  wollen.  Derselbe  giebt  an  und  für  sich  gelben 
Verwitterungsschutt,  und  es  muss  deshalb  auffallen,  dass  der 
Boden  neben  und  zwischen  einzelnen  Porphyrvorkommnissen  oft 
intensiv  geröthet  ist,  und  der  Gneiss  mit  Eisenoxyd  (selten 
Eisenrahm)  imprägnirt,  so  dass  man  hiernach  öfters  sogar  die  Fort- 
setzung  von   Porphyrgäugen    ermitteln   kann.     Zwischen   Gneiss 
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und  Porphyr  und  in  den  Spalten,  welche  die  einzelnen  Porphyr- 
stöckchen  verbinden,  müssen  Wässer  circulirt  haben,  aus  denen 
Eisenoxyd  abgesetzt  wurde,  oft  begleitet  von  Quarz  (Krystall- 
drusen)  und  Schwerspath  (zwischen  Neukretscham  und  Mittel- 
tannhausen; oberhalb  der  Wüstegiersdorfer  Teiche);  Kaliglimnier- 
flimmern  im  imprägnirten  Nebengestein.  ( Eigentliche  Rotheiseu- 
steingänge  sind  dadurch  aber  nicht  entstanden.) 

Der  bedeutendste  dieser  Schwerspath -Gänge,  welcher  schon 
längst  vor  dem  Tannhäuser  Schloss  bekannt  war,  später  auch  in 
der  Trostgrube  aufgeschlossen  wurde,  folgt  kilometerweit  der 
Grenze  zwischen  Gneiss-  und  Steinkohlengebiet.  Von  grösserem 
Interesse  sind  hier  aber  die  vom  Teichwald-  und  Silberwald-Por- 
phyr theils  geradlinig,  theils  gebogen  in  den  Gneiss  hinaus 
divergirenden ,  N150  bis  OSO  gerichteten,  3— 4  Gänge  von  je 
1—2  Kilometer  Länge.  Ferner  ein  Quarzbrecciengang,  welcher 
von  Dorfbach  über  Grund-,  Gebauer-  und  Höhlenmöhle,  nach  dem 
Neugerichter  Chausseehaus  und  weiter  hinaus,  in  einer  N13W 
gerichteten  Linie  über  4  Kilometer  weit  verfolgt  werden  kann; 
weiter  der  Porphyrzug  Stenzelberg-Uhlenberg-Kessel ;  endlich  Vor- 
kommnisse von  weissem  Porphyr  bei  Christianshof  (an  dem  be- 
schriebenen Zweiglimmcrgneiss)  und  hinter  Wiese's  Fabrik  in 
Wüstewaltersdorf,  welche  beide  eine  Nordsüd  verlaufende,  2  Kilo- 
meter lange,  Linie  verbindet. 

Dies  sind  nachweisbare  Spalten  im  Gneiss ;  ob  Verschiebimgeu 
an    denselben  stattgefunden  haben,   wird  sich  später  herausstellen. 

Weissensee,  21.  Juni  1884. 


Allnvial-  nnd  Dilnvialbildnngen  im 
Schlesischen  Enlengebirge. 

Von    Herrn    F.  M.  StapfT  in   Weissensee. 


•-  \.^  xy^ 


Quellmnlden.    LKttböden. 

Auf  der  topographischen  Karte  sind  in  flachen  Terrain- 
inuldungen  vielfach  Wiesen  markirt,  welche  nähere  Untersuchung 
als  quellreich,  nass,  mit  saurem  Gras  bewachsen,  oberflächlich 
torfig  oder  doch  bemoost,  erkennen  lässt.  Die  Quellen  sind 
entweder  an  Gesteinsgrenzen,  Verwerfungsspalten,  Gange  und 
andere  geotektonisch  wichtige  Linien  gebunden,  welche  unter 
diesen  Wiesenmulden  verlaufen,  oder  auch  Folge  wasserundurch- 
lässigen Bodens,  den  die  schlesischen  Bauern  tLätt«  nennen. 
Der  Lätt  besteht  aus  zarten,  durch  Regen  zusammengespülten, 
Erdpartikeln,  deren  Eisenoxydgehalt  im  stagnirenden  humösen 
Wasser  meist  zu  Eisenoxydul  reducirt  wurde,  so  dass  die  charak- 
teristische Farbe  des  Lätt  graublau  ist,  besonders  im  Gneiss- 
gebiet. Doch  kommt  gelbe  Färbung  ebenso  häufig  vor,  und 
rothe  im  Porphyrgebiet.  Verschiedenfarbige  Lagen  wechseln 
meist  so,  dass  unter  ganz  dünner  Torfnarbe  gelber  Lätt  liegt, 
darunter  blauer.  Im  Steinkolilensandsteingebiet  ist  der  Lätt 
—  oder  vielmehr  sein  Aequivalent  —  vorherrschend  sandig,  im 
Porphyrgebiet  steif  lehmig,  im  Gneissgebiet  schlickig  oder  glimmerig. 
Die  braunen  Biotitschüppchen  des  Gneisses  sind  in  diesem  griesigen 
Glimmerlätt  hellblaugrau  gebleicht. 

An  vielen  Stellen  konnte  das  Liegende  des  Lätt's  mit  dem 
meterlangen  Bohrstock  nicht  erreicht  werden,  an  einigen  anderen 
ist    er    kaum    fussmächtig.      In    der   Landwirthschaft    des   Eulen- 
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gebirges  spielt  er  eine  nicht  unwichtige  Rolle.  Er  nimmt  grosse 
Flächen  ein  —  zwischen  Reussendorf,  Bärsdorf,  Obertannhauscu 
vielleicht  ^/s  des  hügeligen  Artlandes  —  und  zwar  die  der  Dürre 
am  wenigsten  exponirten  Einmuldungen;  ist  nahezu  steinfrei,  leicht 
zu  bearbeiten;  und  dennoch  der  wenigst  einträgliche  Boden,  denu 
Getreide,  Futter-  und  Hackfrüchte  verkümmern  auf  ihm,  besonders 
Weizen  und  Klee.  Deshalb  liegt  er  auch  meist  unbearbeitet  im 
Graswall.  Wo  Ackerfelder  in  die  Quellmulden  greifen,  erkennt 
man  am  Stand  der  Aussaat  schon  von  weitem  die  Grenzen;  und 
kleinere,  ganz  in  Acker  gelegte,  auf  der  topographischen  Karte 
also  gar  nicht  angedeutete  Quellmulden  heben  sich  nach  deui 
Umpflügen  im  Herbst  durch  bläulichgraue  Bodenförbung  gegen 
den  umgebenden  Gneisslehm  ab. 

Zwischen  Charlottenbrunn  und  Wüstewaltersdorf  pflügen  die 
Bauern  in  den  Lätt  ein  abgelöschtes  Gemenge  aus  Kalk  und 
Steinkohlenschiefer,  mit  welchem  der  Kalk  auf  oflenem  Feld  ge- 
brannt wurde;  Drainage  ist  noch  wenig  angewandt 

Aus  landwirthschaftlichen  Grtinden  scheint  es  angezeigt,  die 
Lättböden  auf  der  geologischen  Karte  auszusetzen ;  ein  theon»tischer 
Grund  dies  zu  thun  ist  die  oben  angedeutete  Beziehung  zwischen 
Quellmulden  und  geotektonischen  Linien.  Sind  Gesteinsgrenzen 
von  Lätt  bedeckt,  so  lassen  sie  sich  nur  nach  dem  Gefiihl  aus- 
ziehen; und  die  Karte  verliert  gewiss  nichts  dadurch,  dass  man 
die  verschiedenen  Gesteine,  welche  unter  der  Mulde  aneinander 
stossen  müssen,  schon  am  Rand  der  Lättdecke  absetzen  lässt. 
Werden  die  Lättböden  nicht  ausgesetzt,  so  tritt  an  ihre  Stelle  die 
Farbe  des  Bodeugesteins  oder  die  des  umgebenden  losen  Deck- 
materiales,  wozu  sie  allenfalls  gehören;  denn  wenn  durch  Trocken- 
legung und  lange  Bearbeitung  sein  Eisenoxydulgehalt  einmal 
höher  oxydirt  worden  ist,  so  ist  aus  dem  Lätt  zarter,  lössartiger 
Gehängelehm  geworden. 

Torf. 

Die  Torf-  und  Moos  decke  über  lättigen  Quellmulden  ist  in 
der  Regel  so  dünn,  dass  letztere  nicht  als  Torfmoore  kartirt  werden 
können.      Solche    kommen    im    aufgenommenen    Gebiet    (Section 
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Uharlotteiibrimu)  des  Eiilengebirges  gar  nicht  vor;  höchstens  fusstiefe, 
kleine  Flecken,  und  entlang  Waldbächen  ganz  schmale  Streifen  von 
L  a  u  b  -  und  W  a  1  d  ni  o  d  e  r ,  welcher  Löcher  zwischen  Blöcken  und 
Steinen  füllt.  Limonite  habe  ich  in  den  Quellmulden  nicht  be- 
nerkt,  aber  häufig  ockerige  Striemen.  Nach  Regenwetter  sind 
lie  Wasserpfützen  gewöhnlich  mit  irisirendeu  Häuten  überzogen. 

Bachalluvioiien. 

Da  sich  die  meisten  Bäche  in  den  vorgehend  skizziilen  Quell- 
iiulden  sammeln,  so  wird  es  oft  schwer  die  Grenze  zwischen 
rJachalluvium  und  Lättböden  zu  ziehen.  Conventionell  kann 
nan  sie  dahin  verlegen,  wo  aus  den  Quelltümpeln  ständige,  Kies- 
ind  Sand -führende  Bachrinnen  sich  formirt  haben,  oder  wo  zeit- 
wreise  Ueberfluthungen  des  Thalbodens  mit  Gerolle,  Kies  und 
Sand  eintreten.  Auf  den  meist  fingerartig  ineinandergreifenden 
urerölle-,  Kies-,  Sand- und  glimmerigen  Thonschichten  des 
Bachalluviums  liegt  entlang  den  Thalränderu  nicht  selten  Qu  eil - 
l)odenlätt;  und  wo  sich  die  Thäler  erweitern  und  verflachen, 
nehmen  solche  sumpfige  Stellen  mit  Ijättgrund  oft  weite  Strecken 
ein;  z.  B.  im  Eulenwasserthal  von  Neugericht  abwärts,  im  Jauer- 
uigerthal  bei  Hausdorf,  im  Weistritzthal  südwärts  vom  Tannhäuser 
Schlosspark. 

Flussalluvionen. 

Die  Alluvionen  der  Flussthäler  und  grösseren  Bäche  sind 
entweder  alte,  ausser  dem  Bereich  der  jetzigen  Hochfluthen 
liegende  oder  recente.  Grosse  Ueberschwemmungen ,  wie  z.  B. 
im  Juni  1883,  hinterlassen  Spuren,  welche  die  Grenze  der  letzteren 
zu  fixiren  gestatten,  wenn  sie  sich  in  sehr  schmalen  Thälern  auch 
nicht  einzeichnen  lässt.  Ohne  praktisches  Interesse  ist  die  Um- 
grenzung des  recenten  Alluviums  nicht,  denn  mit  derselben  ist 
das  jetzige  Inundationsgebiet  der  Hochfluthen  kartirt. 

Die  Grenzen  zwischen  altalluvialen  und  jungdiluvialen  Bil- 
dungen (wo  letztere  vorkommen)  ziehen  sich  meist  an  vernarbten 
Steil  ran  dem  den  Thalböden  entlang;  wo  solche  fehlen,  wie  z.  B. 
zwischen  Lehmwasser  und  Annaschacht,  kann  die  Abgrenzung 
mehr   oder   weniger  arbiträr   werden,   sofern  sie   nicht   durch  die 
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Höhenlage  eines  im  gleichen  Thalquerprofil  gegenüberliegenden 
Steilrandes  gegeben  ist.  Gar  nicht  selten  li^en  mehrere  Steilränder 
terrassenartig  übereinander,  und  dann  wird  oft  fraglich,  welcher 
derselben  die  obere  Grenze  des  Altalluviums  topographisch  markirt 

Da«  Material  von  Alt-  und  Neualluvium  ist  wesentlich  gleich. 
Mächtigere  und  mehr  continuirlich  verlaufende  Schichten, 
gröbere  Geschiebe,  dickere  Lehmlagen  (Aulehm)  sind  ein 
generelles  Merkmal  des  alten  Alluviums,  während  ftir  das 
junge  auch  Ziegel  stücke  und  dergl.  als  bezeichnend  angeführt 
werden  könnten.  Bei  Lehmwasser  liegen  Sandtorf,  humificirte 
Baumwurzeln,  ockeriger  Sand  zwischen  0,8  Meter  Jung- 
alluvium, und  0,7  Meter  tief  aufgeschlossenem  alten.  Zuverlässige 
Grenzlinien  zwischen  dem  verschiedenartigen  Material  (Lehm, 
Sand,  Kies,  Gerolle)  der  Alluvionen  lassen  sich  ohne  sehr  zeit- 
raubende Detailaufnahmen  und  Grabungen  nicht  wohl  auf  der 
Karte  ausconstruiren ;  denn  die  betreffenden  Gebiete  sind  meist 
klein  und  wechseln  mit  einander  launisch  wie  die  Fluth,  welche 
den  Detritus  fährte. 

Da  die  Schwemmgebilde  der  Flüsse  und  Bäche  nicht  nur 
dem  in  ihren  jetzigen  Sammelgebieten  Anstehenden  entnommen 
sind,  sondern  auch  den  aufliegenden  Diluvialablagerungen,  so  darf 
man  sich  durch  vereinzelte  fremde  Geschiebe  (nordischer oder 
nur  in  anderen  Thalgebieten  anstehender  Gesteine)  im  echten 
AJJuvialboden  (z.  B.  der  Weistritz)  nicht  irre  führen  lassen.  Auch 
sind  die  Altalluvialböden  mit  ihren  Steilrändcm  oft  nur  Erosions- 
formeu  im  Diluvium,  welches  in  geringer  Tiefe  ansteht:  d.h. 
die  Masse  ist  diluvial^  die  Skulptur  postdiluvial.  Beim  Kartiren 
kommt  man  dann  in  Verlegenheit,  ob  das  Material  oder  spätere 
äussere  Gestaltveränderuugeu  seiner  Ablagerungen  als  wesentlicher 
hervor  zu  heben  seien.  Dabei  ist  allerdings  nicht  zu  vergessen, 
dass  zwischen  Jungdiluvium  und  Altalluvium  eine  scharfe  Grenze 
sich  überhaupt  kaum  ziehen  lässt. 

Dilaviam. 

Die  mächtigen  Diluvialablagerungen  im  Vorland  des  Eulen- 
gebirges   entstammen    hauptsächlich    dem   südwestlichen  Gebirge- 
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Zum  Schutt  von  da  gesellen  sich  tertiäre  Quarzitsandstein- 
gerölle  und  nordische  Geschiebe,  deren  relative  Häufigkeit 
—  trotz  längerem  Weg  —  hauptsächlich  wohl  ihrer  Transport- 
weise und  grossen  Festigkeit  zuzuschreiben  ist.  Aus  der  Proportion 
der  verschiedenen  Gesteinsarten  im  Schutt  darf  man  deshalb  nicht 
ohne  weiteres  auf  dessen  Ilauptursprungsstätten  schliessen.  Wenig 
feste,  leicht  verwitterbare  Gesteine,  wie  Kohlensandstein  und 
sandsteinkörniger  liiotitgneiss,  treten  unter  den  Geschieben 
zurück,  obwolil  das  Eulengebirge  grossentheils  aus  letzterem  und 
das  dahinter  liegende  Waldenburger  und  Neuroder  Bergland  aus 
ersterem  besteht.  Die  Fragmente  dieser  Gesteine  wurden  auf 
ihrem  Transport  grösstentheils  zu  Sand  und  Mehl  zerrieben,  welche 
weit  vor  den  Thalpforten  als  Sand  und  nach  theilweiser  Kaolini- 
sirung  auch  als  Lehm  zum  Absatz  kamen.  Dagegen  fallen  die 
zahlreichen  Geschiebe  von  festem  flaserigem  Biotitgneiss, 
Zweiglimmergneiss  und  Porphyr  im  Randdiluvium  auf,  weil 
diese  Gesteine  wenigstens  nicht  weiter  verbreitet  anstehen  als  die 
vorgenannten :  aber  sie  sind  fester  und  transportfähiger.  Geradezu 
überraschend  ist  die  relative  Frequenz  von  Amphibolit-  (und 
Gabbro-),  Kieselschiefer-,  Grauwacken-  und  Quarz- 
en ou  gl  omerat-Geschieben,  welche,  von  den  Kieselschiefergeröllen 
der  Kohlencongloinerate  abgesehen,  doch  im  Flussgebiet  der 
Weistritz  nur  untergeordnet  anstehen.  Ueberdies  stechen  diese 
widerstandsfähigen  Gesteine  schon  durch  ihre  Farbe  gegen  die 
übrigen  ab,  und  werden  deshalb  nicht  leicht  übersehen. 

Die  grosse  ^)  Ausbreitung  und  Mächtigkeit  des  diluvialen 
Gebirgsschwemmlandes  in  der  Schlesischen  Ebene  lässt  zwar  auf 
bedeutende  Abtragungen  des  Eulengebirges  etc.  in  der  Diluvial- 
zeit schliessen.  Dennoch  kann  es  damals  kein  zackiges  Alpen- 
gebirge mehr  gewesen  sein;  denn  Culm  wurde  auf  bereits  flach- 
gewölbten Buckeln  desselben  abgelagert,  und  seine  Anhöhen  waren 
schon  rundlich  wie  jetzt,  als  sie  im  Horizont  500  —  600  Meter 
das  Diluvialmeer  bespülte. 


')  Sogar  im  Decksand  bei  Berlin  (Falkenborg)  trifft  man  noch  schlosische 
Geschiel^H),  z.B.  von  grünem  Quarz;  und  die  Steilrändor  des  Weistritzthales  bei 
Schweidnitz  sind  oft  über  20  Meter  hoch. 
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Meeresdilnviiim.    Strand!  inien. 

Nordische  Geschiebe  und  Findlinge  zu  dieser  Meeres- 
höhe (500 — 600  Meter)  sind  schon  längst  bei  Waidenburg,  Adels- 
bach und  in  der  Grafschaft  Glatz  bekannt,  so  dass  ihr  Nachweis 
mitten  im  Eulengebirge,  zwischen  Hexenstein  und  Hohe  Leipe 
(550 — 560  Meter  ü.  M.),  nordöstlich  von  Niederwüstegiersdorf  in 
gleicher  Höhe,  nur  Lücken  ausfüllt.  Auf  flach  -  schildförmig  ge- 
rundeten Kuppen  triffi  man  an  crsterem  Punkt  in  geschichtetem 
Meeressand  zahlreiche  kleine  Strandkiesel,  worunter  Feuerstein- 
und  nordische  Granit-GeröUe;  an  letzterem  wenigstens  weisse 
Strandkiesel  und  Granitbröckchen,  beidemale  auf  Gneissgrundschutt. 

Längst  vor  der  Wahrnehmung  dieser  Vorkommnisse  waren 
mir  aber  charakteristische,  horizontal  an  den  Berggehängeu  ver- 
laufende, flache  Ränder  u.  a.  dergl.  Terrain  formen  aufge- 
fallen, welche  an  die  alten  Strandlinien  des  Tessin-  und  Reuss- 
thales  ^)  erinnern  mussten.  Einige  derselben  (anfangs  leider  nicht 
alle)  wurden  durch  einfache  gelbe  Linien  auf  der  Karte  ange- 
deutet; ihre  Höhenlage  ist: 

Bei  Wüstegiersdorf    ....     550— 560;  555;  (540,  480  gehören  nicht  hierher) 
»     Wüstewaltersdorf      .     .     .  (600-540  ?  ) 

Nördlich  von  Mönchshayn    .     .     555 

»  »     Charlotten brunn .  (480  gehören  nicht  hierher) 

Zwischen  Mitteltannhausen   und 

Langenbrachen 555 

Zwischen  Bfirsdorf  und  Niedcr- 

tannhausen 550 

Zwischen  Neugericht  u.  Jauernig    545  ? 

Zwischen  Wüstewaltersdorf  und 

Niedergnmd 570  ? 

Zwischen  Uexenstein  und  Neu- 
gericht        560 

Zwischen  Hexeostein  und  hoho 

Loipe 550—560  Meter. 

Die  mittlere  Höhe,  556  Meter,  stimmt  so  auffällig  mit  jeuer 
der  erwähnten  nordischen  Strandkiesel,  dass  es  wohl  gerechtfertigt 
scheint   beide  Phaeuomene    in  Zusammenhang  zu   bringen  und  '^ 

0  Siehe  F.  M.  Stapff,  Geologische  Beobachtungen  im  Tessinthal  18S3. 
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dieser  Richtung  weiter  zu  forschen ,  um  möglicherweise  den  Ver- 
lauf der  Küstenliiiie  des  Diluvialineeres  im  Eulengebirge  etc.  fest- 
zustellen. Ob  diese  Kustenlinie  eine  dauernde  war,  oder  nur  die 
Grenze  einer  Art  Springfluth;  ob  der  Meeresspiegel  so  viel  höher 
oder  das  Land  soviel  tiefer  lag,  dass  er  Gebirgsgehänge  berührte, 
welche  jetzt  in  Niederschlesien  550— 560  Meter  ü.  M.  erhaben 
sind  —   dies  sind  offene  Fragen. 

Gebirgsdilnvinm. 

Ebensowohl  wie  man  von  den  Gebirgsthälem  Niederschlesiens 
den  /Weg  der  nordischen  Diluvialgeschiebe  rückwärts  bis  zu 
ihrer  Heimath  verfolgt  hat,  ebenso  nahe  liegt  es,  den  Weg  der  so- 
genannten südlichen  Schwemmgebilde  aus  der  schlesischen  Ebene 
rückwärts  ins  Gebirge  hinein  zu  verfolgen,  dem  sie  entstammen. 
Sie  dürften  sich  aus  den  Thalpforten  in  die  Ebene  ergossen  haben, 
wie  flache  Schuttkegel  oder  wie  Schuttdeltas  vor  der  Mündung 
rasch  fliessender  Gewässer.  Es  wäre  aber  wunderbar^  wenn  der 
Gebirgsschutt  nur  im  äusseren  Rand  des  Gebirges  vor  den  Thal- 
inündungen  abgelagert  wäre,  ohne  Spuren  in  den  verzweigten 
Gebirgsthälem  zurück  zu  lassen,  welche  ihm  als  Transportwege 
dienten.  Es  muss  ein  internes  Gebirgsdiluvium  ebensowohl 
oxistiren  wie  ein  externes  (sogenanntes  südliches  Schwemmgebilde): 
und  es  lässt  sich  nachweisen;  doch  ist  der  Nachweis  nicht  immer 
leicht,  und  Irrthümer  mögen  unterlaufen. 

Wenn  nordische  GraiiitgeröUe,  Feuersteine  in  Kies- 
und  Lehmgruben  vorkommen,  wie  bei  Niederwüstegiersdorf ^), 
Obertannlmusen ,  sogar  Bernstein  zwischen  Niedertannhausen 
und  Ilausdorf,  so  zweifelt  Niemand  mehr  an  der  Diluvialiiatur 
der  betreffenden  Ablagerungen,  deren  Hauptmasse  aber  dem 
Gebirge  entstammt;  d.  h.  wir  haben  es  mit  Gebirgsdiluvium 
zu  thun,  und  können  zunächst  unerört(»rt  lassen,  wie  das  nordische 
hineingekommen  ist. 

Charakteristisch  für  Gebirgsdiluvium  scheint  das  Vor- 
kommen, hoch  über  den  jetzigen  und  über  den  altalluvialen  Thal- 

*)  Vergl.  (1.  briefi.  Mitth.  v.  E.  Dathe,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1882. 

Die  RedactioD. 
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wegen,  von  Lehm-,  Sand-,  Kies-  und  Geröllebänken  mit  Gesteins- 
arten, die  im  gleichen  Thalquerprofil  nicht  anstehen,   wohl  aber 
thalaufwärts ,   sei   es   im  Hauptthal  oder  in  Seitenthälern.     In  der 
kartirten  SW.-Ecke  der  Section  Charlottenbrunn  steht  z.  B.  kein 
Zweiglimmergneiss   an;    GeröUe   von   solchem  triflPt  man  aber 
daselbst    in    natürlichen  Entblössungen ,    Lehm-   und  Kiesgniben, 
20,   40,  ja   60  Meter   über   dem   Thalweg;   und    man   kann  ihren 
Transport  thalabwiirts,  Abrollung  und  endliche  Ablagerung  an  deu 
Thalgehängen  nur  den  Gebirgswässern  der  Diluvialzeit  zuschreiben. 
Aehnlich   ist   es  mit  deu  Gabbro-  und  Serpentingesteinen,  und 
vor  allem  mit  dem  Porphyr.    Im  Weistritzgebiet  steht  zwar  so  viel 
Porphyr  an,  dass  man  fast  in  jedem  Bach  seine  GeröUe  findet;  Por- 
phyrgeröUe  in  Schutt  hoch  über  der  Thalsohle,  in  Thalquer- 
profilen ohne  ausstreichenden  Porphyr,  müssen  aber  dennoch  als 
Diluvialgeschiebe  gelten.    Porphyr  ist  oft  vorherrschendes  Material 
in  einzelnen  Schichten  solcher  Ablagerungen:  wohl  in  Folge  seiner 
grossen  Festigkeit  verglichen  mit  Kohlensandstein,   in  dessen  Ge- 
sellschaft er  in  der  Regel  seine  Wanderung  angetreten  hat    Das 
vorherrschende    Porphyrmaterial     bedingt    rot  bliche    Färbung 
mancher  Schwemmlandschichten,   welche  ihrerseits  die  empirische 
Diagnose  des  Gebirgsdiluviums  erleichtert. 

Als  concretes  Beispiel  für  Gebirgsdiluvium  sei  eine  Sandgrube 
zwischen  Obertannhausen  und  Charlotteubrunn  angeftihrt,  wo 
445—4,00  Meter  ü.  M.,  circa  30  Meter  über  der  Thalsohle,  auf  losem 
Kohlensandstein  und  dessen  Grundschutt  rother,  fast  geschiebe- 
freier Saud  mit  Porphyrbrockchen  lagert,  z.  Th.  horizontal 
geschichtet.  Darüber  geschiebereicher  rother  Sand,  finger- 
artig ins  Liegende  eingreifend.  Dann  gelber  Sand  mit  lehmigen 
Zwischenlagen,  deutlich  schwebend  geschichtet,  die  Schichten 
thalwärts  convergirend  und  zusammenlaufend.  Das  ganze  ist  etwa 
meterhoch  mit  nachmals  von  oben  abgeschwemmtem  Kohlensand- 
steinschutt  überdeckt.  Das  Eigenthümliche  ist  nicht  nur  die  nahezu 
horizontale  Schichtung  dieser  Ablagerung  auf  etwa  14^  ge- 
neigtem Berggehänge,  die  rothe  Färbung  des  unteren  Sandes  uuJ 
die  Lehmschmitzen  iui  oberen,  sondern  vor  allem  die  Fremd- 
artigkeit der    Geschiebe:   ausser  Porphyr,   versteinertes 
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,  feste  durch  Quarz  cenicntirte  Kiesel conglomerate, 
grauwacke,  blutrother  Quarz  mit  weissen  Quarzadern, 
?m  und  Carneol,  grünliche  Schiefer,  hälleflintahnlicher 
t,  weissglimmeriger  Gneiss  und  Anderes,  was  in  der 
bung  von  Charlottenbrunn  nicht  ansteht,  am  wenigsten  im 
nerprofil  über  der  Sandgrube.  Besondere  Aufmerksamkeit 
ser  Sandgrube  verdienen  noch  Gerolle  aus  dem  Steinkohlen- 
►merat  mit  rauhen  Eindrücken,  genau  wie  sie  an  Ge- 
en  der  Alpenmuhren  so  häufig  vorkonmien.  Sie  geben  einen 
•hen  Fingerzeig  über  die  Entstehungsweise  interner  Gebirgs- 
ilablagerungen. 

Diluviale  Schuttkegel. 

>as  im  vorgehenden  «ils  ein  Ilaupterkonnungszeichen  des 
^sdiluviunis  angeführte  Vorkommen  von  Geschieben,  deren 
ehendes  nur  thalaufwärts  bekannt  ist,  wird  hinfällig, 
es  sich  um  Ablagerungen  hand(»lt,  die  lediglich  einem  kurzen 
lal  entstammen  und  deshalb  auch  nur  Material  enthalten, 
iselbst,  also  im  Querprofil  des  Ilauptthales,  ansteht.  Solcher 
kegelartig  vorgeschobener  Gebirgsschutt  wurde  auf  kürzerem 
weniger  abgerollt  als  der  d(\s  Hauptthaies  und  besitzt  des- 
anderen Habitus  als  die  diluvialen  Geschiebeablagerungen 
tzteren.  Aus  seinem  Eingreifen  in  dieselben  ist  aber  dennoch 
ver  zu  erkennen,  dass  or  in  gleicher  Periode  umgelagert 
Fast  alle  Seiten-Baclnnulden  liefern  hierfür  Belege. 

Ueberdeckung  des  Diluviums. 

•i(»  G(»birgsdiluvialal)lagerungen  sind  fast  ausnahmelos  über- 
init  Detritus,  welcher  von  den  nächst  ü])erragenden  Anhöhen 
hwemmt  wurde  und  wird.  Der  Deckschutt  untcr- 
det  sich  fast  gar  nicht  vom  Grundschutt  des  an- 
nden  Gesteins,  so  dass  die  Kartirung  sehr  erschwert 
Es  li(*gt  z.  B.  in  der  Lehmgrube  b(»i  Niedertannhausen 
busch) :  Unter  Gneissschwemmschutt  —  Gebirgsdiluvial- 
—  auf  Gneissgrundschutt;  in  der  Lehmgrube  bei  Übertann- 
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Die  schon  aas  vorstehenden  Ziffern  hie  und  da  sieh  zeigende 
Hohenun<;leichheit  der  beiderseitigen  Diln vialränder  eines  und 
desselben  Thalquerprofiles  tritt  noch  viel  aufialliger  hervor,  wenn 
man  Zwischenprofile  mit  in  Betracht  zieht.  Namentlich,  wo  in 
die  Thäler  Seiteubäche  münden,  heben  sich  die  Diluvialver- 
flächungen  wie  flache  Schuttkegel ;  au  gleichförmigen  Thalgehängen 
als  schmale  Bänder  verlaufend,  erweitem  sie  sich  nicht  nur  in 
Thalausbuchtungen,  sondern  auch  auf  den  zwischen  zwei  Thal- 
mündungen gegen  das  Ilauptthal  herausspringenden  Bergköpfen. 
Die  Diluvialräuder  sind  {jar  nicht  selten  unterbrochen:  durch 
Wegspülung  und  Ausebuung  entlang  den  Thalflanken,  duR'h 
spätere  seitliche  Erosionsmulden^  durch  Ueberschüttung  mit  Sturz- 
halden; —  oder  sie  sind  an  steilen  klippigen  Gehäugen  überhaupt 
nicht  überall  ausmodellirt  worden.  Die  schon  besprochene  gleich- 
förmige Bedeckung  mit  jüngerem  Schwemmschutt  hat  ihre  Profile 
noch  am  wenigsten  entstellt. 

Man  darf  annehmen,  dass  diese  Flachränder  x,  y  Ueberreste 
diluvialer  Thalböden  Tsiud,  welche  in  der  Höhe  des  damaligen 


Thalweges  theils  seitlich  in  die  Berggehänge  eingeschnitten  wurden 
(x)^  theils  auf  diesen  aufgetragen  (y).  Die  Einsägung  des  jetzigen 
Thalwegs  t  in  den  alten  Thalboden  erfolgte  seit  der  Diluvialzeit 
und  schreitet  noch  fort,  fallt  also  hauptsächlich  in  die  Zeit  des 
Altalluviums,  wenn  man  die  unbestimmte  Grenzscheide  zwischen 
Diluvial-  und  Jetztzeit  so  nennen  darf. 

Thalbildnng.    Alte  Seebecken. 

Diesem  Zeitabschnitt  gehört  auch  die  Auskolkung  des  jetzigen 
Weistritzthales  an.  Es  lässt  sich  zur  Evidenz  nachweisen, 
dass   z.  B.    die   halbkreisförmige  Thalschlucht  der  Pantenmühlc 
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erst  nach  Ablagerung  des  Diluviallehmes  der  Erlenbuscher 
Dampfziegelei  eingeschnitten  ist.  Dieser  Lehm  (mit  nordischem 
Granit,  Feuerstein,  Bernstein,  Lignit),  und  besonders  die  ihm 
eingeschaltete  blaugraue  Thonschicht ,  wurde  in  einem  See- 
becken abgesetzt,  welches  sich  über  die  flache  Einsattelung, 
^/2  Kilometer  südlich  von  der  jetzigen  Thalschlucht  entleerte. 
Der  alte  Abfluss  liegt  30  Meter  über  dem  jetzigen  Weistritzthal 
(unten  vor).  Südöstlich  vom  Mährlestein  scheint  ein  ähnlicher 
diluvialer  Thalweg  20  Meter  über  dem  jetzigen  existirt  zu  haben; 
und  der  grossartigste  postdiluviale  Thaleinschnitt  ist  das  Schlesier- 
Thal.  Am  Fuss  des  Hemmsteins  verlässt  die  Chaussee  (von 
Schweidnitz  kommend)  das  enge  Thal  und  übersteigt  den  flachen 
Sattel  bei  Schenkendorf,  über  welchen  der  ehemalige  Weistritzsee 
abfloss  bevor  die  jetzige  halbkreisförmige  Thalschlucht  um  Schloss 
Kynau,  Kohl-  und  Hahnberg  herum  70  Meter  tiefer  (370  bis 
300  Meter)  eingeschnitten  war.  Auffällig  hoch  über  der  jetzigen 
Thalsohle  belegene  Ziegeleien,  bei  Schenkendorf  300  und  400  Meter 
ü.  M.,  wecken  schon  bei  einer  flüchtigen  Durchreise  die  Ver- 
muthung,  dass  Diluvialablagerungen  die  Gehänge  garniren.  Die 
hier  erwähnten  ehemaligen  Aufdämmungen  der  Wasserläufe  er- 
klären allein  schon  das  sunmiariscli  flachere  Gefalle  der  diluvialen 
Thalböden  im  Vergleich  zu  dem  jetzigen,  welches  weiter  oben 
nachgewiesen  wurde. 

Wasserscheuerspuren  zeigen  sich  in  den  neuen  Thal- 
scbluchten  viel  spärlicher,  als  deren  evident  erosive  Bildungsweise 
vermuthen  lässt:  das  Wasser  hat  eben  seinen  Weg  entlang  den 
zerrissensten  Gesteinspartieen  gefunden  und  daselbst  mehr  durch 
Unterwühlen  und  Wegführen  von  Blöcken  als  durch  Schleifen  aus 
dem  Ganzen  gearbeitet;  auch  ist  seit  dem  Eiuschlitzen  der  Thal- 
schluchten viel  nachgebrochen. 

Pseudoglacialphäiionieiie. 

Das  Gebirgsdiluvium  ist  nach  vorgehendem  flu viatilen  oder 
torrentiellen  Ursprunges,  und  die  bisherigen  Aufnahmen  im 
Eulengebirge  bieten  keinerlei  Anhaltepuukte,  Gletscherwirksamkeit 
für  seine  Bildung  in  Anspruch  zu  nehmen.    Kleine  rundhöcker- 
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Wiiii^fci^a-  o-  A^  P.  :  -^^  «od  ■1»^  ifi»^  •&ir'!t  Lokil-»  FAltaiir  irr 
fr*?H>iiiA*ohii*hti*a  ^oaT^x  j»ninii*o*.  jf>!T»^cfifHitri^  F!ik-*fai*n-  Audi 
poIirt>    and    *!b.Arf   x^ri-^fZ'^   Gl-^itaim:?-!!-^   im   PoqAvr. 

S '?  !i  i «;  h  t  *  a  k  o  p  f •=•  Toa  z>*rrarr#^t*rai  tjaH-ijjifw  w^w!Cb*  ia  -i^a  Dünriil- 
^^^AtjCD^-r  »^rairr^irVa  Kiati^r  G^o•iä«Ar^^"'•  a*^a>^r  F:Akrik  ra  Wü^i»^ 
w^tkrr^^ifjrf^.      M-ia^ra*^it:?     halir-     i^A     •£»*:*•»     an«!    ihaii«-4^   Er- 

T^talbfld  de»  C^ebtr^sdüvrins. 

Wrsucfct  maa  da*  ^anz^  G«?bir25>diIttTiaI^ebitrt  zu  kar- 
tirea«  sO  w*rh  f::?  aicbt  aar  dizr»:fa  EiazeLuxf^oiilüss^.  sond^ro 
ao^-h  dojnrh  dir  !>^pr»:*:hra*ra  top»>iraphi?i.4iea  Merkmale  aa^zrirt 
i-t.  !^f  resuhirea  hr^iht  dea  Haiiptba«:^hthälera  tbiireade  Stn-üVn. 
diV  ^icb  tbalahwärt^  im  alLzenkeiaea  enreitera  oad  sohlie2«*lich  im 
I>iIuTiüm  der  Ebeae  Terflieäeea.  Da  aber  das  Gebinj^dilumm 
rneiM  rnit  ^päter^-m  S^hwemaischatt  bedeckt  ist,  welcher  d<^ni 
Onjnd.vhutt  gl**icht,  so  durfte  sieh  empfehlea  auf  der  Ueberfang- 
far^>^:  dr:Ä  Diliiriuai^  durch  Poakte  ia  der  Farbe  der  bezüglichen 
(rfr^tf'iuf:  da«*  Material  der  Decke  auszndrückea:  ausserdem  dua'h 
f'ouvt'UÜow'Wf:  Zeichen  f-twai^re  nordische  Geschiebe.  Wo  an  steilen 
G*-|jäij<r*'ri  die  Diluviald<-cke  fehlt,  der  obere  Rand  des  Diluvial- 
thaÜKKlen»  aber  tofK>jrraphisch  angedeutet  ist,  sollte  man  zur^e^- 
vollhtandi^ijg  des  Bildes  diesen  Rand  wenigstens  durch  eine 
Linie  markireu. 

AiiHH<?rhalb  dr«  Diluvialgebietes  zerstreuter  Diluvialschutt, 

EbenHO  wie  in  dor  Jetztzeit  muss  auch  in  der  Diluvialzeit 
ScIiweifiniHcliutt  die  BcTggehänge  quer  hinal^espült  worden  und 
auf  diem'U  Iiie  und  da  Hegen  geblieben  sein,  nämlich  oberhalb 
deH  eben  beliaiidelten  eigentli(-hcn  Gebirgsdiluvialgebietes.  Solcher 
alter  S(;liwemniuchutt   läast  aich  aber  von  neuerem  materiell  nicht 
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wohl  unterscheiden  und  in  Ermangelung  topographischer  Merk- 
male auch  nicht  wohl  kartiren.  Hierher  gehöriger  geschichteter 
Sand  findet  sich  z.  B.  südöstlich  vom  Wolfsberg,  640—660  Meter 
ü.  M.,  an  anderer  SteUe  700  — 720  Meter  ü.  M.  Auch  alter 
Bergsturzschutt,  Blockanhäufungen,  Muhrenschutt  ge- 
hört hierher,  wie  er  an  den  Gehängen  nicht  selten  vorkommt; 
in  grossem  Maassstab  (Blöcke)  z.  B.  oberhalb  Hausdorf  (Section 
Kudolphswaldau)  ^).  Zerborstene  Klippen  brechen  immer  noch  ab 
und  vergrössern  dieselben  Trümmerhalden,  welche  vielleicht  schon 
liohmaterial  für  die  Schwemmgebilde  der  Diluvialzeit  lieferten. 


*)  Eine   Schilderung  dieser  Blockanbäu fangen   bei   Haasdorf  hat  in  diesem 
Jahrbuche  pro  1882  S.  242  £.  Datiie  gegeben.  Die  Redaction. 


Das  Profil  der  Eisenbahn  Konitz-Tnchel- 

Laskowitz. 

Von   Herni  A.  JwtliCll  in  Königsberg  i.  Pr. 


Von  der  Direktion  der  Königlichen  geologischen  Landes- 
anstdlt  mit  der  Untersuohnnir  der  durch  Eisenbahnbauten  in  West- 
preussen  neu  entstandenen  Torübeniehenden  Aufschlfisse  beauftragt 
hat  Verfasser  sowohl  die  in  der  Ueberschrift  genannte,  wie  mehrere 
andere  Bahnen  im  Sommer  1883  bereist.  Das  Profil  der  Linie 
Konitz-Laskowitz  möire  hier  zunächst  mitü^etheilt  werden,  weiliur 
seine  Construktion  neue  Aufschlüsse  sobald  nicht  zu  erwarten 
sind,  und  dasselbe  in  geologischer  Hinsicht  mehrfaches  loteres^ 
darbietet. 

Die  Ei^nbahn  stei«rt  nämlich  von  der  nicht  unbeträchtlichen 
Höhe  des  pommerellischen  Kückens  bei  Kouitz  (177  Meter)  bis 
zu  der  in  der  Weichsekre^rend  ffewöhnliehen  Höhe  des  Diluvial- 
plateaus  bei  Laskowitz  (82  Meter)  henib,  und  kreuzt  die  tief  ein- 
geschnittenen Thäler  der  Brahe  bei  Tucliel  (88,15  Meter)  und  des 
Schwarzwassers  bei  Lubochin  (33  Meter),  umfasst  somit  Höhen- 
differenzen von  144  Meter,  die  mit  Berücksichtioruncr  der  am 
.Schwarzwasser  ausgeführten  kleinen  Bohrungen,  bis  auf  157  Meter 
anwachsen. 

Leider  war  die  Bahn  bei  Bereisung  derselben  nahe  vollendet, 
wr-shalb  viele  gerade  der  tiefsten  und  vermuthlieh  interessantesten 
Einschnitte   nicht   mehr  untersucht  werden  konnten.     Die  direkt 
beobachteten  Aufschlüsse  wurden  indess  ergänzt  durch  die  Proben 
mehrerer  Bohrungen,   welche  entlaug  der  Eisenbahn  theils  behufs 
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Erschliessung  von  Trinkwasser,  thoils  zur  Untersuchung  des  Unter- 
grundes von  Brückenbauten  ausgefiihrt  worden  waren.  Ich  ver- 
danke die  Proben  wie  die  genaueren  Angaben  über  die  Lage  der 
Bohrpunkte,  der  Güte  des  Herrn  Abtheihmgs-Baumeister  Führberg 
in  Tuchel  und  der  übrigen  Baubeamten,  insbesondere  der  Herren 
Regierungs-Baumeister  Obrebowicz  in  Driczmin  und  Kegierungs- 
Bauführer  CtROSSJOHANN  in  Tuchel.  Dazu  kommen  noch  mehrere 
zu  verschiedenen  Zeiten  in  der  Nähe  der  Bahnlinie  ausgeführte, 
noch  nicht  publicirte  Bohrungen,  und  mehrere  vom  Verfasser  bei 
Konitz  1876  und  bei  Lubochin  1881  beobachtete  Profile,  sowie 
ein  von  Herrn  Hoyer  dem  Verfasser  1879  mitgetheiltes  Tertiär- 
Profil  von  der  Brahe. 

Diese  neueren  und  älteren  Beobachtungen  vereinigen  sich, 
um  ein  wenigstens  streckenweise  zusammenhängendes  Uebersichts- 
Profil  der  Trace  zu  geben,  für  einen  Landestheil,  aus  welchem 
bisher  nur  äusserst  spärliche  vereinzelte  Notizen  vorlagen.  So 
seien  als  Vorarbeit  fttr  spätere  eingehendere  Untersuchungen  die 
folgenden  Mittheilungen  veröflentlicht,  obwohl  sich  Verfasser  ihrer 
Lückenhaftigkeit  wohl  bewusst  ist. 

Innerhalb  der  ersten  10  Kilometer  sieht  man,  abgesehen  von 
alluvialen  Torf-,  Humus-  und  Gehängebildungen,  nur  Lehmboden, 
und  in  den  Einschnitten  der  Bahn  gelbbraunen,  oberflächlich  ent- 
kalkten, gemeinen  Diluvialmergel,  darin  Blöcke  nur  in  massiger 
Anzahl.     Derartige  Mergeldurchstiche  finden  sich  bei 


1 

Kilometer 

llöho  in  Metern 
über  Normal -Null  ^) 

Tiefe 
in  Metern 

Konitz  .... 

0,6  —  0,9 

173,0  -  177,2 

4,2 

Gr.  Paglau     .     . 

4,15  -  4,75 

159,7—165,4 

2,4 

»         » 

5,55  —  6,0 

149,6  —  154,1 

2,4 

Rakelwitz  .    .    . 

6,85  —  7,05 

142,5  —  145,4 

4,2 

» 

7,7  -  8,0 

137,5—139,7 

2,2 

Granau      .     .     . 

9,25  —  9,45 

131,1  —  132,3 

1,1 

*)  Normal -Null   entspricht   bekanntlich    ungefähr   der   mittleren   Höhe   des 
Ostseespiegele. 
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Vorläufig  muss  man  alle  diese  Aufschlüsse  zum  Oberdiluvial- 
mergel stellen,  obwohl  vielleicht  einige  derselben  sich  spät^rhiu 
als  unterdiluvial  ausweisen  werden,  zumal  die  letzten  Einschnitte 
im  Streichen  eines  flachen  Thalgehänges  verlaufen. 

Unterdiluvialmergel  ist  in  dem  Durchlass  am  Nordwestende 
des  Bahnhofes  Frankenhagen  an  drei  SteUen  (bei  10,085,  10,115 
und  10,112  Kilometer)  erbohrt,  und  zwar  4  Meter  mächtig  von 
+  120,1  bis  +124,1  Meter,  über  NN.,  bedeckt  von  0,8  bis  1,0  Meter 
Ilimiuserde,  Es  ist  eine  graue  Masse  von  der  Struktur  des 
Diluvialmergels,  aber  arm  an  Geschieben,  da  alle  sechs  Proben 
deren  keine  enthalten.  Mit  Rücksicht  auf  Farbe  und  Niveau- 
Verhältnisse  muss  man  diesen  Mergel  ins  Unterdiluviuni  stellen. 
Der  Mergel  am  Bahnhof  Konitz  dagegen  erweist  sich  deutlich  als 
oberdiluvial.  Er  bedeckt  das  dortige  wellige  Plateau,  an  dessen 
Abdachung  nach  der  Stadt  Konitz  Sand  mit  einzelnen  grandähn- 
lichen Lagen  hervortritt.  Eigentlichen,  wenn  auch  nicht  groben 
Grand  sah  ich  in  diesem  Niveau  1876  in  einer  circa  5  Meter  tiefen 
Grube  am  Kreuzungspunkte  der  Bahnen  nach  Schneidemühl  und 
Wangerin,  zwei  Kilometer  südwestlich  vom  Bahnhof  Konitz  fiir 
Eisenbahnzwecke  gewonnen. 

Noch  tiefere  Schichten  erschloss  ein  Brunnen,  dessen  Schichten- 
proben der  Königl.  Kreisbauinspector  Herr  Otto  in  Konitz  diin-h 
Herrn  Regierungs- Baumeister  Heksel  mir  im  April  1882  ein- 
sandte. 

Dieser  Brunnen  im  Geföngniss  des  Landgerichts  traf: 

1  Meter  Humosen  Sand       .     .     .     .  bis    1  Meter  Tiefe 

2  >       Spathsand >     3      >  » 

2      »       Gelbbraunen  Diluvialmergel    »      5      >  > 

5      »       Grauen    Diluvialmergel    mit 

einzelnen  Geschieben      .     >    10      >  » 

Von  10  Meter  Tiefe  ab:  Desgleichen  sandig,  darunter  kam 
Wasser. 

• 
Hiernach  sind  also  unter  2  Meter  Diluvialsand  7  Meter  Unter- 
diluvialmergel getroflen,   unter  welchem  Wasserdruck,   mithin  in 
geringer  Tiefe  eine  Saud-  oder  Grandschicht  nachgewiesen  ist. 
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Desgleichen  traf  ein  Brunnen  im  Gymnasium  zu  Konitz: 

bei  2  —  3  Meter  Tiefe  Diluvialsand, 
»4  —  5      »  >       Gelben  Diluvialmergel, 

>     5  —  10    »  »       Grauen  > 

Darunter  reinen  Grand  als  wasserführende  Sehicht. 

Nach  gefälliger  Mittheihing  des  Herrn  Regierungs-Baumeister 
IIen.sei.  in  Konitz  zeigen  auch  die  iil)rigen  Brunnen  der  Süidt 
ähnliche  Verhältnisse.  Dieselben  sind  2  —  8  Meter  tief  gesenkt 
und  gemauert,  treflen  in  dieser  Tiefe  den  Diluvialmergel,  und 
durchbohren  diesen  in  2  —  8  Meter  Mächtigkeit;  aus  dieser  Tiefe 
quillt  aus  »schluffigem  Sande«  Wasser  bis  in  den  Brunnenkessel. 
Die  Höhe  der  Brunnen -Bohrpunkte  in  der  Stadt  Konitz  ist  auf 
durchschnittlich   150  Meter  zu  schätzen. 

Nach  demselben  Gewährsmann  traf  ein  auf  den  oberen  Höhen 
der  Stadt,  circa  160  Meter  über  NN.  angesetzter  Brunnen,  der 
bis  16  Meter  Tiefe  gegraben  und  dann  bis  26  Meter  gebohrt  war: 
11  Meter  »Diluvium«  (d.  h.  wohl  Abrutschmassen  und  Unter- 
diluvialsand), darunter  Unterdiluvialmergel,  unter  welchem  der 
gleiche  wasserführende  Sand  erbohrt  wurde.  Der  Brunnen  liefert 
reichliches  Wasser,  welches  bis  9  Meter  unter  Terrain,  mithin 
höher  als  in  den  Thalbrunnen  steigt. 

Ein  tiefer,  vor  2  Jahren  auf  Bahnhof  Konitz  gebohrter  Brunnen 
würde  eine  wichtige  Ergänzung  dieser  Profile  geboten  haben, 
wenn  es  den  damaligen  wiederholten  Bemühungen  des  Verfassers 
geliujgen  wäre,  Schichtenproben  zu  erlangen.  Nachträglich  konnte 
nur  in  Erfahrung  gebracht  werden,  dass  die  Bohrung  bei  65  Meter 
eingestellt  wurde,  ohne  ihren  Zweck,  hinreichendes  Wasser  zu 
ci*schliessen,  erfüllt  zu  haben. 

Zum  Glück  bieten  die  Aufschlüsse  auf  dem  Bauterrain  der 
Corrigendeanstalt,  von  denen  mir  Herr  Baumeister  Hensel 
zahlreiche  S(!hichtenproben  und  eine  ausfuhrliche  Lokalbeschreibung 
gab,  willkommenes  Material  zur  theilweisen  Ausfüllung  dieser 
Lücke. 

Das  Konitzer  Thal  erstreckt  sich  mit  quell igem  Wiesengrund 
nach  Norden.    Etwa  1  Kilometer  nördlich  der  Stadt  mündet  rechts 
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eine  Parowe  (Schlucht),  aus  deren  nördlichem  Gehänge  QucU- 
wasser  hervordringt.  Unmittelbar  südlich  dieser  Parowe  liegt  das 
Bauterrain,  auf  welchem  in  circa  170  Meter  Höhe,  circa  23  Meter 
über  der  Thalsohle  gebohrt  wurde.  Drei  kleine  Bohrungen  wiejsen 
diluvialen  Sand  mit  einem  nahezu  horizontalen  Grundwasser- 
spiegel nach ,  unter  welch'  letzterem  in  0, 1  —  4,0  Meter  Tiefe 
Diluvialmergel  getroffen  wurde,  dessen  Oberfläche  sich  darnach 
im  Verhältniss  1  :  100  nach  Osten  einsenkt,  während  sich  anderer- 
seits am  Thalgehänge  der  Sand  deckenförmig  weit  herabzieht. 
Ein  nach  Vorschlag  und  unter  Leitung  des  Herrn  Hensel  aus- 
geführtes Tiefbohrloch  ergab  nun  von  oben  an: 

2  Meter  gelblichen,  fein  grandigen  Sand  von  oberdiluvialem 
Habitus,  der  jedoch  wegen  seiner  Lagerung  und  seiner  nach  0. 
bedeutend  grösseren  Mächtigkeit  wohl  als  unterdiluvial  aufzufassen 
ist.  Darunter  folgt  gleichmässig  Geschiebe  fahrender  Diluvial- 
mergel, schon  in  der  obersten  Probe  (2 — 3  Meter  Tiefe)  kalkhaltig. 
Die  Farbe  desselben  ist  bis  4  Meter  Tiefe  gelbbraun ,  dann  bis 
5  Meter  gelblichgrau,  bis  8  Meter  reingrau,  dann  bis  10  Meter 
gelblichgrau,  dann  reingrau  bis  32  Meter.  Die  zwei  Proben  aus 
32 — 34  Meter  sind  ebenso,  doch  bedeutend  heller  bis  weisslichgrau. 
Der  Bohrbericht  giebt  indess  bei  33  Meter  Tiefe  »stark  mit 
thonigen  Bestandtheilen ,  Schluf  vermengten  Sand«  au,  und  es 
drang  aus  der  Tiefe  von  33  —  34  Meter  Wasser  bis  zu  1 1  Meter 
unter  Terrain  empor,  welches  nach  erfolgtem  Abpumpen  immer 
den  gleichen  Stand  wieder  erreichte,  also  einen  relativen  Auftrieb 
von  circa  24  Meter  Druckhöhe  zeigte.  Doch  war  die  Quantität 
des  Wasserzuflusses  nur  gering  und  erwies  sich  auch  dann  noch 
als  unzureichend,  nachdem  man  später  einen  Brunnen  bis  33  Meter 
Tiefe  abgesenkt  hatte. 

Bei  Vertiefung  des  Bohrloches  kam  man  sofort  wieder  in 
denselben  grauen  gemeinen  Diluvialniergel  mit  Geschieben,  welcher 
gleichmässig  bis  55  Meter  Tiefe  anhielt.  Er  bohrte  sich  indess 
(wohl  in  Folge  seiner  Nässe?)  etwas  leichter  als  der  bis  33  Meter 
Tiefe  diirchsunkeue  Mergel.  Bei  55  Meter  Tiefe  wurde  Saud 
erbohrt,  aus  welchem  Wasser  bis  4  Meter  unter  Terrain,  also  mit 
relativem   Auftrieb   von   51  Meter  emporstieg.     Dasselbe  wirbelte 
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so  viel  Sand  auf,  dass  das  Bohrloch  sofort  1  Meter  hoch  versandete, 
und  nicht  tiefer  gebracht  werden  konnte.  Die  vorliegende  Probe 
ist  reiner  mittelkömiger  Sand,  welcher  zwar  Braunkohlenkömchen, 
die  für  Tertiär  charakteristischen  Quarze  und  relativ  reichliche 
Blättchen  von  weissen  Glimmer  enthält,  aber  durch  seinen  Kalk- 
gchalt  und  durch  das  Vorkommen  von  rothen  Feldspathkörnern 
sich  als  diluvial  ausweist.  Die  zuerst  genannten  drei  Bestand- 
theile  sind  als  eingeschwemmte  Tertiärbeimengungen  aufzufassen, 
welche  sich  bekanntlich  häufig  in  Diluvialschichten  finden. 

Kurz    zusammengefasst    ergiebt    sich    mithin   för  Konitz   und 
Umgegend  folgendes  Profil: 

-   d)  Oberdiluvialmergel,   mindestens  4,2  Meter  mächtig   bis 
zur  Höhe  von  177  Meter. 
6)  Unterdiluvialsand,  stellenweise  grandig,  circa  2 — 5  Meter, 
an  den  Gehängen  sich  bis  zur  Thalsohle  (150  Meter) 
herabziehend;  aufwäi'ts  bis  170  Meter. 

c)  Unterdiluvialmergel   31  —  32  Meter,   bis  circa  168  Meter 

emporsteigend. 

d)  Sand  von  geringer  Mächtigkeit,  doch  mit  Wasserauftrieb ; 

an  der  Con^igendonanstalt  wenige  Decimeter ,  in 
Stadt  Konitz  anscheinend  etwas  mächtiger  und  z.  Th. 
grandig;  trotzdem  weit  verbreitet  in  fast  gleichem 
Niveau;  die  Oberfläche  schwankt  nach  ungefähren 
Ilöhenschätzungen  von  -+-134  bis  4-140  Meter, 

^)  21  Meter  Unterdiluvialmergel. 

/)  Unterdiluvialsand   mit  tertiären  Beimengungen. 

Diese  beträchtliche  Entwickelung  des  Unterdiluvialmergels, 
die  selbst  in  Ostpreussen  nur  selten  erreicht  und  nur  an  wenigen 
Bohrpunkton  übertroflen  wird,  verdient  Beachtung,  einmal  weil 
sie  für  einen  so  hoch  gelegenen  Punkt  Norddeutschlands  bisher 
völlig  neu  ist,  sodann  weil  bisher  Westpreussen  im  Ruf  relativ 
geringer  Entwickelung  dieser  Schicht  süuid.  Berendt  erkannte 
1866^)  gegenüber  dem  untergeordneten,  nicht  völlig  allgemeinen 
Auftreten  derselben  in  der  Mark  ihr  Vorherrschen  in  Ostpreussen 

*)  Schriften  der  plijdikal.- Ökonom.  Gos.  zu  Königsberg  VII,  I8G6,  S.  76. 
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und  »^mcli  W*:>tpr*-iiM^ii  *-m^  Tr-niiin*eln«l«-  St-rlluiuf  zu.  Dies^ 
\uff2ksi.^uui:  Ut  na^-b  d^em  dargtaligen  Siaode  der  Landeskenntiii^ 
w*fl':bfr  Torwi*-ir»-nd  auf  Berexit«  l  nirr^ui-liung  der  KönigsJ^erger 
L'iijjf*r^^nd  für  < Jstff r*-u=«^n .  und  d€T  Wek*li5<rlg»eirend  für  West- 
[ireuft!>en  ba.'^irte.  auch  beute  nocb  Tolli^  zutreffend.  Aus  der 
SuMiUj'-  der  »^k  jener  Zeit  erst  alhnahlicfa  an^ie^amnielten  Er- 
fahniinren  ergebt  ^icb  al»er.  dass  zwar  überall  in  Ostpreusfreo  der 
untere  Merjrel  tj^iiM.-b  Torkomnit.  al»er  doch  an  vielen  Stelleo  auch 
{f*f?K:hicbtet/f  Gliedf-r  uiä<;hti<r  und  z.  Tb.  dominirend  entwickelt 
fcind  ^;.  Und  aueb  in  Westpretissen  bat  sieb,  selbst  links  der 
Weicbäel .  d^r  Unterdiluvialmenrel  nicbt  nur  weit  verbreitet 
aftnd*'n%  hier  und  da  auch  reeht  mächtig  gezeigt  ^,  wenngleich 
der  I)ar^telIung  Berendt's  entsprechend  bisher  nicbt  so  gewaltig 
wie  in  Ostpreuss*,'n.  Um  so  interessanter  ist  nun  der  Nachwek 
ho  mächtigen  Diluvialmergels  in  mehr  als  500  Fuss  Meeresböhe 
bei  Konitz. 

Erwähnung  verdient  nebenbei  der  Umstand,  dass  auch  der 
obere  Mergel  in  dieser  Gegend  weit  verbreitet  zu  sein  scheint 
Nicbt  nur  sämmtliche  Bahneinschnitte  sind,  wie  erwähnt,  Lehm 
beziehungsweise  Mergel,  sondern  Verfasser  bemerkte  auch  ent- 
lang der  etwas  höher  verlaufenden  Chaussee  von  Konitz  nach 
Tuchel  bei  einer  Fahrt  1876  nur  fruchtbaren  Lehmboden. 

Ueberblicken  wir  nun  nochmals  die  ersten  10  Kilometer  der 
Bahnstrecke,  so  gewinnt  die  oben  ausgesprochene  Vermuthung, 
das«  ein  Theil  der  durchschnittenen  Diluvialmergel  unterdiluvial 
sein  möchte,  an  Wahrscheinlichkeit,  und  der  nahe  dem  Bahnhof 
Frankenhagen  angetroffene  Diluvialmergel  erscheint  als  Fortsetzung 
jener  gewaltigen,  bei  Konitz  erbohrten  Mergelbank.  Auch  die 
weiteren  Aufschlüsse  der  Strecke  zeigen  die  beträchtliche  Ent- 
wickelung  derselben  Schicht  bis  zu  den  Ufern  der  Brahe. 

Die  Eisenbahn  senkt  sich  noch  weiter  bis  13,4  Kilometer, 
wo    sich    in    113,9  Meter   über  NN.   ein  beträchtliches  Torfmoor 


0  Vorgl.  Zcitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1880,  Bd.  XXXIl,  S.  666-667. 

'^)  V^crgl.  auf  Blatt  XX  Dirschau  der  geol.  Karte  d.  Provinz  Preussen  die 
Aufschlüsso  des  Fcrsethalcs ,  sowie  das  am  Kando  graphisch  dargestellte  Bohr- 
I)roül  aus  Pr.  Stargardt. 
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ausdehnt,  die  partielle  Ausfillliiiig  eines  jener  langgestreckten  Seen- 
thäler,  die  für  die  Höben  des  ponunerellischen  wie  des  niasurischen 
Rückens  so  charakteristisch  sind.  Die  hier  in  Rede  stehende 
diluviale  Rinne  beginnt  circa  1 1  Kilometer  nördHch  der  Eisenbahn 
mit  einem  kleinen  auf  der  Generalstabskarte  unbenannten  See, 
welchem  sich  nach  S.  der  Przyarcz  -  See ,  der  Wittstocker  See, 
Grochower  See  und  Frankenhagener  See  anreihen.  Südlich  der 
Eisenbahn  sind  der  Petztiner  See  und  der  Deutsch  -  Cekziner  See 
zunächst  die  einzigen  bei  der  Vertorfung  übrig  gebliebenen  Reste ; 
weiter  südlich  verbreitert  sich  die  Torffläche  und  verfliesst  mit 
benachbarten,  sich  bis  Abrau,  Damerau  und  Klein- Kensau  er- 
streckenden Niederungen,  südHch  deren  in  der  Verlängerung  der 
bisher  geschilderten  Rinne  wieder  eine  entschiedene  Rinne  bei 
Zwangsbruch  und  Drausnitz  erkannt  wird,  welche  den  Zaremba- 
See  enthält,  und  durch  diesen  mit  dem  von  WNW.  nach  OSO. 
streichenden  Thale  der  Kamionka  in  Verbindung  tritt. 

Drei  verschiedene  Abflüsse  hat  die  geschilderte,  im  Ganzen 
über  25  Kilometer  lange  NNO.— SSW.  streichende  Deutsch-Cek- 
ziner  Seen  rinne:  Am  Südende  zum  Kamionkaflusse  und  mit 
diesem  zur  Brahe;  drei  Kilometer  nördlich  der  Eisenbahn,  südlich 
Wittstock,  durch  ein  kurzes  Querthal  zum  Reetzer  See  und  Rudnitza- 
S(»e,  und  weitere  3^2  Kilometer  nördlicher,  auf  noch  kürzerem 
Wege  über  die  Wittstocker  und  Reetzer  Mühle  zum  Reetzer  See. 
Nachdem  beide  letztere  Abflüsse  mithin  das  etwa  6  —  7  Quadrat- 
Kilometer  grosse,  24  Meter  über  den  Reetzer  See  ansteigende 
Diluvialmassiv  abgetrennt  haben,  fliessen  sie  vereint  durch  das 
Reetzer  Fliess  in  die  Brahe.  Von  dem  als  nördliches  Ende  an- 
gegebenen Punkte  setzt  sich  die  Deutsch  -  Cekziner  Rinne  noch 
^  Kilometer,  mithin  auf  eine  Gesammtläuge  von  33  Kilometer  in 
nordwestlicher  Richtung  fort,  und  auch  nach  S.  ist  jenseits  des 
Kamionka -Thaies  noch  eine  Fortsetzung  erkennbar.  Zwei  Thal- 
systeme  verschiedenen  Alters  schneiden  sic^h  hier,  ganz  analog  den 
v'ou  Berexdt  aus  der  Berliner  Gc»gend  eingehend  geschilderten 
V^erhältnissen.  Der  Verlauf  des  hier  geschilderten  Thaies  und  des 
Jer  Brahe  ist  in  den  Ilaupttheilen  conform,  nur  dass  südlich  des 
Knie's    beide    Thäler    schwach    divergiren.      Das  Thal   der  Brahe 
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hat  sieb  am  stürksten  Teitieft  and  ist  dadurch  für  einen  weiten 
I>ij»trikt  der  Haaptentwäss^mngswee  geworden.  na<Ji  welchem  das 
den  Auügang]»ponkt  unserer  Betrachtung  bildende  Deutscfa-Cek- 
ziner  Thal  durch  drei  Querthäler  verbunden  i>t.  Der  nörd- 
li^'hfte  dieser  Verbindung^swege  i»t,  abw-*ehen  v«tn  Krümmungen, 
nur  6.  der  südlich^e  dagegen  20  Kilometer  lang. 

Noch  mehrere  Kinnen  gleicher  Kichtunir  durchschneidet  die 
Bahn:  Bei  17,1  Kilometer  in  -h  1 15,8  Meter  über  NN.  das  weit 
kürzere  Se bleuer  Thal«  welchem  nordlich  der  Bahn  der  Sehlener 
See  und  der  Glemboczek-See  an«rehören: 

Bei  28,3  Kilometer  in  -h  88,2  Meter  über  NN.  das  Thal 
der  Brahe,  welches  oberhalb  Menczikat  den  Habitus  eines  ge- 
wohnlichen Flussthaies  völlig  verliert  und  sich  ak  eine  vortrefflich 
typische  tbalartige  Seenkette  durch  den  Kossabudno-«  Debrzk-, 
I^fonsk-,  Glensno-,  Garliczno-,  Smarli-,  Kleineu  und  Grossen 
Gluchy-  und  verschiedene  unbenannte  Seen  28  Kilometer  weit  bis 
zur  2Serriner  Forst  im  pommerschen  Kreise  Bütow  nordwärts  fort- 

Bei  29,5  Kilometer  nahe  Neumühl  in  -f-  80,4  Meter  über  NN^ 
(nachdem  inzwischen  eine  Höhe  von  -+- 109,8  Meter  über  NN. 
überschritten),  ist  das  RudamüblerThal,  welches  in  der  Wodzi- 
wodaer  Forst  beginnt,  den  Okiersker,  Neumühler  und  Rudamühler 
See  enthält,  beziehungsweise  verbindet,  17  Kilometer  (davon 
12  Kilometer  nördlich  der  Eisenbahn)  lang  ist  und  bei  Schwidt 
in  das  Brahethal  mündet. 

Endlich  bei  34,7  Kilometer  in  105,3  über  NN.  das  Polnisch- 
Cekziner  Thal  und  bei  35,9  Kilometer  in  110,7  Meter  über 
NN.  das  Glawka-Thal,  ein  kleines  Nebenthal  des  vorigen.  Als 
nördlicher  Anfang  des  23  Kilometer  langen,  durchschnittlich  200 
bis  400  Meter  breiten  Ilauptthales  kann  der  Okonniner  See  bei 
Glowko,  Polnisch-  und  Deutsch-Okonnin  gelten,  welcher  5  Kilo- 
meter laug  ist.  Als  dessen  südliche  Fortsetzung  erscheint  eine 
fast  geradlinige  Kette  langgestreckter  Einsenkungen  in  der  Wodzi- 
woduer  Forst  bis  zu  dem  kleinen  See  von  Zalesie,  dann  ein  kleines 
Stück  des  jetzt  vom  Rakuwka- Flusse  entwässerten  Thaies,  dann 
der    Meuten -See,    Sadworni-See    und    Clodno-See    nördlich  der 
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Eisenbahn;  südlich  der  Letzteren  folgen  zwei  kleine  unbenannte 
Seen,  dann  der  Polnisch  -  Cekziner  See  und  der  Dretzim-See. 
Letztere  beiden,  nur  durch  einen  sc^limalen  dihivialen  Isthmus  ge- 
trennt, reihen  sich  dicht  an  einander  und  sind  4^/2  resp.  P/29  zu- 
sammen 6  Kilometer  lang  bei  der  erwähnten  geringen  Breite. 
Das  Glawka-Thal  beginnt  bei  der  Unterförsterei  Wolfsgrund  mit 
einem  kleinen  rundlichen  See,  enthält  weiter  südlich  bei  Krumm- 
stadt zwei  andere  unbeuannte  Seen,  sodann  den  kleinen  und  grossen 
Ükonnin-Sec  bei  Okonnik  (beide  wesentlich  kleiner  als  der  oben 
erwähnte  Ükonuiner  See!)  dann  den  Glawka-See,  der  sich  an  den 
Polnisch-Cekziner  See  anreiht,  von  letzterem  zweigt  in  der  Mitte 
des  Westufers  ein  schmfiles  Thal  ab,  welches  die  langgestreckten 
Becken  des  Mialo-Sees  und  des  (Iwiasda-Sees  enthält,  welch, 
letzterer  sich  dem  erwähnten  Dretzim-See  anreiht  und  so  den  King 
schliesst.  Auch  weiter  südlich  reihen  sich  noch  Seen  und  Senken 
an,  deren  Verfolgung  hier  zu  weit  führen  würde. 

Weiter  östlich  fehlen  auf  weite  Erstreckung  grössere  Rinnen 
und    Seenketten,    weshalb    die    bisher  aufgezählten  zimächst  rein 
geographisch   zu   einer   Gruppe   zusammengefasst  werden   können. 
Bei  flüchtiger  Betrachtung  scheinen  die  genannten  Seenketten  sehr 
verschiedener  Natur  zu  sein.    Die  einen,  insbesondere  das  Deutsch- 
Cekziner  Thal,  zeigen  die  einzelnen  Seen  in  fast  gleichem  Niveau, 
durch  flache  Torf-  und  Moorniederuugen  verbunden,  welche  sichtlich 
als  versumpfte  Theile  eines  ehemaligen  Sees  auftreten.    Im  Gegen- 
satz dazu  erscheinen  das  Polnisch  Cekziner  und  das  Glawka-Thal 
gewissermaassen   wie   Perlenschnüre,    bestehend   aus  linear  ange- 
ordneten, aber  isolirten,  durch  diluviale  Brücken  getrennten  Einzel- 
becken.    Dieser  Unterschied  ist  aber  nur  zufällig  und  äusserlich. 
Wirklich   isoHrte,   abflusslose    Becken    sind   in    Centraleuropa,   wo 
die    Höhe    der   jährlichen    atmosphärischen    Niederschläge    überall 
grösser    als    die    Verdunstungsmenge    ist,    nicht    denkbar.      Jene 
scheinbar  isolirten  Seen    müssen   mithin   einen  unterirdischen  Ab- 
fluss   haben,   das  heisst,   da  Höhlen  im  Schwemmland  fehlen,  als 
sogenanntes  »Grundwasser«    durch   eine   mehr  oder  minder  mäch- 
tige diluviale  Sandschicht  abfliessen.     In  der  That  beobachten  wir 
hier,   wie  bei   zahllosen  anderen  »abflusslosen«  kleinen  Seen  Ost- 
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und  W«tp  t^TL-ie^Tk* .   dl»?   s-r   in  SAii4t<?TTams  von   oft  imposanter 
EDtwi^-kli.]!^   l;^z*^n.     L^tzt^re  könnten  sogar  tiefe,  TöUig  trockeDe 

Denkt  co^m  *i*jh  mj  Stelle  des  Sandes  eine  gleichgestaltete 
Ma^se  de?  s-i-twer  dar*:-hlaseijen  DiluTialmenr^k .  so  wird  der 
Spi'^el  des  See«  d^Dg«estaat  werden,  bis  er  irgendwo  einen  ober- 
irdi-^rh-n  Ahfluse-  ünd-^t.  d^r  sich  nun  im  Laufe  der  Zeit  tiefer 
find  ti^-fer  ein-rohneid-t.  Seen  dun.4i  ein  schmales  Erosionsthal  rer- 
hindet  und  irleichzeitig  da<  Niveau  der  Wasserfläche  langsani 
»enkt.  Dunrh  s*.k-he  Anstauunir  wird,  der  OberflächengesUiltung 
entsprechend,  der  See  nur  weni^  nach  der  Breite,  aber  beträcht- 
lich nach  der  Län^e  wachsen,  bisweilen  mit  benachbarten  Seen 
verschmelzen,  imd  so  einer  jener  strooiartig  schmalen,  langen  Seen 
entistehen.  die  wir  in  der  preussisch-p<>mmeirschen  > Seenplatte«  so 
zahlreich  finden.  Die  vormaligen  diluvialen  Landbrücken  werden 
da  zu  Untiefen,  auf  welchen  Schilf  und  andere  Pflanzen  des 
weichten  Wassers  eingeschwemmte  Sinkstofle  ansammeln,  festhalten, 
und  mit  Kesten  abgestorbener  Pflanzentheile  zu  einer  Moorniede- 
rung anwachsen  lassen. 

Beide  Arten  von  Seenthälem  sind  also  im  Grunde  gleich: 
Es  sind  lineare  Anreihungen  kessel-  oder  wannenartiger  ^er- 
tiefungen.  welche,  je  nach  dem  Stande  des  Grundwasserspiegels 
als  scrhmaler  nieilenlauger  See  oder  als  Kette  oberflächlich  ^ 
trenutcr  Wasserbecken  erscheinen. 

Alle  diese  Reihen  sind,  wie  schon  der  gewählte  Name  an- 
deutet, ausgesprochen  thalartig  gestaltet,  und  wie  Thaler  ver- 
einigen sie  sich  bisweilen  im  spitzen  Winkel. 

Die  auffölliicsten  Seenthäler  der  Ge<jend  von  Tuchel  laufen 
von  NNO.  nach  SSW.  Es  finden  indess  auch  starke  Ablenkungen 
statt,  und  in  ungefähr  rechtem  Winkel  schneiden  noch  audero 
Kinnen.  Mindestens  zwei  Systeme  verschiedenen  Alters  sind  mithin 
zu  untcTscheiden,  gewiss  eine  benierkenswerthe  Analogie  zu  dfn 
in  Norddeutschlaud  })eobacliteten  zweierlei  Schrammen-Systemen^) 


0  VcTgl.  Waiis.sciiakfk  in  Zoitscbr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1883,  B»l.  XXX>. 
S.  831-848,  Tab.  XX VIT. 
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und  den  bei  uns  wie  in  Schweden  angedeuteten  zweierlei  Rich- 
tungen des  Geschiebetransportes. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Entstehungsweise  dieser  merk- 
würdigen Terrainformen  eingehend  zu  beleuchten.  Nur  kurz  sei 
darauf  hingewiesen,  dass  sie  nach  Dimension  wie  Gestaltung  sich 
einerseits  den  durch  Herrn  Berendt  ^)  als  Schmelzwasserrinnen 
gedeuteten,  mit  mehr  oder  mindej  ebener  Sohle  ausgestatteten 
Fhissthälern ,  und  ähnlichen,  aber  trockenen  Rinnen,  andererseits 
den  durch  die  Herren  Berendt  2)  und  E.  Geinitz  ^)  als  Strudel- 
löcher ( Rieseukessel)  erkannten,  tief  kessolförmig  ausgehöhlten, 
durch  flache  Rinnen  verbundenen  Pfuhle  oder  Solle  anschliessen, 
und  einen  Uebergang  beider  Typen  vermitteln.  Auch  räumlich 
sind  sie  mit  den  genannten  Gebilden  verbunden.  So  sehen  wir 
beispielsweise  das  Brahethal  sich  oberhalb  einer  Biegung  als  Seen- 
kette fortsetzen,  und  oft  genug  sehen  wir  andererseits  um  echte 
Seen  des  Diluvialplateaus  ( z.  Damerau  -  See  bei  Marienburg, 
Jerszewo'er  See  bei  Marienwerder)  kleine  pfuhlartige  Vertiefungen 
in  grosser  Anzahl  geschaart.  Wir  werden  daher  auch  einen  gene- 
tischen Zusammenhang  und  eine  einigennaassen  analoge  Ent- 
stehung anzunehmen  haben,  d.  h.  eine  Erosion  durch  Schmelz- 
wässer. 

Völlig  unstatthaft  dürfte  die  Verbindung  sein,  in  welche  kürz- 
lich Herr  Penck  *)  die  Bildung  dieser  wannenfbnnigen  Thalge- 
staltung mit  der  Aenderung  des  Geoids  gebracht  hat.  Zwar  sind 
dessen  Betrachtungen  über  die  Aenderung  der  Geoidfläche  durch 
Attraetion  des  mächtigen  Diluvialgletschers,  und  über  die  dadurch 
relativ  wannenförmige  Ausgestaltung,  bezw.  die  Umkehrung  der 
in  der  Nähe  des  Gletscherrandes  ungefähr  senkrecht  zu  letzterem 
verlaufenden  Wasserbetten  an  sich  theoretisch  unanfechtbar,  da 
sie  aus  allgemein  anerkannten  physikalischen  Gesetzen  mit  Noth- 
wendigkeit  folgen.    Aber  den  vielen  Miiassverhältuissen  entsprechen 


0  Zeitßchr.  d.  Deutsch,  gool.  Ges.  XXXI,  1879,  S.  1—20. 

2)  Ibid.  XXXII,  1880,  S.  64-72. 

3)  Archiv  f.  Naturgcsch.  Mecklenburgs  XXXIII,  1870,  S.54— 57  und  XXXIV, 
1880,  S.  10—13. 

*)  Verhandl.  d.  Gesellscb.  f.  Erdkunde  zu  Berlin  1884,  No.  1,  S.  19. 
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^2      JL  JmrsaeM.  Zmt  ?niE  hur  Wifwnhakit  KagBa-T^Asi-T  wj-ggitt. 


4>»s*rlh«*i  krC3f»^w*s^.  Usäer^  S?*b  and  oidit  lache  jun<enmms<en. 
•»'Cti^n.  zc  T  :tL  -«HiTCiTaifcr  TVi?.  V.rrfiee«'  Ijtbete  ^  gemeinsam 
mir  H-TT^.  KrFrrnc.  bi  Uaeptt^«^  l«  L>>cbhi  35  Meter,  im  Taher- 
z«^wäBW*rr  ^.»^  Niit:*aik*a  3^-7  Meter:  Herr  t.  Seidlitz  im  Narien- 

y^  M  :fer3a;Z»a  *   43-3  M-eter,  Herr  Skoweoxxkk  im  Lrcker- 
y^    LTck^    57  M*ter   und    Herr    Baldcs.    ium4i    ffefelliger 
MhrheilnQ^  de$  Henn  Bexecke,  im  Lansker-See  bei 
AC«^&stef&  zirrii^lifjlk  57  Meter.     Obwohl   alle  jene  Seen   in  0>t- 
pc^^Qäeen  EeOTi-  dürfen  wir  doch  for  die  bisher  nicht  gemessenen 
we^tpTPnsgisehen  Seen    ähnliche   Maximahiefen   annehmen,    zumal 
aos  den  Mr<:-klrn?:»crrpr  Seien  ahnliche  Tief5?n  bekannt  sind.    Bis- 
wrilen  liefen  diese  Tiefen  nicht  nur  in  einem  schmalen  thalähnlicheo 
See«  äoodem  aoch  nahe  einer  dasselbe  abschneidenden  Landbrücke. 
Eine  «olche  bQdei   z.  B.   die  £ist  die  sesammte   Breite   des  Sees 
einnehmende   >  Insel  c  bei  LtcL.  von  deren  Sndrande  der  erwähnte 
Abirnmd  nur  5<!>0  Meter,  ein  anderer,   54  Meter  tiefer  Punkt  irar 
nur  220  Meter  entfernt  ist,  so  dass  hier  in  der  Längserstreckuog 
des    See^nmde*    ein   Gefalle    von    etwa    1  : 4    oder    ungefähr  U^ 
herrscht-      Und   selbst,   wenn   wir  jene    »Insel«    nicht   als   Unter- 
brechung des  Sees  gehen  lassen,  findet  letzterer  doch  2500  Meter 
vom  tiel^en  Punkt  sein  nördliches  Ende,  also  selbst  dann  erhalten 
wir  noch    eine  Steigung  von  1  :44  oder  1®  18'  nach  N.  und  tod 
ähnlicher  Steilheit  nach  S. 

Vei^eichen  wir  damit  die  faktisch  beobachteten,  wie  die 
theoretisch  als  möglich  zu  berechnenden  Lothab  weichungen,  so 
f^jfiebt  sich  von  selbst,  dass  die  aus  der  Existenz  der  Lokal- 
Attraktion  deducirten  Wannengestalten  der  glacialen  Wasserrinnen 
an  Tiefe  bezw.  Schroffheit  nicht  entfernt  vergleichbar  sind  den 
(^fHi^artigen  Einsenkungeu  unserer  Seenketten. 

Nicht  undenkbar  wäre  es,  dass  glaeiale  Aufpressungen  thoniger 
H^rhicht^jii    jene    Unebenheiten    der    Erosionsrinne    hervorgebracht 

M  Schrift^in  d.  phTs.-ökon.  Ges.  zu  Königsberg  XVII,  1876,  S.  113-114. 

^)  Ibid.  XVIII,  1877,  Sitzungsber.  S.  28— 2ü  und  Berichte  d.  Fischerei-Vereins 
für  die  Provinz  Preussen,   1877,  S.  4—6. 

^)  Beri(!lit<3  des  FiscLerei- Vereins  der  Provinz  Ost-  und  Westpreussen,  1SS3, 
No.  4,  S.  37  nebst  Karte. 
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haben,  welche  heute  als  Landbrücken,  Halbinseln,  Inseln  und 
Untiefen  erscheinen.  Da  aber  in  allen  Moränenterrains,  scheinbar 
unabhängig  von  der  Beschaffenheit  des  Untergrundes,  gleiche 
Seen  auftreten,  so  liegt  der  Gedanke  an  unveränderte  Erhaltung 
diluvialer  Erosionsformen  nahe.  Wenn  man  die  »Solle«  als  Strudel- 
löcher erklärt,  so  könnte  man  auch  kleine  rundliche  Seen  von 
etwas  beträchtlicheren  Wasserfallen  ableiten  und  langgestreckte 
Seen  durch  Verschiebungen  derartiger  Fälle  entstanden  denken. 
Endlich  müssen  überhaupt  subglaciale  Schmelzwasserrinnen  im 
Gegensatz  zu  den  offen  am  Rande  hervortretenden  Gletscher- 
bächen den  Boden  wannenförmig  aushöhlen.  In  consequenter 
Weiterentwickelung  der  von  Herrn  Berendt  aufgestellten  Glacial- 
hypothese  wird  nämlich  ein  über  unebenes  Terrain  langsam  be- 
wegter Continentalgletscher  und  andere  folgende  Erscheinungen 
zeigen : 

Die  über  dem  Wasserlauf  ruhende  oder  sich  fortschiebende 
Eisplatte  wird  vermöge  ihrer  Elasticität,  unterstützt  durch  Spalten- 
bildung^  sich  einsenken,  bis  sie  auf  dem  Wasserspiegel  ruht,  diesen 
herabdrückt  und  schliesslich  unterbricht.  Das  in  Gletscherbächen 
mehr  oder  minder  reichlich  zufliessende  Wasser  wird  sich  so  lange 
und  so  hoch  aufstauen,  bis  es  einen  Ausgang  erzwingt.  Letzteres 
ist  auf  zwei  Arten  möglich:  entweder  muss  es  in  dem  ganzen 
commimicirenden  Spaltensystem  so  hoch  steigen,  bis  das  Eis  lokal 
zum  Schwimmen  kommt,  oder  es  muss  unter  dem  Eise  seinen  Lauf 
vertiefen,  bezw.  sich  einen  neuen  Lauf  bahnen.  In  beiden  Fällen 
bewegt  sich  das  Wasser,  zum  Unterschiede  von  jedem  gewöhn- 
lichen Wasserlauf,  auch  den  meisten  Höhlenbächen,  in  geschlossenen 
Canälen  unter  mehr  oder  minder  hohem  Druck.  Es  hat  daher 
nicht  nur  eine  beträchtliche  Erosionskraft,  sondern  vermag  auch, 
der  Gestalt  der  Wandungen  entsprecliend ,  bergauf  zu  fliessen, 
mithin  bergauf  losgewaschenes  Material  zu  transportiren,  mit  einem 
Worte  Wannen  auszuwaschen,  die,  ihrer  Ableitung  aus  Thälern 
entsprechend,  meist  langgestreckt  sein  werden,  doch  bei  geeigneter 
Terraingestaltimg  auch  becrkeuartig  (wie  der  Spirdingsee  in  Ost- 
preussen)  sich  verbreitern  können.  Wie  alle  Wandungen,  so 
erleidet    auch    die   Eisdecke    der  Rinne    einen   Wasserdruck,    der 

36* 


-r*r^kii.  ui*a  m»»L  TTacr  imt  Tirrfnn  **ii«l  ri»*d  in*  i:-4:i>a  E?- 
i»*  Ou*?:*»*!if*r?>  ■r*s»»anii*iL  -»£!tta!rm*rrpg,  r*?i^  w^-  j?tzr»fr»r  äci  an? 
T-»rnf*a*-i    Tat*    fft^a.    imnirtä   tsx*^   £«f^Här[ii»r3Äi   SHTC^-^^i«?«  ao*- 


w>    ik*  WkBj-r  iSttir   iTiii-täB^a    :t>^r  xa  Iifftricu  if^iSir^j^n  konnte, 
"irr  0>-i:*«^r   sriti    *:i?    lif    iü  "RaTtii^ifa   ^^oki*^   und  dort  Gt- 


Oti»r    --^»^•t^-rt    aZ-i:   Sr*ra    'irT   Dihzriaüiftxkd&chafi  gleichen 

dir  ••>  wi'-Lti^r-  ^iLri  ^  :^i>-r  *<:•  dcakl-r  ¥rx^  d^r  Srenbildiuig  dem 
Lni^LI-^  d'^T  FauiikZ'^Zk-'.vs^zi  zu  anrr-rbrv^hro.  Für  Vorzuge  meiner 
HvL^tb^^s^  bält*^  kh:  1  »li»  di-^is^Ifc^,  ohzkr  ir^Tv^od  wek^he  neuen 
Anuskhiii-^ii  zu  Ilili-  zu  n-hoicrn.  zur  Erklwuig  der  Seentonnung 
l-f-di^Iich  di'-  hrkakuni-^ru  Kräfte  unter  den  von  der  Glaeial- 
th'-orie  allgemein  :refordert*rn  Umstanden  wiiten  fest: 
2y  düsi  sie  die  B^w*-gun;z  continentaler  Eismasseo  über 
w^-it^-  Flächen  b»^greifli*.*her  macht:  3^  dass  sie  geeignet  zu  sein 
JKrh^irjt.  y-w-  oft  au»i:»-^pnx•henen  B«:*hauptiingen  Ton  der  stark 
erodir^-üd^^-ij  Thätigkeit  der  Gletscher  in  Einklang  zu 
bringen  mit  der  ebenso»  oft  ausgesprochenen  conservirenden 
Wirkling  des  Gletschereises,  indem  sie  den  bisweilen 
nicht  genügend  beachteten  Satz  betont:  Kein  Gletscher  ohne 
Wasser! 


')  So  zum  B^'ispiol  W-'i  Nortvckon  im  SamlaDd,  vergleiche  Jentzsch  in 
S^rhrifR-ii  der  phy>ikali.scb-ökoDonii5cheu  Gesellschaft  zu  Königsberg,  XVIU, 
1877,  S.  223. 
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Verfolgen  wir  die  Eisenbahn  weiter  in  der  Richtung  nach 
Osten,  so  finden  wir  die  nächsten  Aufschlüsse  in  zwei  Einschnitten 
bei  10,5  —  17,0  Kilometer,  wo  in  122,0  —  125,9  Meter  Höhe 
geschichteter  Sand,  bis  zur  Tiefe  von  mindestens  3,5  Meter  ent- 
kalkter Sand  zu  sehen  ist.  Es  ist  als  eine,  im  Gehänge  des 
Sehlener  Thalos  zu  Tage  tretende  Unterdiluvialschicht  aufzufassen. 
In  dem  eine  Gabelung  jenes  Thaies  bezeichnenden  Durchlass  bei 
17,1  Kilometer  wurde  in  2 — 4,5  Meter  Tiefe  unter  der  Oberfläche 
gleich  113,8 — 11 1,3  Meter  über  NN.,  mithin  im  Liegenden  des 
erwähnten ,  nahe  benachbarten  Sandes ,  grauer  Diluvialmergel 
erbohrt,  der  in  den  zwei  vorliegenden  Proben  arm  an  Geschieben, 
doch  nicht  frei  davon  ist.  Auf  Bahnhof  Schien,  17,5 — 18,0  Kilo- 
meter, finden  wir  nur  Geschiebe  filhreuden  Diluvialmergel  (incl. 
Lehm)  bis  2  Meter  über  dem  Planum,  mithin  bis  129  Meter 
über  NN.,  bedeckt  von  1  —  2  Meter  schwachlehmigem  Sand.  Da 
nach  den  Terrainverhältnisseh  dieser  Aufschluss  dem  Oberdilu- 
viiun  angehören  dürfte,  so  haben  wir  hier  in  kurzer  Entfernung 
das  Profil: 

Oberer  Mergel    .     .     .     127— 129  Meter  über  NN. 

Unterer  Sand  ....     122  — 126       »  »         i 

Unterer  Mergel   .     .     .     111  — 114       »  i         » 

Doch  halten  die  Schichten  dies  Niveau  nicht  genau  ein;  denn 
schon  kurz  vor  19,0  Kilometer  wird  nahe  nördlich  der  Bahn, 
einige  Meter  über  dem  Planum,  mithin  etwa  bei  135  Meter 
über  NN.,  in  einem  flachen  Kücken  Grand  für  Eisenbahnzwecke 
gewonnen.  Unter  0,2 — 0,6  Meter  geschiebearmen,  schwachlehmigen 
Sandes  sieht  man  1  Meter  deutlich  geschichteten  reinen,  groben 
Grand  mit  dünnen  Sandzwischenlagen  und  darunter  groben  Spath- 
sand.  Die  Geschiebe  sind  zum  Theil  nur  schwach  abgerollt,  meist 
nuss-  bis  fiiustgross;  nur  wenige  vereinzelte  erreichen  Kindskopf- 
grösse.  Vorwiegend  sind  krystallinische  Silikatgesteine,  nächst- 
deni  silurische  Kalke;  ausser  einzelnen  Feuersteinen  sah  ich  keine 
sonstigen  Kreidegeschiebe,  doch  war  bei  meiner  Anwesenheit  die 
Auswahl  zu  untersuchender  Geschiebe  nicht  gross.  Es  überwiegen 
also  hier  die  nordischen,  von  Fem  her  gewanderten  Geschiebe  voll- 
ständig,   während   die   aus   dem   Boden   der   Provinz  stammenden 


566      A.  JBBrrzscH,  Das  Profil  der  Eisenbahn  Konitz-Tachel-Laskowitz. 

einheimischen  Geschiebe  weit  mehr  zurücktreten,  als  z.  B.  au  der 
Weichsel  und  in  vielen  G^enden  Ostpreussens.  Diluviale  Con- 
chylien  wurden  nicht  gefunden.  An  einer  Stelle  schiebt  sich 
zwischen  den  Grand  und  den  überlagernden  schwachlehmigen 
Sand  0,5  Meter  echter  Geschiebelehm,  weshalb  der  Grand  ent- 
schieden unterdiluvial  ist. 

Auch  bei  20,6  Kilometer  in  der  Kreuzung  des  Weges  Sluppi- 
Bladau  sieht  man  in  ungefähr  gleichem  Niveau,  133,0  Meter  über 
NN.,  dicht  über  der  Grabensohle,  grandigen  Sand,  darüber  sandig 
berutschte  Böschung,  und  90  Meter  weiter,  1 34,3  Meter  über  NN., 
Geschiebelehm,  also  das  Profil: 

Oberer  Mergel  über  unterem  Sand  und  Grand. 
Die  Bahn  senkt  sich  nun  ins  Thal  des  Kietz-Flusses  (auf  der 
Generalstabskarte  Kiesz-  oder  Kietsch-Fl.  genannt)  und  über- 
schreitet denselben  zwischen  24,0  und  24,1  Kilometer.  Hier  wurden 
vier  kleinere  Bohrungen  ausgeführt,  welche  sämmtlich  grauen 
Diluvialmergel  von  mindestens  5  Meter  Mächtigkeit  trafen.  Die 
zehn  vorliegenden  Proben  enthalten  theils  keine,  theils  mehrere 
kleine  Geschiebe,  sind  daher  im  Ganzen  als  geschiebearmer  Unter- 
diluvialmergel zu  bezeichnen.  Die  Höhe  beträgt  circa  97  bis 
102  Meter  über  NN. 

Wenig   höher,   am  Gehänge  desselben  Thaies,  liegt  Bahnhof 
Tuchel.    Hier  wiu*den  bei  25,4  und  25,65  Kilometer  zwei  Brunnen 
augelegt,  deren  Schicliteuprobeu  mir  vorliegen.     Letztere  sind: 
Aus  1  Meter  Tiefe :  Gelbbrauner,  geschiebefiihrender  Dilurial- 

mergel,  massig  kalkig, 
»      2      »  1        Desgl.  kalkreich  (mithin  der  Infiltrations- 

zone  in  der  oberflächlichen   Verwitte- 
rungskruste  des  Diluvialmergels  ange- 
hörend, 
Aus  3  u.  4  Meter  Tiefe :  Gelbbrauner,  in  den  Proben  geschiebe- 
freier Diluvialmergel, 
Aus  5  Meter  Tiefe :  Desgl.  mit  einzelnen  Geschieben, 
»     6      »  »       Ebenso,  doch  grau  gefärbt, 

»10      »  »        Sandiger,  grauer  Diluvialmergel, 

»   11      1  9       Desgl. 
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Der  zweite  BrunneD  zeigte: 

in  1  Meter  Tiefe:  Gelbbraunen  Diluvialmergcl,  massig  kalkig, 
in  2— 5  Meter  Tiefe:  Desgl.*  durchweg  mit  nur  sehr  kleinen  Ge- 
schieben, 
in  6 — 8  Meter  Tiefe :  Grauen  typischen  Diluvialmergel  mit  einzelnen 

Geschieben  (Geschiebemergel), 
in  1 1  Meter  Tiefe :  Grauen  sandigen  Diluvialmergel, 
in  12 — 1 3  Meter  Tiefe :  Grauen  geschiebearmen  Diluvialmergel, 
in  14  Meter  Tiefe:  Desgl.  ein  wenig  sandiger. 

Sichtlich  ist  hier  die  gelbbraune  Färbung  das  Ergebniss  ober- 
flächlicher Oxydation;  wir  haben  daher  sämmtliche  Proben  beider 
Brunnen  als  Unterdiluvialmergel  zu  bezeichnen,  welcher  zum  Theil 
typisch,  meist  jedoch  relativ  geschiebearm,  in  14  Meter  Gesammt- 
mächtigkeit  angetroffen  wurde.  Das  Bahnplaniun,  auf  dessen  Höhe 
wahrscheinlich  die  Tiefenbezeichnungen  des  Brunnenmachers  sich 
beziehen,  liegt  -h  108,0  bezw.  -\-  108,5  Meter  über  NN. 

In  dem  Einschnitt  bei  25,8 — 26,0  Kilometer  liegt  Geschiebe- 
mergel unbekannter  Stelhmg.  Etwas  tiefer  bei  26,3  Kilometer 
erscheint  plötzlich  Sand  an  der  Oberfläche.  Nahe  dabei,  26,4  Kilo- 
meter ist  fttr  ein  Wärteretablissement  ein  Brunnen  angelegt  worden. 
Nach  mündlicher  Mittheilung  des  Baubeamten  traf  derselbe  Sand 
über  gelbem  Lehm,  über  grauem  Lehm.  Mehrere  vorliegende 
Proben  aus  7  — 10  Meter  Tiefe  sind  gelbbrauner  Diluvialmergel, 
eine  Probe  aus  17  Meter  Tiefe  ist  grauer  geschichteter  Thonmergel. 
Wir  haben  mithin  hier  das  Profil: 

dm  )  in  einer  Gesammtmächtigkeit  von  17  Meter. 

Das  Planum  liegt  dort  -f- 108,2  Meter  über  NN.,  der  Thon- 
mergel reicht  mithin  bis  91,2  Meter  über  der  See  herab. 

Die  Eisenbahn  tritt  nun  in  jene  ausgedehnte  Sandregion  ein, 
welche  unter  dem  Namen  »Tucheier  Haide«  aUgemein  bekannt 
ist.  Bis  zum  Thaleinschnitt  der  Brahe  finden  sich  ziemlich  zahl- 
reiche Aufschlüsse,  welche  durchweg  sandig  bezw.  grandig  sind. 
Es    ist    im    wesentlichen  Unterdiluvialsand,    vielfach   mit  klehien 
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Z  *mK^irT»nni  'j^a.  i«>*i(«*dcL  •&  »^  sowohl  durdi  ihre  Stmktiir,  wie 
wrn  Dt-  la  hr*T  Bsuai»  luKicäch  zu  beobachtende  humose  Schicht 
imr^r^rüii  'TianüTPragr'^a^  IH  der  Hisher  allgemein  angetroffene 
Tin-?*diir-a4m»-ni^i  laiÄ  la  i?r  Brahe  vorhanden  ist,  so  beweist 
ikrr  «■  mr-nanf*  ^amntr^  Cliankrer  der  Gegend  keineswegs  eine 
«aotiiir*  T u".trsiMDi^.uinm*z  -i^  UaieniiluTinnis^  sondern  erklärt  sich 
-mri.n  hwii  ien.  ITTT^nniL  «iiä»  vir  uns  dort  immer  im  Niveau 
-tnt-r  ▼'-IT  -^--r^r^rD-Tifa.-  jr«»r  «inn.'haa«  nicht  angewöhnlich  mäch- 
-^r-3.  "f-imif  :äii*är  ?t*w»»a^!i.  imrer  welcher  der  EKluTialmeigel  regel- 

I»»*  -nus^int«!  AJS*:ftiTfeige  sind  f«>lgende:  Bei  26,7 — 26,8  Kilo- 
iit-TT-r  ?aii  j.ä  '.'*  MfT-fr  F!zz^£Sind  über  0«2  Meter  Waldboden  über 
I-?  IC-tj-r  ,r?*-ttiLäDfvm.  Uar^rdihirialsand :  bei  26,9  Kilometer 
ii«i-!i  si*i  rnme  Sräci-'ÖEea  ti?q  Grand  eingelagert;  letzterer  wird 
▼  -:r:-rmi  •nJ>:flCL?^r,  i3fi  Ii:S6C  »ich  bis  27,7  Kilometer  verfolgen; 
ia.1  i  r»^i  i*"-^ — i**J?  KIL.meter  linden  sich  im  typischen  Dilurial- 
siJi«:  a«.«:ä  rfaor  zna^iEsse  Lagen,  deren  Schichten  10^  nach  W., 
L  1.  ••  Qr'.m  h^uL  Arfutn-^  des  Brahethales,  fallen  und  rostartig 
r^clrrc  *ciiL  Er^:ti2*  t-xi  27^  Kilometer  wird  für  Eisenbahn- 
r»-*:iLr  —  iiLso^fentrs.  i>.-h  nicht  sehr  tiefen  Gruben  Grand 
s^.-w  z^-z.     I:ft   iecc^itete  dort,   in  der  zunächst  der  Bahn  ge- 

Ir  ITr  Zr.  z.  G  n't  e : 

•.\r  il-fcer  Saud  ^wohl  Flugsand?), 
OjJ      »       lehzii^n  leinen  GrandL 

•\>      >       sehr  reinen  Grand. 

EtwAs  weiter   südlich,  cirva  100 — 150  Meter  von  der  Bahn, 
sah   ich: 

1,5  Meter  ges^-hichteten,  schwachlehmigen  Sand, 
1,0      >       s<-hwaehlehmiiren  Sand  mit  Bänken  von  Thon 

und  thonigem  Feinsand,  mit  Salzsäure  nicht 
brausend, 
KO — 4,0  Meter  reinen  Grand,  darunter  Spathsand. 

In  dem  Gniud  fand  ich  einige  kleine,  glatte,  völlig  unbestimm- 
\nin'  (.on<;liyIiiDstOckcheu.    Ausserdem  ist  ein  Stosszahnfragment  des 
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Elephas  primigenius  vorgekommen,  welcher  an  das  Danziger  Pro- 
vinzialmuseum  gelangt  ist  i). 

Die  Geschiebe  des  Grandes  sind  vorwiegend  nordisch:  kry- 
stallinische  Silikatgesteine,  rothe  Sandsteine  und  silurische  Kalke; 
von  einheimischem  Material  finden  sich  senone  Feuersteine,  relativ 
reichliche  Phosphatknollen  der  im  tertiären  Grünsand  Westpreussens 
verbreiteten  Art,  sowie  Bernstein.  Von  Letzterem  fand  ich 
allerdings  nur  ein  kleines  Stückchen,  doch  ist  derselbe  an  zahl- 
reichen Stellen  in  dünnen  nicht  weit  zu  verfolgenden  Schichten 
derart  angehäuft  gefunden  worden,  dass  diese  als  iBernstein- 
adern«  bezeichnet  werden  konnten.  Indess  scheinen  nur  kleine 
Stückchen  vorgekommen  zu  sein.  Solche  Bernsteinadern  lagen 
nach  gefälliger  Mittheilung  des  Herrn  Bauführer  Grossjohann 
bei  26,7,  27,9  und  bei  27,6  Kilometer,  hier  0,1  Meter  mächtig 
und  3,5  Meter  lang,  unmittelbar  über  dem  Grand,  bedeckt  von 
0,1  Meter  einer  »kaolinartigen«  Schicht;  über  letzterer  lag  wieder 
Sand.  Auffallend  ist  in  diesen  Sauden  die  Armuth  an  Glaukonit; 
auch  Holzsplitter,  welche  sonst  den  Bernstein  zu  begleiten  pflegen, 
scheinen  nicht  gefunden  zu  sein.  Die  Aufschlüsse  im  Unter- 
diluvialsande rechts  der  Brahe  bewegen  sich  zwischen  101  und 
110  Meter  über  NN.  und  gehören  einer  mit  gleichen  Merkmalen 
weit  verbreiteten  Schicht  an.  Bernsteinadem  charakterisiren  die- 
selbe ganz  besonders  und  sind  an  zahlreichen  Stellen  der  i Tucheier 
Haide«  seit  langer  Zeit  bekannt  und  im  primitiven,  völlig  un- 
regelmässigen Abbau.  Zaddach  ,  welcher  dieselben  am  ein- 
gehendsten schilderte  2),  führt  als  ehemalige  Gewinnungsorte  an: 
Schwomigatz  am  Karchin-See  nördlich  Konitz;  Menczikat  an  der 
Brahe  und  dessen  Umgegend  nördlich  bis  Bruss,  die  Crojanten'- 
schen  Güter  nördlich  von  Konitz,  ferner  am  linken  Ufer  der 
Brahe  Klonia  und  Rittcl  bis  gegen  Czersk  hin,  und  die  Wodzi- 
wodaer  Forst.  Auch  dort  wird  der  Saud  als  20  Fuss  mächtig, 
grob,  »sehr  bunt«,  Feldspath  führend,  arm  an  Glaukonit,  frei  von 
Glimmer    geschildert,    und    in    ihm    sollen    die    »Bernsteinnester« 


*)  Vergl.  CoNWKNTz,  in  Sitzangsbcr.  d.  Naturf.  Gcsellscli.  zu  Danzig,  1884. 
N.  F.  VI,  1,  S.  192. 

^)  Schriften  d.  physikal.  -  Ökonom.  Ges.  z.  Königsberg,  X,  1869,  S.  11. 


s-^* 


?Tt!n.  iisr  ^TTTiBiin  £'Jiic^?iiäeiL'-Li 


JuulciiML    a»»5*»*    *i»r3Är.*nir»:r!iu[L  mic  -Der  t*dbaL  t-til   Er$€£  -   It- 

fcnji»n:fcr.  la^  &*■  Grfii£Hiiä»T  izxii  Junii^fiKSQsfT  F-:««  joi  Hak« 
Ui^.   Q-rnJr^  -^itittämiiicz.   Kjit^äiKusBf^skfc.  Wsz3«k->  imd  TJ^le 

*u»««*^#*nn«   iriro«;    «buL     Nj^ri  Z^^^t^aCH  ist  dun  der 
inb^  Ais.  F-b&^oc^  «»X  *iM  vfw^  rrkiKr  an  GUo- 

K^^:€u  w*^>i»*r  ri:**^  -^^ra  l'I' — 1^  Kik«r?Sier  bnehen.  ^!>  Kil«>nieter 
his^rZi  ^ZT^if-rZi  z^  *:»ridri  S«t«i  d?r  Brfebe  bild^ei.  In  den  Dörd- 
Ikben  TI«ka  di*-**?*  Scretfea*  ^ktc  die  &eD«nl^tjiKskarte  Höhen 
r<Mt  \if} — 145  M^^ier.  h»  ien«  «ödlkkik  s«L«ki)e  vcm  77— S4  Meter 
an.  vahretkd  dk-  Eis^eul^iiin  dk$e  Sand^tage  bei  101 — HO  Meter 
Ilob^  ««rfaxk^id^t.  Han  darf  daber  Termmhen,  dass  alle  jene 
fV-m*t^inlaiz*:r  eiD*-r  Haapt^cUclit  angekT^ne-n.  wek^ie  sich  Ton  cin-a 
130  MfrU-r  bis  circa  ^o  Meter  Meeresböhe  nadi  Süden  senken 
wurdf .  Unter  den  zahlnrichen  dnrvh  Mexge  ^ .  ZaddaCH  (l  c), 
Bekexi/t  *^  und  Jevtxsch  *3  pnblicirien  dilarialen  Bemsteinlagem, 
welche  Westprenseen  links  der  Weichsel  erfüllen,  ist  das  an  der 
Brahe  das  ausgedehnteste. 

Noch  nicht  in  der  Literatur  erwähnt  ist  das  Bemsteinlager 
von  Plochotschin  im  Seh  wetzer  Kreise,  welches  Verfasser  unter 
freundlicher  Führunij  des  Rittenrutsbesitzers  Herrn  Conrad  im 
Juli  1882  besuchte.  Dort  liegen,  8  —  10  Kilometer  westlich  der 
«Stadt  Neuenburg,  circa  45  Kilometer  östlich  der  Brahe  der  grosse 
und  kleine  Rad -See.  Ihr  auf  der  Generalstabskarte  zu  78  Meter 
angegebener    Wasserspiegel    ist    künstlich    auf   76  Meter   gesenkt 


*)  Zeitschrift  für  Berg-,  HütteD-  und  Salinenwesen  im  preussischen  Suat, 
XVI,  1869. 

'-*)  Gf^^Knorit.  BiimerkungcD  über  die  Danzigcr  Umgegend.  Neueste  Scliriften 
d.  naturf.  Ges.  zu  Danzig  IV,  1850. 

•*)  Geologische  Karte  der  Provinz  Preusscn,  Section  XII,  Danzig. 

^)  Desgleichen,  Section  XX,  Dirschan. 
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worden.  In  dem  dadurch  trocken  gelegten  Seeboden,  sowie  in 
der  Umgebung  der  sichtlich  wiederholt  gesenkten  Seen  ist  an 
zahlreichen  Stellen  Bernstein  gegraben  worden.  Der  ehemalige 
Seegnmd  zeigt  an  mehreren  Stelleu  Geschiebe  oder  Blöcke  an 
der  Oberfläche,  die  aber  wohl  in  jungalluvialer  Zeit  durch  Eis 
geschoben  sein  müssen,  da  ihre  nächste  Unterlage  Sand  mit  aller- 
hand Pflanzen resten,  bis  zu  1,2  Meter  Tiefe  ist.  Darunter  liegt 
ein  sehr  feiner,  schwer  durchlassender  Sand,  den  ich  bis  1,8  Meter 
mächtig  fand;  unter  diesem  wird  in  durchschnittlich  2  Meter  Ge- 
sammttiefe  der  Bernstein  gewonnen. 

Wenngleich  bei  Plochotschin  die  bisher  ausgebeuteten  Lager- 
stätten sämmtlich  oder  doch  theilweise  alluvialem  Seegnmde  an- 
gehören, so  entstammen  sie  doch  unzweifelhaft  den  das  Ufer  jener 
Seen  bildenden  Diluvialschichten.  Und  da  diese  durchweg  sandiger 
Natur  sind,  so  durften  wir  vielleicht  auch  hier  einen  Vertreter 
jener  bei  Crone  in  gleicher  Meereshöhe  angetroflfenen  bernstein- 
reichen Dihivialschicht  vor  uns  haben.  Es  ist  eine  merkwürdige, 
gewiss  beachtenswerthe  Thatsache,  dass  der  pommerisch-west- 
preussische  Rücken  links  der  Weichsel,  bis  hin  nach  Varzin  reich 
an  Bernstein  ist,  während  rechts  der  Weichsel  zwar,  wie  überall 
in  der  Provinz,  einzelne  Bernsteinstücke  im  Diluvium  vorkommen, 
aber  in  weiter  Erstreckimg  keine  noch  so  unbedeutende  Bernstein- 
gräberei  bekannt  ist;  denn  das  nächste  derartige  Vorkommen, 
Ilartigswalde  bei  Orteisburg,  liegt  bereits  in  Ostpreussen.  Doch 
sei  erwähnt,  dass  nach  einer  vor  einigen  Jahren  durch  Herrn 
HoYER  erhaltenen  Mittheilung,  am  rechten  Gehänge  des  Weichsel- 
thales,  bei  Althausen  südlich  von  Kulm,  eine  dünne  Schicht  bem- 
steinreichen  Diluvialsandes  auftreten  soll.  Auch  an  der  neuerbauten 
Eisenbahn  Kulm-Komatowo  fand  sich  an  mehreren  Stellen  sehr 
reichlich  Bernstein ;  es  sind  nach  gefalliger  Mittheilung  des 
Regierungsbauführers  Herrn  Herger  Einschnitte  in  den  Feldmarken 
Pniewitten,  Kruschin,  Kamlarken  und  Stollno,  speciell  bei  0,7, 
2,6,  4,5  und  10,0  Kilometer.  Der  Bernstein  lag  dort  durchweg 
im  Diluvialmergel  und  war  wegen  starker  Verwittenmg  werthlos. 
Alle  diese  Aufschlüsse  fallen  in  das  Niveau  zwischen  81  und 
100  Meter  über  NN. 
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KehreD  wir  zur  EiscDbahn  Konitz-Laskowitz  zurück,  m  läj^st 
sich  der  geschilderte  Unterdiluvialsand  bis  zum  Brahethal  verfolgen. 
Dort  erscheint  unter  der  sandigen  Oberkante  ein  lehmiges  Gehänge, 
welches  auf  Diluvialmergel  deutet  und  darunter  (rechts  der  Brahe, 
dicht  oberhalb  der  Eisenbahnbrücke)  5  Meter  über  dem  Wasser- 
spiegel, mithin  circa  93  Meter  über  NN.  tertiärer  Sand. 

Entsprechend  ist  am  linken  Thalgehänge  nahe  oberhalb  der 
Brücke  grober,  an  silurischen  Kalken  reicher  Grand  aufgeschlossen, 
und  darunter  ist  Diluvialmergel  über  Tertiär  erbohrt,  üer 
Diluvialmergel  ist  nicht  typisch,  sondern  sandig  und  reich  an 
Tertiärmaterial,  doch  durch  die  unregelmässig  eingestreuten  Ge- 
schiebe gekennzeichnet.  Darunter  kommen  aus  Diluvium  und 
Tertiär  gemischte,  vorwiegend  sandige  Massen,  und  unter  diesen 
bei  81,5-84,8  Meter  über  NN.,  mithin  bei  3,4—6,7  Meter  unter 
dem  Spiegel  der  Brahe  bituminöse,  sandige  Tertiärletten,  die  indess 
durchweg  beim  Begiessen  mit  Salzsäure  sehr  schwach  doch 
deutlich  brausen,  wohl  infolge  Infiltration  aus  Diluvialschichten. 
Circa  300  Meter  oberhalb  der  Eisenbahn  ragt  am  linken  Thal- 
gehänge Tertiär  als  Steilabsturz  10 — 12  Meter  hoch  über  den 
Spiegel  der  Brahe;  die  Gliederung  desselben  soll  weiter  unten 
besprochen  werden. 

Das  soeben  geschilderte  Diluvialprofil  wird  ergänzt  durch  das 
der  Chaussee  Tuchel- Seh  wetz,  welches  Verfasser  1876  feststellte. 
Genannte  Chaussee  beginnt  in  Tuchel  200  Meter  nördlich  der 
Bahnhofsaxe,  schneidet  die  Bahn  bei  26,4  Kilometer  und  die  Brahe 
1  Kilometer  südlich  der  Eisenbahnbrücke.  Dicht  bei  Tucbel, 
höher  als  die  Bahn,  beobachtete  ich  damals  Diluvialmergel,  2  Meter 
mächtig,  mit  wenigen  Geschieben,  am  Aufschlusspuukt  ohne  Blöcke. 
Da  wo  die  Chaussee  sich  langsam  zu  senken  beginnt,  traf  ich 
Sand,  der  bis  zur  Brahe  anhielt,  wo  ich  ihn  auch  am  linken  Ufer, 
südlich  der  Chaussee,  in  mehreren  Metern  Mächtigkeit,  über 
typischem  grauem  Geschiebemergel  sah.  Am  Anfang  des  Tucheier 
Waldes,  also  ziemlich  genau  da,  wo  heute  die  Chaussee  von  der 
Eisenbahn  geschnitten  wird,  sah  ich  1,5  Meter  geschiebefreien 
Sand  über  0,6  Meter  grobem  Grand  mit  bis  fussgrossen  Geschieben. 
Durch  diese  Beobachtungen  tritt  dem  Eisenbahnprofile  einerseits  der 
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)bero  Diluvialniorgel  (bei  Tiichel)  hinzu,  andererseits  zeigt  sich, 
lass  der  Unterdikivialmergel  auch  an  der  Brahe  selbst  in  typischer 
(Ausbildung  auftritt,  und  die  Regelmässigkeit  und  weite  Verbreitung 
1er  Gliederung  nichts  zu  wtlnschen  übrig  lässt. 

Jenseits  der  Brahe  beginnt  die  Sandregion  der  eigentlichen 
►Tucheier  Haide« ,  die  übrigens  in  ihren  Vegetationsverhältnissen 
keineswegs  so  traurig  ist,  wie  wohl  Viele  meinen:  Ausgedehnte 
?^orsten  reihen  sich  an  einander;  durchweg  Kiefernbestände,  welche 
itellenweise  mit  Eic.hen  gemischt  sind;  betrübend  ist  nur  der  An- 
)lick  der  un aufgeforsteten  Sandflächen,  deren  kümmerliche  Vege- 
ationsdecke  hier  und  da  durch  kahle  Dünen- Hügel  unterbrochen 
mvd. 

Die  Eisenbahn  durchschneidet  bei  28,8  —  29,45  Kilometer  in 
101,5  — 109,8  Meter  über  NN.  —  also  genau  dem  gleichen  Niveau 
¥10  rechts  der  Brahe  —  typischen  Spathsand  mit  spärlichen  dünnen 
jrand -Einlagerungen  und  ebenso  bei  29,8  —  30,05  Kilometer  in 
101,1  — 105,0  Meter  über  NN.  oben  gelblichen,  unten  reinen 
3iluvialsand,  unter  welchem  im  Graben  etwa  bei  29,8  Kilometer 
lellgrünlicher  thoniger  Feinsand  auftaucht,  der  dem  aus  den 
jruben  bei  27,2  Kilometer,  als  über  dem  Grand  liegend  erwähn- 
en, gleicht. 

Der  zwischen  beiden  Durchstichen  liegende  tiefe  Einschnitt 
les  dem  Rudamühler  Seenthal  angeliöri^en  Neumühler  Sees  wurde 
licht  untersucht. 

Auf  flachwelliger  Sandplatte  läuft  die  Bahn  bis  Polnisch- 
^ekzin,  wo  der  Bahuhofsbrunuen,  bei  36,7  Kilometer  östlich  des 
-^olnisch-Cekziuer  Thaies  gelegen,  einen  Aufschluss  lieferte.  Unter 
oberflächlichem,  vielleicht  als  Dünenbildung  zu  deutendem  Sande 
raf  derselbe  mehrere  Met(»r  mächtigen  Diluvialmergel,  darunter 
rockeneii  Sand,  darunter  bei  12  Meter  Tiefe  Triebsand.  Eine  in 
lieser  Tiefe  vor  meinen  Augen  mit  dem  Sackbohrer  geschöpfte 
i*robe  ist  entschieden  diluvial  und  reingewaschen,  etwas  unter 
nittelköruig,  doch  mit  einem  kleinen  Silurgeschiebe.  Feldspath 
8t  nicht  so  reichlich,  als  in  den  zuletzt  erwähnten  Sauden,  neben 
len  wohl  85—90  pCt.  ausmachenden  Quarzen  sind  kleine  schwarze 
iömchen  besonders  häufig;  Glaukonit  konnte  ich  nicht  finden. 


ri  -tr  ^^     'CSTZSnK.    JWk    - ''JIL     JfiT  .2Ia0BIBWL    ^'-nn-T--. 


jr»  ikü^Hi**«^^  lara  *if^?^  »floe^  -myianrce  >**niii-änii:ä**  EiiLSi-iiititte. 
''rf;.n  'itHir  -ÄCtcr^fi  3**«tf«L.  i^r  "vdbi  ,rrrJsetpaiiif*iIä.  .iem  t*ber- 
lilnrnua  ux^rf^iLMrr:  ik-ac  -4]iilk*!i  it^  3aiiiiiiK*i£^  E-xmimu)  3''.l  Kilo- 
^•fr^ir  JLUL  Hr^nar  D#ixira0iLiiEzif*^  imi  i-tf chrT  sa  «ler  nTkni- 
3^5iBi»^*niii:c.  liear  wv-ä€tLi-a  irr  '^BfiS«^»?muii»a:  '}-5 — •'.•>  ilifier 
if--  m  ier  •^^-rfit-ar  jirntto^  .ä.  Uvr  1j  il£*!>*r  entkalktem 
•  T^-^-nir-Tit-aif-nF^  Zfrä«^  P^nucT  ifftST  -ftwa  Vi  jO.I  KHuxib^ter  and 
n  lO^^.ir  j4if5rr  T-iTTuiiifcjiit--  -ni&prr«-är  ?*Tiiiir  meii  in  «ier  Afctjolaten 
Hi'*h**    xuiz    .:*3aa     iesi.     ii>'^TisL    DiiiEVTiüiiiünr^    *hi^    Bcihnbofe:^ 

^i"  3ijt*pr  .amr  mmnpHtrKäim  im  V-artiiiltnn^  1  :  IC»X  daon 
-iriif  ■»^►nwr^  "3$^  Mi-?tr  ji  I  :  ll'ij^  dulend.  34Hikr  aich  die  Bahn 
.-T3*"i     -*a    j^^«J  ürfKr    mf   -t>^  Mi*a»r    äh♦^^   XX.*    tun  djs  iii 

Äi  ii  #*-%-- •ir-!t*'!u  Zjrnijer  war-a  i»h.  B»*r»*ümiiir  »i^r  Bahn  Jif 
-^".-i-nni.^at*-!  Inir^äiÄii-at-  nirs*»*  5cr^*kr^iidu*il*  dur^jiiw»^  herast, 
*t\  Ut)*i»  £i-!iif*  r>*-:*''ai.'aniiiir  niTsrJüii  wvkr.  Bei  »i^Ä  bt^lI£^  FundiniDij 
1#'-  hir\rit,>^  iiis:r*nmn-a  V-r'jiu!ni?ot>äruiiir'ii  HI — All  ward  iiut<*r 
^  ^  }tl'^^r  S*a-w^*rrw^ifrr?^r!Üliiviiiiii  I*'»^  M'*t«*r  T-rtiir  in  19,y  hk 
V;.  ^  M-*'r>r  if/^r^^ib'öi-  iair*cr*}iE*a.  K»*  mir  vorfie^jv^nden  Proben 
■',»**>•  r*.  -tn»-  TT- "f  mnir^i^  Ei-xia-nmüT  drr  bisher  bekdLnnteD  Tertiär- 
^ti*/t,,^'.i*-!kr'  vr  >:aw^ArxwjB»^rr":r*atL  Ven?ohiedene  Sande  uod 
ly^-^Vr*  «-i^r  BrMtak:<L!t^ar*jraAd«.''a-  stellenweise  KoUen  führend* 
ftr^-r^r-^f^-n  hi-^r  ;%&  Kr-^^^LaiisÄ;^-^  aad  Haoti^eit  ihres  Auftretens 
Aifi^<--<«  ^j^r-r*  vom  saaklii>iis«.4^&  Strande,  alle  anderen  ost-  und 
fr<-srtj,p^-rj^*i.*/-b*-n  T»^rtiirgeFi»=-te.  In  dem  schmalen ,  reichlich 
^'t  Ki\oif$^'if'r  Unif^'Q.  mit  den  Kriinunangen  etwa  12  Kilometer 
Ihuw/'U  Tb;il-tr^'if*-ri  von  Bedienken -Mühle  bei  Duladg  nordwärts 
hiü  zur  7,U'iffU'\  }ff'i  Kowinitza.  den  allein  ich  bei  flüchtigem  Be- 
M$i'.U*'   1881   beg'fben  konnte,  sab  ich  nidit  weniger  als  17  Tertiir- 


A.  Jentzsch,  Das  Profil  dor  Eisenbahn  Konitz-Tachel-Laskowitz.      575 

fsehlüsse,  zu  denen  noch  jene  im  Fundamente  des  erwähnten 
ückenpfeilers ,  so  wie  zwei  bei  Ziegelei  Dulzig  erbohrte  hinzu- 
mmen;  im  Ganzen  mithin  20  Aufschlüsse,  die  sämmtlich  rechts 
s  Schwarzwassers  am  Thalgehängc  oder  in  kurzen  seitlichen 
asserrissen  desselben  liegen.  Unzweifelhaft  birgt  auch  das  linke 
Per  zahlreiche  solche  Aufschlüsse,  und  einige  derselben  glaubte 
1  schon  über  das  trennende  Wasser  hinüber  als  solche  zu  erkennen, 
is  Tertiär  reicht  hier  stellenweise  bis  53  Meter  über  NN.,  also 
'  Meter  über  das  Schwarzwasser  empor.  Da  letzteres  ziemlich  tief 
igeschnitten  ist,  so  reichen  selbst  Brunnen  in  dem  nahen  Diluvial- 
iteau  nicht  bis  zum  Tertiär  herab.  So  durchsank  ein,  auf  dem 
Dfe  des  Rittergutes  Lubochin,  nur  1000  Meter  vom  Schwarzwasser 
A  dessen  Tertiär  entfernt,  abgeteufter  Brunnen  bis  llOFuss  unter 
m  92 — 93  Meter  hohen  Terrain,  mithin  bis  etwa  58  Meter  über  NN., 
sschliesslich  Diluvium;  ebenso  ein  etwa  1  Kilometer  links  des 
hwarzwassers  2,7  Kilometer  östlich  des  Tertiärs  der  Rowinitza'er 
egelei  auf  der  Unterförsterei  Hasenwinkel  angelegter  6,5  Meter 
fer  Brunnen,  der  nach  ganz  ohngeföhrer  Schätzung  bis  circa 
Meter  über  NN.  herabreichen  dürfte,  indem  wir,  ohne  jenen 
mkt  selbst  besucht  zu  haben,  ihn  mit  Rücksicht  auf  die  Terrain- 
rmation  imd  einen  nahe  dabei  verzeichneten  trigonometrischen 
xpunkt  von  91  Meter  auf  circa  85  Meter  Terrainhöhe  einschätzen. 
Für  die  Gliederung  des  Diluviums  am  Schwarzwasser  geben 
le  Brunnen  werthvolle  Anhaltspunkte.  Der  erstere  wurde  von 
?rrn  Rittergutsbesitzer  Plehn  angelegt,  welcher  Mittheilungen 
er  die  Schichten,  sowie  7  Erd proben  aus  65  —  llOFuss  Tiefe 
70  der  physikalisch -ökonomischen  Gesellschaft  einsandte,  in 
ren  Sammlung  dieselben,  von  Herrn  Berendt  bestimmt,  auf- 
wahrt werden.  Ein  Stück  der  tiefsten  Probe  aus  110  Fuss 
hielt  Verfasser  1881  durch  Herrn  Plehn,  dasselbe  stimmt  gut 
it  dem  älteren  überein.  Die  Probensuite  beginnt  leider  erst  bei 
*  Fuss,  da  bis  zu  dieser  Tiefe  schon  ein  Brunnen  vorhanden  war, 
r  nur  vertieft  wurde.  Doch  ist  nach  Angabe  des  Brunnenmeisters 
RCHT  aus  Konitz,  der  etwa  18  Jahre  früher  jenen  Brunnen  ge- 
ut  hat,  von  10 — 65  Fuss  dieselbe  Erdschicht  vorgefunden  worden. 
ie   aus   letzterer   Tiefe   vorliegende   Probe   No.  1    ist:    Gemeiner 
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UDf/rdilaTialmcTgel.   die  folgdiden  Proben   sind,   «rieichfalls  uach 
BcBEyDT'«-  früb^rer  Bestimniiing: 

Tiefe:   I>iloTiaIer  Glimmersand^ 


Xo. 

2  1 

ui$  75 

3 

.    Sü 

4 

.    90 

5 

.    97 

6 

.  100 

7 

.  105 

»  »       Spathsand, 

>  >       Unterdiluvialniergel, 

llOFussi  Tiefe:  Geschiebefreier  Thon. 

Zu  heni«'rkeo  wäre  ooch,  dass  der  Spathsand  verbältDissmä^rsig 
ft-inkümi^  und  nur  wenig  grOber  ist  als  die  tiefste  Probe  des  Glimnier- 
sandes,  m^  dass  ein  allmählicher  Uebei^ng  stattfindet.  In  genanntor 
Ti^fe  wurdf  das  Bohren  aufg^;eben,  und  das  im  »Spathsand«  ge- 
fundt-nt^  Wass*-r  l^enutzt:  der  Bnmnen  ist  noi'h  jetzt  wohl  im  Stande. 

MK) — 700  Meter  südlicher  ist  bei  der  Brennerei  Diluvialsanl 
In^^-ckt  von  Mergelsand  in  circa  70  Meter  über  NN.  au%eschlossoD 

8  Pn^ben.  welche  ich  aus  dem  auf  Försterei  Hasenwinkel  1881 
angelegten  Brunnen  durch  die  Königl.  Kreisbauinspektion  zu 
Si*hwetz  erhielt,  scheinen  einen  Theil  desselben  Profils  zu  reprüseu- 
tireu.     Es  sind: 

No.  1  u.  2,  aus  0,2  u.  0,4  Meter  Tiefe :  Verwitterungskrume, 

>  3  »  4,    >    1.5  »  2,8      »  »       Gelbbrauner      Diluvialmergel: 

grosstentheils ,     doch   nicht 
völlig  entkalkt, 

>  5— 8*  >  4-5-6-6,5»  »  Gelblicher  diluvialer  Glimnier- 
sand,  bezw.  Mergelsand,  ganz  demjenigen  von  Lubochin  gloiehend. 
Derselbe  scheint  mithin  auf  die  Entfernung  von  5^2  Kilometer 
gleichmässig  verbreitet  zu  sein. 

Dürfen  wir  danach,  mit  Vorbehalt,  auch  fiir  die  ubrijren 
Diluvialsrhichten  eine  einigermaassen  gleichförmige  Lagerung  er- 
warten, so  haben  wir  un<::cfahr: 

1 8  Meter  Diluvialmergel      ....  etwa  7 1  —89  Meter  über  NN. 
8      >      Glimmersand  (Mergelsand), 

übergehend  in    ...     .      »     63 — 71       >        >      » 

2      >      Feinkörnigen  Spathsand     .      »     63 — 63      »        »      » 

1 — 2      >      Diluvialmergel       .     .     .     .      »  60      »         »      » 

2 — 3      »      Thonmergel >  57      >        »      • 
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Auf  der  linken  Seite  des  Schwarzwassers  ersteigt  die  Bahn 
wieder  das  Plateau,  zeigt  aber  nur  an  einer  Stelle  Aufschlüsse, 
nämlich  an  dem  tiefen  Einschnitt  bei  66,0 — 66,6  Kilometer,  wo 
unter  einer  allgemeinen  Decke  von  durchschnittlich  1,5  Meter 
Sand  überall  thoniger,  ges(;hiebearmer,  aber  sonst  normaler  üiluvial- 
mergel  angetrofi(?n  wurde;  derselbe  ist  grau,  enthält  u.  A.  als 
Geschiebe  einzelne  Phosphorite  und  erwies  sich  als  sehr  quellig, 
so  dass  er  durchweg  mit  Steinen  und  Faschinen  befestigt  werden 
musste.  Er  ist  bis  4  Meter  mächtig  aufgeschlossen,  und  reicht 
von  70,5  —  79,0  Meter  über  NN.,  entspricht  mithin  genau  der 
obersten    und   mächtigsten  Mergelbank  des  Lubochiner  Brunnens. 

Ohne  nennenswerthe  Aufschlüsse  führt  die  Bahn  bis  Lasko- 
witz  (70  Kilometer),  wo  sie  in  die  Bromberg -Dirschauer  Linie 
mündet.  Der  dort  zur  Beschüttung  des  Planums  verwandte,  von 
Terespol  stammende  Diluvialgrand,  fiel  durch  die  relativ  reiclilichen 
Geschiebe  von  Phosphatknollen  auf 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  dass  am  Schwarzwasser  und  der 
Brahe  durchschnittene  Tertiär  kurz  zu  beschreiben.  Ueber 
ersteres  gab  die  erste  Notiz  Herr  G.  Berendt  ^)  mit  folgenden 
Worten : 

»Bei  Dulzig,  1^2  Meile  von  Schwetz  an  der  Weichsel,  hat 
das  Schwarzwasser  auf  seinem  rechten  Ufer  über  eint;  Viertelmeile 
Ian«x,  ununterbrochen  Sande  mit  eingelagerten  Letten-  und  Kohlen- 
flötzen  des  Tertiärs  entblösst.  Von  letzteren  baut  Herr  Ritterguts- 
besitzer PiETZKER  ein  circa  4  Fuss  mächtiges  Flötz  mit  Formsand 
im  Hangenden  und  Liegenden  periodisch  für  den  Bedarf  seiner 
Ziegelei.  Ein  weiter  unterhalb  bei  der  Bedlenko-Mühle  ausgehendes 
Flötz  von  9  Fuss  Mächtigkeit  mit  einliegendem,  2  Fuss  starkem 
Lettenmittel  und  mit  Letten  zum  Hangenden  und  Liegenden  hat 
dor  betreffende  Besitzer  schon  nu^iriach  zu  bauen  versucht,  doch 
scheiterten  die  Bemühungen  bisher  an  d(»n  schh^chten  Abfuhrwegen 
und  mangelnder  Betheiligungslust  der  Nachbaren.  —  Bei  Groddeck, 
Bowienica    (wohl    Druckfehler    für   Kowienica  =  Ivowinitza?)  und 


*)  Schriften  der  physikalisch-ökonomiscbon  Gosollscliaft  zu  Königsberg,  VTIT, 
1867,  S.  81. 

Jahrbuch  1883.  37 
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gebene  Blatt  Cidm  zu  Grunde.  Die  von  Herrn  Berendt  er- 
Hhnteu  Punkte,  an  denen  Braunkohle  erbohrt  sein  soll,  konnten 
cht  eingetragen  werden ,  da  ihre  Lage  nicht  genauer  be- 
innt   ist. 

Die  besten  Entblössungen  beobachtete  Verfasser  1881  in 
[lem  die  Grenze  der  Gftter  Lul)ochiu  und  Groddeck  bildenden 
'^asserriös,  welcher  bei  61,6  Kilometer  die  Eisenbahn  schneidet, 
twas  nördlich  der  Letzteren  liegt  an  der  rechten  Seite  des 
'^ässerchens  ein  circa  30  Meter  langer  Absturz  (A  der  Karte), 
elchcr  mit  Nachhilfe  des  Handbohrers,  folgendes  Profil  ergab: 

0,8  Meter  Abnitsch  und  Diluvium,  vorwiegend  sandig, 
4,1       »       relativ    grober,    daher   ziemlich   loser  Form- 
sand^); weiss,  mit  einzelnen  gelben,  durch 
Wassercirculation      entstandenen      Farben- 
streifen, 
0,2       »       brauner  Letten, 

0,5       »        erdige  Braunkohle  mit  bituminösem  Holz, 
2,3       >       Formsand ;  oben  chokoladenfarben,  unten  weiss- 

lich, 

>umma  0,8  +  7,1  Meter. 

Die  Unterkante  dieses  Profils  liegt  0,5  Meter  unter  dem  Bach, 
ithin  etwa  46  Meter  über  NN.,  die  überkante  des  Tertiärs  dem- 
ich  circa  53  Meter  über  NN. 

Etwa  18  Meter  oberhalb  steht  am  linken  Ufer  des  Baches 
2  Meter,  bei  2,5  Meter  Gesammttiefe  (d.  h.  bis  0,8  Meter  unter 
'in  Wasserspiegel)  nicht  durchbohrter  Letten  an,  der  im  frischen 
Listande  schwarz  ist,  getro(;knet  aber  dem  oben  erwähnten  braunen 
etten,  bis  auf  eine  leichte  Farbenuuance  ins  Graue,  gleicht, 
iher  möglicherweise  nur  ein  durch  diluviale  oder  alluviale 
iitschungen  oder  Schiebungen  dislocii-tes  Bruchstück  derselben 
chicht    darstellen    könnte,    vennuthlicli    aber   auch   einer  tieferen 


*)  Es  ist  die  von  Plettnek,  Zeitschr.  d.  Doutsoli.  gcol.  Ges.,  IV,   1852,  S.  434 
s  451,  mitgothciltc  NomcDclatur  befolgt. 
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Schicht  aiij]^ohort,  da  auch  am  ontgogonjjosetzten  Ende  dos  Profit  A 
gleicher  litten  nahe  über  dem  Wasser  ansteht. 

50 — 60  Meter  nördlich  von  A,  gleichfalls  auf  der  reiliten 
Seite  des  Grenzbaches,  liegt  ein  15  Meter  langer  Absturz  F,  d<^r 
durch  Nachgrabungen  aufgefrischt  und  klar  gestellt  wurde.  Dort 
zeigte  sich: 

0,8  Meter   kalkfreier    feldspathfuhrender,    daher    diluvial«  r 

Sand, 

1,1       »        thoniger    Letten,    braun,    unten    dunklor:   ;:o- 

trocknet  hellgrau  bezw.  hellbraun:  mit  fiu- 
zelneu  kalkigen  Ausscheidungen,  von  deucu 
(*s  fraglich  bleibt,  ob  sie  ursprünglich  dem 
Letten  eigen  oder  iufiltrirt  sind? 

0,2      »        Braunkohle,  mit  0,03  feinsandigem   ■ 

Zwischenmittel,  (  ^  «.  w^ 

0,1       »        feiner  Kohlensand,  gelblich,  '    ' 

0,05    »        Braunkohle, 

2,4       »        Fonnsand ;  oben  und  unten  lettenähnlich  bin(liu% 

in  der  Mitte  gröber,  Kohlensand  ähnlich;  bell 
und  dunkel  fein  geschichtet;  chokoladeuhnuu 
und  weiss  marmorirt,  mit  «»inzclnen  Holz- 
stückeu, 

0,2      »        Glimmersand  mit  dünnen  Kohlen-  \ 

lagen, 

2,1       »        (TlimmiTsand,  durch  zahlreich  bei- 

gemenole   Kohlenkörnchen   dun-       «  ,  ,r 
kelgrau  getarnt, 

0,4       >        Glimmersand  mit  dünnen  Kohlen- 
lagen, 

0,7       >        Glimmersand  mit  Kohlenkörnch(4i, 

Summa  0,8  +  7,2  Meter. 

Dies  Tertiärprofil  reicht  (»twa  von  43  Meter  bis  50  NLter 
über  NN.,  die  Schichten  fallen  an  der  Wand  des  Aufschlusses 
ungefähr  3^  nach  N.,  d.  h.  etwa  1  :  20. 
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Bei  der  Cornbination  mit  dem  thcilweise  sichtlich  gleiche 
chichteii  eutblössenden  Profil  A  ergiebt  sich  auuäherude  Ilori- 
Dntalität.  Da  die  Schätzungen  der  absoluten  Höhen  nur  approxi- 
lativ  sind,  so  folgt,  dass  jedenfalls  in  der  Richtung  S.  —  N. 
ur  sehr  schwache  Neigung  vorhanden  ist,  dass  also  die  Schichten 
iitweder  im  Grossen  ziemlich  horizontal  liegen,  oder  dass  sie 
twa  N.  —  S.  streichen. 

Bei   B    rechts  des    Schwarzwassers    gegenüber   einer  Wiese, 

.'igt    sich    indess  ein    Profil,    dessen    Schichten    etwa    10 — 15^ 

ach  NO.,  parallel  der  Richtung  des  Schwarzwassers  fallen.    Man 
ieht   dort: 

1,0  Meter  weisslichen,   groben  Formsand,   beziehungsweise 

Glimmersand, 

1,5       »       braunen  Letten,  ganz  dem  des  Profils  A  gleichend, 
0,5       »       Braunkohle^, 

0,4       »       braunen  Formsand,  auffallend  reich  an  Glimmer, 

doch  sonst  typisch. 

Trotz  der  lokal  beobachteten  Neigungen  geht  also  das  gleiche 
chichtensystem  von  A  über  F  bis  B.  B(»i  C,  etwa  49  Meter 
icr  NN.,  nordwestli(;h  des  Vorwerkes  zu  Lubochin,  tritt  in  der 
lialstufe  hellgrauer,  kalkfreier  Thon  zu  Tag(»,  den  ich  durch 
raben  und  Bohren  bei  2,5  Meter  nicht  durchsank. 

Oestlich  dieser  Stelle,  gegenüber  Kalisken,  sieht  man  circa 
—  4  Meter  über  dem  Schwarzwasser,  mithin  circa  37  Meter  über 
N.,  gleichfalls  kalkfreien  Thon  von  gt^lblicher  Farbe.  Nördlich 
(*ser  Stelle  im  Felde,  circa  45  Meter  über  NN.  ergab  ein  Bohr- 
ch  G : 

1.0  Meter  hellgrauen  Thon, 

0,1       »        S(!hwarzen,  kohlenähnlichen  Letten, 

1.1  »        hellgrauen  Thon. 

30  Meter  östlich  G,  am  sanften  Al)hang  abwärts,  traf  ein 
ideres  Bohrloch  2  Meter  i^leichen  Thon  mit  2  Kohlt^nflötzchen 
m  0,1—0,2  Meter  Mächtigkeit. 
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Nördlich  Too  G,  bei  H,  sieht  mao  wenige  Meter  tiefi^r  an 
SteilgehüDge 

0,3  Meter  sandig-thoDigeD  Abrutsch, 
0,03    >       hellgrauen  Thon, 

0,8      >       feineu  Sand,  dessen  Stellung  wegen  mangelnde 
Reinheit  der  Probe,  offen  gelassen  werden  mni; 

Die  ganze  Thalstufe  wird  also  bedeckt  von  hellgrauen],  bik 
freiem  Thon,  der  mehrere  dünne  Kohlenflötzeheu  umscblieiisL  um 
im  Hangenden  der  bei  A,  B  und  F  aufgeschlossenen  Formsand 
gruppe  lagert. 

Den  nächsten  Aufschi usspuukt  bilden  die  Bohrungen  ao  de 
Eisenbahubrücke.  In  der  Bahuaxe  liegen  rechts  des  Schwan 
Wassers  Bohrloch  111  um  4,0  Meter;  IV  um  12,5  Meter  und  VI. 
um  19,85  Meter  vom  Flussraude  entfernt;  V  und  VI  liegen  ji 
7,5  Meter  seitlich  von  IV,  und  zwar  V  aid"  der  Südseite,  Vi  au 
der  Nord  Seite  der  Bahn. 

Durch  die  Herreu  Baubeamten  erhielt  Verfasser  HöhenaDgalwu. 
sämmtliche  Bohrregister  und  21  Schichtenprobeu,  von  deuen  1' 
dem  Ti^rtiär  augehören.  In  der  folgenden  Bohrtabelle  siud  dunb 
»  •  die  von  den  Technikern  gewählten  Bezeichnungen  hervor- 
gehoben. 
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Schwarawasserbrücke. 


Bohrloch  IH. 


No. 

Ordinate 
Meter 

Mächtig- 
keit 
Meter 

1 

33,4-32,4 
32,4—29,9 

»Mutterboden  u.  mooriger  \  Schwach  humoser, 
Schluff«                  /  schwach   lehmi;;cr, 

\          f  •       .    C       1 

3,5 

0 

>        lomer  oaml. 
»Mutterboden  u.  mooriger  l     Schwarzwasser- 
Schluff«                  /           alluvium. 

3 

29,9—28,4 
28,4     25,14 

»Kiefl  und  Steine.« 
Schwach  humoser  sandiger  Grand  mit  Braun- 
kohlenholz und  einer  Fischschuppe.     Schwarz- 
wasseralluvium. 

1,5 

4 

»Thon,  Sand  und  Schluff.« 
Die    vorliegende  Probe    ist    wenig  feiner  und 
bindiger  als  VII,  4   und  entspricht  mit  Rück- 
sicht darauf,    wie  Bezeichnung  und   Mächtig- 
keit =  VII,  2-4. 

3,26 

5 

82,14-23,2 

»Thon.« 
Zwei  Proben  aus  25,14 — 23,4  beziehungsweise 
23,4  —  23,2  Meter  Ordinate   sind  graubrauner 
thoniger   Letten,    entsprechend  VII,   5,    doch 
relativ    etwas    weniger    fett    und    nicht    in    so 
dunkelen  K^tücken  vorliegend. 

1,96 

Bohrloch  IV. 


2 


33,0-29,0 


29,0-26,7 


26,7—25,54 


»Mutterboden  mit  moorigem  Schluff.« 


»Feiner  Sand,  unrein.« 
Dunkelbrauner  Kohlensand,  durch  allerlei  Nach- 
fall massig  verunreinigt. 


»Thon,  braonkohlenhaltig.« 
Durch  Kohlenstaub  chokoladenbraun  gefärbter 
feinsandiger  Lotten  von  der  Struktur  dos  Form- 
sandes, daher  als  lettenähnlicher  Formsaud  zu 

bezeiclinen. 
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No. 

Ordinate 
Meter 

ifichtig- 

kcit 

Meter 

5 

25,54-24,0 

»Sand  mit  Thon.« 

ücllgraabrauner,  schwachbindiger  Glimmer- 

sand^  sehr  feinkörnig. 

6 

24,0-22,5 

Dunkolbrauner,  stark  bituminöser 
thoniger  Letten:   bei   Glühhitze  giebt   der- 
selbe russcnde,  lange  Flamme,  die  aber  schnell 
erlischt,  nach  weiterem  Erhitzen  glüht  das  Stück 
fort,  bedarf  jedoch  immer  neuer  Wärmezufuhr. 
Es  bleibt  grauer  Letten  beziehungsweise  Thon 

zurück. 

1,5 

7 

• 

22,5—22,0 

Weisser  feiner  Quarzsand  mit  relativ  reichlichen 
Glimmerblättchen  —  Glimmersand. 

Kein  Glaukonit,  dagegen  sehr  kleine  schwarze 
zerreiblicho    Körnchen    mit   schwarzem 

Strich. 

Ofi 

Bohrloch  V. 


1 

33,1-30,1 
30,1-28,6 

28,6-27,2 

27,2-23,6 
23,6-21,1 

»Mutterboden  und  mooriger  Schluff.« 

3,0 

2 

»Kies.« 
Vermuthlich  111,  3  entsprechend. 

1^ 

3 

»Thon  braunkohlenhaltig.« 
Die  Probe  aus  28,6—23,6  ist  fetter  Thon,  hell- 
braun, mit  kohlcnähnliclien  Streifen,  entspricht 
genau  VII,  5  und  dürfte  mithin  einer  Schicht 
unmittelbar    über    Ordinate    23,6   entstammen, 
die    vom    oberen    Letten    durch    etwas    Sand 
=  Vn,  4  getrennt  ist. 

5,0 

4 

t 

»Sand  mit  Thon.« 

5 

»Feiner  Sand.« 
Grauer  feiner  bis  sehr  feiner  Sand,  mit  spär- 
lichen  Glimmerblättchen,    wohl    sicher    VII,  6 
entsprechend,  und  als  etwas  verunreinigte  Probe 

anzusehen. 
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Bohrloch  VI. 


No. 

OrcÜDate 
Meter 

Mächtig- 
keit 
Meter 

1 

33,2-30,2 
30,2-25,7 

25,7-24,0 

»Mutterboden  und  mooriger  Schluff.« 

3,0 

2 

»Feiner  Sand.« 
Graubrauner  Glimmersand,  wie  VII,  4. 

4,5 

:^ 

Brauner  Tlion,  sichtlich  entsprechend  IV,  G 

bezw.  VI,  5. 

1,7 

Bohrloch  VII. 


I 

33,4- 
30,4- 

26,85- 

-30,4 
-26,85 

-25,7 

»Mutterbodeu  und  mooriger  SchluflF.« 

3,0 

2 

»Feiner  Sand  unrein.« 

Die  Probe  No.  2  ist  unreines  Tertiär,   nämlich 

ein  durch  Kohlenstaub  braun  gefärbter 

Glimmersand. 

3,55 

3 

»Thon  braunkohlenhaltig.« 
Im  Aussehen  einer  scldechten  Braunkohle  ähn- 
lich; giebt  schon  bei  massigem  Erhitzen 
scliwachen   bituminösen   Geruch ,    kommt   aber 
erst  in  der  Löthrohrflamme  zum  Glühen  ohne 
Flamme,    wenige    Sekunden    selbständig    fort- 
glimmend.   Rückstand  grau  lieh  weisser  sandiger 
Letten.      Stark    bituminöser    lettenähn- 

1,15 

25,7- 

-25,2 

licher    Formsand. 

4 

»Sand  mit  Thon.« 
Durch  Kohlenstaub   braun  gefärbter  Glimmer- 
sand, wie  No.  2. 

0,5 

m 

0 

25,2- 
23,4- 

-23,4 

-19,ü 

»Fetter  Thon.« 

Einzelne  Stücke  hellbraun  mit  ffrauen  Streifen, 

andere  braunkohlenähnlioh,  sich  beim  Glühen 

wie  IV,  6  verhaltend. 

1,8 

6 

Glimmersand, 

ganz    wie    IV,  7,    doch    feiner    staubähnlicher, 

circa  0,1  Millimeter  Korndurchmessor. 

5»6 

A.  J»i 
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Die   Schichtengrenzen    sind    offenbar    vom   Bohrmeister  nicht 

nz  gleichmässig  scharf  gezogen,  insbesondere  liegen  sie  anscheinend 

i  IV  alle  etwas  zu  tief,  vielleicht  in  Folge  eines  Irrthums?  Am 

lärfsten  scheint  die  Grenze  a/b,  nächstdem  b/c  gemessen  zu  sein. 

Erstere  fallt  von  VII — IV  um  0,9  Meter,  letztere  von  VII  bis 

um  1,2  Meter,  von  VII  —  III   um  0,6  Meter;  mithin  ist  in  der 

chtung  VII — III  kein  die  Fehlergrenzen  überschreitendes  Fallen 

beobachten.    Ebenso  wonig  tritt  im  Profil  V— IV — VI  ein  deut- 

hes  Fallen  hervor.     Die  Schichten  liegen  daher  sehr  schwach 

; neigt  ohne  erkennbare  Fallrichtung. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  geringe  Steigung  liegt  das  erbohrte 
ofil  unzweifelhaft  im  Liegenden  des  bei  C  getroffenen  hellen 
lones.  Fraglich  ist  es,  ob  die  Schichten  c,  d,  e  theilweise  den 
>rmsauden  und  ülimmersauden  des  Profils  F  entsprechen.  In 
?öem  Falle  würde  der  bei  Punkt  A  erwähnte  tiefliegende  braune 
?tten  der  Schicht  b  der  Brück<nibohrungcn  ent^sprechen,  und  alle 
hichten  um  21  Meter  auf  l^j^  Kilometer,  also  1  :  70  von  NW. 
ch  SO.  einfallen.  Da  aber  die  Parallelisirung  jener  Formsande 
ineswegs  bewiesen  ist,  so  ergiebt  sich  in  Summa  fiir  die  Punkte 
B,  C,  G,  II  und  die  Brückenbohrungen  folgendes  Tertiärprofil 
n  mindestens  20  Meter  Gesammtuiächtigkeit ; 
indestens  3— 4  Meter  hellgrauer,  kalkfreier  Thon  mit  2  (bis  3?) 

Kohlenflötzchen  von  je   0,1  —  0,2  Meter 
Mächtigkeit, 
?  (Lücke) 

»  ^^I    *       grober   ziemlich   loser,   weisslicher  Form- 

sand, 
»         0,2 — 1,5   »       brauner  Letten, 

»         0,3 — 0,5   »       Kohle,   bei  F  mit  feinsandigen  Zwischen- 
mitteln, 
»  2,4   »       Formsand, 

»  3,4   >       Glimuiersand     mit    Kohlenkörnchen     und 

mehreren  dünnen  Kohlenflötzchen, 
?  (Lücke) 

»  1,8  »       bituminöser  thoniger  Letten, 

»  3,5   >       weisslicher  Glimmersand. 
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Sfidlich  der  Eisenbaho  sind  die  Aufüi-blQsse  tertiänr  Schiebt 
am  Schwarz  Wasser  zwar  noch  so  zahlreich,  dass  ein  coDtiniiirlteb 
Fortstreichen  derselben  bis  jenseits  Bedleuken-Milhle  unzwerfplh) 
ist,  aber  es  fehlen  grössere  Einzelprofile. 

Bei  I  beobachtete  ich  sowohl  ober-  als  unterhalb  des  dorli;:! 
einzehieD  Hauses  (der  früheren  Zieglerwohnung)  hello  Thone  uii 
dazwischen  0,1  Meter  Kohle  bei  circa  3  Meter  über  dem  Schwan 
Wasser;  da  aber  dort  durch  eine  frohere  Thongnibe  alles  iiniirewäl' 
worden  ist,  so  lässt  sich  diese  Beobachtung  nicht  weiter  verwcnli^i 

Bei  D  dicht  nördlich  einer  kleinen  Schlucht  hat  friihcr  ßraiiti 
kohle  zu  Tage  gestanden,  und  ist  fast  im  Niveau  des  Schwarz 
Wassers  ein  jetzt  verschütteter  Stollen  getrieben  worden. 

Nahe  sOdlicb  derselben  Schlucht  sehen  feine  Tertiärsaude  au; 
den  Abrutschmassen  hervor.  Alle  diese  Punkte  gehöreu  ;i 
Lubocbin.  die  folgenden  zu  Dulzig. 

Bei  E  hat  in  einem  kleinen  Wasserriss  Herr  Plehn  friihei 
0,5  Meter  Braunkohle  durvb  Tagebau  gewonnen,  Ueber  der  Kohli 
liegt  1,5  —  2,0  Meter  glimmerarmer  Glimmersand,  z.  Tb,  dunl 
Kohlcntheilchcn  dunkel  gefärbt;  eine  1879  durch  Herrn  Pleh> 
eingoBiindte  I'robe  aus  dem  Liegenden  der  Braunkohle  ist  gleicliei 
Olimniersand. 

Bei  It,  genau  sfldlich  Groddeczek.  sieht  man  TcrtiäreauJ- 
schicliten  mit  circa  20"  zum  benachbarten  Seh warzw asser,  mitliiu 
naih  N.  fallen,  bedeckt  von  horizontalen  Diluvialschichten.  Ami] 
weiterhin,  bei   Q  ist  nochmals  Tertiär  aufgeschlossen. 

Auf  der  benachbarten,  circa  40—45  Meter  Aber  NN.  gelegcueii 
Tlialstule,  weldic  die  Dulziger  Ziegelei  trägt,  liess  Herr  Pleun 
5  Bohrungen  ausfahren,  deren  Proben  er  1876  dem  Verfiisscf 
freundlichst  übersandte.  Leider  lässt  sich  die  gegenseitige  Lage 
der  Bohrpunkte  nicht  mehr  ermitteln. 

Die  Bohrlöcher  I  und  H  trafen  bis  2-i  reap.  31  Fuss  Tiefe 
nur  diluviale  Schichten;  die  übrigen  erreichten  Terti.^r,  nud  zi'ar 
No.  in  zwischen  14  und  15  Fuss,  No.  IV  zwischen  19  und  28  Fuss. 
No.  V  zwischen  30  und  38  Fuss  Tiefe.  Das  Deckgebirge  besteht 
im  WeBcntiichcn  ans  diluvialem  Gliuimersand  (Mergelsand)  mit 
einer  Bank  von  Thonmergel,   die  wohl  sicher  der  tiefsten  Suhichl 
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des  Lubocjhinor  Brunnoiis  ontsprcchon  dürfte ;  tertiäres ,  zur 
Diluvialzeit  verschlepptes  Material  bildet  stellenweise  Zwischen- 
laijor.  Die  Oberfläche  des  Tertiärs  ist  hier  zu  35 — 40  Meter  an- 
zunehmen.  Aus  Bohrloch  III  liegen  zehn,  aus  IV  zwei,  aus  V 
drei  Tertiärprobeii  vor,  welche  von  15 — 4()  Fuss,  resp.  28 — 3(5  Fuss, 
resp.  38-- 53  Fuss  Tiefe  reichen.  Aus  ihrer  Coinbination  ergiebt 
sich  folgendes  Profil: 

24     Fuss    (7,5  M(»ter)   Glinunersand;   bei   20  Fuss  Gesammt- 

tiefe  (5  Fuss  unter  der  Tertiärober- 
fläche) stark  mit  Kohlenstaub  ver- 
mengt und  von  Formsand  ähnlicher 
Feinheit. 

21/2  Fuss    (0,8  Meter)   Braunkohle. 

7         »        (2  »     )    Feiner  Formsand -ähnlicher  Glimmer- 

sand von  gelbli(*.her  Farbe. 

Sa.  33 1/2  Fuss  (10,3  Meter). 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  erbohrte  Kohlenflötz 
mit  dem  des  Punktes  E  identisch  ist. 

Ueber  den  alten  Bergbau  bei  Bedienken -Mühle  ist  nichts 
Neues  bekannt  geworden.  Das  verschüttete  Stollenmundloch  S 
liegt  an  der  rechten  Seite  des  Schwarzwassers,  dicht  südlich  des 
chaussirten  Weges  nach  Dulzig;  auf  der  kleinen  Halde  sieht  man 
Braunkohlen  und  Letten. 

Weiter  südlich  ist  am  rechten  Gehänge  noch  mehrfach  Tertiär- 
sand zu  sehen.  Es  ist  feiner,  ol)erflächlich  weisser,  in  geringer 
Tiefe  brauner  Glimmersand. 

Auch  an  den  zunächst  benachbarten  Theilen  des  Weichsel- 
thales  ist  Braunkohlenformation,  bei  Seh  wetz,  Grutschno  und 
anderen  Orten  aufgeschlossen,  deren  Betrachtung  indess  für  später 
vorbehalten  bleibt. 

Wenden  wir  uns  von  unserem  ursprünglichen  Ausgangs- 
punkte A  nordwärts,  so  treffen  wir  Tertiär  in  dem  etwa  700  Meter 
oberhalb  Groddeck  mündenden  Wasserriss;  dort  sehen  wir  bei  K 
am  nördlichen  Gehäuge: 
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Geschiebemergel  über  reinem  Diluvialsand;    darunter  lehmige 
Abrutschmassen ; 
dann  im  Tertiär: 

2,0  Meter  Glimmersaud    mit   zahlreichen,    ganz   dönoeii, 

scharf  beffrenzteu  Kohlenlanren  wechselnd. 
2,0  —  2,5       »       Glimmmersand   mit  weisslichon  und  hrauülich 

gefärbten  Saudschichten  wechselnd. 
0,8       »       (Unmittelbar    über    der    Sohle    des    Waüser- 

risses)  Formsand. 

Weiter  unterhalb  in  derselben  Parowe  steht  rechts  3  Meter 
braungeförbter  GHmmersand  an. 

Bei  M,  an  dem  Joch  zwischen  dem  Schwarzwasser  und  dor 
von  Rowinitza  herabkommenden  Parowe,  sieht  man  hoch  oben  eine 
1  Meter  lange  und  ebenso  hohe  Klippe  weissen  Glimraersandes 
neben  Geschiebemergel  und  Diluvialgrand. 

Geht  man  von  Rowinitza  ostwärts  zur  Ziegelei,  so  senkt  sich, 
circa  200  Meter  vor  der  Ziegelei,  der  Weg  als  Hohlweg  nach  Süd. 
Dort  tritt  nur  w^uig  unter  der  Plateauhöhe,  bei  N  unter  Geschiebe 
und  Blöcke  führendem  Diluvial mergel  a  gelblicher,  kalkfreier  Letten  b 
hervor,  der  0,8  Meter  mächtig  auf  10  Meter  Wegelänge  direkt  zu 
sehen  ist,  mit  Rücksicht  auf  das  auf  20^  geschätzte,  nordwärts 
gerichtete  Fallen  der  Schichten  aber  2  —  3  Meter  mächtig  sein 
muss.  Dann  tritt  unter  ihm  0,3  Meter  schwärzlicher,  getrocknet 
brauner,  thonähnlicher  Letten  c  hervor,  darunter  0,4  Meter  hell- 
brauner Letten  d,  darunter  ein  äusserst  complicirter  Schichten- 
wechsel e  ebensolchen  Lettens  mit  0,3 — 0,03  Meter  dicken  Lagen 
feinkörnigen  Glimmersandes.  Dies  System  lä^st  sich  bis  25  Meter 
vom  Anfang  des  Tertiäraufschlusses  verfolgen,  ist  dort  1,3  Meter 
tief  anges(ihnitten,  und  hat  bis  dahin  eine  berechnete  Mächtigkeit 
von  etwa  3 — 4  Meter.  Ein  im  liegendsten  Theile  dieses  Profiles 
angesetztes  ILmdbohrloch  traf  2  Meter  Formsand  mit  letteuartigen 
Lagen. 

Nun  biegen  sich  die  Schichten  sanft  nach  S.,  und  4  Meter 
weiter  endet  der  somit  etwa  30  Meter  lange  Tertiäraufschluss. 
Einige  Schritte  weiter  abwärts  ist  Diluvialsand  zu  sehen. 
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Wesentlich  tiefer,  in  der  Grube  der  Ziegelei,  ist  nochmals 
Tertiär  aufgeschlossen.  Mau  sieht  (etwa  100  Meter  vom  Schwarz- 
i^asser  entfernt): 

0,2  Meter  schwarzen  bituminösen  Thon, 
0,4       »       hellgrauen  Thon, 
0,2       »        schwarzen  bituminösen  Thon, 
0,8       »       hellgrauen  Thon. 

Summa  1,6  Meter. 

In  tieferem  Niveau  sieht  man  auf  der  Halde  der  Ziegelei 
Spuren  von  weissem  Kohlensand  zwischen  dem  Thon,  welcher  dort 
sehr  reichlich  mit  Salzausblühungen  bedeckt  ist,  daher  als  Alaun - 
erde  zu  bezeichnen  ist. 

Da  in  dem  Tertiär  der  Schwarzwassergegend  keine  anderen 
organischen  Reste  gefunden  werden  als  Hölzer,  welche  sich,  so 
weit  Verfasser  sie  untersuchte,  durchweg  als  Coniferen  erweisen, 
so  bleibt  das  geologische  Alter  vorläufig  unbestimmt.  Nicht  un- 
wahrscheinlich ist  es,  dass  der,  als  oberste  Schicht  bezeichnete, 
hellgraue  Thon  (bei  C)  dem  Posener  Septarienthon  entspricht. 
Obwohl  die  aufgezählten  Profile  noch  nicht  durchweg  sich  zu 
einem  Gesammtbilde  vereinen  Hessen,  hielt  Verfasser  dennoch  ihre 
Publikation  für  wünschenswerth,  um  einerseits  die  Aufmerksamkeit 
auf  ein  bisher  zu  wenig  beachtetes,  grosses  Tertiärgebiet  zu  lenken, 
andererseits  Materialien  zu  einer  späteren,  umfassenden  Darstellung 
der  westpreussischen  Braunkohlenformation  zu  liefern,  für  welche 
unter  Umständen  selbst  die  bescheidenen,  liier  beschriebenen  Profile 
wichtige  Anhalts-  und  Verknttpfungspunkte  liefern  können. 

Das  Tertiär  an  der  oberen  Brahe  bei  Tuchel  ist  zuerst 
durch  Herrn  von  Dkciien  auf  der  geologischen  Karte  von 
Deutschland  (Berlin  1869)  verzeichnet.  Später  giebt  derselbe  ^) 
an,  djiss  an  der  Brahe  im  Kreise  Koiiitz  Kohlen  bei  Liskowo  und 
Tuchel  bekannt  seien. 

1878  beobachtete  Herr  Hoyek  am  linken  Ufer  der  Brahe 
»1000  — 1200  Schritt   nördhch  Rudabrück«    ein  Profil,   dessen  Be- 

0  Die  nutzbaren  Mineralien  des  doutscbcn  Reirhcs,  Berlin  1873,  S.  498. 
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schroibimg  aehst  8  Schichteiiprobfii  er  mir 
1883  eah  icb  untpr  Fnhniug  d<?s  Ilorm  Gi 
ähiiliohe»,  (ob  dasselbe?)  Profil  circa  300 
Eisonbalinbriickp,  dicbt  um  linkeu  Ufer  der 

Dort  hat  der  König!.  Oberförster  woiiigp 
dem  Brahespiogel  ein  mindestens  1,5  Meter,  a 
niäelitiges  Klotz  guter,  bolzreicher  Kohle  ve 
derart,  dass  die  Kohle  per  Kahn  auf  dei 
wurde. 

Ueber  der  Kohle  beobachtet«  Verfasser  ^ 


b)  0,5 


Meter    sehr    kohlcnreichcn   üli 

Splitterü;   feucht  bitu 

Braunkohle  ähnelnd, 

»       kohlen  reichen  Abrutsch, 

>  mit  alluvialem  llaseneis' 
»       groben  Formsand, 
»       Desgl.  mit  kohlenreickeu 

durch    reichliche    Aus 
rakter  einer  Alannerd 

•  Formsand, 

•  Abrutsch, 
»       weiss  liehen  Formsand, 
»       erdige  Kohle, 

>  wcisslicheu     Olimmersan 

Kohlenlagen  von  je  0 
tigkeit. 

Alle  Schichten  fallen  circa  45"  nach  NC 
Tertiärs  ist  zu   100  Meter  über  NN.  anzuuel 

Das  von  Herrn  Rover  beobachtete  Prc 
derselben  Schichtengruppc.  Zum  GIflck 
Beobachtungen  gegenseitig;  und  man  sieht,  ( 
C  einen  braunen  Foniisaud  verhüllt,  sowie 
gpblich,  (wohl  einschliesslich  unserer  Schic 
mächtigen  Hauptkohlenflötz  ,  mittel  körn  igei 
Die   Probe  des  letzteren   zeigt   weder  Glaul 


<■) 

1,5 

0,3 

d) 

1,8 

<■) 

0,6 

f) 

1,0 

1,0 

s) 

0,5 

li) 

0,1 

i) 

•V 
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noch  Kohlenkömchen ,  sondern  nur  Quarze.  Diese  sind  meist 
i^asserklar,  einzelne  milch  weiss  oder  rauchgrau,  durchweg  mit 
gelblichen  oder  bräunlichen  Häutchen  überzogen.  Die  Mehrzahl 
der  Kömer  hat  0,3 — 1,0  Millimeter  Durchmesser,  doch  gehen 
einzelne  Körner  bis  zu  3  Millimeter  Grösse. 

Aehnliche  Tertiäraufschlüsse  sollen  an  der  Brahe  aufwärts  bis 
zur  Mühle  Hosianna  gehen ,  was  in  Verbindung  mit  Herrn 
V.  Dechen's  Angabe  »Liskowo«  eine  Gesammterstreckung  von 
etwa  1  Meile  for  das  Tertiär  an  der  oberen  Brahe  ergeben  würde. 
Jedenfalls  ist  das  hier  anstehende  Hauptflötz  in  praktischer  Hin- 
sicht eines  der  Beachtenswertheston  in  Westpreusscn,  und  verdient 
jetzt,  wo  die  Gegend  durch  Eisenbahn  erschlossen  ist,  eingehendere 
Beachtung! 


Jahrbuch  1883.  38 


lieber  die  Lagerung,  petrographische 

Beschaffenheit  und  Gewinnung  des  Untere 

Dilnvialmergels  in  Hannover. 

Von  Herrn   C  Laufer   in   Berlin. 


V 


Ilinsiphtlich  der  Lagerung  des  Uutcrea  Gesell iebcmer';t- 
habe  ich  meinem  Berichte  vom  vorigen  Herbste  nur  weuig  hiuzi 
zufügen. 

Häufig  fand  ich  den  Mergel  als  schwache  Erhebung  in  de 
Wiesen  odor  am  Wiesoiirande,  in  rinnen  förmigen  Eiusenkun^'i 
welche  zum  Hanptthale  hemutei-fuhrten ,  auch  in  muldenftirmi^i' 
Vertiefungen  auf  der  Ilochfläclie.  Solche  schräge  Plateauräiidi' 
wie  wir  dieselben  in  der  Mark  Brandenburg  zu  beobachten  gewöbc 
sind,  werden  hier  nur  selten  gefunden,  indem  die  Fhissläul 
weniger  tief  eingeschnitten  haben. 

Interessant  ist  die  Lagcnmg  des  Mergeis  von  Jesteburi 
Derselbe  ist  parallel  zum  Sevethal  (wie  der  Glindower  Tlin 
parallel  zum  alten  Ilavcllaufe)  gefaltet  und  drei  der  durch  ili 
Faltung  entstandenen  Sättel  sind  durch  den  Eiseubahnbau  (»: 
seakrecht  durchschnitten  worden.  Westlieh  vom  Bahnhofe  Marie 
tritt  ein  Unterer,  weniger  werthvoller  Mergel  In  auffälliger  Hüli 
zu  Tage  und  ist  in  einigen  Gruben  aufgesi 'blossen. 

Von  dem  eigentlichen  Rande  des  Sevetbales  ist  dieses  \oi 
kommen  weit  entfernt  und  doch  miiss  es  auf  diesen  bezöge 
werden. 

Als  allgemeine  petrographische  Beschaffenheit  des  Gcsehiel» 
mergcis  läest  sich  eine  Zunahme  des  Kalk-  und  Thongehalles  am 
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der  Tiefp  zu  hinstellen;  damit  im  Zusammenhange  stehend  kann 
in  den  meisten  Gruben  auch  nach  der  Tiefe  eine  rasche  Abnahme 
der  Geschiebe»  bemerkt   werden;   sie   werden  kleiner  und  selüMicr. 

Es  erscheint  mir  dieses  Verhalten  des  Unteren  Mergels,  nach 
der  Tiefe  in  den  Thonmergel  überzugehen,  nicht  ganz  im  Einklänge 
mit  der  Inlandeistheorie  zu  stehen,  vielmehr  in  diesem  Falle  für 
eine  schwimmende  Eisdecke  mit  Grundmoräne  zu  sprechen  ^). 

Betrefls  der  Geschiebe  des  Unteren  Mergels  nmss  auf  die 
ganz  besonders  schwache  Betheiligung  von  Kalkstein-  und  Dala- 
sandsteingeschieben  aufmerksam  gemacht  werden.  Gesteine  der 
Grünsteingruppe  werden  dagegen  weit  häutiger,  als  in  der  Mark 
gefunden.  Dass  in  der  Umgegend  von  Zeven  Saltholmskalk  in 
zahlreichen  Geschieben  im  Unteren  Mergel  gefunden  werden  kann, 
ist  bereits  oben  erwähnt  worden,  wie  auch  der  Reichthum  der 
Mergelgruben   nahe  Wohlsdorf  an  Kalksteinen   mitgetheilt  wurde. 

Von  grossem  Interesse  ist  da«  genidczu  häufige  Auftreten  von 
schwarzen,  weiss  gebänderten  Kieselschiefern  in  nuss-  bis  faust- 
groftsen  Geschieben  im  Unteren  Mergel  nördlich  Uchte  und 
Stolzenau.  Ueberhaupt  muss  erwähnt  werden,  dass  dieselben 
Kieselschiefer  auch  sehr  zahlreiche  Geschiebe  des  Decksandes  der 
Börde  und  der  Hesterberge  li(»feru,  und  noch  häutiger  sah  ich  sie 
in  einer  Kiesgrube  nördlich  Stolzenau,  deren  Material  ich  für 
Weserschotter  halte.  Je  häutiger  die  Kieselschiefer  auftreten, 
desto  mehr  verschwinden  die  Feuersteine. 

Als  an  diesen  letzteren  ungemein  reich  müssen  die  Mergel- 
gruben von  Mützen  erwähnt  werden. 

Uebrigens  wurden  von  mir  schon  im  vorigen  Jahre  auf  der 
Höhe  nahe  Kosche  einige»  Kieselschiefer  ähnlicher  Beschaftenheit, 
wie  die  eben  geschilderten,  gefunden  und  in  diesem  Frühjahre  bei 
fleissiijcem  Suchen  häutig  nördlich  Clenze  beobachtet.  Ein  Geschiebe 
dieses  Gesteines  erreichte  die  Grösse  eines  Kinderkopfes. 

0  Könnte  man  die  Erschoinnng  nur  auf  kleinem  Gebiete,  d.  h.  nur  lokal, 
bof)1  »achten,  so  wäre  eine  Erklfirur.g  für  die  Entstehung  des  Thones  an  der  Basis 
des  Gesehiebemergels  in  der  Einwirkung  von  unter  der  Moräne  cirkulirenden 
Schmelzwässern  zn  finden:  nachdem  diese  Schmelzwasserbecken  mit  Thon  aus- 
geffdlt  waren,  gelangte  die  Monine  selbst  zum  Absätze. 
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Das  Vorkommen  vod  solcheo  weissgebSndertea  KieseUchiefer 
auf  den  Höben  (namentlich  am  Westrande)  des  Fläming  bat  s<ho 
GiRARD  beobachtet  und  dieselbeu  für  einbeimisobee  Material,  ft 
Elbkieselschiefer,  erklärt.  Die  Geschiebe  von  Rösche  und  Cleni 
nur  an  der  Oberfläche  gefunden,  könnten  wohl  dazu  gehörei 
(In  meinem  Berichte  vom  vorigen  Herbste  habe  ich  auf  eine  h. 
deutende  Äbspülung  der  Lftueburger  Haide  am  Ende  der  Diluviu 
zeit  schliessen  können  und  damit  hängt  dann  auch  das  Vorkouiai' 
der  aus  dem  SO.  stammenden  Kieselschiefer  zusammen.)  Am. 
die  westlich  der  Weser  vorkommenden  Gesohiebe  d ariden  t-ii 
heimisches  Material  sein  und  dann  wäre  es  interessant,  dase  w 
hier  in  der  Moräne  nordisches  und  einheimisches  Gestein  gemiscl 
finden. 

Die  Gewinnung  des  Mergels  ist  an  den  meisten  Aufscbluäi 
punkten  als  eine  recht  unrationelle  zu  bezeichnen  und  ganz  Im 
sonders  gilt  dies  von  den'  sogenannten  Gemeindemei^elgnihei 
Als  Ausnahme  habe  ich  nur  den  .\bbau  des  kalkreichen  Untere 
Gcscbiebemei^els  im  O.  des  Fleckens  Zeven  z«  nennen.  Hie 
wird  unter  Aufsicht  des  Orts  Vorstandes  die  etwa  1  — 1,5  Mete 
starke  Lehmriude  al^edeckt  (der  Lehm  wie  der  Mergel  werde 
hier  verkaull,  diis  Fuder  Mergel  zu  60  Pf.)  und  dann  der  Xlergt 
ansgcworieti,  leider  nicht  bis  auf  genügende  Tiefe,  da  aiif  die? 
Wf'ise  vieles  und  gerade  das  werthvoUere  Material  nicht  ausgebeiitc 
wird,  und  doch  wäre  das  in  grösserer  Tiefe  sich  einstellend 
WanHer  hier  leicht  zu  beseitigen.  Siebt  man  dagegen  ander 
G(!Ui<iiideiricrgelgruben,  so  bemerkt  man  ein  ganz  regelloses  .\uf 
(graben,  .ledcr  Mergel  grabende  Landniann  legt  auf  dem  Gniiid 
Htni:ke  womöglich  eine  neue  Grube  an,  entnimmt  seinen  vorläiifigei 
Itedurf,  gi;ht  so  tief  dabei,  als  der  Mergel  noch  ohne  Wasser 
andrang  gewonnen  werden  kauu,  und  wirft  nachher  den  ofi  eiiiigi 
Meter  betragenden  Abraum  wieder  in  die  Grube.  Auf  diesi 
Weise  wird  uatfirlich  das  fiir  die  Landwirthschaf)  so  werthvollc 
in  vielen  Gegenden  geradezu  unentbehrliche  Material  uuuüt! 
vergraben. 

Auch  der  Abbau  des  Süsswasserkalkes  (Kalkmergel)  ist,  i^c 
gründlich    derselbe    bei   Uelzen    und   Westerweyhe,    Honerdingeu 
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und  vor  Allem  Ncdder- Averbergen  betrieben  wird,  ein  höchst 
mangelhafter  bei  Rösche  und  Godenstedt.  An  beiden  Orten  bleibt 
mindestens  ^/a  des  Kalkes  im  Lager  und  würde  doch  bei  An- 
wendung von  Wasserschnecken  oder  durch  ein  vermittelst  Dampf 
getriebenes  Pumpwerk,  wie  bei  Honerdingen  und  Averbergen,  weit 
mehr  Material  gewonnen  werden  können.  Im  Falle  der  Wasser- 
audrang  von  der  Seite  die  abgegrabenen  Wände  nicht  stehen  lässt, 
empfiehlt  es  sich  vielleicht,  den  Kalk  vermittelst  Baggersäcken  an 
langen  Stangen  auszuschöpfen,  wenn  dabei  auch  ein  geringer  Theil 
verloren  ginge.  Hinsichtlich  der  Ausbeutung  des  Mergels  würden 
demnach  folgende  Punkte  von  Wichtigkeit  sein: 

1.  Gewinnung  unter  Aufsicht  der  Ortsbehörde, 

2.  Entfernung    des   Wassers    und  Eindringen    in  grössere 

Tiefe. 

Aber  nur  ein  kleiner  Theil  der  Mergelgruben  gehört  zur  Zeit 
den  Gemeinden,  die  weit  grössere  Zahl  ist  Eigenthum  der  Besitzer 
der  betreffenden  Grundstücke.  Auch  die  von  mir  aufgeftindenen 
Punkte,  an  welchen  nunmehr  Mergel  gegraben  werden  kann, 
werden  in  nur  wenigen  Fällen  für  die  Gemeinden  von  Nutzen 
sein,  da  die  Mehrzahl  nur  dem  Besitzer  des  bezeichneten  Ackers 
zu  Gute  kommen  wird.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  für  die  Expro- 
priation eines  Stückes  Landes,  auf  welchem  Mergel  gegraben 
werden  kann,  in  diesen  an  Mergel  oft  sehr  armen  Gegenden  kein 
Gesetz  vorhanden  ist.  Hätte  die  Aufsuchung  von  Mergel  vor  der 
Verkoppelung  stattgefiinden ,  so  wäre  diesem  Uebelstande  gewiss 
abgeholfen  worden. 


Der  Decktlion    nnd    die  tlioiii^ 
des  anteren  Uilnviuiiis  nui 

Von  Ileirn  Richard  Klebs  iu  K< 

(HierzD  4  ZinkograpLicn.) 


lil 


Dil-  Frage  üIkt  den  DcAthoii  liut  I>c 
Wriiiilassiiii}^  zu  Put>likuti<tiieu  imd  Erörtorii 
w«-l<'1ii-  ulicr  iioL'h  kfiiipswogs  die  Cbanikt 
(I(sh.-lh(.|i  fär  all.-  Fälle  si.-her  klar  gelegt 
vou  Ileilsberg  —  Gradiibtlieihiug  38"  10— :18' 
—  54'']2  Ureite  der  geologUehen  Karte  voi 
Tliüriiigiticheii  StHateii  —  ist  das  erste  ostp 
vrelcbeiii  die  diliiTialeii  Tbone  so  geuau  istii 
wie  es  die  Aiifualimeu  der  Köuigl.  geol.  Lai 
Stabe  1  :  25  000  verlangeu  und  eruiöglieheii. 

Leider  luaageltf  es  sehr  au  geeigiietei 
deuuocb  glaube  icb  eiuige  Dateu  uiittbeileu 
eiueo  Beitrag  zur  Keuutuiss  des  Deekthous 

Sebon  bei  Ueginn  der  frflbereii  Karte 
Preusseu,  welcbe  im  Auttrage  der  pliysil 
Gesellsebaft  zu  Königsberg  dureb  G.  IJeresix 
batte  dieser  erkanut,  dass  iu  eiuzeluou  C 
Partieen  des  oherdiliivialeu  Mergels  sebr  tb 
darüber    Notizcu    au    verseil ledeueu    Stellen 
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gegeben  ^).  Auf  den  von  ihm  bis  1874  fertig  gestellten  Karten 
ist  die  verschiedene  Ausbildung  des  oberen  Mergels  erwähnt  und 
zwar  bei  Sectiou  4,  5,  7,  8,  12,  16,  17,  unter  der  Bezeichnung: 
^Oberer  (vielfach  rother),  bei  7  incl.  rother,  diluvialer  Mergel, 
letzterer  arm  an  Geschieben«,  bei  Seotiou  9  ist  bereits  das  Lagerungs- 
verhältuiss  in  so  weit  genauer  bestinunt,  als  die  Bezeichnung 
lieisst:  »Oberer  diluvialer  Mergel,  vielfach  bedeckt  von  rothem 
Thon  (stein  fr  ei)«.  Auf  Section  3  und  6  ist  dem  rothen  Diluvial- 
mergel eine  besondere  Farbe  gegeben  und  er  mit  Recht  als 
> zweifelhafter  Stellung«  bezeichnet  und  dem  Unterdiluvium  zu- 
gestellt. 1877  in  seinem  Bericht  über  die  geologische  Durch- 
forschung der  Provinz  Preussen  1876  veröffentlicht  Jentzscii 
einzelne  Profile,  in  welchen  rother,  fi^tter  Lehm  in  Verbindung  mit 
weissem  Staubmergel  vorkommt,  dieselben  sind  von  ihm  auf  Section 
Friedland  1876  beobachtet,  dtT  rothf»  Thon  von  dem  Geschiebe- 
mergel aber  nicht  mit  besondcTcr  Farbe»,  sondern  durch  einen 
rothen  Strich  abgegrenzt. 

Zum  ersten  Mal  kam  die  Gliederung  des  Oberdiluviums 
flächenhaft  zur  Dartelluug  auf  S(»ct.  Heiligenbeil,  und  zwar  an- 
fangs nur  in  Unterscheidung  zwischen  Thon  und  Lehm.  Als  ich 
al)er  im  (»rsten  Frühjahr  1878  Herrn  Dr.  Jentzsch  gelegentlich 
(»iner  Kevisionsreise  durch  mein  Aufnahmegebiet  die  von  mir  1877 
gefundenen  schönen  Aufschlüsse  von  weissem  Staubmergel  bei 
Tykrigehnen  und  von  Diatomeenmergel  bei  Wilmsdorf  zeigte, 
billigte  er  auch  deren  besondere  Bezeicthnung.  Leider  hatte  ich  vor 
der  eigentlichen  Aufnahme  von  Heiligenbeil  den  ScHüMANN'schen 
Arbeiten    über  den  diluvialen  Diatomeenmergel  von  Domblitten  2) 

0  Ein  geologischer  Ausflug  in  die  russischen  Nachbar  -  Gouvernements. 
»G<iOgnostische  Blicke  in  Altpreussens  Urzeit«  cnth.  in  Vinciiow  u.  IIoltzexdokff's 
Sammlung  wissenschaftlicher  Vortrage.  Schriften  der  physik.- Ökonom.  Gesoll- 
schaft 186'J,  S.  Un.  —  Geologie  des  kurischen  Haffos.    Königsberg  18()0,  S.  44  u.  45. 

'^)  Schimann,  Geol.  Wanderungen  durch  Ost-Preussen  1859.  — 
Geognostische  Darstellung  von  Preussisch  -  Lithauon ,  Ost-  und 
West- Preussen.  Die  Provinz  PreusM.*n.  Fcbtgabe  zur  XXIV.  Versammlung 
(kuitf-chcr  Land-  und  Forstwirthe.  Königsberg  1863,  S.  86  u.  87.  —  Preussischo 
Diatomeen,  Schriften  der  Königl.  physikalisch  -  ökonomischen  Gesellschaft, 
III.  Jahrg.  1862,  S.  168,  169  u.  175-194:  V.  Jahrg.  1864,  S.  13-23;  VIII.  Jahrg. 
1867,  S.  37  — 67. 
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nicht  die  richtige  Beachtung  geschenkt,  und  die  Wilmsdorfer 
Schicht  ^)  mit  dem  weissen  Staubmergel  in  Verbindung  gebracht, 
wodurch  die  Lagerungsverhältnisse  dieser  Formation  nicht  die 
Würdigung  von  mir  erhalten  haben,  welche  sie  ihrer  Seltenheit 
wegen  eigentlich  verdienen.  Als  ich  zufällig  im  Winter  1877—78 
die  Diatomeen  in  der  Wilmsdorfer  Schicht  auffand,  brachte  ich 
dieses  mit  der  ScHUMANN'scheu  Untersuchung  in  Einklang,  konnte 
aber  bei  dem  flüchtigen  Besuche  der  Gegend  1878,  zu  welcher 
Zeit  ich  bereits  auf  Section  Wormditt  thätig  war,  keine  grösseren 
Aufschlussarbeiten  vornehmen  und  musste  das  Domblitter  Vor- 
kommen nur  nach  dem  Bericht  von  Schumann  einzeichnen,  das 
Wilmsdorfer  mit  Abrutschmassen  umgeben. 

Im  Febniar  1 880  belegte  Jentzsch  2)  im  Einverstandniss  mit 
Berendt^),  welcher  das  anstossende  Blatt  Frauenburg  kartirt 
hatte,  diesen  thonigen  Mergel  mit  der  Bezeichnung  Deckthou, 
welche  Bezeichnung  dann  auf  Section  Elbing  und  Dirschau  au- 
gewendet wurde. 

Der  Deckthon  im  nordöstlichen  Gebiet  von  Elbing  tritt  auch 
auf  die  von  mir  1878  —  79  geologisch  kartirte  Section  Wormditt 
herüber  und  zeigt  in  mancher  Hinsicht  die  grosseste  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Heilsberger  Thon.  Sehr  fetter  hellrother  Thon, 
sandiger  Thon,  Thon  mit  Gerollen,  gelber  Thonmergel  in  der 
Tiefe  grau,  alle  diese  Schichten  konnten  nachgewiesen  werden, 
so  dass  man  oft  den  Eindruck  erhielt,  als  hätte  man  es  mit  oberem, 
oft  mit  unterem  Diluvium  zu  thun,  ohne  dass  es  bei  der  da- 
maligen Aufnahme  gelang  eine  Gliederung  hineinzubringen. 

Auf  Section  Heilsberg  bildet  das  von  SW.  nach  NO.  ver- 
laufende   Thal    der    Alle    eine    Trennung    des  Terrains    in  zwei, 


*)  Max  Bauek,  Das  diluviale  Diatomeenlager  aus  der  Wilmsdorfer  Forst  bei 
Zinten  in  Ost-Preussen.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Jahrg.  1881,  S.  196— 'il6. 
Cleve  u.  Jkntzsch,  UebiÄ*  einige  diluviale  und  alluviale  Diatomeenschiohten  Nord- 
dcutschlands.  Schriften  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg. 
Bd.  XXII,   1882. 

^)  Jentzsch,  Vortrag  gehalten  am  G.  Februar  1880  in  der  Sitzung  der  phy- 
sikalisch-ökonomischen Gesellschaft;  Referat  darüber  in  deren  Schriften  Bd.  XXI, 
1880,  S.  11. 

^)  a.  a.  0.  Geognostische  Blicke  etc. 
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ffolil  linidüL-huflltfli  als  auch  geologisch  vprechiedcnc  Tlieile. 
ährcud  das  Jjtind  am  rechten  Allcufcr  aue  mehr  oder  weniger 
ilen,  nindliclien,  sandigen  Hftgeln  gebildet  wird,  waltet  am 
keu  die  thonige  Ebene  vor.  Nur  im  östlichen  Tlioile  greift  die 
tztere  auch  anf  das  rechtf  Allenfcr  fiber. 

In  diesem  thonigcn  Torrahi  link»  don  genannten  Fhiäscs  vcr- 
:-hte  ich  gelegentlich  der  Aufnahme  der  geologischen  Karte  eine 
iederung  in  den  Thon  zu  bringen,  und  will  im  Nachstehenden 
nächst  auf  die  beobachteten  Aufschlflsse  näher  eingehen  und 
^chlietjsend  einige  allgemeinere  ]tetra<-htungen  darau  knüpfen. 
Fig.  1. 


1^ 
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Die  I  andstrosae  ^on  Hedaberg  ntth  Konegtn  läuft  mit  Aus 
hmc  des  ersten  Dnttheitö  durch  Deckthon  ditht  hinter  der 
zten  Schhicht  aüdluh  Kunegen  wekhe  bi(.h  nich  d  m  linken 
leufer  hinzieht  finden  wir  an  der  liukou  Seit<?  des  Wegee 
n  AufschluEs  Fig  1  ')  Zuoberst  lagert  sehr  strenger  Deck 
:m  a  in  einer  Mächtigkeit  von  0,5  —  1  6  Meter  Au  der  Basis 
saelben  tinden  sich  einzelne  bis  i  lustgrosse  Gerolle,  welche  noch 
la  10  Miter  weiter  nordwtsthch  7U  verfolgen  smd  als  Fig  1 
angiebt  Unter  den  in  tiuon  lolimigeu  (rrand  eingebetteten 
iröUen  lagern  dünne  Saudideru  stellenweibe  wenige  Millimeter 
irk,  die  aber  durch  ihn  entschieden  grobgrandige  Beschaffenheit 
weichend  von  den  fc msaudigen  Einlagerungen  sind,  welche  eich 

')  Anfechlusa  B.  111,  llü  der  Bohrkarte  von  Soction  HeiUbcrg. 
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oft  im  Thon  fiiidi-ii.    Unter  dpin  Siind  c  lagei 
Thoiimergel  il  in  inindcstciiti  3  Meter  Mäcli 

Verfolgen  wir  in  dem  WogeaiifVchlnss 
80  finden  wir,  das)<  sie  eich  baU  in  einem 
verlieren  und  nnr  noch  vereinzelt  in  diesen 
als  grösseres  Nest  an  der  Kasis  desselben  a 
Cliaralcter  uach  niiiss  diewe  Sehieht  als  ober 
Vortreter  atiFgefasst  werden. 

Aber  aneb  der  am  sOdwestI leben  Ende 
starke  unterdilnviale  Sand  wird  iiiieb  NO. 
er  am  Ende  des  Anfsehliisses  in  einer  i 
2  Metern  naebgewiesen  werden  kann;  nnte; 
der  graue  Tbonmergel  (/. 

Verfolgen  wir  die  einzelnen  Schiebten 
hinaus  noch  weiter  naeb  NO.,  so  versebwin 
bald,  und  es  tritt  der  Lclnn  an  die  Oberflä 
dem  linken  tlehange  der  Schlucht  al  iregel 
ausgebildet  ist. 

Weiterhin  verschwindet  auch  der  L( 
graudig,  zeigt  einzelne  GeröUe  und  nimmt 
welebc  als  Reste  des  Überdiluviums  auf  zu 
bezeichnet  wei-deu.  Wandern  wir  noch 
entlang,  so  wird  der  untere  Saud  bald  seh: 
den  Thon  nicht  mehr  darunter  nachweisen 
scheint  überhaupt  ganz  zu  verschwinden. 


Fig.  2. 

^^^          ^ 

mF 

'J-    ^lODB 

iiir 

^»WiÄll 

lohe  1     125,  LtiDge  1     io 


md  die  Chonigen  BüdanKCD  «lex  nnteren  Diluviumi 


1  Heilsberg.      603 


Der  AiifcitrhliiBs  Fig.  2  ')  liegt  am  Uukeu  Alleufer  etwa 
500  Meter  uordöstHoh  von  dem  Vorigen,  den  Fig.  1  darutclH.  Er 
zeigt  7.U  oberst  eine  dünue  Decke  von  sehr  griindig<'in  Leliin  i, 
d^ininter  den  imteren  Saud  c  in  der  ganzen  Höhe  des  Ufers,  etwa 
9  Meter;  erst  im  Niveau  der  Alle  iöt  durch  den  liohrstock  als 
lehmiger  Saud  der  untere  Mergel  nachzuweisen.  , 

Die  oliere  Zone  des  Sandes  c  ist  schwach  lehmig  und  zeigt 
darin  die  Einwirkung  der  auflagern  den  nberdihivialen  Ueste. 

Etwas  tiefer  treten  in  dem  Sande  dn'i  Tlionhänke  auf,  welche 
wohl  die  Anelänfer  des  unteren  Thimes  von  Fig.  1  sein  dürften, 
da  sonst  an  dem  gmiicen  Ahliunge  kein  Thon  nachzuweisen  ist. 
Die  heiden  oberen  Bänke  keilen  sich  innerhalb  de»  Anfschhisset) 
spitz  aus,  die  untere  ist  am  Südwest  liehen  Eude  0,5,  ain  nord- 
östlichen 0,3  Meter  stark. 

Ein  anderes  Profil,  wclehes  sieh  an  Fig.  l  auschlicsst,  giebt 
Fig  3  -).  In  derselben  ist  die  westliche  Wand  der  im  Jahre 
1882  angelegten  Ondie  dicht  bei  der  ersten  Ziegelei  rechts  der 
Chaussee  von  Hrilsberg  nach  Landsberg  wiedergegeben. 


Fig.  S. 


7m  oberst  lagert  Deckthon  a,  der  speciell  in  dem  dargestollteu 
Aufschluss,  naiucntheh  in  deu  oberen  Partieeu  schwach  saudig 
war,  wähn'ud  er  sieh  au  der  westlichen  Wand,  die  etwa  2,5  bis 
%h  Meter  entfernt  lag,  durch  grosse  Fettigkeit  auszeichnete.  Der 
Deckthou    dieser  tirube    war    reich    au  Kalk,    welcher   aber    in  so 
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Höhe  1  :  125,  Linge  i  :  750. 

Zu  oh#fr.st  lie^  wiederum  Deckthon  a  in  einer  Mächti:rk<*i^ 
von  (ttwH  1,5  Mf'ter.  In  seinen  oberen  Partieen  wird  er  sandiger, 
und  zwar  nimmt  der  Sandgebalt  von  unten  nach  oben  so  allmählich 
zu,  daHH  ffine  gf'naue  Begrenzung  in  der  Abbildung  unmöglich 
war.     Dir»   zwischen   den   horizontalen  Linien   des  Deokthons  ein- 
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gezeichneten  Saudpnnkte  sollen  diirfh  ihre  geringere  oder  grössere 
Häufigkeit  einen  geringeren  oder  grösseren  Gehalt  an  Sand  im 
Deckthon  ausdrücken. 

An  der  Basis  des  Thones  finden  sich  ganz  vereinzelte  GeröUe, 
iieselben  sind  so  selten,  dass  ich  auf  etwa  70  Meter  Entfernung 
aur  fünf  gröss'^re  auffinden  konnte.  Aber  auch  an  diesem  Profil 
B^ird  man  berechtigt  sein,  ähnlich  wie  in  den  vorhergehenden, 
wenn  auch  nicht  gerade  hier  einen  Vertreter  des  oberen  Mergels 
iiizunehmen,  so  doch  in  den  Horizont  der  Blöcke  die  Trennungs- 
?bene  zwischen  Deckthon  und  darunterlagerndem  unterdiluvialen 
grauen  Thonmergel  d  zu  legen.  Dieses  wird  auch  durch  das 
ätellenweise,  allerdings  seltene  Auftreten  dünn(»r,  typischer,  unter- 
diluvialer  Grandnester  bestätigt,  von  denen  eins  die  Zeichnung 
wiedergiebt. 

In  der  Mitte  der  ganzen  Anlage  ist  der  untere  graue  Thon- 
mergel bis  zu  einer  Gesamnittiefe  von  4,0  Meter  aufgeschlossen. 
Er  zeigt  dünne  Einlagerungen  von  feinem  Sande,  die  in  mannich- 
fache  Krümmungen   und  Knicke  zusammen  gedrückt  sind. 

Ueber  die  Mächtigkeitsverhältnisse  des  Deck-  und  Unter- 
diluvialthones  in  dieser  Gegend  liegen  übrigens  noch  einige 
Profile  vor: 

1)  Der  Brunnen  der  Ziegelei,  zu  welcher  der  Aufschluss  auf 
Fig.  4  gehört  und  der  etwa  270  Meter  westlich  von  diesem  liegt, 
CC.  II,  239  der  Bohrkarte  von  Heilsberg). 

Kother  Thonmergel 1,2  Meter 

Rother  thoniger  Lehmmergel 2,4      > 

Lehmiger  Sand 0,3 — 1,5  Meter, 

an  der  nördlichen  Seite  des  Bmnnenschachtes  ist  er  etwas  mächtiger. 

Grauer  geschichteter  Thon  mit  dünnen  Ein- 
lagen von  feinem  Mergelsand    ....     14,0  Meter 

Thoniger    unterer  Mergel,    stellenweise   mit 

vielen  und  z.  Th.  grossen  Blöcken  >    .     12,0       » 

2)  Ein  Brunnen  am  Ende  d(»s  Dorfes  Jegothen  links  von  der 
Strasse  Groszendorf- Jegothen  auf  dem  Hofe  des  letzten  Gehöftes 
^A.  II,  13  der  Bohrkarte  von  Heilsbcrg). 
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Deckthon 1,5  Meter 

Fetter  Thonmergel    mit    einzelnen   Gerollen 
und     Blöcken ,     thoniger     oberdiluvialer 

Lehmmergel 2.5      > 

Grauer,  geschichteter  Thonmergel  ....       6,0     » 
Wasserfiihrender  Sand. 
3)   Ein  Brunnen,  östlich  vom  vorhergehenden  an  d«*r  rorlit^u 
Seite   desselben  Weges,   auf  dem  Hofe   des    letzten,   etwas  iNi^lirt 
auf  einer  kleinen  Anhöhe,  nördlich  der  Wiese,  liegenden  Gebofte> 
(A.  II,   14  der  Bohrkarte  von  Heilsberg). 

!  Deckthon 2,0  Meter 

Röthlicher  Lehmmergel      .......       1,5      > 

Gniuer  geschichteter  Thonmergel  mindestens       2,5      > 
j  Wasserföhrender  Sand. 

Sehr   reich   ist  das   linke  Elmufer  an  Aufschlüssen  im  Thon. 
•  ;  Auf  dem  Wege  Settau-Borchert«dorf  überschreiten  wir  die  Kreis- 

;|  grenze  von  Ileilsberg  und  Pr.  Eylau;  verfolgen  wir  diese  in  we5t- 

licher  Richtung,    so   zieht  sie  sich  auf  der  Höhe  des  linken  Ufers 
eines  Seitenthälchens   der  Elm  hin,   welches  die  Generalstabskarte 
1  :  100000   jrar   nicht  und  das  Messtischblatt   1  :  25  000  zu  schmal 
angiebt.      Unmittelbar    nördlich    der    Mündung    dieses    Thäk•bpu:^ 
in    die  Elm   liegt   der  Aufschhiss  A.  III,  88    in    einer   Breite  viui 
10  Meter  (vergleiche  für  die  Profile  an  der  Elm  Fig.  5). 

Zu  oberst  lagert  rother,  fetter  Thon,  Deckthon  0,3  —  1 .0 Mettr. 
Unter   ihm    folgt   ein    grandiger  Thon    mit  ganz   vereinzehen  iu^ 
rollen    äIs    oberdiluvialer   Lehmergel    aufzufassen    0,(i  — 1,0  Mh»t. 
Schwach  grandiger  Sand,  welcher  nach  N.  zu 
in  reinen,  ziemlich  gleichkörnigen,  groben 
Grand  überi^eht.    Insoweit  der  Sand  nicht 
grandig  war,  zeigte  er  deutliche  Schichtimg 
und    einzelne    dünne    Einlagerungen    von 
rothgelbem,  plastischem  Thon      .     .     .     .     1,0  Mt'tiT 

Brockenmergel.  Mehr  oder  weniger  deutlich 
abgerollte  Stücke  eines  sehr  fein  ge- 
schichteten, plastischen,  grauen  Thones, 
liegen  zahlreich  in  einem  gelbgrauen 
Fayencemergel    eingebettet 2,0      > 
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Grauer,    plastischer,   feingeschichteter  Thon- 

mergel 1,2  Meter 

Grober  Grand ;  beginnt  in  der  Mitte  des  Auf- 
schlusses als  dünne  Einlagerung,  wird 
aber  bald  nach  N.  zu  mächtiger.  Er 
zei(!hnet  sich  durch  grossen  Reichthum 
an  Senon-Geschieben  aus 0 — 2,0  » 

Unterer  Geschieb(»niergel  mindestens     .     .     .     3,0       » 

Der  nächste  Aufschluss  A.  III,  84  liegt  an  dem  nachten  Ufer 
t  oben  erwähnten  Thälchens,  (4was  weiter  stromaufwärts;  an  der- 
ben Seite  A.  III,  83,  diesem  fast  gegenüber  am  linken  Ufer 
;  Thälchens  A.  III,  82.  Von  A.  Ill,  93  an  sind  die  Aufschlüsse 
e  breiteren  als  Haupt-,  die  sc'hmäleren  als  Neben -Aufschlüsse 
lerschieden)  wicnler  an  dem  linken  Elmufer.  Die  Entfernung 
•  Ilauptaufschlüsse  von  einander  ist  von  Kant(^  zu  Kante  in 
itlinien  gemessen  und  auf  Fig.  5  (si(»he  S.  608)  im  Maassstab 
16000  wiedergegeben,  di(»  Breite  ist  in  Metern  beigeschrieben, 
ü  schmäleren  Nebenprofile  sind  zwischen  die  Ilauptaufschlüsse 
gezeichnet,  ohne  dass  sie  bei  dem  Messen  der  Entfernungen  zu 
üeksichtigen  sind. 

A.  III,  84  beginnt  mit  reg(*lre(*htem  Lehm, 
dessen    obere  0,7  Meter  in  lehmigen  Sand 

zersetzt  sind 1,0  Meter 

Brock(»nmergel 2,0      » 

Feiner,  geschichteter  Fayencemergel  mit  ganz 

dünnen  Mergelsand-   und  Thon  -  Einlagen  3,0       » 

(irauer,  geschichteter  Thonmergel     ....  2,0      » 
(iraiier,  geschichteter  Fayencemergel  mit  Ein- 
lagen   von    feinem  Sand    und  Thonmergel 

mindestens 2,0       » 

A.  III,  83.     Sandiger  Lehm 0,6 

Thoniger    lichm 0,7 

Sehwachgrandiger  Sand  > 4,0 

Brockenmergel 1,7 

Fayence mergel  mindestens 2,0 
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Hoi  A.  III,  84  und  83  lagert  über  dem  oberen  Lehmniergel 
Deckthon,  dessen  Anwesenheit  erst  in  einiger  Entfernung  vom 
Uterrand  in  etwiis  höher  gelegen(»m  Terrain  nachgewiesen  werden 
kann. 

A.  III,  82.  Gelbrother  Thonmergel,  Deck- 
thon, derselbe  wird  in  den  oberen  1,2  Meter 
sehr  sandhaltig;  in  seiner  Basis  finden  sich 

vereinzelte  grössere  Blöcke 3,7  Meter 

Thoniger  Lehmmergel 5,0       > 

Brockenmergel,    in    allmcählichem   Ucbergang 

in  Fayencemerg(?l  mindestens 2  > 

A.  III,  93.    Deckthon,  dessen  obere  0,7  Meter 

sehr  sandig  sind 1,7       > 


Lehmiger  Grand  bis  grandiger  Lehm  mit  ver- 
einzelten Blöcken   =  Oberer  Lehm     .     .     2,0       » 

Sand 4,0       » 

Brocken  mergel 2,0       » 

Unterer,  grauer  Lehnunergel,  > 2,0       > 

A.  III,  94.     Lehm,  oberer 2,0       > 

Nordischer  Sand 2,0 

Brockenmergel 0,6 

Fayencemergel 1,5 

(Iraner  geschichteter  Thonmergel 2,0       > 

UntenM'    Mergel  > 2,0       » 

A.III,  96.  Dieser  Aufschhiss  stellt  den  QutTSchuitt  eines 
rundlichen  Hügels  dar,  W(»lcher  dur(;h  zwei  flache  Seitenthälchen 
des  linken  Khnufers  gebildet  wird.  Di(*  Kuppe  besteht  aus  rothem 
Deckthon,  dessen  untere  Parti(»en  etwas  sandig  werden  und  si<*.h 
durch  ein/eine  grosse  Blöi-ke  auszeichnen,  welche  dazu  berechtigen, 
di<»sen  Theil  des  Thones  als  Vertreter  des  oberen  Mertrels  auf- 
zufassen. 

Deckthon 1,6  Meter 

L(»luumergel 0,7       > 

Es  folgen  noch  unten; 

Grand    mit    spärlich(M'  Diluvialfauna  und  (je- 

schic^ben  eines  rothen,  fcttcMi  Thonm(Tgels     0,8       » 

Jahrbuch   1883.  39 
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Brookpnniergel;    derselbe    gliedert 
oben  nach  unten  in  0,6  Meter  gi 
0,5  Meter  grauen,  iin  der  Basis  , 
reinen  Thon  über      .... 
Diesp  parallel  geschichteten,  thon  igen 
südiidiPU  Tbeil   bis  znr  Mitte  des  Anfücbl 
aber  dann  um  35"  uatb  N.  ein.     Die  dadi 
zwischen   dem  Brocken  mergel   und  dem  di 
wird  durch  nordischen  Sand  erfiillt. 

Sehr   feiner    Sand,    schon  Fnyenceni 

Mergelsand 

Graner,  geschichteter  Thon       .     . 

Nordischer  Sand 

Unterer  Met^el  uiindesteos  .  .  . 
A.  III.  102.  Bei  diesem  Aiifschhiss 
in  1,5  Meter  Mächtigkeit  die  Knppe  eil 
sndlicber  Hälfte  das  Oberdiluvium  anlager 
olx-rst  aus  einem  schwach  sindigeu  Thon 
welcher  über  einer  lehmigen  ünindschicht 
hier  zwingen  der  Lchmgehalt  und  vereinzel 
als  Vertreter  des  oberen  Mei^ls  hiuzuste 
(indeii  sich  >  2,0  Meter  grauen  Tboniiier| 
giobcrcm  Sand  stellenweise  so  gross  ist,  d; 
Ware,  de»  Thonniergcl  als  thonigeu  unter« 
IJeii  ganzen  mittleren  Thcil  des  Auf'schhiss 
masHcii,  unter  welchen  nur  noch  Sand  fiber 
den   FhiösiiiveauB  zu  coustatireu  ist. 

A.  III,  104.     Deckthou,  schwachstm 
Saud  an  der  Basis  mit  Grand-Einlagt 

(ii'lbrother  Thomiiergel 

Unterer  Mergel  mit  dem  Charakter  eii 

graudigeu     Thones 

Graudiger    Sand    mit    vier    (Jrand- 

und  vereinzelten  dünnen  Thoubä 

Unterer  Mergel  < 
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Aus  dioseu  zahlreichon  Profilen  or<(icbt  sich,   dass   wir  es  im 
Wosentlichen    mit   zwei   Tb onmergel- Stufen   zu   thun    htahcn, 
von  denen  die  obere,  als  Dec.ktbon  b(»zeichnete,  eine  Mächtigkeit 
von  höchstens  2,5  Metern  I)esitzt,  die  aber  in  den  seltensten  Fällen 
erreicht  wird.     Dieser  obere  Thon   ist  garnicht  oder  sehr  undeut- 
lich geschichtet,   besitzt   keine   dünnen  Einlagerungen   von  feinem 
Sand,     enthält     zahlreiche     Beimengungen     kleiiKT    Braunkohlen- 
stuckchen  und    ist  meist  reich  an  Kalkconcretionen.     Seine  Farbe 
ist  ein  eigentlumiliches,  aber  entsc'hiedenes  Koth  und  nur  lokal,  so 
bei  U(»berlajj:erunfr  von  humosen  Stotten    in  Grauj^elb   etc.    verän- 
dert.     Nach  der  Oberfläche  zu  wird  i'v  reicher   an  Sand,    so  dass 
letzterer  in  einzelnen  Gel)ieten  vorwaltet. 

Ganz  anders  verhält  sich  der  untere  Thonmerj^el.  In 
Mächtigkeit  I)edeutend  grösser,  ist  hier  eine  Gliederung  in  Brocken-, 
Fayence-  und  eigentlichen  Thoninergel  vielfach  ausgebildet.  Auch 
wo  dieselbe  fehlt,  treten  doch  stets  dünne  Schlepp-  bis  Mergel- 
sandeinlagennigen  im  Thone  auf,  welcher  durchaus  fein  geschichtet 
ist.  Die  Farbe  des  hier  in  Bi.*tracht  kommenden  unteren  Thon- 
mergels  ist  grau,  stellenweise  auch  gelblich,  wohl  nur  in  Folge 
eines  Entkalkungs-  und  Oxydationsprocesses. 

Es  konnnen  allerdings  auch  rothe  Thonmergel  im  Unter- 
diluvium von  Ueilsberg  vor,  so  in  der  Schlucht,  welche  sich  südlich 
Schweden  als  Abfluss  der  lloggenhauser  Wiesen  nach  dem  rechten 
Ufer  der  Alle  hinzieht.  (Die  betreffenden  Aufschlüsse  liegen 
westlich  der  grossen  Chausseel)rücke  am  linken  Ufer  der  Schlucht, 
kurz  bevor  dieselbe  von  SC),  kommend  nach  SW.  einbiegt.)  Aber 
auch  sonst  sind  diese  rothen  Thone  nicht  selten  und  mehrfac'h  am 
rechten  Ehnufer  aufii:eschl()ssen.  An  allen  den  untersuchten  Auf- 
Schlüssen  unterscheiden  sie  sich  von  dem  grauen  Thonmergel  da- 
durch, dass  sie  nicht  so  fein  geschichtet  sind,  dass  sie  im  Gegcntheil 
bisweilen  mehr  zur  polyedrischen  Zerklüftung  neigen  und  dass  ihnen 
die  dünnen  Saudeinlaijeruniren  meist  fehlen.  Dadurch  aber  kommen 
sie  dem  Deckthon  sehr  nahe  und  luiterscheiden  sich  von  diesem, 
da  man  von  ihrer  hoclirothen  Farbe  im  Vergleich  zum  dagegen 
(»twas  gelblicheren  lloth  des  Deckt hons  wohl  absehen  nuiss,  eigent- 
lich nur  durch  etwas  l)essere  Schichtung,  Mächtigkeit  und  Lagerung. 
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Beobachtet  wurde  der  rothe  Thoii  in  deu  tiefereo  Partiefn 
des  unteren  Diluviums,  namentlich  in  der  Nähe  von  Tertiär,  femer 
unter  mächtigen  Sandablagenmgen  und  endlich  als  schön  geniu- 
dete  Gerolle  in  unterdiluvialen  Granden  und  stellenweise  unter 
den  Thongeschieben  des  Brockenmergels  A.  III,  96.  In  dem  fiir 
den  Deckthon  in  Frage  kommenden  Gebiet  auf  Section  Heilsbeiv 
ist  er  von  gar  keiner  Bedeutung. 

Der  Deckthon  und  der  graue,  geschichtete  Thonmergel  werden, 
wie  die  gegebenen  Profile  zeigten,  durch  Lehmmergel  oder  dessen 
Vertreter  getrennt.  Es  dürfte  leicht  der  Einwurf  gemacht  werden, 
dass  man  auch  den  oberen  Thounn^rcfel,  den  ich  von  vorne  hemn 
in  dieser  Arbeit  als  »Deckthon«  bezeichnet  habe,  zum  Unter- 
diluvium ziehen  könnte,  doch  spricht  dagegen  die  charakteristisehe 
Ausbildung  des  oberdiluvialen  Mergels,  wie  sie  namentlieh 
in  dem  kleinen  Seitentliälchen  des  linken  Alle-Ufers  bei  dem  Proül 
Ficr.  1  und  in  den  Einschnitten  der  von  Heilsbertj  nach  Laiid>- 
ber<?  fuhrenden  Chaussee,  dicht  nördlich  der  Königlichen  Forst  in 
der  Nähe  des  Privatwaldweges  zwischen  der  Chaussee  und  der 
Groszendorf-Nerf'ker  Strasse  beobachtet  werden  kann.  Diese  Aiif- 
s<*lilfisse  bedingen  es.  dass  der  obere  Thonmergel  von  Ileilsben; 
zum  obenan  Diluvium  zu  rechnen  und  als  Deckthon  aufzui'asseu  ist. 

W  ie  leicht  auch  in  den  Fällen  die  Trennuni;  d(»r  beiden  Thnue 
sein  mag,  in  welchen  der  obere  Lehnuuergel  deutlich,  so  schwieri«; 
'  wird   dieselbe   dann,    wenn   letzterer  in  jjt'rinixer  Mächtiixkeit  aujr 

gebildet  ist,  und  die  unteren  Sande  und  Grande  fast  oder  ganz 
fehlen,  Fig.  4.  Als  einigerniaassen  schöner  Horizont  zur  Ausein- 
anderhaltung  des  Deckthons  und  des  unteren  geschichteten  Tliou- 
mergcls  dürften  die  Blöcke  und  Gerolle  dienen,  welche  häutig  an 
der  Basis  des  Deckthons  auftreten  und  wohl  Vertreter  r<»sp.  !{<"><'' 
des  oberen  Mergels  sind. 

In  (iebieten,  in  welchen  die  Aufschlüsse  überhaupt  fehlen, 
werden  diese  GeröUe  von  ganz  besonderer  Bedeutung,  da  es  hi'\ 
Flächenaufnalmien  unmöglich  ist,  beim  Fehlen  des  oberen  Mer;::'''^^ 
und  unteren  Sandes  durch  den  Bohrstock  die  beiden  Thcuie  zu 
unterscheiden,  wenn  nicht  GeröUe  und  Blockbestreuung  auf  dm 
Thon  And(»utung(ai  geben  würd(Mi,  an  Ort  und  Stelle  oder  etwa^ 
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höher  narh  thonigeni  Mcr^jcel  oder  dessen  Vertreter  <^eniiiier  zu 
forsrhen.  Diese  Gerolle  finden  sich  beispielsweise  in  grösserer 
Anzahl  auf  dem  sehr  thonreiehen,  g(»sehiebearinen,  oberen  Mergel 
nordwestlich  Konegen  und  an  d(Mn  östlichen  Rande  des  grossen 
Torf'brnch(»s  nördlich  Heilsberg,  nordwestUch  des  geometrischen 
Punktes.  Auch  um  den  Groszendorfer  See  laj^ern  auf  dem  unteren 
Thon  v(»reinzelte  kleine  Blöcke,  auf  welche  mich  IL'rr  Professor 
Dr.  (t.  Bkhendt  gelegentlich  seiner  Kevisionsreise  durch  Section 
Ileilsberg  aufmerksam  ma(^hte;  dieselben  sind  auf  eine  dünne 
Schicht  sehr  thonigen  Lehmes  zurückzuführen,  welche  in  dem 
nahen  Hügel  nachzuw(*isen  ist. 

Einerseits  das  stellenweise  Fehlen  eines  echten  oberen  Lehm- 
inergels,  anderers(»its  das  Zutagetreten  tieferer  Schichten,  nament- 
lich des  unteren  Thones,  was  bei  einer  Mächtigkeit  von  höchstens 
2,5  Metern  des  Hangenden  verhältnissmässig  oft  vorkonnnt,  er- 
schweren di(*  Aufnahme  ungemein,  und  veranlassten  Berendt 
ofienbar  seiner  ZcMt  l)ei  einem  Maassstab  von  1  :  100000  ohne 
vorhergegangene  detaillirtere  Aufnahme  zur  Bezeichnung  »Thon 
zweifelhafter  Stellung*. 

Es  ist  eine  häufige  Erscheinung  und  darauf  ber(»its  verschie- 
dentlich bei  den  oben  beschriebenen  Profilen  hingewiesen,  dass  die 
ersten  Decimeter  des  Deckthones  entschieden  lehmig  oder  besser 
sandig -thonig  sind.  Wollte  man  für  diese  Schicht,  in  soweit  sie 
natürlich  nicht  eine  Folge  der  Beackerung  ist,  ähnliche  Ursachen, 
wie  für  die  Verwitterungsrinde  des  Lelnnmergels  annehmen,  so 
steht  diesem  gegenüber,  dass  der  Deekthon  garnicht  so  viel  grob- 
sandiges Material  enthält,  dav^s  es  sich  durch  Fortführung  der 
feineren  Bestandtheile  in  den  obenan  Partieen  anhäufen  könnte. 
xVus  Nachstehendem  ergiebt  sich  jedoch,  dass  diese  sandigen 
Partieen  (»nge  mit  der  Kntstehung  des  den  Deek- 
thon stellenweise  überlagernden  Decksandes  zusammen- 
hängen. 

Der  Decksand  ist  auf  Section  Heilsberg  besonders  zwischen 
Groszendorf  und  Jegothen  ausgebildet.  Er  beginnt  mit  dem 
zweiten  Drittheil  des  Weges  zwischen  obigen  Dörfern,  ist  bis  etwa 
GOO  Meter    südlich    des    letzteren    zu    verfolgen    und    verschmälert 
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K'-"'l,i,l,l<t<-ti  Thodo  i-iii  ruhiger  Absatz  a 
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Eigeuthümlich  ist  es  immer,  dass  in  einem  Bezirk  sowohl  oberes, 
als  auch  ein  Theil  des  imteren  Diluviums  dieselbe  Ausbildung 
zeigen. 

Die  gegebenen  Profile  beweisen,  dass  nach  Ablagerung  des  tiefer 
gelegenen  unteren  Mergels  (Fig.  5)  längeft  Zeit  die  unmittel- 
bare Einwirkung  der  Inlandseisdockc  aufgehört  haben  muss,  und 
dass  diese  nur  tomponir  wieder  von  Bedeutung  wurde,  einmal  zu 
der  Bildung  eines  höher  gelegenen,  nicht  sehr  ausgedehnten  Flötzes 
unteren,  das  andere  Mal  zu  der  des  oberen  Mergels,  Fig.  5, 
A.  III,  104.  In  der  Zwischenzeit  setzten  sich  vorwaltend  ge- 
schichtete Sedimente  ab. 

Welche  von  den  Ursachen  ^),  die  derartige  Bildung  im  Diluvium 
erzeugen,  speciell  für  die  Thone  nördlich  Heilsberg  Anwendung 
finden  dürften,  lässt  sich  schwer  entscheiden.  Jedoch  gelang  es 
mir,  am  linken  Alle -Ufer  eine  marine  Diluvialfauna,  deren 
Vorkommen  im  Aufschluss  am  Oelmuhlenberg  schon  Berendt 
bekannt  war,  an  verhältnissmässig  zahlreichen  Punkten  nachzu- 
weisen, deren  Muscheln  sich  dadurch  auszeichneten,  dass  sie  in 
den  Sauden  zu  Tausenden  von  Exemplaren,  die  allerdings  meist 
sehr  schlecht  erhalten  waren,  in  den  Stellungen ,.  beide  Schalen 
zusammen,  angetroffen  wurden,  welche  sie  im  Leben  einnahmen, 
und  die  zu  dem  Schlüsse  berechtigen,  dass  sie  an  Ort  und  Stelle 
ihres  jetzigen  Vorkommens  einst  gele])t  haben.  Diese  Diluvial- 
fauna findet  sich  in  zahlreichen  Bänken  in  einem  Sande  vor,  welcher 
zwischen  zwei  unteren  Mergeln  liegt,  von  denen  der  obere  etwa 
3  Meter  mächtig  ist  und  dem  höhern,  unteren  Mergel  auf  Fig.  5, 
A.  III,  104,  der  untere  reich  an  tertiärem  Material,  >  4  Meter 
mächtig,  dem  tiefer  gelegenen  auf  Fig.  5  entsprechen  dürfte. 
Dadurch  wird  die  Annahme  eines  wenigstens  zeitweise  eisfreien 
Wassers  mit  einem  Untergrund  von  unterem  Mergel  wahrschein- 
lich, welches  bis  zu  den  lleilsberger  Höhen  reichte,  deren  Korn 
aus  Tertiär  besteht.  Durch  Zerstörung  der  Grundmoräne,  wenn 
auch  nicht  innerhalb  des  Beckens,  füllte  sich  dieses  allmählich  mit 

*)  Wahnsciiaffe  ,  Uel>er  das  Vorkommon  geschicbefreien  Thones  in  den 
obersten  Schichten  des  unteren  Diluviumis  der  Umgegend  von  Berlin.  Jahrbuch 
der  Königl.  geol.  Lundesanstalt  für  1882. 
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zum  Di'ckthon  aufweist.  Achulich  diesen  seJieinoii  sieh  aiieh  die» 
Thoiie  in  der  Unigt^gend  von  Ileiligenbeil  zu  verhalten;  hei  Thonen 
aus  der  nordwc^stliehen  Eek(^  der  Section  Woruiditt  und  östHch 
Branden})urg  spieh  entschieden  der  graut»,  unterdiluviale  Thon  eine 
vorherrschende  lv(»lle.  Dass  dieses  auch  bei  andern  bereits  auf- 
genommenen Sectionen  (.)st-Preussens  der  FalK  ist  der  Behendt- 
schen  Bezeichnung    nach  wahrscheinlich. 

Eine  Ghederung  des  Thones  konnte  ich  auf  Section  Fried- 
land  in  der  Nähe  von  Georgenberg  nachweisen. 

Wandert  man  von  diesem  Orte  westlich  nach  dem  grossen 
Moosbruch  zu,  so  ist  etwa  auf  der  IIälft(»  des  Weges  das  Profil 
zu  beobachten: 

Rother  Thon 1,2  Meter 

Uöthlicher  Thonmergel  ...  1,0  » 
Nordischer  kalkhaltiger  Sand  .  0,8  » 
Thonmergel  mindestens     .     .     .     2,0      » 

In  derselben  Richtung  weiter  etwa  400  Schritte  vom  eigent- 
lichen Moosbruch : 

Torf 0,5  Meter 

Schwach  humoser  Sand    .     .     .  0,9 

Grauer  Thon 1,7 

Grauer  Thonmergel      ....  0,8      » 

Grauer  Lelnnmergel  mindestens  2,0      » 

Im  Moosbruch  selber: 

Sphagnumtorf 0,8  Meter 

Grauer  Thon 2,0      » 

Grauer  Th(mmergcl       ....  0,4      » 

Grauer  Lehmmergel  mindestens  2,0      » 

Aehnliche  Lagerungsverhältnisse  sind  auch  bei  dem  zu  Georgeu- 
berg  gehörigen  Vorwerk  Rockelkeim.  Unmittelbar  an  der  Wehlauer 
Chaussee  und  der  Koppershagener  Landstrasse  bemerkt  man  in 
einer  kleinen  Vertiefung  des  Terrains  mehrere  grössere  Gerolle, 
welche  auf  den  obere^n  Mergel  zurückzuführen  sind.  Ein  Versuchs- 
bohrloch, welches  mit  dem  GkAFFschen  Hand-Tiefbohrapparat  von 
mir  ausgeführt  wurde,  ergab: 


« 


» 
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0.5  M«rr 
1.4      . 

0.6  > 
0,6  ^ 
2,0      » 


Kother  ThoD        .     .     . 
Kother  Thonmergel 
Thoniger  Lehmmergel 
Kalkhaltiger  Sand    .     . 
ThoDinergel  mindesteDS 

Ainrh  f'iu  AufiK'bhis&  am  linken  Alleufer,  wek-h«^r  ttwa 
2W  Sehritte  stromabwärts  von  der  Stelle  liegt,  an  wtkhtrr  drf 
Ko|»[Hfrehagener  Weg  die  Flus:>alluvionen  beriihrt-  zeigt: 

Kother  ThonmergeL  an  der  Oberfläche 
entkalkt,  an  der  Basis  mit  einzelnen 

Geschieben 2,3  Meter 

Deutlicher  nordischer  Sand     .     .     .     .     K2       > 
Gelber    bis   grauer,    fein  geschichteter 
Mergelsand ,     in     Ueljei^ängen     zu 
Fayencemergel  und  Thonmergel  min- 
destens      2,0      » 

Kalkhaltiger  Sand  mindestens     .     .     .     3.0      > 
Auffallend  dunklen,  grauen  Lehmmergel 

mindestens .     .     3,0      » 

Aus  diesen  Profilen  ergiebt  sich,  dass  wir  es  bei  Geoigenher^ 
in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  bei  Heilsberg  mit  zwei  durch  Lebm- 
mergel  und  unterdiluvialeu  Sand  getrennten  Thon mergelstufen  zu 
thun  haben,  und  dass  beispielsweise  das  östliche  Ufer  des  grossen 
Moosbruches  durch  unteren  grauen  Thonmergel  gebildet  wird. 

Üb  aber  der  Deckthon  von  Jentzsch^),  welcher  sich  dunh 
ein  System  regelmässiger  Schichten  an  seiner  Basis  auszeichnet, 
wirklich  ober-  und  nicht  uuterdiluvial,  bedeckt  mit  jaugereni 
Thone,  oder  ob  endlich  derselbe  eine  andere  Ausbildung  des  letz- 
teren ist,  bedingt  durch  die  niedrigere  Lage  des  Terrains,  wage 
ich  nach  den  vorhandenen  Beobachtungen  nicht  zu  entscheiden. 

0  Schriften  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg  1S<^ 
S.  219. 


Studien  an  metaniorpliisclien  Eruptiv-  und 
Sedimentgesteinen,  erläutert  an  mikroskopisclien 

Bildern. 

Von   Herrn   K.  A.  Lossen   in   Berlin. 
(Hierzu  Tafel  XXIX.) 

Mehrfach  bereits  habe  ich  die  Bedeutung  solcher  nietu- 
niorphischer  Gebiete  hervorgehoben,  in  welchen  zwischen  den 
Schichten  eingeschaltete  und  nur  passiv  am  Faltungs-  und  Gc- 
bir*j:sbildungsproces8e  betheiligte  Eruptivgesteine  in  annähernd 
demselben  Grade  wie  die  daneben  anstehenden  Schichtgesteine 
substantielle  und  structurelle  Umwandlungen,  sei  es  in  der  Con- 
tactsphäre  der  in  die  Faltung  eingreifenden  eugranitischen  Eruptiv- 
niassen,  sei  es  durch  den  Dislocationsprocess  schlechthin  erlitten 
haben  ^). 

*)  Zerstreute  Mittheilungen  über  inetamorphisohe  Eruptivgesteine  habe  ich 
seit  1809  in  der  Zeitstrhr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  häufiger  gemacht:  Bd.  XXI, 
S.  1*1)8,  Bd.  XXIV,  S  7(H>— 707  in  Anm.  *)  und  S.  7«3,  Bd.  XXVII,  S.  451  und 
S.  i)6l),  Bd.  XIX,  S.  3i;0:  in  den  Sitzungsber.  d.  Ges.  naturforsch.  Fr.  in  Berlin 
(März  1878,  Januar  I8S0  und  November  1883)  habe  ich  diese  MittheiUmgen  ver- 
volUt»ndigt  und  indem  ich  1878  die  Resultate  zusammenfasste,  zugleich  deren 
Bedeutung  für  die  Lehre  vom  Motamorphismus  gewürdigt:  ebendaselbst  sind  auch 
inetamorphisi'hc  Tuffbildungcn  besprochen  worden  (Mslrz  1878  und  November  1883); 
schliesslich  mag  auch  zweier  Stellen  in  diesem  .lahrbuche  (1880,  S.  12,  Anm,  ') 
und  1881,  S.  43,  Anm.')  gedacht  werden.  Detaillirtere  Beschreibungen  meta- 
inorphosii-ter  Diabase  sind  in  den  l.HSl  niedergeschriebenen  Erlautorungen  zu  den 
Meßstischblattern  (l:2:)()0())  ll:.r/gerode  (S.  79  ff.),  \Vi]>pra  (S.  27  und  43  ff.), 
Schwenda  (S.  34  (T.)  utul  Pansfelde  (S.  44  ff.)  zu  finden,  die  zugleich  mit  den  Blattern 
I^inibach  und  Mansfeld  binnen  Kurzem  erscheinen  werden,  bereichert  durch  eine 
Zugabe  über  den  Kupferschiefer -Bergbau  zu  dem  letzteren  Blatte,  welche  eine 
Verzögerung  der  Publiealion  mit  sich  brachte. 
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l>-/-T-'»^]r.  fefc^'tri**^  in   iea.  _Vr»x»*iiiu*!i-  '^tn:it«}C^n-  S-iumedrr  im 

r  r.    fT'r.Tirr*-    '■•''>c»*^i*'3r*i!?**    la    •£»?•    ^oa    mir    Nr5*-hnel*tii^n 
l'ij  r/.>    *^  '^.;,d4r«rrxi  •  >rtb  kLja-M  ifioik  and  z.  Hu  Aach  mh  Tuniulin 

^'**'i\'.*\t^tT\t\iyr^.  Torr*  >ch:iAjfcI-a^^r^  ^e£  H.irzKum  - .  «»drr  an  Jif 
{'rA'rriAnxu'j:  f\f^  Diaha??-AajTtj^.  wel«:fa*e  umerfaalb  der  Huralet- 
'/jtu*u  fiffi  di^  Gmnite  h*^-rr5cfat.  wj^  h*»utzuta^e  nicht  allein  vom 
llrtrz"  U"T.  •oufh'Tii  'lup  h  Philipp^  und  .Vllpi>rt  auch  aus  C'orn- 
w;il"-  in  Ku'jlfitA  uml  dun.h  Michel-Levy  ans  dem  Maconoals 
in   VTüukrf'v'h  nach^r^wi^-^en  iil- 

Nun  \}4'^\i'At'u  wir  freilich  den  Nachweis  von  Uralit - Pseiido- 
tuor\t\uf*st'u  und  fihr-rhaupt  von  Pseudoniorphosen  nach  Priuiär- 
Min*TaIi#'n  von  Mahsenffcsteinen  CErstanrunj^Siresteinen)   sehr  uiau- 

^ )  a.  a.  0.  Sitzun^rbcr.  d.  Ges.  uaturforsch.  Fr.  in  Berlin,  1878,  S.  1)3. 
'y  Sit/,iin^i»b<;r.  (J.  Gco.  naturforsch.  Fr.  in  Berlin,  Janaar  1880. 
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nichfaltigen  Alters  und  geologisclien  Vorkoiiinioiis.  Das  soll  gewiss 
uiclit  bestritten  werden.  Für  den  Mineralogen  und  den  Para- 
«jenetiker  ist  dieser  schleehthin  erbrachte  Nachweis  auch  von  hin- 
reichendem  Interesse.  Für  den  Geologen,  und  dazu  rechne  ich 
auch  den  P(*trographen ,  gewinnen  solche  Beobachtungen  meines 
Erachtens  aber  erst  dann  einen  rechten  positiven  Werth,  wenn 
sie  nicht,  wie  in  der  Kegel,  zusammenhanglos,  sondern  als  charak- 
teristische Erscheinungen  innerhalb  begrenzter  geo- 
logischer Verbreitungsgebiete,  als  hinterlassene  Spuren 
der  geologischen  Geschichte  des  betreffenden  Erd- 
bruchtheils  nach«2:e wiesen  und  ^ewürdin^t  werden. 

Gerade  unter  diesem  geologischen  Gesichtspunkte  ist  der  vom 
Harz  her  erbrachte  und  von  Cornwales  und  dem  Maconnais  her  be- 
stätigte Nachweis,  dass  es  einen  durch  ganz  bestimmte  Eigenschaften 
<?harakterisirten  Zustand  des  Diabases  im  Gran itcontact 
giebt,  l)edeutungsvoll.  In  diescun  Zustande,  welchen  ich  seit  1869 
mehrfach  kurz  skizzirt  und  alsdann  im  Text  zu  dem  Messtisch- 
blatte Harzgerode  (1:25  000)  S.  79  tf.  ausführlicher  beschrieben 
habe,  tritt  entweder  die  uralitische  Hornblende,  die  nur  eine  seiner 
<Tharakteristisch(»n  Eigenschaften  ausmacht,  unter  theilweiser  Er- 
haltung der  Primärstructur  des  Diabases  deutlich  hervor,  und  dann 
sind  solche  Gesteine  wie  die  von  der  Winzenburg  bei  der  Ross- 
trappe wohl  als  Diorite  (C.  W.  C.  Fucris)  oder  Proterobase  (GCmhel, 
liOSENnuscii)  verkannt  worden;  odcT  es  sind  die  Gesteine  unter 
mehr  oder  minder  völliger  äusserlicher  Verwischung  ihrer  speci- 
fischen   Eruptivgesteinscharaktere  geradezu  Diabas-Hornfelse^) 

0  I)ic>c  Bozcirlnuing  habe  ich  im  Toxt  zn  Bhitt  Ilarzgorodo  gebraucht,  es 
fjrhion  mir  der  Aiitsdriick  ebenso  passend,  wie  Schiefer-,  Kalk-,  oder  Grauwaeken- 
Hornfcls.  da  in  der  That  alle  diese  Gesteine,  deren  Namen  hier  dem  Worto 
FlornfeU  vorgesetzt  sind,  in  den  Contaet-  oder  Ilornfelsringon  um  die  Granitstocko 
ein  und  ihMnscll>en  metamorphosirenden  Einfluss«^  unterlegen  sind  und  dabei 
nianclie  MineralbeatJuidtheile,  wie  z.  B.  ^lagnetkies,  Biotit,  uralitische  oder  thon- 
erdohaltige  strahlsteimlhidiche  IIornl)lende,  gemeinsam  haben:  der  Name  Hornfels 
ist  für  die  nicht  schief.Tigen  Gesteine  der  Granitcnntactmetamorphose  alther- 
konimlii'h  und  eingebürgert.  Das  Wort  Diabas-Hornfels  kann  nur  dann  zweideutig 
ersi'heinen,  wenn  hkiu  das  Wort  Hornfels,  wi«'  neuerdings  Herr  ScnEN<;K  in  seiner 
tfn'htigen  Dissertation  »über  die  Diabase  des  oberen  Uuhrthals  und  deren  Conta(tt- 
erscheinungen    mit    dem    Lenneschiefer«,    auch    auf   die    sonst   als   Horuschiefer» 


f. 
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,    aber    ebenso    charakteristisch   für   diese   Metamorphose 

:arrungs-    wie   des  Schichtgesteins   ist  der  Umstand,    dass 

•t»  d^x*  Neubildung  so  zahlreicher  Glimmerblättchen  in  der  Regel 

Le  A^icklage  zur  seh iefr igen  Structur  ^)  fehlt.    Es  ist  abgesehen  von 

f  ^"VÄTme Wirkung  und  anderen   die  Graniteruption  begleitenden 

oaBÄncien  offenbar  eine  ganz  andere  Art  der  Druckwirkung,  welche 

»»  Avifgepresste   Crranitmagma    wälirend    der  Hornfelsbildung  auf 

u**  HuUe  ausübt,  als  diejenige,  welche  sich  unter  den  Bedingungen 

agleiolimässig   vorschrcitender    oder    gehemmter   Faltung   als   mit 

**^^^S  gepaarte  Gleitung,  Stauung  und  Zerrung  oder  als  Pressung 

"^^^'^Halb    der    noch    faltuno:sfähijj:en    Massen    der    Erdrinde    zur 

-'*'*^tig    bringt   und   sich   als   Dislocationsmetamorphismus 

ioaaert. 

t)afiXr,    dass   auch   diese    letzteren   Wirkungen    nicht   nur  die 
*^^^^xxiente,  sondern  auch  die  längst  erstarrten  Eruptivgesteine  um- 
Ä^^lldet  haben,  sind  von  mir  nicht  minder  Beweise  aus  dem  Harze, 
^^    Rheinisch -Westfälischen    Schieferg(»birge    und   den  Alpen   in 
'^^'^  Eingangs    erwähnten    Literatur    beigebracht    worden.     Wenn 
^«  hier   abermals   auf  den  Harz  zurückgreife  und  trotz  tüchtiger 
'iPuerer  einschlägiger  Beobachtungen    aus   anderen  Gebieten  (der- 
jenigen J.  Lehmann's,  A.  V.  Lasaulx's,  GCnicirs,  A.  Schenck's 
u.  a.)    vorzugsweise    auf    die    rogionalmetamorphische    Zone    von 
Wippra  im  Südosten  dieses  Gebirgs  hinweise,  so  gehe  ich  davon 
aus,    dass  die  Beobachtungen  aus  ein  und  demselben  geologisch(»n 
Gebiete  sich  besser  unter  einander  vergleichen  lassen,   als  die  aus 
verschiedenen  Gebieten.     Es    ist   docli   ein   siciitlicher  Vorzug  des 
Ilarzgebirges ,   dass   es  uns  auf  engbegrenztem  Räume,   wie  z.  B. 
auf  dem  nur  6  Wegstunden  messenden  Wege  von  d(»r  Victorshöh(? 
(Gipfel  des  Ranmiberggranits)  über  Mägdesprung  und  Harzgerode 
nach  Wippra,  ein  und  dasselbe  Schichtensystem  mit  seinen  Diabas- 
Einschaltungen   einmal   im  Zustande   der  Granit- C/ontactmetamor- 
pliose    als  Hornfels    und  Knotenschiefer   mit   Diabashornfels,  dann 
als  normalen  Thonschi(»fer  mit  normalem,  wcmn  auch  chlorit-  und 


*)  Nicht   aber  jede  Anlage  zur   ParulloUajrorung,   vorgl.   Erlautor,   zu  Blatt 
Harzgerode  S.  57  und  68. 
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der  verschiedenen  Weivse  der  Einwirkung  auf  das  gleiche  geolo- 
gische Substrat  wieder.  In  dem  weiten  rheinisch -westfälischen 
Schiefergebirge,  welches  zuerst  mich  den  gebirgsbildenden  Process 
als  die  Ursaclie  des  regionalen  Metamorphismus  kennen  lehrte, 
und  das,  zumal  auch  in  seiner  Fortsetzung  auf  belgisch -fran- 
zosischem Territorium,  wo  sich  den  oben  erwähnten  Unter- 
suchungen der  Honner.  Geologc^i  die  gediegenen  Leistungen  von 
A.  Renard,  J.  Gos.selkt  u.  A.  würdig  anreihen,  für  das  Studium 
der  Dislocationsumwandlung  so  vielversprechend  ist,  fehlt  jedes 
Zutagausgehen  des  Granits  oder  einer  anderen  seine  geologische 
Rolle  theilenden  eugranitischen  Eruptivgesteinsart  und  damit  auch 
die  Möglichkeit  eines  V(»rgl(»ichs  zwischen  den  Resultaten  der 
üranitcontactmetamorphose  und  denjenigen  der  Dislocationsmeta- 
morphose.  Im  Harze  dagegen  ist  dieser  nicht  unwichtige  Ver- 
gleich unter  relativ  günstigen  Bedingungen  möglich  und  in  den 
ungefähr  gleichzeitig  mit  di(»sem  Bande»  des  Jahrbuchs  erscheinenden 
Erläuterungen  zu  den  Messtischblättern  Pansfeld(*,  Schwenda, 
Wippra,  Ilarzgerode^),  zumal  in  den  beiden  letztgenannten,  habe 
ich  nach  meinen  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Beobachtungen, 
sowie  nach  meinem,  z.  Th.  von  Freund  Rosenbusch  liebenswürdig 
unterstützten,  mikroskopischen  Untersuchungen  einige  Grundlinien 
dazu  gezogen. 

Aus  diesen  Gnmdlinien  —  denn  mehr  als  diese  wird  man 
in  den  weiteren  Kreisen  zur  Orientirung  dienenden  Erläuterungen 
zu  einem  Messtischblatte  nicht  (Twarten  dürfen  —  sei  hier  für 
den  Phyllit  und  den  Flaser-  und  Schieferdiabas  (z.  Th. 
Grünschiefer *^))  Folgendes  kurz  hervorgehoben;  Die  Anordnung 

*)  Vergl.  den  Scliluss  der  Anrii.  ')  .auf  S.  G19  dieser  Abhandlung. 

2)  Dass  auch  die  Grunschiefer  in  der  linksrheinischen  Fortsetzung  des  Taunus 
zwischen  Hergenfeld  und  Dhaun  im  Kreise  Kreuznach,  speciell  die  seiner  Zeit 
von  mir  »Sericitaugitschiefer«,  richtiger,  da  der  weisse  Glimmer  darin  keine  oder 
keine  erhebliche  Rolle  spielt,  Augit- Schiefer  sclilct-hthin  genannten  Gesteine,  als 
unter  Druckschieferung  erfolgte  Umbildung  diabasischer  Gesteine  zu  betrachten 
soien,  ist  mir  nach  dem  Vergleiche  mit  den  entsprechenden  Harzgesteincu  zweifellos, 
Dio  porphyrisch  aus  der  Bchieferi«;en  Grundinasse  hervortretenden  Augite  erweisen 
sich  unter  dem  Miskroskop  nicht  sowohl  als  Ausscheidungen  aus  der  ganz  oder 
fast  ganz  aus  Neubi  Idu  ngen  bestehenden  Gruudniasse,  als  vielmehr  ganz  ersichtlich 
als  chemisch  und  mechanisch  veränderte,  zerdrückte,  zersprungene  und  mit  Neu- 

Jahrbuch  1883.  40 
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d»^T  phyIlrriä«:h*Tn  Chl*>rit-  and  GliiELiij^r-  und  d^r  zu  eint- m  Nadel- 
filz  v-rwob^n«-ii  HomW«rri«ir-N'^uV-:{di;iiir^n.  T«-»n  w»-li-hf  n  die  lftzten*n 
nid*r?r»<^  d«rr  Re*z^l  nxch  rieh  auf  dk-  di3bÄ2>i>-.-h»  u  Gesteine  und 
♦i^rvn  0>Qtü«rtire*tein*^  b-etscbrätiken.  tV*Lrt  zunie!>T  ^nz  si<-htliih  dt»n 
*hun:h  den  Faltun^r^nick  fr-rdiiurtrii.  ?elt»^u  ^-^-^nflä'-hiiren.  w«?-it  m<*lir 
hwklLr  krummen  und  win«ii«;hietV-n  FIä'.-h«-a  r-iner  mehr  dickM"hi»^friir- 
platriiren  '>irr  wukti:j-fla:?*=-riir^ii-  äk  wirkli«.*h  Sf-hit-lViir^n  Stnictur. 

Hi'^rin  irl^i«:-b-n  sich  die  S^-hieter-  und  Diabasumhildungen 
•öl«:faf-r  Gehim^theile  annäh^-md  eV-nso.  als  si»-  im  Hornfelszu- 
stand^-  annähernd  irleich  uias«?i:r^>  Wrhalteu  zei^r^u.  Ueberdie? 
hat  die  Zemin«:  und  Stau«-*hun:r  viel  mrhr*  Au:?einanderziehun;r 
und  JSenreissuni:  der  Gesteine  mit  sieh  ^ehraeht,  daher  dtTix* 
Liu-v-n  •  Knauer,  Lager-  und  Ganntrümer  (Adern)  in  sehr  auf- 
talli:r«^r  AWise  darin  bemerkt*  werden.  Au>schoidun*ren  voa  Neii- 
hilduniren.  welch»-  den  tvi»ischen  ^^  Ilomt'olsi/esteinen  der  Granit- 
ciintaetmetamörphos*'  in  dieser  Form  zu  fehlen  pfle:xen. 

Stoffliche  Aualoiri»*n  n-iheu  sich  an  diese  striicturelleu  an: 
So  r-harakteristisch  der  plcoehroitische,  allermeist  braune  Glimmer 
fiir    di«-    typischen   Hornfelsbiidungen    ist,    so    selten    wird  er  als 
Neubildung    der    Flas<T- Diabase    imd   diabasischeu    S<-hiefer  odor 
der    Phvllite     und     phvllitischen    Thonschiefer     in     rei'ioualuKta- 
niorphischeu  Zonen  getrofleu.     Aus  Diabasen  der  Wippraer  Zod«' 
ist   er  mir  nur  einnjal  - .  bekannt  eceworden,  vereinzelt  auch  nur  aus 
solchen    des   anderen    regionalmetamorphischeii-Gebietes   im  uünl- 
liclien    Mittelliarze    zwischen    den    beiden    Ilauptgranitstöckcn  dos 
Ge!>irgs  '^)   und    damit   in  aulltalliger  Uebereiustimnmng  ausuahnis- 


biUlur^^cn  injicirtc  primäre  R«>to.  Hierzu  kninmt.  dass  nach  fünf  Analy^-n  di<? 
Gcstoiiic  clK'niisoli  mit  d^m  Dialcis  ^aiiz  nahe  übtrein>tiramen.  Was  Wiohm.os 
von  Kaurntlial  irrig  als  S'ricitant^it.Mliiofer  bcschnel>en  hat,  i>t  amiantHrt'r 
stnntun-Il  typisrh^r  strahlig-kornigor  Diabas,  ganz  A'crsohiftdcn  von  jenen  Aug't- 
S<^hiofcrn. 

')  Im  Eckorgnoi>KO   auf   der  Nord\ve>tsoite   dos  Brooken-Mjissives  fehlen  da- 
gegen derbe  Glas(juarzknauer  u.  s.  w.  nicht, 

2)  Erläuterungen  zu   Blatt  Wippra,  S.  52. 

3)  Vergl.  Jahrbuch,  1S8(),  8.12,  Anm.  i):  Ueber  Biotit  im  paläozoischen 
Grünschiefer  der  Alp(;n,  verül.  Sitzungsber.  d.  Ges.  iiaturf.  Fr.  zu  Berlin,  IJ^"»^. 
S.  1)4.  Aus  einem  Diabas  der  Gegend  von  Kirn  in  der  linksrheinischen  Fortsetznnsi 
des  Taunus  hat  v.  Lasaui.x  secundaren  Biotit  beschrieben,  womit  das  örtliche  \ «r- 
kommon  desselben  in  unUTdevonischen  Sericitgneissen  dieser  Gegend  gut  bamioniri. 
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weise  öi-tlicb  ebendaher  aus  hochpotenzirt  krystallinischen  Diabas- 
contaetgesteiuen  ^).  Ebenso  lassen  aber  auch  die  phyllitischen  Ge- 
steine jener  regionahnetainorpliisc.h(»n  Zonen  den  kräftig  pleochroi- 
tisehen  oder  braunen  (Tlinimer  fast  2)  gänzHeh  vermissen. 

Um  so  bezeichnender  ist  für  die  phyllitisclien  Minerahen  aller 
dieser  hier  in  Rede  stehenden  Gesteine  die  bald  alleinige,  bald 
gepaarte  Anwesenheit  der  den  typischen  '^)  Ilornfelsbildungen 
fremden  Chlorite  und  des  sehr  schwach  gelblichgrün  pleochro- 
itischen  bis  einfarbigen  sericitisch-filzigen  Glimmers,  der 
nur  spärlich  durch  den  im  Hornfels  häutigeren  wasserhell  durch- 
sichtigen   schlichtblätterigen  K aligl immer ^)  vertreten  wird. 

Für  die  Phyllite  und  phyllitischen  Thonschiefer  be- 
darf es  hier  nur  des  Hinweises  auf  die  Unjgebungen  von  Trese- 
bürg  und  von  Wippra,  denen  ja  auch  bereits  II.  Kosen busch  in 
seinem  classischen  Buche  über  die  Steiger  Schiefer  vergleichende 
Berücksichtigung  zugewendet  hat  ^).  Hinzuzufügen  dürfte  nur  sein, 
dass  das  Studium  der  krystallinisch-klastischen  Grau- 
wacken  und  Grau wacken schiefer  aller  Schichtengruppen 
des  Ostharzes,  von  derjenigen  der  Tauner  bis  zu  derjenigen  der 
Elbingeroder  Grauwacke  aufwärts,  übereinstimmend  die  Umbildung 
von  Feldspath-  und  zumal  Plagioklas-Fragmenten  in  jene  lichten, 
grösstentheils  sericitischen  Glimmer  lehrt,  und  nicht  selten  auch 
noch   deutliche  Augit-Fragmente  als  Quelle  für  die  Chloritbildung 


*)  Vergl.  über  datj  Tliatifuchliche  Sitzungsber.  d.  Ges.  uaturforsch.  Fr.  zu 
Berlin,  I880,  S.  IGO — IGl,  sowie  über  deu  Zusammenhang  der  Erscheinungen 
den  Sc'hluss  d.  Anm.  ')  auf  S.  G21  dieses  Aufsatzes. 

^)  Vergl.  Erläut.  zu  Blatt  Wippra,  S.  30  und  Blatt  Schwenda,  S.  25. 

^)  Ueber  Chlorit  in  untypischem  Hornfolse  am  Raniniberge,  vergl.  Erlaut, 
zu  Blatt  Harzgerode,  S.  Gl— G4. 

*)  oder  Lithionglimmer,  der  indessen  bislang  nur  aus  Hornfeb,  nicht  aber 
aus  palaeozoischen  Phyllitcn  bekannt  sein  dürfte. 

^)  RosKNBUscH  a.  a.  0.  S.  125  giebt  stark  plcochroitischen  braunen  Glimmer 
aus  dem  Wieder  Schiefer  bei  Wippra  an :  ich  kann  dies  Vorkommen  durch  eigene 
Beobachtung  nicht  bestätigen,  auch  nicht  aus  den  von  meinem  Freunde  erbetenen 
und  bereitwilligst  übersendeten  Präparaten;  es  liegt  also  wohl  eine  Verwechselung 
mit  einem  anderen  Präparate  vor.  Die  von  demselben  Autor  (18771)  ebendaselbst 
gemachten  Mittheilungen  über  St^iurolith  in  dem  phyllitischen  Scliiefer  von  Wippra 
beziehen  sich  einer  authentischen  Mittheilung  zufolge  auf  Rutil. 
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erkennen  lässt,  beides  im  Einklänge  mit  dem  Vorkommen  struotureB 
und  z.  Th.  auch  substanziell  noch  wohlerhaltener  Brocken  diabas- 
ähnlicher Eruptivgesteine  in   denselben  Grauwacken. 

Solche  Beobachtungen   leiten   hinüber   zu  den  an  Chlorit  und 
oft  auch  an  Sericit  reichen  echten  tuffigen  Schalsteinen  und 
von   diesen   zu   den   flaserigen   oder  sehiefrigen  Diahasen, 
die    nur   allzuhäufig    mit   diesen  Tuffbildungen  zusammengewortVn 
werden  ^).       Der    Chlorit    ( Diabantachronnyn ,    Chloropit ,    Viridit 
aut.)   ist  ja   in   den   nie   ganz  von   der   Metamorphose  ver- 
schonten Diabasen   unserer   stark   gefalteten   palaeozoisohen  Ge- 
birgskörper  so  sehr  heimisch,  und  für  diese  »Grünsteiuet  katexocben 
so  bezeichnend,  dass  Hausmann  denselben  bei  der  Definition  des 
Begriffes   mit   in  die   Mineralformel   aufgenommen   hatte.     Gleich- 
wohl  ist  Grad  und  Art  seiner  Betheiligung  sehr  verschieden.    In 
den  annoch  massigen  Gesteinen  mit  wohl  erhaltener  Primärstnirtur 
bleibt    die    chloritische  Substanz    oft  auf  kleine   Putzen,    Zwickel 
und  Spältchen  oder  Mandelausfülluugen  beschränkt;  in  den  dunh 
starke   Druckwirkung    gequetschten    und    gepressteu    und   endlich 
d(»r   Primärstructur  fast   oder  ganz   beraubten   Gesteinen   dage«,^eu 
überzieht    sie,    falls   nicht  Ilorublendefilz    an    ihre  Stelle  tritt,  die 
nicht    selten   harn  ischartigen    Druck-   und   Gleitflächeu   und  bildet 
im  Innern   der   durch   solche   und  andere  Flächen  begrenzteu  Ge- 
steinskörper   Flasern    oder    schärfer    hervortretende   langgestreckte 
Flutschen,    deren    Ueberhandnehmen    unter    völlig(*r    Verdrängung 
\\\w\\    d(»s   letzten   Augit-Kestchens    eine   Art   Chloritschiefer  her- 
vorruft 2). 

')  V(;rgl.  dagegen  Sitzungsber.  d.  Gos.  naturforsch.  Fr.  in  Berlin,  Nov.  iS^So. 
S.  174,  Howic  die  treffenden  einsehhlgigen  Beschreibungen  und  BenierkungfO  in 
d<'r  S.  ()'21   Anm.  *)  citirten  Dissertation  A.  Schenck's,  S.  4'J,  ff. 

"'')  Diabas -RuKchcIn  mitten  im  mas.sigen  Diaba.««,  d.h.  2^rmalmung>zom'o, 
IfingH  \v<»l«h(;r  zwei  grossere,  durch  den  Faltungsdruck  ausoinandergebr<>cheDv 
MahS(»ii  des  Erstarrungsgesteins  bei  fortdauerndem  Druck  übereinandergesohoWn 
worden  sind,  decken  wohl  am  lehrreichsten  den  Zusammenhang  auf,  der  die 
unter  Annalnne  von  Druckschieferung  bis  zur  Unkenntlichkeit  umgebiMoten 
Diabase  mit  d(»m  Normalgestein  verbindet.  Dergleichen,  obzwar  braun  oxyiürtf 
Vorkommen  bietet  z.  B  das  Profil  längs  der  Holzabfuhrstrasse  dar,  die  oWrhalb 
des  Srigemuhlenteiclies  auf  der  Nordseite  des  Braunen  Sumpfs  l>ergan  gegen  den 
Herzoglichen  Weg  bei  Blankenburg  ansteigt.    Ebenso  lehrreich  sind  solche  loctle 
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Die  dunkelgrüneu  Flatschen  solcher  Gesteine  lassen  sich 
:.  Th.  auf  zerquetschte  Pseudomorphosen  nach  porphyrisch  aus- 
geschiedenen Diabas -Augiteu,  z.  Th.  auf  ebenso  plattgedrückte 
md  ausgewalzte  Chlorit  -  Mändelchen  zurückftiihren  ^).  Derartig 
luukelgrfm   auf  lichterem  Grunde  getupfte  Diabasschiefer  können 


FFÜnschiefer -Vorkommen,  welche  die  streichende  Fortsetzung  oder  die  äussere 
eitliche  Hülle  weniger  umjrewandelter  und  demzufolge  noch  deutlich  kenntlicher 
)iabasc  bilden  (ßrombach-  und  Köthenthal  zwischen  Wippni  und  Grillenbcrg, 
^rlfiut.  zu  Blatt  Wippra,  S.  50,  Schieferstein,  Gabelleithe  bei  Agnesdorf  und 
Juestenberg,  Erläut.  zu  Blatt  Schwenda,  S.  36),  oder  soh*he,  die,  wie  die  strah- 
jf- körnigen  Diabase  von  typischen  Diabascontactgesteinen  eingefasst  sind  (am 
Vogö  zwischen  Altenbraak  und  der  Ausmundung  des  Schreckenthals  bei  Treso- 
uf^).  Hiernach  lassen  sich  denn  isolirte  Grünschiefcrlager,  welche  nach  Art 
nd  Weise  der  grob-  bis  feinkornigen  Diabase  lagerartig  zwischen  den  Schichten 
uftreten,  wie  z.  B.  solche  am  Ramsenberge  und  aus  der  Umgebung  des  Schlosses 
Lammelburg  bei  Wippra  oder  solche  an  der  Bod«^,  Lup-  und  Rapbode  zwischen 
'ricdrichsbrunn-Treseburg  und  dem  engeren  Elbingeroder  Muldengebiete  u.  a., 
uvcrlässig  als  sehr  stark  veränderte  Diabase  im  Einklänge  mit  dem  mikroskopi- 
iihen  Befunde  bestimmen.  Weit  schwieriger  ist  die  Beurtheilung  der  zusammen- 
ängenderen  Grünschieferzouen  des  Mittel-  und  Ostharzes;  doch  lassen  auch  hier 
ie  mikroskopischen  Untersuchungen  keinen  Zweifel  übrig,  dass  zum  mindesten 
in  grosser  Theil  dieser  Gesteine  als  unter  Druckschieferung  umgewandelt« 
Habjisaphanite  aufzufassen  seien,  dio  ja  in  dem  relativ  wenig  von  der  Um- 
'andlung  betroflfenen  südlichen  Mittelharze  überall  noch  als  Massengesteino 
wischen  den  Grünschiefern  deutlich  zu  erkennen  sind  (vergl.  Erlaut.  zu  Blatt 
^'^ippra,  S.  27).  Auf  der  Harzübersi<'htskarte  sind  die  Grünen  Schiefer  unter 
ie  Gesammtrubrik  »Metamorphische  Kerngebirgs- Schichten  im  Harz«  mit  ein- 
eordnet  worden,  z.  Th.  »zusammengefasst  mit  dem  Diabasaphanit« ,  z.  Th  »in 
»egleitung  des  Diabasaphanit«:  auf  den  Detailblätteru  Benne<'kenstein,  Hasselfelde, 
tolbcrg  der  ersten.  18().S  vollendeten  Harzlieferung  dagegen  findet  man  dieselben 
och  als  »Contactbildungen  am  Dichten  Diabas«  aufgeführt,  wahrend  doch  schon 
ie  allererste  Beschreibung  in  den  zugehörigen  Erläuterungen  und  in  dem  Auf- 
itze  über  die  »Metamorphischen  Sehichten  aus  d<T  palaeozoischen  Schichtenfolge 
es  Ostharzes«  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXI,  1869,  S.  281  ff.)  scharf 
en  Unterschied  hervorhebt,  der  dies(^  Grünen  Schiefer  von  den  eigentlichen 
■ontactbildungen  am  körnigen  Diabas  scheidet.  Nunmehr  wissen  wir,  »dass  eine 
-•harfe  kartographische  Scheidung  zwischen  Dichtem  Diabas  und  Grünem  Schiefer 
icht  wohl  möglich  ist«  [so  wenig  wie  die  zwischen  schieferigem  Diabastuff 
5<;halstein)  und  schieferigem  Diabasmandelstein  (Pseudotuff,  Blatterstein)]  »und 
as8  die  vorzugsweise  nach  der  massigen  oder  schieferigen  Structur  bei  der 
'artirung  vorgenommene  Trennung  eher  viel  zu  wenig  Diabas  angiebt«  (vergl. 
rläut.  zu  Blatt  Pansfelde,  S.  52). 

0  Vergl.  Erläut.  zu  Blatt  Wippra,  S.  24  bis  25. 


K.  A.  Lo3SEü.   Stlulirn  :i 


Den  Iiolion  Wcrtli  dicüor  iintüiiiori) 
gcöteiiie  liQr  die  Lehi-c  vom  Metaiiiorphii 
dass  ein  von  Ilaiis  mis  »festos  Geste 
H  tiiiiin  t  er  Mi ii e ral affg ""^ K •'*''*"  )  *^l" 
ä<;huittä/usii[iiiiieii Setzung  und  St  riict 
ihr  Muttergesteiii  iiiigogeheii  werden  kauu 
Minenilieu  und  primären  fitmcturen  der  Er 
sitzen  wir  eine  wohlbekannte  Grösi-e,  die 
XU  Grunde  legen  können,  einen  festen  Ma 
Art  und  Grad  jener  seeundAreu  Mineralien  n 
tiiren  gcmesKen  werden  könuen,  wek-he  d 
inorpliischeu  Gesteins  mehr  oder  weniger  aui 

Vieltiicli  ist  es  geradezu  die  Midiere  \ 
Sache  der  Pseudomorphosenhildnug, 
steinen  in  viel  allgemeinerer  Wi^ise  beweisen 
eintritt,  als  die  nur  unter  besonders  gftns 
hultenen  Petrefaeten  in  den  meTamorphosirtei 
thal  und  Spitzenberg  bei  Attenan  im  Harz,  Gi 
IJergenstift,  Bastogne  in  den  Ardeunen,  Sing 
Rheinisch- Westfalisehen  Schiefergebirge  etc.). 

leb  erinuere  beispielsweise  an  die  voi 
mit  secuudäreui  Orthoklas- Mosaik  und  /.  TI 
erfüllten  F eldspathpseu domo rp hosen  in  dem  b 
zustande  (Gabbro-Cnntactmetainorphose)  de 
Syenitporphyrs  vom  Rchmalenberge  bei  Har 
Uralitisinmg  des  Diabas -Augits,  welche  im 
Zonen  nm  die  Granite  herrscht,  was  hcntzu 
Harze  her,  sondern  durch  Philipps  und  Ali. 
Wales  in  England  und  durch  MiciiEL-Lkvr 
in  Frankreich  nachgewiesen  ist. 

Nun  besitzen  wir  freilich  den  Nachweii 
morphosen  und  überhaupt  von  Pseudoniori 
Mineralien  von  Masseng este inen  (Erstarrungs 
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nii-htaltireii  Altena  and  iTr* •l'-:ji<*--fcr-!i.  V-^"  :g*^i.?>.  IW  >-^ll  j:^wi>«!i 
nicbt  he>t ritten  w^rd^a.  Für  drii  Mb>^rfci -jv-a  und  den  P:ir»- 
genetik»*r  i>t  di«->er  s-.-hi^^'hihin  -r^ri^.^tr  Niv-hwri^  aorfa  y*>u  hin- 
roirhendeni  Intenessse.  Für  d-en  Gr* -3- -j^-r. .  uzjd  daizu  r>=vhae  k*h 
auch  den  P»-tn>i:r.ipben-  ^»-winErii  j«>I -h-r  Br^  ■*"^4^-liTunip?n  meines 
Erachtens  aK«=-r  er>t  dann  ein^a  iv.-titrD  T*>*it:Tra  W-^rih,  wenn 
si<*  nicht,  wie  in  dr-r  Ke-jeL  zus»Liinj-nhi:^l- «?w  s-r^nd^-m  al>  charak- 
toristische  Ersch»-inun:ieE  ii-nrrhälb  ^"rZTr-nzi^r  ideo- 
logischer Verhreitii!i:r*:r»^Kir:r-.  al>  hiat-rrlaj^sene  Spuren 
der  creolo:iischen  Ge^'.-hirhte  d^>  SrtrrtYendt-n  Erd- 
hruchtheil*  nachirewie5*-n  und  ^^ wür»iLn  wrrden. 

Crenide  unter  die>eui  :r^;'li>^>«-heii  Gr>i«.-bt>punkte  is^t  der  vom 
Flarz  her  orhnu-hte  luid  von  t  •.mwal-^  cud  drai  Mao:knnai>  her  be- 
stati«rte  Nachweis,  dii>s  »->  eiu«^n  dun-h  Z'-^nz  •^r^tiaimt»-  E!^«=-n>chaften 
charakterisirten  Zustand  «ie>  IMä^;i>r^  im  Granitcontact 
gieht-  bcdeutunl^^voll.  In  dir^^ia  Zu^t^■Ilde.  w»?-I«.-h»-n  ich  seit  1S09 
inclirtacb  kurz  skizzirt  und  alsdann  iui  T»-xi  zu  dem  MesstiM^b- 
l)latte  Ilarzjjerode  ^\  :'2ö(M.Hj'  S.  7i*  ff.  austuhrHcber  l»es<*hriel^n 
habe,  tritt  entweder  die  uralitis«.-he  Ilomblendf.  die  nur  eine  seiner 
(•liarakteri>tisrhen  Eiir^n>chatten  au>machi.  unter  th»''ilw»-iser  Er- 
haltun«^:  der  Primär>tnR-tur  de^  IMa^a^e^  deutlich  her\or.  und  dann 
sind  solche  Gesteine  wie  die  von  df-r  Wiuz*ij!iurü:  bei  der  Koss- 
trappe  wohl  als  Diorite  [C  W.  C  Fi*rn'*  «»d^r  Proterrtbft^e  ^GCmbeu 
RosEKBrscn)  verkannt  wonlen:  «yJ^r  •-^  sind  die  Ciesteine  unter 
mehr  oder  niinder  völliger  äus>»^rlich»'r  Ven%iM'bunir  ihrer  speei- 
iischen  Enipt ivgesteinscharaktere  ireradf zu  I )  i  a  b  a  s  -  II  o  r n  f e  1  s  e  ^) 

*)  Dio>c  Bozoiehnang  hal.K*  i>;li  iui  T-\:  za  Blatt  UAr/.fLrTtA*-  gebraucht,  es 
s<-liion  mir  der  Ausiinick  fbon^o  j'a.-.->r.-j.  w!».-  S-.hit.-fer-.  Kalk-.  fM^r  Grauwai-kfn- 
llonifels.  da  in  der  That  allo  dit•^o  G-^tt•:iIlr.  ii-rvu  Namen  hi<-r  d^-ni  Wort** 
Horiifols  vorgoctetzt  sind,  in  d«'ii  Contact-  ••'ier  FIomf.-1-rinifen  um  di«*  Graniu»t<Vko 
(»in  un<l  dtMnselben  motamor|ili'»sir^ndfn  EiLtlu^s*-  untfrl*'g*-n  -ind  und  dalxM 
mandio  ^[ino^alW^^ndtlll•ilp,  wit*  z.  B.  Mat:ii-tki— .  Ki"liT,  nraliii."»<^-lie  od«fr  thon- 
«•n]ohaltig<^  strahlst«'inalinli«^he  H«»rnM«^nde.  gf-nif-ir.-am  hab'^n:  <l**r  Xam«  Ilornftds 
i>t  für  die  nicht  schief- rig»'n  Ge.-tein«.-  ^I'T  Granit«« .nla<-tmetamorf»ho><*  althcT- 
kr>n)mlirh  und  eing^-bürgert.  Da-  W«irt  Diabas-HrirnfeL-  kann  nur  dann  zweideutig 
erscheim^n,  wenn  m:in  das  Wort  HnrnfeU.  wi*-  n«-n»'rdiiigs  Herr  Inhkxck  in  seiner 
tfiehtigen  Dissertation  »über  di«*  T)iaba.««e  des  «ilifp'n  Kuin'thal>  nnd  «leren  Contaet- 
erfeche.inungen    mit    dem    Lenne»<-hiefer<» ,    au«;L    auf   die    bonnt   al»   Hornschitifen 


ri *>''"♦  A.  A.   Los.-*E3i.    Still iinn    i.:   ai'tii.T.'  n  r-i.-i.iirn   Er.z'  '- 

2**Tr  ri»-!i .     i:i«i*-!ii     '•i»*    »*iu*^r^«-iT.*    «Itirh     NVubil'iiiiur    /^Ijir'^i«*lj-r 
Eii.ni.  iärrra»-u    .«ii-r  :m  deren  >ti-ll»^  diir.h  Auhi'itunir  tV-rriri-Hif=-ij 
PUriiriiu-    ira  .'^»•iiii='r»*rhnnitt-lM^n.  aa«I*-r^i'r'?^it'*  «i-ir-L  Au>-vli»-i«luni: 
-^-:iiia;ir-r  Kaik?Llii*:ic**  'Ii-u  K:ilkh«>nit*-l?rri  älmlii-h  aus.-'^lieü.    ^^^ir 
S^vrliinZ   2iiT    -int^r   ■iifhteu'l'^a.  hirt^^n-i-:*.    r'-i:..^  riii^-?j.»!irt»'ri::'D 

lii»  .iir  i£  irrr'rx*-^"'-ia-    i^r  Diaboa'.  iin«i  w^-r  ?i'.L  hü  <Jrt  udJ  iSiell«' 

joruj'-iff  -lir-r  L  hilc*-*: uiiiC  LiLi^zii^-Lri«-!-!!-  '.vLni  *i--n  :iile  H<»rDtfk- 
■Miäiia;i»-'j.  iji:!.ii-?^iii:»*u  Treppt  .>i«rr  »Lrtrappi.  li-:*  LasiU'*  uuil 
iaiii*r-r  ki-^.'-n  H.i»"^^--''L«:L:*ra-  b^,rr^iili';h  ua-i  rUtzH.huldbar  tiiidru. 
S.iiti  ii  »-ii  iii'>!:"T  ir'j«.  wV  in  dru  \  K-^*=^»^n  «iiid  im  Er/grlunr»' 
'^•n:*^vr-  »i'-r  <  r?i;L'^*  ii's-rn-H  :'nil*rl?-r  (ind  uaaii-je  S».'hi<;lit:re>U'iut' 
V  n  :L.»kN?uj'-Qi  H-i'-r:.-  •iz.rrr  'iTiu  NaL^-rii  Liiii;mit:rtr:t|n.t  in  ü««'b 
w-ni^'-r  .:;*r*l';ij.--j-:i«:'-r  Z»^!:  i^.it  Er.j.Tiv^'rs't^-in^'U  ^ K ersaut it»'U. 
I.Tl::..^.^-r-v-::i::;:.  p-  ,■  .-.•^^m  v-rvv^i.hj^lt  ii:*«i  zu*aiii:nrui:el*a><t  \vonl<'ii. 
A^ren    L;- cit^'fiia!:    :i\    r,r:_.  ir'-r    ist!    la*  l^iaba-^huriitelj?,   wie  iui 

—  w 

S'b.i'^r'rrhi.TTir-  .s"  ..^c  L:irs<  r  t.i-hal:  :i:*  -irii.  bruuu*-n  phyllitbtVu 
Miarrix  m  ^Ciiln  d.  r  Liii-ritt-  \i..i  ?*rri'.iti2H.-ht*r  CTliiniiuT  stot> 
•»-in  ?*-•.■  ULidir>rr-  tür  di*r  (  < »nr.t.  t- \f -^rA-  . .-y»»*.»*»'  am  Gnmit  cbaraklt'- 

A:i.r.'-i,-^'r.:r:'-:r  ■.•j-r  .\'].r.  .i:-i-.-  '.■•/...-.  .::.:!:-::  i.LT-r--_  L.'-:um-  rpliisc-hon  Silii-lii- 
^•■-r,.-ir.':  'I'-r  [ii;ii*;i-' 'ir/wrrr:...r;i:r.  .-|  r.  -:  i  :-r,;-'i;  i:.  £"  -•»•^h"  A'»-«.U'liming  1^^»"" 
.•■:*    in«l':5ii-#!f»   v'ifi  ffj- .i,"r.'i    I:,:  ;Vii.;.*r.^'--'.:  .::i".  •    i ;-  i.  „:  •.•v:iirw<.H't''ii,  Wtil  f""" 

Orrin.r*  i.rjt./u-t.i/^T-t/iifji:  rjf.fi  h!.fr,.i-.  .  :.:  r^— c-ia«-.  -  v -.:  i.n  >nU-l«e  konin'U  /i- 
l»Tri»:n  <j-'\trj':u\t*-'it  Laff»  ,  /'*•■;  ^.'A.'.,^  T  7-  :  .  -  Kl;  ir;:"ri«'n  iUm"  i''" 
.ti('.'\un\t'i\i\i.u'/^  'Ati/M^t-AviTf^fk  -fi-i. -.•:.;  K>-..f-  *;:i,:  ■.Llj-taüilcii  uiitor  tlfi"  tili- 
\»iikiir)t(  #J»;-  (rraniti  auf  »m,  -A-Tr:.*..'  i.  -*...  i  '-:.■.. :■■•.->  >-.iiirhteii>vsU'in  »"'' 
rJ#;-.-*-ri  ^•riijjfiv^r  ¥Äu\u<^i',r\iujLri.:  n.r  .•■•.•.■•tm.  _.  l,  lt^p.  verdankeu  ihre  bcutit:*' 
f^"4'Jiaff«:nh"it  znw:rl;i3-i^  r.;-l.'  a..-:;r.  i-i-  E.::-.v.rv.i:  ^  i.irr  l>ia)»as4'ru|»tiou  v-^r 
i\iT  K.'ilt.urij(.  rla^*:j(*ri»  «pri»  fit  ihr.-  r-^i !  »l.- .-:  \  -  r- .  uir-il'-nheit  in  ein""'' 
i\oui:^i-A\tt'.u  <>'r»;irj(*:,  Mirr  SUri^'-ru:.^-  ;i.i>:r  kr_v-rii.i;ri:5.:Lvii  Au>l.»ildiiug  di»-  ^" 
auch  t\t'T  ;(«:W''ihriii«'|jo  TI»on:-'rhict"»-r  r'-tri'.i.ai,  wi'.-  im  Süti'^ätLar/.,  phylfel»'" 
llahitii.t  />;igt  iirj<i  zugl';irli  «lio  Diabas«?  ^-icc  St«.- ue rang  der  Unil»ililu"K=^' 
ci-irtiviiiiirigffri  *Tk';riri#ii  lM».icn,  L'niBtänd*:.  dit  dur.iut"  hinweisen,  tlai«  aul  «'"' 
iir7t|)rrjiiglirh'!  (>int{Mltrjftaiii'>r|)ho.v;  noch  »inr  Disloi.'at:>.>nsuietanu>r[iho&o  ^i'^^H^ 
w-i.  (VVtj<I.  d.  Kririiit«rr.  zu  Hlatt  Wippra.  S.  .jl>  ff..  Blatt  Harzgerode ,  S.  o-^ 
hhitt  l'auhffid»-,  S.  l'S  ffj  Man  wird  künftighin  Co  niartbildunjifcn  an  acliv 
in  di«n  (><;hir^r>huu  (;in;zr<;if(;nd(:n  vnn  solchen  an  pa^^liv  niitgefalltteu 
Eru  pli  vg(;nloin«Mi  hclmrl'or  zu  H-lioiden  haU'n. 
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ristiseher,  aber  ebenso  charakteristisch  für  diese  Metamorphose 
dos  Erstarnmgs-  wie  des  Schichtgesteins  ist  der  Umstand,  dass 
trotz  der  Neubildung  so  zahlreicher  Glimmerblättchen  in  der  Regel 
jede  Anlage  zur  schiefrigen  Structur  i)  fehlt.  Es  ist  abgesehen  von 
der  Wärmewirkung  und  anderen  die  Graniteruption  begleitenden 
Umstanden  offenbar  eine  ganz  andere  Art  der  Druckwirkung,  welche 
das  aufgeprosste  Ciranitmagma  während  der  Hornfelsbildung  auf 
seine  Hülle  ausübt,  als  diejenige,  welche  sich  unter  den  Bedingungen 
ungleichmässig  vorschreitender  oder  gehemmter  Faltung  als  mit 
Reibung  gepaarte  Gleitung,  Stauung  und  Zerrung  oder  als  Pressung 
innerhalb  der  noch  faltungsfähigen  Massen  der  Erdrinde  zur 
Geltung  bringt  und  sich  als  Dislocationsmetamorphismus 
äussert. 

Dafür,    dass   auch  diese    letzteren  Wirkungen    nicht  nur  die 
Sedimente,  sondern  auch  die  längst  erstarrten  Eruptivgesteine  um- 
;yobildet  haben,  sind  von  mir  nicht  nüuder  Beweise  aus  dem  Harze, 
Jein    Rheinisch -Westlälischeu    S(;hiefergebirge    und   den  Alpen   in 
lor    Eingangs    erwähnten   Ijiteratur    beigebracht    worden.     Weim 
ich    hier   abermals   auf  den  Harz  zurückgreife  imd  trotz  tüchtiger 
neuerer  einschlägiger  Beobachtungen    aus   anderen  Gebieten  (d(»r- 
jonigen  J.  Leiimanx's,  A.  v.  Lasaulx's,  Gühich's,  A.  Schenck's 
II.   a.)    vorzugsweise    auf    die    regionalmetamorphische    Zone    von 
Wippra  im  Südosten  dieses  Gebirgs  hinweise,  so  gehe  ich  davon 
luis,    dass  die  Beobachtungen  aus  ein  luid  demselben  geologischen 
Ifcbiete  sich  besser  unter  einander  vergleichen  lassen,  als  die  aus 
verschiedenen  Gebieten.     Es    ist   doch   ein   sichtlicher  Vorzug  des 
Harzgebirges,    dass    es  uns  auf  eiigbegrenztem  Räume»,   wie  z.  B. 
auf  dem  nur  Ü  Wegstunden  messenden  Wege  von  der  Victorshöiie 
(Gipfel  des  Kammberggranits)  über  Mägdesprung  und  Harzgerode 
nach  Wippra,  ein  und  dasselbe  Schichtensystem  mit  seinen  Diabas- 
Einschaltungen    einmal    im  Zustande   der  Granit -C'Ontactmeüimor- 
phos<»    als  Ilornfels   und  Knotenschi<»fer   mit  Diabashornfels,  dann 
als  normalen  Thonschiefer  mit  normalem,  wenn  auch  chlorit-  und 


')  Nicht   aber  jedo   Anlage   zur   ParallolhijJtm'ung,   vorgl.   Erläutor.   zu   Blatt 
Uarzgerode  S.  57  und  58. 
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der  verschiedenen  Weise  der  Einwirkung  auf  das  gleiche  geolo- 
gische Substrat  wieder.  In  dem  weiten  rheinisch -westfiilischen 
Schiefergebirge,  welches  zuerst  mich  den  gebirgsbildenden  Process 
als  die  Ursache  des  regionalen  Metamorphismus  kennen  lehrte, 
und  das,  zumal  auch  in  seiner  Fortsetzung  auf  belgisch  -  fran- 
zösischem Territorium,  wo  sich  den  oben  erwähnten  Unter- 
suchungen der  Bonner.  Geologen  die  gediegenen  Leistungen  von 
A.  Renard,  J.  Gosselet  u.  A.  würdig  anreihen,  för  das  Studium 
der  Dislocationsumwandlung  so  vielversprechend  ist,  fehlt  jedes 
Zutagausg(»hen  des  Granits  oder  einer  anderen  seine  geologische 
Rolle  theilenden  eugranitischen  Eruptivgest(»insart  und  damit  auch 
die  Möglichkeit  eines  Vergleichs  zwischen  den  Resultaten  der 
Granitcontactmetamorphose  und  denjenigcMi  der  Dislocationsmeta- 
morphose.  Im  Harz(*  d«ageg(Mi  ist  dies(^r  nicht  unwichtige  Ver- 
gl(»ich  unter  relativ  günstigen  B(»dinguugen  möglich  und  in  den 
uu*xefahr  jjleichzeitijj  mit  diesem  Bande  des  Jahrbuchs  erscheinenden 
Erläuterungen  zu  den  Messtischblättern  Pansfelde,  Schwcnda, 
Wippra,  Harzgerode ^),  zumal  in  den  beiden  letztgenannten,  habe 
ich  nach  meinen  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Beobachtungen, 
sowie  na(^h  meinem,  z.  Th.  von  Freund  Rosekbusch  liebenswürdig 
unterstützten,  mikroskopischen  Untersuchungen  einige  Grundlinien 
dazu  gezogen. 

Aus  diesen  Grundlinien  —  denn  mehr  als  diese  wird  man 
in  den  weiteren  Kreisen  zur  Orientirung  dienenden  Erläuterungen 
zu  einem  Messtischblatte  nicht  (M'warten  dürfen  —  sei  hier  für 
den  Phyllit  und  den  Flaser-  und  Schieferdiabas  (z.  Th. 
Grünschief  er  *^))  Folgendes  kurz  hervorgehoben:  Die  Anordnung 

*)  Vergl.  den  Scliluss  der  Anm.  ')  auf  S.  61i)  dieser  Abhandlung. 

')  DaÄS  auoh  die  Grünsoliiefer  in  der  linksrheinischen  Fortsetzung  des  Taunus 
zwiHchen  Hergenfcld  und  Dhaun  im  Kreise  Kreuznach ,  speciell  die  seiner  Zeit 
von  mir  »Sericitaugitsohiefer«,  richtiger,  da  der  weisse  Glimmer  darin  keine  oder 
keine  erhebliche  Rolle  spielt,  Augit- Schiefer  schlechthin  genannten  Gesteine,  als 
unter  Druckschieferung  erfolgte  Umbildung  diaba>ischer  Gesteine  zu  betrachten 
seien,  ist  mir  nach  dem  Vorgleiche  mit  den  entsprechenden  narzgest<.'ineu  zweifellos. 
Dio  porphyrisch  aus  der  schieferii^en  Grundinasse  hervortretenden  Augito  erweisen 
sich  unter  dem  Miskroskop  niciit  sowohl  als  Ausscheidungen  aus  der  ganz  oder 
fast  ganz  aus  Neubildu  ngen  bestehenden  Gruudniasse,  als  vielmehr  ganz  ersichtlich 
als  chemisch  und  mcc^hanisch  veränderte,  zerdrückte,  zersprungene  und  mit  Neu- 
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dor  pliyllitifiühcD  Clilorit-  iiutl  Gliiiiiiipr-  uud 
filz  verwobciieii  Horableudo-Ncubildungpii,  vo 
iDdcBseii  der  Kegel  nach  »;tcli  auf  die  diabt 
deren  Contactgesteine  beschrüiikeii,  foli;^  zum 
durch  den  Faltungsdnick  bediugteu,  selteu  ebi 
bucklig  knimmcQ  und  wiudscliiefcu  Fläclicn  eii 
plattigeu  oder  wulstig-flasorigen,  als  wirklich 

Hierin  gleichen  sich  dio  Sc-liiet'er-  um 
solcher  Gebirgstheile  annähernd  ebenso,  al 
Stande  annähernd  gleich  massiges  Verhalte 
hat  die  Zerrung  niid  Stauehniig  viel  nich: 
und  Zerrcissuug  der  Gesteine  mit  sich  g( 
Linsen,  Knaiier,  Lager-  und  Gaugtriimer 
fiilliger  Weise  darin  bemerkt' werden,  Aiiss 
bildungon,  welche  den  typischen^)  Ilornfels 
contactmetamnrphose  in  dieser  Form  zu  fehl 

Stoffliche  Analogien  reihen  sich  an  dies 
So  charakteristisch  der  pleoehroitisehe,  allernie 
ti)r  die  typischen  Hornfelsbildungen  ist,  si 
Neubildung  der  Flaser- Diabase  mid  diabas 
der  Phyllite  und  phylliti  sehen  T  hon  schief 
uiorphischen  Zonen  getroÖ'en.  Aus  ]>ia1iasei 
ist  er  mir  nur  einmal  ■*}  bekannt  geworden,  t 
solchen  des  anderen  regionalmetamorphische 
liclien  Mittelharze  zwischen  den  beiden  Hi 
(ii'birgs  ■')   und   damit  in  antlalliger  Uebcreii 

1iilili)T>;fi'n  injicirti:  primäre  Koste,  iliotv.u  kinnnit,  diu 
OüHiJ'irii;  i'li  1:111  isch  mit  dem  Diabas  Kuiiz  nuho  riiKTcinr 
v'iii  lijuiütilbnl  irrig  ul»  Sfricilaagilsi-Iiioftr  Ixwdiriob 
ntriiriiiri^ll  typisclier  Btralilig-Itürnigor  Diabfii',  gaiiK  vtre 

',1  Im  Eckcrgnoisse  nuf  der  N^rdwes^lscite  di>s  Bri 
HP(!i.'n  dcrbi'  GinsquarKknuupr  ii.  s.  w.  nicht. 
-)  Erlfint«ruii((pri  nu  Blatt  Wippra,  S.  52, 
3)  Vernl.  Jahrliiich.  1880,  S.  1-2,  Änni.  '):  Uebei 
GrfiTiwbiefcT  di'r  Al|ii.'n,  vrrj;!.  Silzungsber.  d.  Ges.  nW 
S.  114.  Aiif^  r^iiioiii  Diiibii«  der  Gpgerid  vnti  Kirn  in  der  lir 
dffi  Tiiiiiius  biit  V.  I,AsAUi-x  spciindjircn  ttiolit  lipschrielmi 
kuiLitiii^ii  dcKselüen  in  ontenluvuiiiachcii  Scrieilgneiiwoii  die 
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weise  örtlich  ebendaher  aus  hochpoteuzirt  krystallinischen  Diabas- 
contactgosteiuen  ^).  Ebenso  lassen  aber  auch  die  phyllitischen  Ge- 
steine jener  regionalmetamorphiscthen  Zonen  den  kräftig  pleochroi- 
tischen  oder  braunen  (Tlimmer  fast  2)  gänzlich  vermissen. 

Um  so  bezeichnender  ist  für  die  phyllitischen  Mineralien  aller 
dieser  hier  in  Rede  stehenden  Gesteine  die  bald  alleinige,  bald 
{^epaartx?  Anwesenheit  der  d(»n  typischen  ^)  Hornfelsbildungen 
fremden  Ohio  rite  und  des  sehr  schwach  gelblichgrün  pleochro- 
itischen  bis  einfarbigen  sericiti  seh -filzigen  Glimmers,  der 
nur  spärlich  durch  den  im  Hornfels  häutigeren  wasserhell  durch- 
sichtigen  schlichtblätterigen  Kaliglimmer*)  vertreten  wird. 

Für  die  Phyllite  und  phyllitischen  Thonschiefer  be- 
darf es  hier  nur  des  Hinweises  auf  die  Umgebungen  von  Trcse- 
biirg  und  von  Wippra,  denen  ja  auch  bereits  H.  Kosen busch  in 
seinem  classischen  Buche  über  die  Steiger  Schiefer  vergleichende 
J^erücksichtigung  zugewendet  hat  •^).  Hinzuzufügen  dürfte  nur  sein, 
dass  das  Studium  der  krystallinisch-kl astischen  Grau- 
ivacken  und  Grau wacken schiefer  aller  Schichtengruppen 
des  Ostharzes,  von  derjenigen  der  Tjinner  bis  zu  derjenigen  der 
Elbingeroder  Grauwacke  aufwärts,  übereinstimmend  die  Umbildung 
von  Feldspath-  und  zumal  Plagiokhis-Fragmenten  in  jene  lichten, 
grösstentheils  sericitischen  (ilimmer  lehrt,  und  nicht  selten  auch 
noch   deutliche  Augit-Fragmente  als  Quelle  für  die  Chloritbildung 


0  Vergl.  über  das  Thatsachlicho  Sitzungsbor.  d.  Ges.  naturforsch.  Fr.  zu 
Berlin,  I88.1,  S.  IGO — lol,  sowie  über  den  Zusammenhang  der  Erscheinungen 
den  Schluss  d.  Anm.  *)  auf  S.  021  dieses  Aufsatzes. 

2)  Vergl.  Erläut.  zu  Blatt  Wippra,  S.  30  und  Blatt  Schwenda,  S.  25. 

^)  Ueber  Chlorit  in  untyiiischcm  Hornfclsc  am  Kammberge,  vergl.  Erläut. 
zu  Blatt  Harzgerode,  S.  61— G4. 

*)  oder  Lithionglinmicr,  der  indessen  bislang  nur  aus  Hornfels,  nicht  aber 
aus  palaeozoischen  Phylliton  bekannt  sein  dürfte. 

°)  RosKNBUscH  a.  a.  0.  S.  125  giobt  stark  ploochroitischen  braunen  Glimmer 
aus  dem  Wieder  Schiefer  bei  Wippra  an :  ich  kann  dies  Vorkonmien  durch  eigene 
Beobachtung  nicht  bestätigen,  auch  nicht  aus  den  von  meinem  Freunde  erbetenen 
imd  bereitwilligst  übersendeten  Präparaten ;  es  liegt  also  wohl  eine  Verwechselung 
mit  einem  anderen  Prä j)arate  vor.  Die  von  dem>eUjen  Autor  (18771)  ebendaselbst 
gemachten  Mittheilungeu  über  Staurolith  in  dem  phyllitischen  Schiefer  von  Wipi)ra 
beziehen  sich  einer  authentischen  Mittheilung  zufolge  auf  Kutil. 
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erkenDCD  lässt,  beides  im  Eiuklango  mit  dem 
und  7,.  Th.  auch  substanziell  noch  wohlerlin 
ähnlicher  Eruptivgesteine  in   denselben  Gra 

Solche  Beobachtnogen  leiten  hinüber 
oft  auch  au  Sericit  reichen  echten  tuffig 
von  diesen  zu  den  flaserigen  oder  sei 
die  nur  alizuhäiifig  mit  diesen  Tuffbilduuj 
werden  ').  Der  Chlorit  {  Diaban tachroun; 
aut.)  ist  jii  in  den  nie  ganz  von  der  1 
sehouten  Diabasen  unserer  stark  gefaltet 
birgskörper  so  sehr  heimisch,  und  für  diese  >( 
so  bezeichnend,  dass  Hausmann  denselben 
Begriffes  mit  in  die  Mineralfbrmel  aufgoni 
wohl  ist  Grati  und  Art  seiner  Itetheiliguug 
den  anuoch  massigen  Gesteinen  mit  wohl  er 
bleibt  die  chloritische  Substanz  oft  auf  k 
und  Spältchen  oder  Mandelausflillungen  bes 
starke  Druckwirkung  gequetschten  und  g 
der  Primärstructur  fast  oder  ganz  beraubt 
flberzit'ht  sie,  falls  nicht  Ilom  hl  endefilz  ai 
nicht  selten  barnischartigeu  Druck-  uud  ( 
im  Innern  der  durch  solche  und  andere  F 
Steinskörper  Flaseru  oder  schärfer  horvorl 
Flat£chen,  deren  Ucberhandnehmen  unter 
auch  des  letzten  Augit  -  Reste  he  ns  eine  A 
vorruft  *). 

')  Vergl.  Jagegen  Sitiungsber.  d.  Ge».  nalurforec 
S.  174,  sowie  die  trefferden  eitischliigigen  Bcscbreibi 
der  S.  G-il   Anm.  ')  eitirWn  DisserUtüm  A.  SchenckV, 

^)  DiabaH-KiiBehcIn  mitten  im  mn^isigcn  Dinba." 
Ifings  wek'licr  zwei  grüssere.  dureli  den  Faltungsdl 
Manscn  des  Erstarrungegesteins  hei  fortdauern  dem  D 
worden  sind,  deeken  wühl  am  lehTrcicbüten  den  Zi 
unter  Annahme  von  Dmekschiererung  liis  zur  Ui 
T>ial>ase  mit  dem  Normalgastcin  verbindet.  Dcrgicleh 
Viirkommen  bietet  z,  ü  das  Profil  läng»  der  llolzabfi 
iIpb  Siigpmühlentniohp-S  nuf  der  Nordseito  dos  Brauner 
Herzüglichon  Wog  bei  lilankcnbarg  ansteigt.    Ebunso 
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Die  dunkelgrünen  Flatschen  solcher  Gesteine  lassen  sieh 
z.  Th.  auf  zerquetschte  Pseudoniorphosen  nach  porphyrisch  aus- 
geschiedenen Diabas -Augiten,  z.  Th.  auf  ebenso  plattgedrückte 
und  ausgewalzte  Chlorit-Mändelcheu  zurückführen  ^).  Derartig 
dunkelgrün   auf  lichterem  Grunde  getupfte  Diabasschiefer  können 


Grünschiefer -Vorkommen,   welche  die  streichende   Fortsetzung  oder  die  äussere 
seitliche  Hülle  weniger  umgewundelter  und  demzufolge  noch  deutlicli  kenntlicher 
Diabase   l)ilden   (Brombach-   und   Köthenthal    zwischen  Wippra   und  Grillenberg, 
Erläut.   zu   Blatt   Wippra,   S.  50,    Schieferstein,    Gabellcithe   bei   Agnesdorf  und 
Questenberg,  Erläut.  zu  Blatt  Schwenda,  S.  36),  oder  solche,  die,  wie  die  strah- 
lig-körnigen  Diabase  von   typischen    Diabascontactgesteinen  eingefasst  sind  (am 
Wege   zwischen  Altenbraak  und  der  Ausmünduiig  des  Schreck<'ntlials  bei  Treso- 
burg).     Hiernacii   lassen   sich   denn    isolirte   Grüiischieforlager,  welche  nach   Art 
und  Weise  der  grob-  bis  feinkornigen  Diabase  lagerartig  zwischen  den  Schichten 
auftreten,  wie  z.  B.  solche  am  Ramsenberge  und  aus  der  Umgebung  d«\s  Schlosses 
Rammelburg  bei  Wippra  mh>r  solche  an  der  Bode,   Lup-  und  Rapbode  zwischen 
Friedrichsbrunn -Treseburg  und   dem    engeren   Elbingeroder  Muldengebiete  u.  a., 
zuverlässig  als  sehr  stark  veränderte  Diabase  im  Einklänge  mit  dem  mikroskopi- 
schen Befunde  bestimmen.    W<Mt  schwieriger  ist  die  Beurtheilung  der  zusammen- 
hfmgenderen  Grünsi-ineferzonen  des  Mittel-  und  Ostharzes:  doch  lassen  auch  hier 
die   mikroskopischen  Untersuchungen   keinen  Zweifel  übrig,  dass  zum  mindesten 
ein    grosser    Theil    dieser    Gesteine    als    unter    Druckschieferung    umgewandelte 
Diabasaphanite    aufzufassen    seien,    dio    ja   in   dem   relativ    wenig   von   der  Um- 
wandlung   betroffenen    südlichen    Mittelharze    überall    noch    als    Massengesteine 
zwischen    den  Grünschiefern   deutlich   zu   erkennen    sind   (vergl.  Erläut.  zu  Blatt 
Wippra,   S.  27).     Auf  der   Harzübersichtskarte   sind   die   Grünen  Schiefer  unter 
die   Gesammtrubrik    »Motamorphische   Kerngebirgs- Schichten   im  Harz«   mit  ein- 
geordnet  worden,  z.  Th.  »zusammengefasst  mit  dem  Diabasaphanit« ,   z.  Th    »in 
Begleitung  des  Diabasaphanit«;  auf  den  Detailblättern  Benneckenstein,  Hasselfelde, 
Stolberg  der  ersten,  iStiS  vollendeten  Harzli<^ferung  dagegen  findet  man  dieselben 
noch  als  »Contactbilduniren  am  Dichten  Diabas«  aufgeführt.  wähnMid  doch  schon 
die   allererste  Beschreibung   in   den  zugehörigen  Erläuterungen  und  in  dem  Auf- 
satze über  die  »Metamor[)hischen  Schichten  aus  der  palaeozoischen  Schichten  folge 
des  Ostharzes«  (Zoit*>chr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXI,  1861^  S.  281  ff.)  scharf 
den    Unterschied    hervorhebt,    der    diese   Grünen    Schiefer   von   den  eigentUchen 
Contactbildungen  am  kornigen  Diabas  scheidet.    Nunmehr  wissen  wir,  »dass  eine 
scharfe  kartographische  Scheidung  zwischen  Dichtem  Diabas  und  Grünem  Schiefer 
nicht    wohl    möglich    ist«    [so    wenig    wie    die    zwischen    schieferigem   Diabastuff 
(Schalstein)  und  schieferig(im  Diabasmandelstein  (Pseudotuff,  Blatterstein)]  »und 
dass    die    vorzugsweise    nach    der    massigen    oder  schieferigen   Structur    bei   der 
Kartirung   vorgenommene  Trennung  eher  viel   zu  wenig  Diabas  augiebt«   (vergl. 
Eriäut.  zu  Blatt  Pansfelde,  S.  52). 

» )  Vergl.  Eriäut.  zu  Blatt  Wippra,  S.  24  bis  25. 
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den  Ppilositeu  ans  der  Diabas-Contai-t reihe  w 
ähulich  werden,  lassen  sk-h  meiner  Erfal 
gut  »uhutauziell  nud  stnictiirell  davon  ut 
weissliclif!  porphyroidiscli  ein  gewachsene  K 
qnetschto  Kalkspat  hm  an  deichen  2),  nicht  sp 
auf  die  richtige  Spur  leiten. 

Oft  findet  man  dauchen  auch  lichtgelhf! 
glänzende  Flocken,  so  dass  diese  Diabassc 
scheckiges  gefälliges  Aussehen  gewinnen. 
80  bescliaffeneu  Flecken  näher,  so  erkennt 
oder  der  anderen  Stelle,  dass  man  es  mit  jt 
nach  Augit  vergleichbaren,  aber  serieit 
gewandelten  Plagioklas-Einsprenglingen  zu  t 
morphosenbildnng,  die  sich  an  dem  Leii^teun 
Feldspäthe  wiederholt.  Hierher  gehören  be: 
des  oberdevonisclicn  schieferigeu  Diabasmai 
östlichsten  der  drei  Theihnulden  des  mittel- 
Elbingeroder  Mulden  Systems,  gnt  antgeschlo* 
berge    oberhalb    Nenwerk    au    der    Bnde. 


')  Wenn  A.  Sohemck  (a.  n.  0.  S.  .iG,  57,  Gl)  dafi 
einzelnen  Falle  onl.-iobieden  werden,  nh  iiii-hl  ein  S|i 
Diaban  «ei,  so  liegen  liiesoni  ürtlicil  solclii'  äiisäerc 
Abgesehen  dnvoii,  dnss  mniner  Erfnhrung  naeh  Spil< 
den  meisten  und  speeiell  den  von  A.  S<:itE!icK  v< 
DialmBen  frei  von  Carliunaten  iii  sein  pllegi'ii,  lehrt  i 
Spilüsiitc  nieh!  nindo  Knnleii,  sondern  an  deren  1; 
Krystaljfnrmon  (P8<nidiinii)ridicisen)  mit  Cliiastolith-fihi 
führen,  wie  ?,.  B.  Bolehe  viini  Viiigtstiegc  bei  der  Man 
Uühlcnthale  und  solche  Knisclien  ttem  Liethcbaeh  im 
PtiDäreld.e  (vorgl.  Erhliit.  zu  Blatt  I'ansfelde,  S,  .il)  sicli 
mit  den  Knoten-  und  Onrbcn  seine  fern  aus  dem  ersleti 
Grftnit-ContactnielBmorphosen  (vergl.  auch  Erlüut.  zu  B 
das  in  Anmerkung  S.  Si2  dieser  Abhandlung  am  Sc'h 

')  Dahin  gehören  wohl  aueli  die  von  A.  Scuksc 
abgebildeten  und  gedeuteten  Cnl  eil  ausseh  ei  düngen  aut 
ÖBtlieh  von  Wienieriugshansen.  dencD  die  golKif^nen  f 
Bchieforigen  Diaban  vom  Kninsenberg  bei  Wippm  (Erli 
deren  Kosenbusch  (Massige  Gesleine  S.  3-1'J)  bereits 
des  Phänomen»  gedachl  hat,  eine  häufig  wiederkehre« 
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in  doli  Saminhiiiffou  vielfiicli  vorbroiteto  dem  lacodaemonischon 
l^ovfiih  verde  antico  verglielieno  l^abradorporphyr  des  Elbingeroder 
M  nhleilt  hals  aus  der  mittleren  Partial-Mnlde  zeigt  in  schieferigen 
Ahänderungen  jene  Umbildung  der  Plagioklaseinsprenglinge.  Von 
iilteren  Diabasen  sind  solche  aus  den  Profil«»!!  durch  den  unteren 
Wieder  Schiefer  längs  der  Ufibeland-IIasselfelder  Fahrstrasse, 
südlich  vom  Rothenstein  an  der  Kapbode,  sowie  ein  Vorkommen 
zu  vergleichen,  das  mitten  in  der  Grünschieferzone  des  regional- 
mctamorphischen  Südostharzes  bei  Wimmelrode  nächst  Mansfeld 
aufsetzt  ^).  Das  Mikroskop  weist  noch  W(»it  häufiger  lichten 
Glimmer  in  dem  Mineralaggregate  der  Grünen  Schiefer  und 
schieferigen  Diabase  nach  2). 

Nächst  den  phyllitischen  Mineralien  ist  t^s  die  IIornbleu*de, 
in  der  sich  ein  relativer  stoft'licher  Unterschied  bezüglich  ihres 
Auftretens  in  d(»n  Contactbildungen  um  den  Granit  und  in  regional- 
iiK^tamorphischen  Bildungen  ausserhalb  der  C'outacthöfe  zu  erkennen 
giebt.  Braundurchsichtige  Hornblenden  sind  in  krystalli- 
iiischen  Schiefern  ungleich  seltener,  als  gründurchsichtige  und 
werden  da,  wo  sie  in  Erstarrungsgesteinen  gefunden  werden,  von 
manchen  Autoren  unter  allen  Umständen  für  primäre  Ausschei- 
dungen angesehen.  Dem  entsprechend  finden  wir  auch  in  den 
metamoqihischen  R(»gi(men  des  Harzes,  die  durch  den  braunen 
Glimmer  ausgezeichnet  sind,  also  in  den  Contacthöfen  um  den 
Granit,  weit  seltener  braun-  als  gründurchsichtige  ph^ochroitivsche 
Hornblende -Varietäten.  Sie  fehlen  aber  nicht  ganz  und  sind  da, 
wo  sie  sich  fleckweise  in  der  anderwärts  ganz  grünten  Hornblende- 
Füllung  von  Augitformen  (braundurchsichtiger  Uralit)  einstellen, 
wie  z.  B.  am  Langenhalsc  oberhalb  d(»s  Kesselrückens  in  einem 
Diabas,  der  den  Bodeweg  zwischen  Thale  und  Treseburg  kreuzt**), 

*)  Vergl  auch  Erlaut,  zu  Blatt  Wippra,  S.  25.  Das  Devon  an  der  Lahn  in 
Nassau  bietet  ebentulls  vergleichbare  Vorkommen,  wie  ein  unter  der  lehrreichen 
Führung  meines  Cülle^<»n  E.  Kaysku  unternommener  Besuch  dos  unteren  Kupbach- 
thales  ergeben  hat. 

2)  Vergl.  z.  B.  Erlaut.  zu  Blatt  Wippra,  S.  2G,  50,  52,  Blatt  Schwen<Ia,  S.  37. 

•*)  Da  GiMüKi.  und  Ixosexbuscii  die  Gesteine  der  Winzenburg  (Diorite  von- 
C  W.  C  Fuchs  und  anderer  Autoren)  zum  l*roterobas  stellen,  scheint  auch  darin 
braundurchsichtige  Hornblende  vorzuk(»mnien  ntiben  dtM*  vorherrschenden  grünen: 
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um  so  bezeielmcDder  imd  zuglek-U  ein  Bewt 
jener  Autorcu.  Aus  den  St-hiefcr-,  Graiiwa 
felsen  des  Harzos  ist  mir  hraiiudurt-Iisirliti 
eriiinerlich,  noch  weniger  aber  ans  einem 
Schiclitgesteiu  der  regional-metamorphiüclien 
unter8cliied  liegt  somit  in  der  relativen  StS 
im  Vorhandensein  oder  Felileu)  des  Pleoi;liroi 
tisclier  oder  stralilstein-  bis  aniiau 
blenden.  Diese  Farbigkeit  ist,  in  Uebere 
eben  berührten  »poradiselien  Vorkommen  dei 
eiseuoxydreidiercn  2)  Minerals,  in  den  Hom 
und  Diahashomfelse  dnrehsL-hnittlioh  oim'  g 
sivere ,  als  in  den  Hornblenden  der  Schiefe 
der  Grünen  Schiefer  und  Diabas contactgeste 
Wippra  und  aus  der  Zwischenregion  zwiseln 
Ramtnbei^grauit,  welche  letzten'  sehr  liäiifig  g 
grünlich-  oder  bläulich-  bis  silbei^rauer,  was 
durchsichtiger,  apleochroi  tisch  er  Stralilsteinasb 
müssen.  Man  braucht  nur  an  die  >Katzena 
zu  erinnern,  um  ein  bekanntes  liierhergc hörige 
das  weiter  aufwärts  au  der  IJodc  im  Diabas 
zusammt    den   boibreeheudeu   Mineralien,    K 


in  meinen  Präparaten  liabo  kb  fast  Tergcbens  danaoh 
gcsicIitH  <lcM  Bcbnii  dorn  hloi>scii  Au);e  auMIligen  Wct'b 
Art  der  Umnandlang  dieser  metatiiuiphosirten  Diabai 
acbtung  jtiior  Forsclii-r  buwei»t. 

I)  Dagc-KPn  giebt  A.  Schksck  a.  a.O.  S.5-2  brauDO 
bililiinn  tu  (tinein  Diaba«  di's  OIhtcu  Kabrtbales  «n,  ich 
Gäbbro  der  Si:blegi;ler  Berge. 

'}  Weitaus  die  meisten  Silicate,  die  einen  namliaft 
sind  oison u x y (1  lialtig ,  oft  geradezu  ci3en o x jd rcicl 
morplioBcn  in  den  Diabashom felsen  reiften  nm  den 
ziinfii'liBt  eine  weniger  gefärbte  und  kaum  pleoebroitisc 
ei  Ben  kry  stall  ilen  gespiekto  Homblendezone,  weil«r  na 
lebhafter  ple-ieliroilische ,  blau-  bis  s«l''t!'^"i'"''  «rtlict 
Magnetit,  BO  dass  hier  der  Zusammenhang  zirischc 
cbroigmua  und  der  Aufiiabmo  des  EiEcnuxydoxyduls  in 
ist.  Achnlieli  ist  das  VcriiilltnisB  zwisehen  dem  Ferrilr 
pleouhruitiscLoD  Gliumer  im  Diabasliorafels. 
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Axiiiit,  wiederkehrt.    In  Diabasen  vom  Neuen  Gehege,  von  Friesdorf 

lind  Biesenrode  hei  Wippra  überwuchert  der  Amiantfilz  dergestalt 

die  übrigen  Neubildungen  und  die  spärlichen,  aber  sehr  deutlichen 

Augit- Reste   und   diejenigen   anderer   Primärmineralien,   dass   die 

Gesteine    wie   Amiantschiefer    aussehen;    erst   die   Uebergänge   in 

weniger    veränderte,    noch    massigere    Diabase,   und    die    schöne 

Contactreihe  längs  des  Vorkommens  im  Neuen  (lehege  helfen  dem 

Urtheil  auf  die  richtige  Spur  ^).     In  dem  Diabas-Steinbruche  des 

Thalgrundes    zwischen    Mönchs-    und    Ramsenberg,    am    Galgen- 

und  Lohberge  u.  a.  a.  O.  bei  Wippra,  wo  asbestartige  Hornblende 

z.  Th.  in  Verwachsung  mit  Albit,  Quarz,   Kalkspath  und  Chlorit 

si)arlicher  im  Gestein  selbst,  als  auf  dessen  Klüften  auftritt,  könnte 

man  «sich   nach  Treseburg  versetzt   fühlen;    aber  es  fehlt  hier  der 

Axinit. 

Ich  habe  an  anderer  Stelle*-^)  schon  ausgesprochen,  der  Axinit 
sei  im  Harz  an  die  Nachbarschaft  des  Granits  gebunden  und  dies 
dahin  erklärt,  dass  die  bei  der  Turmalinbildung  im  Ilornfels  und 
in  dem  ihm  zunächst  angrenzenden  Granit  so  sichtlich  wirksame 
Borsäure  die  Eruption  des  Granits  in  Tlu»rmen  oder  als  Exhalation 
begleitet  und  auf  die  kalkhaltigen  Silicate  im  Diabas  eing<»wirkt  habe. 
J.  Roth  hat  seitdem  in  seiner  Allgemeinen  und  chemischen 
Geologie  darauf  hingewiesen,  dass  die  Borsilicate  unabhängig  vom 
Granit  ebenfalls  vorkommen  und  die  Borsäure  in  der  Substanz 
der  Gesteine  selbst,  also  hier  im  Diabas,  ihre  Quelle  habe.  Ich 
kann  dem  nicht  ohne  Weiteres  beitreten,  wenigstens  nicht  für 
den  vorliegenden  Fall.  Der  Nachweis  von  Bor  aus  einem  Primär- 
mineral des  echten  Diabas  ist  mir  unbekannt'^);  secundäre  Bor- 
mineralieu  im  Diabas  aus  Gegenden,  welche  keine  zu  Tag  aus- 
gehende   eugranitische    Eruptivmasse    der  Granit  -  Gabbro  -  Reihe 


»)  Vergl.  Erluut.  zu  Blatt  Wippra,  S.  4ö  l.is  40,  S.  52  ff. 

2)  Sitzungsbcr.  d.  Ges.  naturforsch.  Freunde  in  Berlin,  .Januar  18S0. 

^)  Der  Münzt)ni- Diabas,  aus  dem  vom  Ratii  Turnialiii  anffilirt,  tnigt  geo- 
loj^isi'h  die  Rolle  eines  Gabbro,  so  dass  ich  ihn  lieber  Augit-Gabbro  nennen  njöehte: 
aueb  im  Harz  kommt  der  Tuimalin  nach  meiner  Erfahrung  in  basischen  aujjjit- 
lialtigcn  Eruptivmassen  des  Broeken- Massivs,  wie  in  dem  durch  Kkibel  analy- 
sirten  Gesteine  von  der  Holine  (Augit-Granitit  bis  Augitquarzdiorit)  vor. 
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wir  also  da»  Mineral  ganz  zweifellos  in  der  Reihe  der  Granit- 
coutactmineralien,  wozn  dasselbe  auch  naeh  dem  durch  Websky 
bekannt  gewordenen  Vorkoninien  aus  dem  Granit  von  Striegau 
gehört. 

Es  ist  nun  für  den  Gang  unserer  Betrachtung  nicht  un- 
wichtig anzumerken,  dass  im  Wormkethale  und  zu  St.  Andreas- 
berg, wo  der  Axinit  (auch  Datolith)  mit  auf  den  Erzgängen 
einbricht,  der  Grossular,  als  notorisch<»s  Granit -Contactmineral, 
ebenfalls  in  seiner  Begleitung  an  der  Aussengrenze  des  Granit- 
Contacthofs  auftritt,  während  er  bisher  von  der  Ileiurichsburg  im 
Vorhofe  des  Granits  ^)  nicht  bekannt  geword<»n  ist  und  nament- 
lich zu  Treseburg  und  an  der  Praec(»ptorklipp(» ,  als  den  am 
weitesten  vor  den  Ciranitcontacthof  vorgeschobenen  Punkten  fehlt. 
An  der  Heinrichsburg  tritt  noch  le])haft  grüne  strahlsteinartigc 
Hornblende  mit  dem  Axinit  im  Vorhofe  auf  und  ni(;ht  weit  davon 
entfernt  brechen,  ebenfalls  noch  ausserhalb  des  Knotenschiefer- 
Kinges,  Kalkhonifelse  ein,  zu  Treseburg  dageg(Mi  ist  der  ganz  licht 
gefärbte  Hornblende -Asbest  der  Begleiter  des  Axinits  und  in  den 
Diabasen  der  Zone  von  Wippra  fehlt  der  Axinit  unter  den  mit 
dem  Asbest  zusammenvorkommenden  Mineralien  *^). 

Wenn  uns  diese  stoft*lichen  Unterschiede  zwischen  den  Mine- 
ralbildungen der  Granit-Contactmetamorphose  und  denjenigen  der 
Regional-  oder  Dislocations-Metamorphose  aus  ein  und  demselben 
palaeozoischen  (Jebirge  selbst  feinere  Abstufungen  vorführen,  so 
drücken  sie  doch  zugleich  geiade  durch  die  Abstufung  des  Unter- 
schieds die  auch  sonst  aus  der  ganzen  geologischen  Rolle  des  Vorhofs 
und  der  des  untypischen  Contacthofs  (chloritführende  Hornfelse 
bei  Friedrichsbrunn  u.  s.  w.  •^))  abzuleitende  Erfahrung  aus,  dass 
ein    absoluter    geologischer   Unterschied    zwischen    der 

*)  Vergl.  Erläuterungen  zu  Blatt  llar/gerode,  S.  50. 

*^)  Dagegen  fohlt  der  Axinit  neben  Albit  und  bald  amiantartiger,  bald  krfiftig 
[dcochroitischer  Hornblende  im  Taunus,  mit  dem  die  Zone  von  Wippra  gewisse 
geologiseho  Analogieen  boMt/.t  (<'f.  Zeitsclir.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1871V,  Bd.  XXVi 
S.  750»  nifht,  wie  denn  im  Taunus  auoh  Flussspath  vorkommt,  der,  meiner  Kr- 
fahrung  nneh  dem  rheinischen  Sohiefergebirge  son>t  selbst  auf  den  Erzgfingen 
ganz    fehlt.     In   Westfalen    »soll«    er   einmal  auf  einem  Erzgange  beobaohtot  sein. 

•')  Vergl.  Erlaut^-Tungen  zu  Blatt  Harzgerode,  S.  Gl— OL 
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Grauit-Conta(^tmetan^o^pholäe  und 
nietamorphosc  nberliaiipt  nicht  exist 
Diese  Erfuhnuig  liebt  indotiseii  die  et 
iulligeu  relativeu  Unterschiede  nicht  auf. 
wäre  uoeh,  das»  aiitih  andere  dem  (.Iraimt  gc 
verwandte  Kalksilicate  aus  den  Hnrufclsen  i 
der  grüne  Angit,  und  ebenso  die  Mann 
stciuen  der  reginuahiietainorphiselien  Zone 
während  der  Epidot  wieder  beiderlei  nieta 
weisen  genieiumini  ist,  gleichwie  der  Albit 
Cordierit,  Fliitisspath  und  soweit  belwi 
uiieserhalb  der  Contacthöfe^)  und  Turiiialiu 
spielen  darin,  zum  weuigsten  örtlich,  theils  di 
durch  die  Grösse  der  zur  Ausbildung  gelangte 
lieh  hervorragendere  Rolle,  als  in  den  re| 
Zonen.  Umgekehrt  ist  freies  Eiscnoxy 
filr  die  Gesteine  der  letzteren  Zonen,  wäb 
felsbilduugen  zwar  nielit  stets,  aber  doeh  rei 
tritt").  Ebenso  verhält  es  sieh  mit  Beimeu 
Substanz.  Alles  iu  Allem  weisen  uns 
stanzicllen  Unterschiede  darauf  liiu,  dass  in 
Contaetuietaniorphotie  unter  höhere 
folgt    ist,    als    die    Dislocat  ionsmetan 

')  Vorßl.  di«  Aimly.fOii  der  Albilc  vfim  Agnesdiir 
thule  bei  Molirunfjen  und  aus  dein  Neuen  Gehepe  bi 
Scliwonda  S.  i).  Bl.  Wippni  S.  8  und  5G:  ebenda  S.  49 
vorkoinnicii  von  Albit  und  Epi<l(>t  in  den  motiimorpbi 
kopr^  und  Ai-n  IJohvni'teLns  besprochen,  dcui  das  \ 
Pfuffcnköpffi  bi>i  Ncawork  und  dits  vnu  der  Schöneburi 
Zwiselionjicbiote  zwischen  Brocken  und  Raninibf'rg  beii. 
werden  mo^. 

^)  Sel))st<reri'tüudlieli  abf^csclien  von  den  Erzfcänj 
welche  man  dieöUH  Jiilirbui^i  1881,  S.  41! ff.  und  ZeitseUr. 
Bd.  XXXIV,  S.  660ff.  vergleiehn. 

^)  Daü  einseitige  Auftreten  des  Karplioliths  iu  d 
niidit  /um  Vurgicidi  hcr.tngc/ugun  werdon,  da  es  i 
BunlBcbieferione,  gebunden  .ist,  die  in  dem  numialcu 
der  Granite  bisher  nicht  bekannt  geworden  ist:  im 
Brocken  und  Kammbcrg  ist  die  Zone  da,  führt  &bcr  ii 
Karpholith. 
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sich  die  erstere  unter  besonderen,  örtlich  ungleich  wir- 
kenden, begleitenden  Umständen  (Emanationen  von 
Bor-  und  Fluorverhindungen),  vollzog,  welche  ausser- 
halb des  Contacthofs  oder  des  sich  daran  anschliessen- 
den Vorhofs  keine  Spur  ihrer  Wirksamkeit,  es  sei  denn 
auf  den  Erzgangspalten,  zurückgelassen  haben. 

Es  kann  keine  Rede  davon  sein,  dieses  Resultat  zu  verall- 
gemeinern und  ohne  Weiteres  auf  andere  paläozoische  krystallinische 
Schieferzonen,  geschweige  denn  auf  die  absic^htlich  ausser  Betracht 
gelassenen  Urschiefer  auszudehnen.  Ein  Vergleich  mit  den  ge- 
diegenen Resultat(»n  II.  Reusch's  aus  dem  Bergenstift  und 
A.  Renard's^)  und  Gossklet-Barrois's^)  hus  dem  belgischen 
Silur  und  Devon,  dem  sich  vielleicht  noch  eine  Ilindeutung  auf 
das  meines  Wissens  nicht  mit  Granit  oder  einem  anderen  Eruptiv- 
contact  in  Beziehung  stehende  Granat- Vorkommen  von  Sparnberg 
(cf.  (tUEMBEL,  Fichtelgebirge  S.  293)  im  ebenfalls  palaeozoischen 
oberen  Saal -Gebiet  anreihen  Hesse,  würde  nur  geeignet  sein,  zu 
zeigen,  dass  die»  Gesteine  der  Regional-  oder  Dislocationsmeta- 
niorphose  anderwärts  denjenigen  der  Granitcontactmetamorphose 
viel  ähnlicher  werden  können,  als  dies  im  Harz  der  Fall  ist. 

Es  sollen  diese»  (»iuleitenden  Betrachtungen  zunächst  überhaupt 
weniger  der  Hervorhebung  jenes  Unterschieds,  als  vielmehr  dazu 
dienen,  die  geologische  Bedeutung  der  metamorphischen 
Eruptivgesteine  in  das  richtige  Licht  zu  setzen.  Dies 
glaubte  ich  am  besten  dadurch  zu  erreichen,  dass  ich  gewisse 
structurelle  und  subsüuizielle  Eigenschaften  hervorhob,  welche  den 
unter  gleichen  geologischen  Bedingungen  auftretenden  metamor- 
phischen SehichtgesteincMi  und  Eruptivgesteinen  gemeinsam  sind, 
imd  dass  ich  den  Wechsc»!  betonte,  dem  diese  Eigenschaften  in 
beid(»n  Gesteinsgruppen  zugleich  unterworfen  sind,  da  wo  in  ein 
und  demselben  Gebirge  die  geologischen  Einwirkungen  darauf 
andere  waren.  Es  lässt  sich  dieser  Zw(»ck  fnMlich  auch  in  all- 
gemeinerer Weise  verfolgen.  Ks  bedarf  beispielsweise  nur  des 
Hinweises  auf  die  von  Törnebohm  so  treftlich  b(»schriebenen  Diabase 

0  A.  Rrnaud:  Rochos  gronatifiTos  et  aniphiboliferes  de  la  region  de  Bastognc. 
''*)  J.  Gohsklkt:  Sur  la  faille  de  Rcmagne  ot  sur  le  metamorpbisme,  qu'elle 
a  prodait. 
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Scliwedpiis,  Piues  Vergleichs  derselbcii  iiiitereiiiaii<Ier  uud  ini 
Diaha^eu  des  Harzes  und  anderer  stark  gefalteter  oder  von  ti 
Stücken  durchsetzter  palüozoiseher  Gebiete:  welcli*  ein  1. 
schied  zwischeu  den  merkwürdig  frischen  Gesteinen  der 
dislocirteu  silurischeii  Trappbei^e,  des  Ilnmieheiirs  und  der  K 
kuUe,  nud  jener  bis  zur  Unkenntlichkeit  nuter  nruckschiefi 
uud  Streckiiug  nietaniorphosirteu  DiabaBtyi>en  von  Wippra  in 
relativ  jfingcren  hercyuiselieii  PhjUit  oder  jenen  damit  gl 
alterigen  Diabashorufelsen  aus  der  Umgebung  des  Jtrocken- 
Ranimbei^grauitsI  und  welche  Analogie  dann  wieder  zwii- 
diesen  hornblende-,  biotit-  und  granatfuhrenden  Diithashoruf 
uud  den  dieselben  Mineralien  anfweisenden  idioritisch< 
wordenen  lagerfonnigen  Hjperiten  im  Jem-Gueiss  Woniili 
den  nordischen  Vortreteni  der  ampliibolisirteu  Oabbro»  aus  Sacl 
Ilühuieu,  Schlesien  uud  anderer  europäischer  Aequivaleute  dei 
Williams  beschriebeueu  Gesteine  von  Kaltiniore  I ')  Oder  es  li< 
sich  Jletnuhtuugeu  anstelleu  über  die  geologische  Verbreitun;; 
Uralits  iu  deu  palaeopintonischen 2)  Diabasen,  do»  niesophitouis 
Melaplijri'ii  und  den  neoplutonischen  Doleriteu  des  ansseral[ 
Dentrii-hlands,  um  daran  die  Abuahme  der  Vnibildnug  der  Eni 
gesteinc  mit  dem  geringoi-en  Maasse  ihrer  Dislocimng  darxu! 
das  hier  mit  dem  relativ  jüngeren  Alter  im  geraden  Verhält 
steht,  bei  dem  Vergleiche  der  Kinuekulle  mit  den  llarzdial 
dagegen  im  mngekehrteu. 

Solche  uUgemcinen'u  Erörteruugeu  haben  gewiss  ihre  inner 
rechtignng  und  regen  iu  vieler  Uinsieht  mehr  an,  als  die  auf  < 
eng  begrenzten  Feldi>  sich  bewegeudeu  Detail-Uutersuchu 
Es  ist  al)er  nicht  zu  vcrkeunen,  dass  auf  einem  so  schwii' 
Forsehungsgange ,  wie  derj<'nige  es  ist,  der  tiefer  eintnlirt  i 
Gebiet  des  Metamorphisnnis  uud  der  krystalliuisclieu  Sei 
das  knhue  Ziisaninieiifassen   weit   anseinauder   liegender   Kes 


')  l'rrlimioary  Noiic«   of  tlie   Gnlibro*   and  Msocieted   Hornblende   r 

vii^inity  of  Biihim.nvi. 

»J  V.rgl.  Zeiisihr.  .!.  D.!iiiB.h.  gei.l.  Ges.  18S3,  Bd.  XXXV,  S.  315 

iifilicrcn    Erlüuteriiug  SitnungsUr.   d.  Ges.   uaturfursch.   Freunde    in 
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besondere  Gefahren  fnr  die  For«ehunj^  niitsichbringt.  Der  von 
C  F.  Naumann  vorgezeichnete  Weg,  zunächst  diejenigen  krystiil- 
liiiischen  Schiefer  gründlich  zu  untersuchen,  welche  d(»n  integri- 
renden  Antheil  ein(*s  palaeozoisclu^n  Gebietes  ausmachen,  will  mir 
auch  heutzutagf*  noch,  wo  auf  dem  entgi^gengesetzten  Wege  so 
vortreffliche  Resultate  wie  ein  Theil  der  durch  J.  Lehmann  jüngst 
luitgetheilten  erzit»lt  worden  sind,  d(»r  zuverlässigere  (»rscheinen. 
Dies  ist  der  Grund,  weshalb  ich  vorderhand  mich  gern  auf  das 
versteinerungsfiihrende  Gebirge  und  seine  Eruptivgesteine  in  meinen 
Studien  über  Metamorphismus  beschränke  und  am  liebsten  ganz 
nahe  beisammenliegende  ßeobachtungspunkte  vergleiche».  Es  wird 
so  am  besten  jene  Complication  in  der  Beurtheilung  met^imor- 
phischer  Gesteine  vermieden,  welche  darin  h(»steht,  dass  man  leicht 
ursprüngliche  Faciesverschiedenheiten  mit  unter  die  Resultate  d(»s 
Umbildungsprocesses  einbegreift. 

Was  uns  nun  hauptsächlich  notlithut,  um  jene  Sicherheit  und 
Stätigkeit  in  das  Studium  des  Metamorphisnms  zu  bringen,  die 
nur  durch  das  übereinstinnnende  Urtheil  der  Fachgenossen  erzielt 
werden  kann,  das  sind  gute  Bilder  nach  sorgfiiltig  ausgewählten 
Dünnschliffen  von  ei^ronhändif^:  an  Ort  und  Stelh»  «ijesammeltem 
Gestein,  welche  primäre  Structuren  und  primäre  Mineralien  von 
den  secundären  sicher  unterscheiden  lehren.  Die  Photographie 
reicht  dazu  nicht  aus,  sie  stellt  (»rfahrungsgemäss  die  feineren 
Structuren  nicht  mehr  klar  her,  sie  kann  also  nur  die  Arbeit 
unterstützen.  Die  auf  der  Tafel  beigegebenen  zwei  Bilder,  die 
als  (»rste  Probe  einer  fortlaufenden  Serie  von  Darstellungen  meta- 
morphischer  G(»steine  erscheinen,  sind  unter  meiner  Leitung  durch 
den  Zeichner  der  Geologischen  Landesanstalt,  Herrn  W.  PrETZ, 
mit  grosser  Sorgfalt  mittels  (»ines  auf  das  Mikroskop  aufgesetzten 
Zeichcuprismas  (»ntworfen  und  unter  verschiedener  Anwendung 
des  einfachen  oder  parallel  polarisirten  Lichtes,  resp.  bei  ge- 
kreuzten Nicols,  je  nach  Bedürfniss,  getuscht.  Das  Berliner 
lithographische  Institut  hat  dann  sein  Möglichstes  gethan,  um 
allen  Anforderungen  gerecht  zu  W(Td(»n,  und  die  Direction  der 
Kgl.  (fcologischen  Landesansüdt  hat  in  gewohnter  Liberalität  ihrer- 
s<*its  keine  Kosten  zur  Ilersti^luni;   «rescheut:    allen  Mitwirkenden 
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meinen aufriclitigen  Dank!  Ebenso  dankbar  wenle  ich  jode 
Faeligenossen  sein,  der  niieli  auf  Mängel  in  der  Ausfiihninjj  au 
merksam  machen  oder  meinen  Plan  auf  sonstii^e  Weise  unte 
stützen  will. 

Die  Gründe,  weshalb  ich  mich  zuerst  den  metaniorphiscl«' 
Eruptivgesteinen  zugewandt  habe,  erhellen  aus  der  vorstehend«' 
Einleitung  zu  den  Einzelbildern.  Dass  ich  zunächst  sixH'iell  niet: 
morphosirte  Diabase  ausgewählt  habe,  ist  nach  der  ZusamiiK'i 
Setzung  des  Harzgebirges  ebenso  leicht  verstand hch.  Es  sin 
aber  auch  diese  Gesteine,  zunuil  die  von  Haus  aus  holokrystallim 
und  deutlich  strahlig -körnigen  Varietäten,  wegc^n  ihrer  ülkTai 
charakteristischen  ursprüngli(*heu  Structur,  namentlich  we^en  (1< 
Ausl)ildung  des  primären  Feldspathleistenwerks,  und  überdi« 
wejren  der  grossen  Mannichfaltinjkeit  ihrer  Unibildunjjserseheinunj;^ 
besonders  geeignet,  um  damit  den  Anfang  zu  machen. 

Die  beiden  in  ca.  fünfzigfacher  linearer  Vergrösseruug  tlai 
gestellten  Bilder  bringen  zwei  sehr  verschieden  stark  umgebildei 
Diabasvorkommen  aus  der  regional -metamorphischen  Kegion  df 
Sudostharzes  zur  Darstellung:  ein  solches  mit  erhaltener  Priraäi 
structur  aus  der  Grenzregion  gegen  das  normalere  Gebirge  uu 
ein  solches  mit  ganz  zerstörter  Primärstructur  aus  dem  windscliii 
aufgestauten  und  z.  Th.  überschlagenen  Südostrande,  wo  die  Un 
i|.  bildungserscheinungen  den  höchsten  Grad  erreichen.     Mit   diosn 

G(»<;ensatze  heben  sie  zujxleich  den  (fejjensatz  zwischen  dri 
primären,  lt»istenformig  ausgebildeten  und  divergent  strahHg  ai 
geordneten  Plagioklas  (Labrador)  und  dem  secundären,  könii 
ausgebildeten,  mosaikartig  angeordneten  Plagioklas  (Albit)  deiitli( 
hervor.  Das  Uebrige  ergcl)on  die  speciellen  Erläuterungen  zi 
Tafel  XXIX  auf  den  folgernden  Seiten. 
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Erklärung  zu  Tafel  XXIX. 


*ig.  1.     Nur  die  Feldspäthe,  der  Apatit,  Kalkspath  und  Chlorit  sind  bei 
Nie.  -+-  (gekreuzten  Nicol- Prismen)  dargestellt. 

Strahligkorniger,  schwachflasriger  Diabas,  SO.  von 
Passbruch  (Erl.  z.  Bl.  Schwenda,  S.  35),  ungefähr  an  der 
Grenze  der  regional- metamorphischen  Zone  des  Südostharzes 
gegen  das  normalere  Schiefergobirge.  Die  angewitterten  und  da- 
her graubestäubten,  örtlich  von  Spältchen  durchsetzten,  diver- 
girend  langgestreckten,  nach  dem  Albitgesetz  mehrfach  ver- 
zwillingten  Labrador- Leisten  lassen  die  Primärstructur  des 
Gesteins  noch  sehr  gut  erkennen,  rechts  unten  eine  Tafel  fläch  e(3f)' 
Darüber,  zwischengeklemmt  zwischen  den  Labrador,  ein  im  ge- 
wöhnlichen Lichte  dargestellter,  nahezu  basaler  Augit- Durch- 
schnitt mit  roh  prismatischen  Spaltrissen,  pinakoidale  Spaltbar- 
keit kaum  angedeutet.  Ferritische  üeberzuge  bilden  dunkel- 
braune Flecken  darauf,  während  die  licht  graugelblichen  Partieen 
darin,  die  sich  auch  in  der  angrenzenden  Labrador  -  Leiste  an- 
gesiedelt haben,  Kalkspath  darstellen  sollen  (Nie.  +),  dessen 
Irisiren  sich  nicht  wiedergeben  lässt.  In  der  Mitte  unten 
eine  zwischengeklemmte  .gebräunte  Titaneisenerztafel  (cf. 
Cathrein),  fast  genau  gegenüber,  nahe  dem  oberen  Rande,  ein 
kleines  Rom  desselben  Minerals.  In  dem  oberen  Ende  der  nach 
links  oben  divergirenden  Labrador- Leiste  sind  drei  Apatit- 
Nädelchen  eingewachsen.  Die  übrigen  Maschen  des  Labrador- 
Leistennetzes  und  die  Risse  im  Labrador  und  Augit,  sowie  die 
Grenzen  zwischen  beiden  und  zwischen  der  Titaneisentafel  und 
der  angrenzenden  Labrador  -  Leiste  u.  s.  w.  sind  erfüllt  von 
Chlorit  und  Albit  (vielleicht  mit  einzelnen  Quarzkörnchen 
untermischt).  £rsterer,  an  der  charakteristischen,  dunkelblauen 
Farbe  (Nie.  H-)  leicht  kenntlich,  zeigt  deutlich  die  blättrige 
Structur  und  enthält  links  unten  drei  schwarze  Magneteisen- 
körnchen als  secundäre  Ausscheidungen.  Der  Albit,  der  in  den 
Spaltrissen  des  Augits  fehlt,  in  denjenigen  des  Labrador  mit 
Chlorit  zusammen  auftritt,  erfüllt  vorzugsweise  den  mittleren 
oberen  Theil  des  Bildes.  Im  Gegensatze  zu  dem  primären 
Plagioklas  ist  dieser  secundäre  nicht  als  Leistwerk,  sondern  als 
mosaikartiges  Pflaster  ausgebildet,  ist  nicht  getrübt,  sondern 
wasserhell  und  zeigt  nur  an  zwei  Stellen,  rechts  und  links  einer 
kleinen  in  das  Albit- Mosaik  hineinragenden  Labrador- Leiste, 
Zwillingslamellen. 
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Fig.  2.     Nur  die  Feldepfithe   und   der  Kaliglimmer  sind  bei  Nie.  +  i 
gestellt. 

Körniger,  acbwachflaseriger  Diabas  von  der  Wf 
eeite  dea  HohenateinB  bei  Grillepberg  ans  der  Gi 
scbieferzone  dea  regional- melamorphischen  Südostharses  (Erl 
Bl.  Wippra,  S.  28  u.  50)..  Der  Oegensaiz  zwischen  der  priou 
und  eecundären  Feldspalhbildang  ist  derselbe  wie  in  Fig.  1,  i 
die  primäre  Structiir  des  Gesteins  ist  völlig  zerstört;  die  n 
mehr  getrübten  and  die  Zwillingszeichnung  nur  mehr  in 
waachenen  Schalten  darbietenden  Labrador-Leistchen 
viel  kleinerer  Dimension  als  in  Fig.  t  aind  nur  ganz  $porad 
und  meist  nur  da  erhallen,  wo  sie  dureb  Eiaeapfung  in 
grossen  Augitkörner  Schulz  vor  dor  Zeratörnng  fanden,  wie 
das  mittlere  Drittel  des  Bildes  erfüllende,  nahezu  prismaiii 
Augit-Durchachiiitt  zeigt.  Die  Darstellung  des  Augils  und 
Titaneisenerzes  ist  sonst  die  gleiche  wie  in  Fig.  1.  Grösi 
Krystallkörner  und  auseinandergerissene  Brocken  des  ersti 
und  kleinere,  seltenere  des  letzteren  Minerals  sind  durch 
vorwiegend  körnigen,  spärlicher  flasnger  Neubildungen  in  sei 
därer  Mosaik  -  Siructur  verbunden.  Das  Albit-Mosaik  ist  I 
körniger  als  in  Fig.  1  und  zeigt  dementsprechend  keine  Zwill 
Btreifung,  es  ist  hier  mit  citrongelbem,  örtlich  durcb  Ferrit-, 
lageruMg  gebräuntem  Epidot-Mosaik  gepaart;  die  Haarigen  H 
ralien  sind  lichter  Glimmer  mit  pfauenschweifig  bunten  Fo 
sationafarben  (bes.  oben  in  der  Mitte  zwischen  Epidot  und  Au 
und  Chlorit,  der  hier  bei  abgedecktem  oberem  Nicol  schwa 
Dichroismus  in  gelb-  bis  blaugrfinen  F&rbentönen  zeigt 
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Die  märkiscli  -  pommersche  ßrannkohlenformation 

und  ihr  Alter 
im  Lichte  der  neueren  Tief  bohrungen. 

(Auszug.)  1) 
Von  Herrn  G.  Berendt  in  Berlin. 


Als  LossEN  sein  Work  über  den  Boden  Berlins  schrieb,  gab 
es  erst  zwei  Tiefl)ohrungen  in  Berlin,  welche  derselbe  als  »Tertiär- 
bninnen«  2)  bezeichnen  nnd  aus  ihnen  die  Unterlagerung  der 
märkischen  Braunkohlenfonnation  statt  des  erwarteten  mitteloligo- 
cänen  Septarienthones  unter  dem  Berliner  Diluvium  nachweisen 
konnte.  Inzwischen  sind  dieselben  Schichten  der  Braunkohlen- 
formation  nicht  nur  in  nicht  weniger  als  15  neuen  Bohrlöchern 
und  zwar  in  noch  namhaft  geringeren  Tiefen  (bei  51,25,  bei  46 
und  bei  40  Metern  unter  Terrain,  entsprechend  ca.  46,75,  41,8  und 
35,5  Metern  unter  dem  Nullpunkt  des  Berliner  Damnimühlen- 
Pegels,  in  der  Nähe  des  nördlichen  Thalrandes  sogar  in  36,  35 
und  32  Metern)  erreicht,  sondern  bei  fünf  dieser  Tief  bohrungen 
auch  in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  durchsunken  worden. 

Es  hat  sich  dabei  die  interessante  Thatsache  ergeben,  dass 
in  sämmtli(;hen  5  Bohrlöchern  (in  dreien  bei  130,  in  den  andern 
bei  132  und  140  Metern  unter  Terrain)  unter  der  Braunkohlen- 
formation regelrecht  ein  lu^llblaugrauer,  fetter,  kalkhaltiger  Thon 
lagert,  den  ich  bereits  in  der  auf  dem  (xeologentage  des  Jahres  1880 
überreichten  »(leoj^nostischen  Beschreibung:  der  Gey:end  von  Berlin« 
(S.  36)   seiner  ganzen   äusseren  Erscheinung  nach   dem,    in  etwa 

^)  Die  folgenden  Zeilen  geben  cin^n  vürlaiifigen  Auszug  einer,  unter  obigem 
Titel  zum  Drucke  bestimmten  ausführlicheren  Abhandlung. 
2)  Der  Boden  Berlins  S.  1116. 
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1''4  M<-il<f  von  IltTÜD  zu  Ta-s-  ti^lfuil«-«  Illitl•'l••li:^••>^äQ'■Q  S.-puri' 
tlifiae  glcicliriti/llen  zu  dürft'D  :r|3ubtf-. 

FOr  eine  ü'ik-lK'  Anoabui'^  ^pracL  Däuilk-h  des  W^heivo.  d 
auch  ID  (l^-ni  etwa  2  Mfileo  westlich  ^elpüent^n  Spandau  •^io 
der  dwrtigpu  Citadelle  ^fi-loswu«-»  Bohrloih  bei  154  Mt^nrn  in  ^d 
denß''ll)en  Thou  gi'riptli.  DprTiiou  wird  jed*K-h  nii'ht  uiiniin'>IV 
von  Sandffti  der  Hntunkolili-nfonnatioD  ül>i-rla;;«-rt .  z>>hst  ritlme 
eine  etwa  16,5  M'-Ut  mä(-hli<!e  Zwi^-beula:|C<Tung  ixlauk<>Qiii»<-b 
Schichten,  welche  nicht  nur  der  Atifla-renins  ulaukonitis^her  Saui 
auf  dem  Septarienthone  von  liiickow  um)  einem  ähnlichen.  <ein 
Zeit  von  BEVüiefl  beobachteten,  auch  mir  l>ekannt  ■rewe>^n- 
jetzt  verschwundeneu  Vorkommen  über  dem  Septarienth^  •U''  d^ 
Ilennsdorf  benachbarten  Lübars  entspricht .  sondern  auch  zaL 
reiche,  gut  erhaltene  Schaalrestc  fuhrt. 

Es  fanden  sich  nach  Dames'  und  .SfETERs  damaliger  gfitiiP 
Bestimmung  Pectunculu»  Philiypü  Desii.,  f'ardium  duffulalti: 
GoLDF. ,  Cyprina  rotundata  A.  ÜRacn  und  eine  Cari/oph^llt 
granulata  v.  MSTR-,  so  dass  nicht  nur  das  mitteloligoeäne  Alft 
der  Zwischeulagerung  ausser  Zweifel  steht,  dieselbe  vielmehr  i 
gleicher  Weise  wie  die  Buckower  Auflageruug  auf  dem  Septarifc 
thone  für  ein  Aequivalent  der  mitteloligocänen  Stettiner  Sand 
erklärt  werden  muss. 

Wenn  somit,  trotzdem  für  Bestimmung  des  Thones  selb; 
weder  in  Spandau  noch  iu  Berliu  ein  direkter  palaeonto logisch« 
Anhalt  gegeben  war  —  auch  Abschlemmnng  desselben  ergab  wed 
hier  noch  dort  die  erwarteten  mikroskopischen  Einsclilflsse  —  d 
ausgesprochene  Vermuthnug,  dass  wir  es  mit  Septarienthon  ; 
thun  hätten,  zu  hoher  Wahrscheinlichkeit  geworden,  so  hat  d 
inzwischen  stattgeftmdeue  Fortgang  der  Bohrung  iu  Spandau  dui 
allmälige  Auffindung  der  churakteristischeu  Fauna  des  Septarii 
thones  allen  Zweifel  gehoben. 

In  der  ungefähr  gleichen  Tiefe  von  der  Oberkante  des  Thor 
in  welcher  das  andern  Ortes  ^)  näher  beschriebene  Wigankow"s< 


')  Id    einer   im   Druck   befindlichen   Abliondlung ;    »Neuere    Tiefbohmi 
zwischen  Elbe  and  Oden, 
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Bohrloch  in  Berlin  vollständig  zerstossene,  unbestimmbare  Schaal- 
reste  geliefert  hatte,  zeigten  sich  auch  in  Spandau  die  ersten 
Spuren. 

Es  fanden  sich  hier  namentlich  in  der  Tiefe  von  250  bis 
313  Metern: 

Pelecypoden:  Gastropoden: 

Cardium  comatulum  Braun  Fu.ms  elongatua  Nyst. 

Pecten  pei^stua  Beyr.  »       rotatus  Beyr. 

Nucuhi  ChmteUl  Nyst.  Cancellana  evulsa  SoL. 

Leda  Deshaijesiana  Nyst.  Natica  glancinoidea  Nyst. 

Ausserdem:    Dentaliuni  Kickxii  Nyst. 

»  seviitiudum  Desh. 

Was  aber  in  Spandau  somit  thatsächlich  bewiesen  ist,  muss 
bei  der  vollkonnuencn  Gleichheit  des  in  licdc  stehenden  Thones, 
der  nahezu  gleichen  Lage  und  grossen  Mächtigkeit,  sowie  in 
Anbetracht  des  Umstandos,  dass  auch  in  Spandau  die  oberen 
Lagen  desselben  versteineruugsloer  gefunden  wurden,  in  gleicher 
Weise  auch  für  die  Berliner  Bohrungen  gelten.  Der  Septarien- 
thon,  dessen  Oberkante  in  Hermsdorf  mindestens  um  4  Meter  das 
Niveau  des  Spreethaies  in  Berlin  überragt,  lagert  somit  in  Berlin, 
bei  etwa  1^4  Meile  Entfernung,  um  mehr  als  134  Meter,  in 
Spandau,  bei  etwa  1\,'2  M(»ile,  um  mehr  als  158  Meter  tiefer 
und  zeigt  an  letzterem  Orte  eine  Mächtigkeit  von  fast  genau 
160  Metern. 

Das  bei  weitem  wichtigste  Ergebniss  dieses  an  sich  inter- 
essanten Bohrresultates  ist  nun  aber  die  hiernach  feststehende 
Thatsache,  dass  zum  mindesten  ein  Theil  der  märkischen  Braun- 
kohlenformation nicht,  wie  bisher  angenommen,  unter,  sondern 
auf  dem  Septarienthone  lagert.  Es  entsteht  demgemäss  noth- 
wendig  die  Frage:  ist  die  in  Berlin  durchsunkene  Braunkohlen- 
formation  als  eine  obere,  durch  den  Septarienthon  von  der  unteren 
getrennte  Partie  zu  betrachten  und  somit  die  märkische  Braun- 
kohlenformation in  2  -Etagen  zu  sondern ,  oder  lagert  vielleicht 
die  gesammte,  uns  bekannte  märkische  Braunkohlenformation  auf 
dem  Septarienthone? 
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Letzteres  wQrde  eben  mit  der  bisher  geläuligeii  Aosoham 
in  unmittelbarem  Widerspniche  stehen,  veranlasste  mich  aber  el 
zur  Prüfiiug  der  Gründe,  welche  für  diese,  bereits  ein  Mensehi 
alter  hindiireh  geltende,  auch  mir  bisher  filr  zweifellos  feststehen 
Lagerungsfolge  einst  niaassgebend  gewesen.  Da  stellt  sich  de 
aber  die  eigeuthümliche  Thatsache  heraus,  dass  positive  Bcwei 
punkte  hierfür  Oberhaupt  nicht  vorhanden  sind. 

Als  Beyrich  im  Jahre  1847  seine  Monographie  über  di 
Septarieuthon  von  Ilermsdorf^)  schrieb  und  vor  den  en-taunt« 
Blicken  der  deutscheu  Geognosteu  zum  ersteu  Male  einen,  durt 
eine  charakteristische  Conchylienfauna  leicht  erkennbaren  llorizni 
für  die  Beurtheilung  des  norddeutschen  Bodens  von  Belgien  bi 
ober  Magdeburg  und  Berlin  bis  an  die  Küsten  des  ostpreussisclif 
Samlandes  entrollte,  mit  einer  Klarheit,  wie  t-ie  nur  durch  di 
nach  dieser  Seite  hin  speziellere  Publikation  desselben  Aiilw 
und  die  ihr  beigegebene  Karte  vom  Jahre  1856  flbertroffen  wiri 
da  war  eben  Ober  die  Lager ungs Verhältnisse  der  Braimkoblei 
bildungen  nichts  weiter  bekannt,  als  dass  sie  in  der  üegend  to 
Cöthen  (bei  Görzig)  vom  Septarienthoue  mit  Zwischenlagerun 
mariuer  glaukonitischer  Sande,  der  ebenfalls  erst  von  Hktrich  i 
jener  Abhandluug  (S.  78)  zuerst  benannten  Magdeburger  yaiidi 
und  NW,  von  hier  iu  der  üegend  zwischen  Aschers  leben  uu 
Biere,  von  einer  petrographisch  durchaus  gleichen,  aber  nw 
älteren,  ebenfalls  zuni  Theil  unmittelbar  vom  Septarieuthon  übe 
lagerten  marinen  Saudbildung,  dem  unteroligocäueu  Litger  v. 
Egeln  bedeckt  wurden  2).  Hieraus,  wie  ans  der  Thatsache,  da 
man  damals  »durchaus  keinen  Grund  hatte,  im  nördlichen  Deut« 
land  Braunkohleubildungeu  verschiedenen  Alters  auzunchmen- 
folgte  naturgemäss  die  Anschauung,  dass  »die  Schichten  i 
Magdeburger  Fauna   ebenso   wie  der  Septarieuthon ,    eine   glei 


\ 


')  Znr  KcnntnisB  des  tertiären  Bodens  der  Mark  Brandenbarg  cnth.  io  K* 
Arck,  Jahrg.  1848. 

")  Beyricm,   184»,  ii.  a.  0.  S.  (1  uml  71:   185G,  S.V2  und  18. 

')  Ilatto  doch  Leoi-old  vo.i  Blch  ersl  1851  in  einer  in  dur  Akademie 
WissonBchaften  zu  Berlin  am  20.  November  geleBenen  Abhandlung  noch 
Behauptung  ausgesprochen:    »Es  pebt  nur  eine  Brauokohlenbildung  in  Enrc 
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fbrinigc  Decke  des  Braunkohlengebirges«  seien  und  dass  letzteres 
sieh  in  gleichmässigem  Zusammenhange  von  der  Elbe  bis  Königs- 
berg und  Warschau  erstrecke. 

Diese  den  damaligen  Aufschlüssen  vollkommen  entsprechende 
Anschauung  wurde  nun  aber  dadurch,  dass  in  der  Folge  bei 
Besprechung  d(T  märkischen  Braunkohlenformation  ^)  Plettner, 
GiRARD,  Giebelhausen  u.  a.,  sie  ohne  weitere  Erörtening  als  eine 
Thatßache  aufführten,  ge wisser maassen  zu  einem  feststehenden  Lehr- 
satz, mit  dem  eine  erhebliche  Anzahl  der  heutigen  Geologen  gross 
geworden  sind.  Darin  hat  es  denn  wieder  seinen  Grund,  dass 
entgegenstehende  Beobachtungen,  wie  die  von  KoCH^)  über  die 
Braunkohle  von  Dömitz  bezw.  Bocup  und  die  benachbarten  Kohlen 
von  Gühlitz  in  der  Priegnitz  und  andererseits  von  Zaddach^) 
über  die  Stellung  der  norddeutschen  Braiuikohlenfomiation  über- 
haupt nicht  die  genügende  Würdigung  fanden.  Auch  der  von 
Credner  1876  bezw.  1878  geführte  Nachweis  einer  den  Septarien- 
thon  überlagernden  jüngeren  Braunkohlenformation  der  Gegend 
von  Leipzig,  ebenso  wie  der  von  von  Koenen  in  seiner  Gliederung 
des  Tertiärs  zwischen  Guntershausen  und  Marburg  1879  geführte 
Nachweis,  dass  auch  dort  Braunkohlen  über  dem  Septarienthon 
vorkämen,  wurde  zwar  als  eine  interessante  Beobachtung  aufge- 
nommen, derselben  jedoch  keine  weitere  Folge  gegeben.  Niemand 
hat  wenigstens  inzwischen  versucht  eine  Prüfung  der  Altersstellung 
der  märkischen  Braunkohle  überhaupt  vorzunehmen. 

Sehen  wir  daher  zuvörderst,  was  sich  im  Allgemeinen  fiir 
oder  gegen  die  neue  Anschauung  aus  den  bisher  bekannten 
Lagerungsverhältnissen  der  märkischen  bezw.  der  benachbarten 
Braunkohlenbildungen  ergiebt  und  prüfen  wir  sodann  an  der 
Hand  der  bisherigen  Literatur  diese  Lagerungsverhältnisse  an  den 
einzelnen  Oertlichkeiten  genau. 


0  Plkttner  1852,  die  Braunkohle  in  der  Mark  Brandenburg,  S.  228.  Girabd 
1852,  Norddeutsche  Ebene,  S.  78  u.  a. 

2)l)ie  a  nstxjhendeu  Formationen  der  Gegend  von  Dömitz.  Zeitschr.  d.  Deutsch, 
geol.  Ges.  1856,  S.  249  ff. 

^)  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  des  Bernsteins  und  die  Ausdehnung 
des  Tertiärgebirges  in  Westpreussen  und  Pommern,  S.  78,  6. 
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Die  schon  oben  S.  644  m  der  Antnei 
haudluDg  versiH'ht  solches.  Es  gen  (Igt  .1 
ersteren  Tliciloa  derselben  hier  aiisKiis|>i 
Beweispiinkte  flir  das  bisher  »ugeDOuime 
Hark  oder  Pouimcru  Qberhniipt  nidit  vorh 
mehr  eine  genaue  Prfifting  dt-r  alten,  im  1 
Schlüsse  fiberall  zur  Aunaliiiie  einer  Au 
lageruug  der  Braunkohlpuforiiiation  auf  den 

Wenu  diese  Anflageruug  der  niärkiscl 
kohlen fonnatioa  auf  dorn  Peptarienthon  soi 
der  nicht  mehr  aus  dem  Wege  zu  gehen 
»uf  der  Hand  liegende  Frage  diejenige:  »V 
derselben  nunmehr  statt  des  bisher  angenom 
Alters  zu?«  Mit  der  Lösung  dieser  Frag 
zweite  Theil  obengenannter  Abhandlung. 

Eine  Reihe  von  Tiefbohmngen  im  süd! 
bezw.  in  der  Lausitz ')  hat  vor  Erreichung 
unter  der  Braiinkohlenfomialiou  marine  Oh 
erbohrt,  eo  dass  es  durchaus  keinem  Zw 
kann,  das»  die  dortige  Braun  kohl  euformati< 
jüngeren  als  obcroligocänen  Alters  ist. 

Eine  Trennung,  wenigstens  eines  Tliei 
forniation  der  Lausitz  von  der  t\brigen  1 
Braiinkohleuformation,  wie  sie  von  Gieb 
versucht  word<n  ist,  würde  ein  anderes  H 
nicht  haben:  denn  einmal  hält  GiebelHaüi 
lieh  in  nördliche  und  südliche  Branukol 
die  nördlichen,  also  die  eigentlich  mark 
jüngere*),  so  dass  hieraus  sogar  ein  m 
UJjrdliclicii  Bildiingi-u  folgen  würde,  ander 
gcuBuiiten  inarineu  Ober-Oligocfin  aufl 
formatiou   in  den   meisten   der  eutscheideuc 


')   Sioho   die  Bcliun  genannte  AbliBn<llniig   doB 
zwischen  Elbo  und  Oder.« 

')    GlE 
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fliess,  Gr.  -  Ströbitz ,  Hilmersdorf  und  Dahmo)  schon  der  nörd- 
lichen Abtheilung  selbst  an,  so  dass  die  Möglichkeit  eines 
grösseren  als  oberoligocänen  Alters  höchstens  noch  für  die  süd- 
liche Abtheilung  übrig  bliebe.  Aber  auch  diese  Annahme  wird 
direkt  widerlegt  durch  ein  zienili(Ji  auf  der  Grenze  der  nörd- 
lichen und  südlichen  Braunkohlenbilduugen  angesetztes  Bohrloch 
(Rakow  bei  Drebkau),  welches  nach  Durchsinkung  von  93,5  Meter 
der  nördlichen  Braunkohlenbildungen  noch  46  Meter  der,  durch 
ihre  grauweissen  Thone  charaktc^risirten  südlichen  Abtheilung 
durchörtert  hat,  ehe  es  die,  auch  hier  danuiter  folgenden  marinen 
Ober  -  Oligocän  -  Bildungen  traf. 

Jenes  Bohrloch  (Rakow)  dürfte  somit  ganz  besonders  ent- 
scheidend sein,  indem  es  nicht  nur  die  GiEBELHAüSEN'sche  An- 
nahme bestätigt,  nach  welcher  die  südliche  Abtheilung  die 
untere  bezw.  ältere  ist,  sondern  auch  beide  als  mindestens 
oberoligocän  erkennen  lässt. 

Besteht  nun  aber  einmal  dieser  deutliche  Unterschied,  nicht 
nur  in  der  Beschaffenheit,  sondern  auch  in  der  Lagerung  beider 
Abtheilungen,  von  denen  sich  schon  Giebeliiaitsen  schwer  vor- 
stellen konnte,  wie  beide  »aus  derselben  Wasserbedeckung  neben 
einander  gleichzeitig  sich  absetzen  konnten  «  so  liegt  die  Wahr- 
scheinlichkeit doch  sehr  nahe,  dass  die  untere  oder  südliche  Ab- 
theilung den  Schluss  der  Oligocänzeit  bildete,  also  als  Ober- 
Oligocän  selbst  noch  anzusprechen  wäre,  die  obere  oder  nördliche 
bei  weitem  die  grösste  Fläche  bedeckende  schon  der  Miocäuzeit 
angehört,  welcher  die  Braunkohlenbildungen  des  benachbarten 
Mecklenburg  durch  EüG.  Geinitz  ebenfalls  schon  zugewiesen 
werden  mussten. 

Wenn  die  bisher  gewonnene  Altersstellung  der  märkisch- 
pommerschen  Braunkohlenformation  zur  ersten  Voraussetzung  eine 
Gleichalterigkeit  aller  nördhchen  Braunkohlen- Ablagerungen  ver- 
langt, so  ist  dies  zwar  durch  Gieijeliiausen  seinerzeit  schon 
äusserst  wahrscheinlich  gemacht  ^J  und  auch  stets,  vorher  wie 
nachher,    angenommen    worden;   direkt   bewiesen   wird  aber   auch 


0  a.  a.  0.,  S.  51. 
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zeit  durch  das  schon  mehrfach  geschilderte  grosse  dihiviale  Strom- 
system  ^)  bemerkbar  macht,  war  also  auch  schon  vorher  während 
der  Tertiärzeit  vorhanden.  Sie  bildete  einen,  mit  seiner  Nord- 
wie  Südgrenze  schon  1856  von  Beyricii  schju*f  begrenzten,  wäh- 
rend der  ganzen  Oligocänzeit  bestehenden,  sei  es  nun  grossen 
weiten  Busen,  sei  es  hindurchgehenden  Arm  des  Oligocänmeeres, 
in  welchem  sich  marines  Unter-,  Mittel-  und  Oberoligocän  ohne 
Unterbrechung  absetzte  (Bohrloch  Spandau  und  Bohrloch  Dahme), 
während  an  seinen  Rändern,  je  nach  dem  Sinken  oder  Steigen 
des  Wasserspiegels,  üppige  Braunkohlenbildung  in  entsprechender 
Weise  mit  den  gleichzeitigen  Meeresbildungen  weclisellagerte. 

Bei  Beginn  der  Miocänzeit  war  jedenfalls  von  einem  Meeres- 
arme keine  Rede  mehr  und  der  Meerbusen  war  nach  WNW. 
zurückgewichen  bis  in  die  Gegend  der  unteren  Elbe,  einer  weiten, 
ganz  Nordost -Deutschland  mehr  oder  weniger  zusammenhängend 
bedeckenden  Braunkohlenbildung  Platz  lassend,  welche  erst  durch 
die  Eismassen  und  Schmelzwasser  der  Diluvialzeit  zum  grossen 
Theil  (aber  doch  fast  nirgends  ganz)  zerstört  und  in  ilirer  regel- 
mässigen Lagerung  gestört  wurde.  Mit  Hülfe  der  sich  immer  mehr 
Bahn  brechenden  Eistheoric  dürften  auch  diese  Störungen  ver- 
hältnissmässig  leicht  erklärt  werden,  während  die  Spuren  der 
grossartigen  Zerstörung  von  Braunkolilengebirge  sich  deutlich  in 
dem  Ilauptmaterial  aller  tieferen  Schichten  d€*s  Diluviums  wieder- 
finden. 

* )  Gcognostisfho  Bcschreihmig  der  Gegend  von  Berlin,  S.  1). 


Zeehstein  -Versteinerungen 
aus  dem  Bobrioehe  in  Purmallen  bei  Memel. 


iiehtrag: 
zu 
.Xenere  Tief  bohrungen  in  Ost-  und  Westpreassen''. 

Von  Herrn  6.  Bereodt  in  Berlin. 


Durt-li  ein  Versehen  ist  auf  S.  351  des  Jahrbuches  für  1882 
in  der  oben^renannten  Abhandlung  das  Verzeichniss  der  in  der 
Sammlung  der  Königl.  geol.  Landesanstalt  aus  dem  Zechsteine  des 
Bohrloches  in  Purmallen  bei  Memel  aufbewahrten  Versteinerungen 
ausgelassen  worden  und  gebe  ich  dasselbe  nach  den  Bestimmungen 
weiland  Spkykrs  in  Folgendem  nachtraglich. 

1.  Kirkbya  {Ci/there)  permiana  Jones  var.  Rösslen  RkuSvS 

2.  Cythere  (Bairdia)  /rumentum  Reuss 

3.  »  >         (f)  brecicauda  Jones 

4.  >  >  plebeja  ReüSS 

5.  »  >  ampla  ReüSS 

6.  Dentalina  f   Permiana  JoNES 

7.  Serpuia  pu^Ula  Gein. 

8.  >  Schuberthii  v.  ScHAüR. 

9.  Dentalium  Speyeri  Gein. 

10.  Euomphalus  Permianus  KiNG 

11.  Turbo  obtwfus  BROWN 

12.  Turbonilla  PhiUipsi  HOWSE 

13.  Pleurophorus  costaius  Brown 
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14.     Gervillia  antiqua  Münst. 

15a.  Gercillta  ceratophaga  v.  Schloth. 

15b.         »         (?)  Sedgwickiana  King 

16.  Pecten  puaillus  v.  Schlotii. 

17.  Productus  horridus 

18.  >  Cancnni  DE  Vern. 

19.  Terebratula  ehngata  juv.  v.  ScilLOTH. 

20.  Acanthociadia  dubia  v.  ScHLOTll. 

21.  Stenopora  columnaritt  v.  ScilLOTi!.,  var.  ramosa  Gein. 

22.  Stenopora  sp. 

,^        Zwei    Hemitrochi8cuf<  rihnliclie  sp.,    (l(Ton   nähere  Be- 
^  stiunnung  noch  aussteht  und  möfrl icher  Weise   ein 

(      neues  Genus  bedingt. 


A.  W.  Schade'»  Bachdruckerei  (L.  Schade)  in  Borliu,  SUllAchreiberstr.  45/46. 


Berichtigung 

183  Ze 

e    3  TOB  oben  lies  nördliche  atat 

192     . 

8 

>     >     > 

circa  700  statt 

20G     " 

17 

eisen«chQBB(g 

227      • 

10 

Kcratophjr 

239     ■ 

10 

»     unten   • 

Penck  statt  Fl 

266      • 

14 

'     oben    » 

Wink  1er  statt 

286      • 

2 

»        . 

choroiogiscb 

293      • 

16 

»    unten    ' 

WeilbacliB  er 

306     » 

5 

Antlitz  statt  i 

307      .. 

12 

.     oben     . 

Nordsee  statt 

321      . 

2 

»    nnteo    » 

Siehe  statt  Sie 

341      • 

3 

Kaiserl.  Könl 

353     . 

3 

»     oben     » 

Wallbach  Blatt 

355     . 

18 

>        »        > 

Roasdorf  statt 

366     . 

4 

*        >        » 

die  erwähnte 

368     - 

3 

auch  alatt  noct 

m   . 

9 

In  saure  Un 
lieber  Säure  (Sa 

371      ' 

6 

»    unteu    » 

Lage  in  der  i 
Schiclitenreihe. 

374      . 

3 

. 

an  der  Bahnl 

377       > 

C 

^     oben     . 

die  uütcro  ata 

377       :. 

12 

nach  statt  nocli 

381      ^ 

1 

»    unten    » 

auch  sUtt  nocli 

429      » 

15 

»         >        » 

war  atatt  warei 

430      " 

tu 

»     ..b.-o     » 

besit/t  statt  b« 

514  Ir-s 

Aus^ 

lg  aus  dem 

Üpriplit  au  die  D 

Laiidcsaii 

talt  vom  5 

Jaiuiar  1884. 

515  Z.-ile  U  V 

ou  unten  lie 

meinen  statt  d 

515     » 

9 

*        a 

,  (sei  Rtatt  ,  sei 

515     . 

5 

At2Si-''  +  2IM 

515      » 

4 

»        ^        . 

Ät  si  +  R  Si 

521      ' 

1-3 

aber  cntlans 

ab  statt  aller  u 
entblössungen  ei 

524      » 

11 

°     oben     • 

nach  statt  noch 

529  » 

530  . 

8 

»    unten    » 

panktirten  sU 
80  S  statt  8Ü,5 

535  lies 

Auszug  aus  dem 

Bericht  an  die  Di 

LanileaansUlt  yom  2 

.  Deceraber  1883. 

547  Zoilc  15  V 

on  obfia  lies 
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Paneniia  belli^triata  Kat.S.  n.  sp.  .  .  . 
Vom  Aiii-gaogp  des  Ktipbachtba 
Fig.  I.  Stfinkem  der  rechten 
Seite  gesehen.  —  Fig.  1  a,  I 
raudc  ans  gesehea.  —  Fig.  1  b. 
Fig.  Ic.  ProtilauEicht  einiger  Ki 


Snireit    es   Dii'ht   anders   angc^pbea   i^t,    befini 
Sammlung  der  gcul'igieclten  Laudosanstalt. 


«1.  Landes  uutiLBergabid.  ISSS 


V^ir-i- 


Taibl  m. 


Fig.  1-5.  Pentamena  Heberti  Obhl.  . 
Fig.  ].  Abdruck  eioes  groe 
gange  des  Rupbachthaleg. 
eines  mittelgrossen  Exempl 
haiteuer  Schale.  Von  der  I 
thale.  —  Fig.  3.  Steinkeni 
Niedererbach  bei  Hadamar. 
Ventralklappe.  Ebendaher, 
selben  Klappe  mit  dazu  g 
Stützapparat).     Ebendaher. 

Fig.  6.  Crypkaeus  Kochi  Kays.  u.  sp. 
Steinkcm  eines  etwas  verzeri 
Dachschiefer  der  Grube  Seh 
thale. 

Fig.  7.  Dualinai  inßata  SasüB.  .  . 
Aus  dem  Orthocerasschiefe 
,  im  Rupbachthale.  (Origini 
Herrn  Betgrath  Ulrich  in 
der  Haiiptklappe.  —  Fig. 
klappe.  —  Fig.  7  b.  Ansicht 
Seite.  —  Fig.  7  c.  Ansicht  < 

Soweit    eE   nicht   Inders   nngegeben   ist,    befii 
SammlnDg  der  geologischen  Lasdeeuislalt 


£  Ohmsnn  M  nliih 


Fig.  1- 


Fig.  7. 


■6.  Goniatite»  Wenkenbmhi  F 
Alis  di-in  Orthooerasscliii 
im  Itiipbai-Iitlialc  uud 
Fig.  1  11.  1  a.  Ansicht 
Schale  verscliPDPn  Exeiii] 
KQ«kpii.  Kiipbachthal.  - 
Kflckeiiausifht  eiues  kleii 
thal.  —  Fig.  3.  Qiht«-! 
plars.  üabclstciii.  —  Fi 
waod  eiui'K  ältere  u  lu 
Fig.  5.  Lobeuliuie  des  Fi. 
Fig.  6.  Lobeiilinie  eiues 
liegende  Tbeü  der  Lobei 
an,  dereu  Mitte  dureb  dt 
Orthocfratf  Jorellani  DE  Vei 
Von  der  (mibe  König 
eines  verdrilekten  Stein 
Fig.  7  a.    Kammerwaud  c 


Soweit   es   nicht  anders   aag^geben   ist 
SammloDg  der  geologi^cLen  LaadcssiiBtalt, 


.lahrb.d  geol.Lande.tuisl.oBM-fakail  inB9. 


E  Ohmiim  dslrtW 


rraiel  V. 

Fig.  1 — 7.        Goniatites  JugleH  A.  RoEH S. 

Fig.  1.  Seitenaoeicht  eines  etwas  verzerrten  SteutlE» 
Aus  dem  Ortbocerasschiefer  der  Gmbe  Eschet 
bei  Wisseubach.  —  Fig.  1  a.  Restaurirte  Rücl 
ansieht  dcsselbeD  Exemplare.  —  Fig.  2  u.  :2  a.  Sei 
und  Rückenaiisicht  eines  juDgen,  mit  Schale  verseht 
Exemplars.  Aus  dem  Orthoceraescbiefer  der  Gi 
Langschcid  im  Rupbachthale.  Aus  der  Sammlung 
Herrn  Bergratb  Ulrich  in  Diez.  —  Fig.  i 
u.  5.  Lobenliuien  dreier  Exemplare  von  Wissenbacl 
Fig.  6.  Lobenlinte  eines  Individuums  aus  dem  1 
bachthale.  —  i'ig-'-  Desgl.  aus  den  üoslarerSchic 
des  Boukswieser  Stolluortcs  unweit  Zellerfeld  (0 
harz).  Aus  der  Sammlung  der  Clausthaler  IJ 
akademie. 

Fig.  8— 10.     Goniatiieg  Qccultm  RilRR S 

Aus  dem  St;biefer  der  Grube  Langscheid. 
Fig.  8.  Seitenansicht  eines  grössereu  Exemplan 
Fig.  9  und  da.  Seiten-  und  Raekenansicht  < 
kleineren  Stückes.  —  Fig.  10.  LobeDliuie  des  F 
abgebildeteu  Individuums. 

Fig.  11 — 17.    Goniatite«  vittatm  Kays S 

Von  der  Grube  Langscbeid.  —  Fig.  11 
Ha.  Seiten  -  und  KOckeuan siebt  eines  alt 
unvollständigen  Exemplars.  —  Fig.  12.  Vergrö: 
Ansicht  eines  Stückes  einer  tieferen  Schaleulaj; 
Fig.  13.  Seiteuausiebt  eines  grösseren  Fxemplai 
Fig.  14  u.  14a.  Seiten-  und  Kückenansicbt 
anderen,  etwas  jüngeren  Individuums.  —  Fi 
15a,  17  u.  17a.  Seiten-  und  Rückeuausicht  zwei 
erhaltener  jüngerer  Individuen.  —  Fig.  16.  L 
linie  eines  älteren  Stückes. 

Soweit  es  nicht  anders   angegeben   ist,    befinden   sieb   die    Orijrinale 
SamiukDjt  der  geologischen  Landesanstalt. 
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Fig.  1  —  7.  GoniatUf«  votta- rhrnan 
All«  d<'ni  Ortlioccrassc 
im  Uitpl>a<Oitl)ali'.  —  Fif 
ansucht  piuos  etwas  von 
Fig.  '2.  Ansicht  der  Kau 
diircligobrocheiieu  Stflc 
oIdos  jiiugoron  Excmp 
vortrete  iideii  Schalen©  r 
5  a.  Seiten  und  Kückei 
Individuen.  —  Fig.  6.  Ijo 
Stftckee.  —  Fig.  7.  T) 
Exemplare. 

Fig.  8  11.  n.  Dieselbe  Art.  Aus  den  ; 
des  ÜberbarzeB.  —  Fig, 
ansieht  einea  jungen  l 
untersten  Scbalkcr  Tel 
von  einem  älteren  Ind 
des  Oberen  Gninibaehe 
ßeide  Stfteke  sind  verk. 
versehen, 

Fig.    10.      Goniafites  occultim  Barii. 
Seitenausielit    eines  Ste 
üosiarer  Schiefern,    vo 
(iruinbacher  Teiches. 

SoiTcit   0$  aifht  anders  sn^cgcbcn  ist, 
SammluDg  di>r  gculu^nscbou  Loadesanzitiilt. 
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Dictyodora    Liebeana.      Groeeee    Ei 
bei  Gera  . 


Trf.Xl. 


Sl,and.»n5U..RM»l»«  \m. 
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rraTel.  XJXI. 


FiiT-  I  u.  i.     lA>i<Ao^eHium  rkahdiforme  n.  ep.     Wiirzbacl/' 
VI;.  i>.     Lof'hiH'tfitiuin  Hartungi.    Wurzhach     ,     . 
4.     ArvKaefpUrU  sp.     Heersberg  bei  Gera.    .     . 
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rraföi  XXV. 


Sphenopterü  Guilehni  impo'atorü  n.  gp.    Bärensteio  oordfli 
lieh  voD  LebesU 
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